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(Pliyiiologitohei  Iiwtitat  in  Bonn.) 

SineMethode  der  HamstoffbeBtimmung  in  thieriaohen 

Organen  und  Flüssigkeiten. 

Von 
Dr.  BenüiArd  fleh#Bd«rir. 


« 

Die  BemtthnngeD,  fttr  den  Harn  eine  genaue  und  zuverlässige 
Methode  der  Harnstoffbestimmung  zu  finden,  haben  sehon  seit  längerer 
Zeit  deshalb  zu  einem  günstigen  Ergebnisse  gefUbrt,  weil  die  Menge 
des  Harnstoffes  im  Vergleich  zu  den  Übrigen  stickstoffhaltigen  Ex- 
traktivstoffen so  gross  war,  dass  ein  Fehler  in  der  Analyse,  der 
durcb  die  Gegenwart  dieser  Stoffe  bedingt  war,  nicht  allzu  sehr 
ins  Gewicht  fiel.  Ausserdem  kommt  für  Stoffwecbseluntersuchungen 
überhaupt  mehr  der  Gesammtstickstoff  in  Betracht.  In  den  Orga- 
nen und  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  dagegen  ist  die  Ham- 
stoffmenge  so  gering,  dass  derselbe  leicht  einer  nicht  exakten 
Methode  entgehen  konnte ;  die  übrigen  stickstoffhaltigen  Extraktiv- 
stoffe überwiegen  den  Harnstoff  um  ein  Bedeutendes  und  verhal- 
ten sich  in  Bezug  auf  ihre  Zersetzungsprodukte  so  ähnlich  dem 
Harnstoffe,  dass  es  sehr  schwer  ist,  dieselben  vom  Harnstoffe  zu 
trennen. 

Nachdem  der  Harnstoff  im  Jahre  1773  von  B  o  u  e  1 1  e  ^)  ent- 
deckt  und  als  Endprodukt  des  thierischen  Stoffwechsels  im  Harn 
erkannt  war,  bemühte  man  sich  naturgemäss,  denselben  in  thieri- 
schen Organen  und  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  um  eventuell 
einen  Ao&ehluss  über  die  Art  und  den  Ort  seiner  Bildung  zu  er- 
halten. Anfangs  begnügte  man  sich,  denselben  nur  qualitativ 
nachzaweisen.  Cruikshank  hatte  gefunden,  dass  der  Harnstoff 
mit  Salpetersäure  eine  leicht  krystallisirbare  Verbindung  eingehe, 
und  von  Mitscherlich  ist  die  Schwerlöslichkeit  des  Salpeter- 
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S  fiernb.  SchÖndorff: 

sauren  Harnstoffs  nachgewiesen  worden*).  Durch  Darstellung  der 
salpetersauren  Verbindung  und  Prüfung  der  Krystallform  ist  in  den 
meisten  älteren  Angaben  der  Harnstoff  bestimmt  worden.  Die  Flüssig- 
keiten, wie  Blut  und  Transsudate,  wui*den  mit  Alkohol  versetzt,  um 
das  Ei  weiss  zu  fällen,  resp.  die  zerkleinerten  Organe  mit  Alkohol 
ausgezogen.  Die  alkoholischen  Extrakte  wurden  bis  zur  Syrupdieke 
eingedampft,  Salpetersäure  hinzugefügt  und  die  Krystallform  unter 
dem  Mikroskope  untersucht.  Der  salpetersaure  Harnstoff  bildet 
stumpfe  Rhombenoktaeder,  deren  Kantenwinkel  nach  Schmidt^) 
82  <>  betragen.  Nun  sind  die  Krystalle  des  salpetersauren  Harn- 
stoffs so  ähnlich  den  Krystallen  des  salpetersauren  Kalis  oder  Na- 
trons, die  ja  immer  bei  Untersuchungen  von  Blut  und  Organen  im 
alkoholischen  Extrakt  durch  Salpetersäure  aus  den  vorhandenen 
Chloriden  gebildet  werden  —  die  Kantenwinkel  betragen  77®  — , 
dass  sicherlich  ein  grosser  Theil  der  Angaben  über  das  Vorkommen 
von  Harnstoff,  die  sich  auf  diesen  Nachweis  gründen,  mit  dem  Be- 
denken aufzunehmen  ist,  ob  nicht  hier  eine  Verwechselung  mit  der 
ähnlichen  Krystallform  besonders  des  salpetersauren  Kalis  vorge- 
legen hat. 

Auch  durch  Darstellung  des  Oxalsäuren  Harnstoffsi  der  rhom- 
bische Tafeln  des  monoklinen  Systems  bildet,  deren  Kantcnwinkel 
gleich  142®  ist,  hat  man  den  Harnstoff  in  thierischen  Organen  und 
Flüssigkeiten  durch  Versetzen  des  zur  Syrupdieke  eingedampften 
Alkoholextrakts  mit.  Oxalsäure  nachzuweisen  gesucht. 

Auf  die  veränderte  Krystallisation  des  Kochsalzes  bei  Gegenwart 
von  Harnstoff,  welches  statt  in  Würfeln  in  Oktaedern  und  Tetraedern 
krystallisirt,  wie  zuerst  von  Bendant^)  beobachtet  wurde,  ist 
ebenfalls  von  yerschiedenen  Forschern  wie  Busk^}  Beck  und 
Schneyder^),  Maclagan^)  und  Anderen  eine  Methode  des 
qualitativen  Nachweises  des  Harnstoffs  gegründet  worden,  die  ihre 
sehr  bedenklichen  Seiten  hat.    Schon    S  i  m  o  n  ^)    hält    diese  Art 
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des  Nachweigeft  nicht  fBr  beweiskräftig,  weil  überhaupt  nicht  nach- 
gewiesen sei,  ob  nicht  auch  andere  Stoffe  diese  Einwirkung  anf 
das  Kochsalz  hätten.  VogeP)  erkannte,  dass  anch  das  reine  Koeh- 
salz  in  Würfeln,  zum  Tbeil  aber  auch  in  Oktaedern  und  Tetra- 
edern bei  der  Krystallisation  anschiesst.  Auch  Strahl  und 
Lieber  k'tt  h  n  2)  fanden  den  Nachweis  des  Uarnstoffs  durch  die 
veränderte  Krystallisation  des  Kochsalzes  als  nicht  genügend,  weil 
das  Kochsalz  ausser  Oktaedern  und  Tetraedern  auch  noch  andere 
Modifikationen  derKrystalle  in  harnstoffhaltigen  Flüssigkeiten  zeige, 
und  kein  Grund  vorläge  anzunehmen,  dass  nicht  noch  andere  Stoffe 
im  Alkoholextrakte  wären,  die  in  Bezug  auf  das  Kochsalz  mit  dem 
Harnstoffe  dieselben  Eigenschaften  theilten.  Von  Lehmann 
und  Anderen  waren  diese  mannigfach  gestalteten,  bald  rosetten- 
artigen, bald  dolchförmigen,  bald  Farrenkräuternadeln  ähnlichen 
Krystallformen,  welche  man  beim  Verdunsten  fast  aller  thieri- 
schen  Flüssigkeiten  erhält  nnd  deren  Auftreten  von  Beck  und 
S c  h  n  e  y  de  r  •)'  als  einziger  Beweis  für  die  Gegenwart  von 
Harnstoff  benutzt  wurde,  ohne  dass  sie  sich  durch  Keindarstellung 
von  dem  wirklichen  Vorhandensein  von  Harnstoff  überzeugten, 
schon  als  verunreinigte  Bildungen  von  Kochsalz  und  Salmiak  er- 
klärt worden. 

Was  nun  die  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  in  thierischen  Organen  und  Flüssigkeiten  betrifft,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  eine  Eigenschaft  des  Harnstoffs,  nämlich  die 
leichte  Zersetzbarkeit  beim  Erhitzen,  von  den  wenigsten  Forschern 
beachtet  ist,  trotzdem  schon  W  i  t  ts  t  e  i  n  ^)  darauf  aufmerksam 
gemacht  hatte,  dass  Harnstoff  sich  in  wässeriger  Lösung  beim  Er- 
hitzen zersetzt.  Es  ist  sicher,  dass  bei  allen  Angaben,  bei  denen 
die  Siedehitze  zur  Coagulation  des  Eiweisses  benutzt  wurde,  oder 
der  alkoholische  Extrakt  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  ist, 
ein  grosser  Theil  des  Harnstoffs  sich  zersetzt  hat,  und  infolgedessen 
die  Ergebnisse  der  Analysen  als  zu  niedrig  anzusehen  sind. 

Schon  Wohl  er  hatte  angegeben,  dass  beim  Eindampfen  der 


1)  Beiträge    zur   Kenntniss   der  Säfte   nnd    Excrcte   des   menschlichen 
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4)  Repert  Pharm.  [3]  VI,  S.  207.  1848. 
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wässerigen  LOsung  bei  100®  der  Harnstoff  sich  tbeilweise  zersetzt; 
auch  y.  Schröder^)  bestätigte  dies,  indem  er  sich  durch  Wä- 
gnngen  von  dem  stattgehabten  Verluste  Überzeugte.  Er  hat  immer 
bei  Temperaturen  eingedampft,  die  nicht  über  75  ®  hinausgingen. 
Auch  ich  habe  gefunden,  dass  durch  Erhitzen  einer  wässerigen 
Lösung  von  Harnstoff  mit  Phosphorsäure  auf  dem  Wasserbade  bei 
2—4  stttndiger  Dauer  der  Erhitzung  ungefähr  45—47  Vo  ^^  Stick- 
stoffs in  Ammoniak  umgewandelt  werden.  Ich  bin  deshalb  bei 
meinen  Analysen  nie  über  eine  Temperatur  von  50  ^  C.  hinausge- 
gangen, um  jegliche  Zersetzung  des  Harnstoffs  auszuschliessen. 

Ebenso  ist  bei  allen  den  Methoden,  die  sich  auf  die  Bestim- 
mung derZersetzungsproductedes  Harnstoffs  gründeten,  zu  bedenken, 
dass  neben  dem  Harnstoff  im  thierischen  Körper  eine  grosse 
.Menge  von  sogenannten  Extraktivstoffen  vorkommen,  die  sich  in 
ihren  Zersetznngsproducten  ganz  ähnlich  dem  Harnstoff  verhalten, 
und  dass  bei  vielen  Analysen  nicht  mit  genügender  Sicherheit  ge- 
zeigt worden  ist,  dass  die  erhaltenen  Mengen  von  Kohlensäure  und 
Ammoniak  nur  vom  Harnstoff  und  nicht  auch  von  diesen  Extraktiv- 
stoffen, wieEreatin  und  Körpern  aus  der  Hamsäuregruppe,  stammten. 
Nachdem  zuerst  nach  der  Mitscherlich'schen  Methode  von 
Prevost  und  Dumas^)  die  quantitative  Bestimmung  des  Harn* 
Stoffs  im  Blute  durch  Fällen  des  zur  Syrupdicke  eingedampften 
Alcoholextraktes  mit  Salpetersäure  und  Wägen  des  so  erhaltenen 
salpetersauren  Harnstoflb  ausgeführt  worden  war,  ist  von  einer 
grossen  Beihe  von  Untersuchem  diese .  Methode  überhaupt  zum 
quantitativen  Nachweis  des  Harnstoffs  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Organen  benutzt  worden.  Diese  Methode  hat  aber  viele  Uebel- 
stände.  Ausser  dass  durch  die  angewandte  hohe  Temperatur  ein 
Theil  des  Harnstoffs  schon  hersetzt  ist,  ist  der  salpetersaure  Harn- 
stoff in  Salpetersäure  *nicht  ganz  unlöslich.  H  eintz ')  hat  Verluste 
bis  zu  107oi  Schröder^)  bis  zu  13 o/o  deshalb  beobachtet.  Femer 
ist  der  so  erhaltene  salpetersaure  Harnstoff  nie  rein,  sondern  mit 
salpetersauren  Alkalien»  Farbstoffen  u.  s.  w.  gemengt,  was  sich 
zum  Theil  ans  dem  Bttckstand  ergiebt,  den  man  beim  Glühen  erhälL 


1)  Arch.  f.  experiment.  Pathologie  und  Pharmac.  Bd.  15,  S.  368. 

2)  Annal.  de  ehem.  et  de  phys.  Bd.  23^  S.  90.  1823. 
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Beim  Trocknen  der  aasgepressten,  von  Salpetersäure  noob  feuchten 
Krystalle  bei  höherer  Temperatnr  musste  ein  Theil  des  Harnstoflb 
zersetzt  werden.  Der  alkoholische  Rückstand,  auf  den  man  die 
Salpetersäure  einwirken  lässt,  enthält  immer  Stoffe,  welche  zur 
Entstehung  yon  salpetriger  ^äure  Anlass  gebeni  die  einen  Theil 
des  Harnstoffs  zersetzt  Irgendwelche  genaue  Resultate  konnten 
also  durch  Anwendung  dieser  Methode  nicht  erhalten  werden. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Liebig^schen  Methode,  der  Fällung 
des  Harnstoffes  im  Harn  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd, 
wufde  auch  naturgemäss  versucht,  diese  ^Methode  fttr  das  Blut 
nnd  die  Organe  anzuwenden.  Nachdem  schon  Wflrtz')  und 
Poiseuille  nnd  Gobley')  sie  benutzt  hatten,  ist  diese  Methode 
von  Fi  Card')  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Blut  und  andere  se« 
rose  Flüssigkeiten  genauer  beschrieben  worden.  Er  fällt,  um  die 
Extraktivstoffe  zu  entfernen,  den  in  Wasser  aufgenommenen  Alcohol- 
extrakt  durch  Qssigsanres  Blei,  entbleit  durch  Schwefelwasserstoff 
nnd  bestimmt  im  Filtrat  durch  eine  titrirte  Mercurinitratlttsung  den 
Harnstoff.  Durch  Reindarstellung  des  Harnstoffs  aus  dem  Qneck- 
silbemiederschlag  Überzeugt  er  sich  davon,  dass  er  Harnstoff  im 
Niederschlag  hat.  Nun  hat  schon  W.  Recklinghausen ^)  dieser 
Methode  den  Vorwurf  gepacht,  dass  der  erhaltene  Rückstand  nicht 
allein  aus  salpetersaurem  Harnstoff  bestehe,  sondern  neben  oder  statt 
Harnstoff  salpetersaures  Kali  oder  salpetersaures  Ammoniak  enthalte. 
Diese  Methode  ist  später  von  Meissner^)  dahin  modificirt  worden, 
dass  er  vorher  in  saurer  Lfösung  mit  salpetersaurem  Qnecksilber- 
oxyd  flUlte,  um  Extraktivstoffe  zu  entfernen,  und  dann  erst  den 
Harnstoff,  der  »in  saurer  Lösung  nicht  gefällt  wird,  bestimmte. 
Gegen  diese  Modification  machte  Munk^)  den  Einwand,  dass 
Meissner  wahrscheinlich  zu  niedrige  Werthe  erhalten  habe,  weil 
bei  der  ersten  Fällung  Harnstoff  mitgefällt  sei,  da  die  Flüssigkeit 


1)  Gompt.  read.  Bd.  49,  8.  58. 

2)  Ebendasdbet  S.  149. 
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4)  Tircbow'a  Arch.  Bd.  14,  S.  476. 

5)  ZeitMhr.  f.  ration.  Med.  Bd.  35.  Heft  3,  S.  286. 

6)  Dies  Aroh.  Bd.  11,  S.  100. 


6  .        Bernh.  S  chÖD  dorff : 

nur  schwach  sauer  gewesen  sein  könnte.  A  uch  Vo  i  t  ^),  6  s  c  h  e  i  d  1  e  n^), 
OerteP)  und  andere  haben  diese  Methode  angewandt.  Pekel-- 
haring^)  bemerkt  schon  dazu,  dass  der  Salpetersäure  Queck- 
silberoxydharnstoffniederschlag beim  Waschen  mit  Wasser  sich  zer- 
setzt, so  dass  ein  Theil  des  Harnstoffs  wieder  in  Lösung  geht. 
Femer  hat  Nowak ^)  gefunden,  dass  eip  Theil  des  Harnstoffs 
eine  lösliche  Verbindung  mit  Quecksilber  eingeht,  und  zwar  je  ge- 
ringer der  Gehalt  an  Harnstoff  ist,  desto  mehr  bildet  sich  von  der 
löslichen  Verbindung.  Auch  mir®)  ist  es  nie  gelungen,  »us  einer  be- 
.  kannten  Harnstoff  lösung  durch  Fällen  mit  salpetersau  rem  Qu«ck- 
silberoxyd  allen  Harnstoff 'wieder  zu  erhalten*  Es  stellten  sich 
Verluste  bis  zu  SVo  ein. 

Andere  haben  direct  nach  Liebig  in  dem  in  Wasser  auf- 
genommenen Alkoholextrakt  den  Harnstoff  titrirt  und  aus  der 
Menge  der  verbrauchten  Quecksilberlösung  den  Harnstoff  berechnet. 
Nun  ist  es  jetzt  bekannt,  dass  ausser  Harnstoff  noch  eine  grosse 
Reihe  anderer  stickstoffhaltiger  Extraktivstoffe,  die  im  thierischen 
Organismus  vorkommen  und  deren  Gegenwart  in  den  zur  Ti- 
tration verwendeten  Lösungen  nicht  ausgeschlossen  ist,  mit  sal- 
petersaurem Quecksilberoxyd  unlösliche  Verbindungen  bei  neu- 
traler  Reaction  eingehen.  Neubauer^)  gibt  dies  für  Kreatinin 
an.  Schultze*n^)  fand,  dass  die  Amide  und  Amidosäuren.mit 
Quecksilber  Verbindungen  eingehen,  welche  im  Verhältniss  zum 
Stickstoff  ebensoviel  Quecksilber  binden  als  Harnstoff.  Nach 
Henneberg,  Stohmann  und  Rautenberg®),  deren  Er- 
gebnisse von  Meissner  und  S  h  e  p  a r  d  ^**)  bestätigt  wurden,  ver- 
bindet sich  auch  Hippuxsäure  mit  Mercurinitrat,  ^enso  Allantoin 
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nnd  Harnsäure.  Nach  Banaiann  nni  Mering^)  verbraucht  8ar- 
cosin,  nach  Salkowski^)  MetbylhydantoiD,  nach  Schnitzen 
nnd  NcDcki'}  Acetamid  ebensoTiel  Quecksilberlösung:,  als  ihrem 
Stickstoff,  als  Harnstoff  gerechnet,  entspricht.^  Nach  Salkowski^) 
verbraucht  man  bei  Titrirnng  von  Harnstoff  neben  Amidosäuren 
oder  Uramidosäuren  für  Taurin  genau  soviel  Hg'liOsung  mehr» 
als  dem  N-gehalt  des  Taurins  entspricht,  fUr  GlycocoU  etwas  mehr, 
für  Sarcosin  etwas  weniger,  fUr  Alanin  und  Leucin  IV4  mal» 
ftlr  Asparaginsäure'lVs  mal  soviel,  als  ihrem  Stickstoffgehalt  ent- 
spricht. Auch  die  Ammoniaksalze  geben  nach  Feder^)  mit  der 
Qnecksilberlösnng  einen  Niederschlag,  aber  in  einem  anderen%er- 
hältniss  a^s  der  Harnstoff. 

Der  Fehler,   der  durch  die  Gegenwart  von  Chloriden  in  den 
zu  titrirenden  Lösungen   bedingt  wurde,    ist  wohl  von  den  wenig- 
sten Forschern  beachtet  worden.    Nur  Meissner^)   bemerkt,  dass 
er   bei   der  Titration   des  Harnstoffs   im  Sohweisse  das  für  Chlor 
verbrauchte  Salpetersäure  Quecksilber  in  Abrechnung  gebracht  habe. 

Die  Fehlerquellen,  die  in  der  Methode  selbst  liegen,  sind  von 
Pflttger^)  näher  untersucht  worden.  Es  stellten  sich  Fehler  bis 
zu  14  7o  heraus,  indem  die  ftlr  das  nicht  alternirende  Verfahren 
gestellte  und  richtige  Qaecksilberlösung  in  praxi  nach  dem  alter- 
nirenden  Verfahren  gebraucht  wurde  und  die  von  L  i  e  b  i  g  an- 
gegebene Korrektionsformel  für  verdünnte  llarnstofflösungen  falsch 
und  nnriehtig  ist.  «Wenn  man  bedenkt,  dass  bis  jetzt  häufig  ge- 
nug der  durch  den  Chlorgehalt  bedingte  Fehler  nur  geschätzt 
worden  ist,  wobei  man  sich,  um  mehrere  com  irren  kann,  dass  die 
Methode  an  sich  absolut  falsche  nnd  viel  zu  kleine  Werthe  liefert, 
dass  bei  verdSnntfen  Lösungen  nun  von  der  kleinen  Zahl  nach 
Liebig  obendrein  noch  als  Korrektur  wegen  der  Konzentration 
ein  unrichtiger  Werth  abgezogen,  also  der  Fehler  weiter  vergfrössert 
wird,  so  erkennt  man,  dass  fast  alle  auf  die  Titration  des  Harnstoffs 
gebauten 'pheorien  ein^r  neuen  Revision  unterzogen  werden  müssen.*' 
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Auch  die  BunBen'sch%  Methode  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Hanie  hat  ihre  Anwendung  beim  Blute  und  bei  den  Organen 
gefunden.  Es  wurde  entweder  direct,  wie  nach  Treskin^)  der 
in  Wasser  aufgenoniifiene  und  mit  Bleiessig  gereinigte  Alkohol- 
rttckstand  mit  GhlorbariumlOsung  erhitzt  und  die  entstandene  Eoh- 
lensäure  gewishtsanalytisch  bestimmt;  oder  es  wufde^das  Bun- 
s  e  n'sche  Verfs^hren  mit  dem  L  i  e  b  i  g'schen  combinirt,  wie  bei 
Würtz*),  Munk*)^  v.  Schroeder*)  und  die  Kohlensäure 
entweder  gewichtsanalytisch  oder  gaspmetriscfa  bestimmt.  Allen 
diesen  Modificationen  haftet  der  Fehler  an,  dass  nicht  mit  genü- 
gender Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  erhaltene 
Kcfhlensäure  nur  aus  Harnstoff  stammt;  bei  der  Anwendung  des 
salpetersauren  Quecksilberoxyds  als  Fällungsmittel  kommt  noch 
der  dadurch  bedingte  Verlust  hinzu. 

Von  Or^hant^)  ist  ferner  ein  von  M i  1 1  o n ®)  angegebenes* 
Verfahren  zur  Harnstgffbestimmang  zum  quantitativen  Nachweis 
von  Harnstoff  im  Blute  und  ia  den  Organen  benut:^  worden,  wel* 
ches  darauf  beruht,  dass  durch  eine  Lösung  von  Quecksilber  in 
starker  SalpetersWe  der  Harnstoff  in  Kohlensäure  und  Stickstoff 
zerlegt  und  aus  der  gebildeten  Kohlensäure  der  Harnstoff  berechnet 
wird.  6  r  ^h  an t  hat  diase  Methode  dahin  modificirt,  dass  er  die  auf 
Harnstoff  zu  untersuchende  Lösung  in  der  Quecksilberluftpumpe  mit 
starker  Millon'scher  QuecksilberlOsung  zusammenbringt,  erwärmt 
und  die  Quantität  der  entwickelten  Kohlensäure  und  des  Stick- 
stoffs misst  Schon  Werther^  hatte  gefunden,  dass  die  M  i  1- 
lo  n'sche  Methode  keine  guten  Resultate  lieferte.  Die  Kohlen- 
säure wurde  gasometrisch  bestimiät  und  betrug  bis  zu  Vs  weniger 
als  die  berechnete  Jldenge.  Auch  nach  Hoppe-Seyler's^)  Er- 
fahrungen liefert  die  Millo  n'sche  Methode  fast  immer  zu  niedrige 
Werthe.    Wie   es  aber  kommt,    dass  Gr^hant  gleiche  Volumina 

1)  VirchoVs  Archiv  Bd.  55.  1872.   S.  493. 

2)  a.  a.  0. 
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S.  318—335. 

6)  Compt.  rend.  Bd.  26,  S.  119. 

7)  Journ.  für  prakt.  Chem.  Bd.  86,  S.  303. 

8)  Haadbuch   der    physiol.    und   path.-cbemiBchen   Analyse.    VI.  Aufl. 
Berlin  1893. 
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CO2  und  Ns  erhalten  liat,  ist  nnersicbtiieh,  da  salpetereaares  Am« 
moniak  mit  salpetriger  Sftore  beim  Erwärmen  gleichfalls  Stickstoff 
entwickelt  Auch  Picard,^)  und  mehrere  andere  französische 
Forscher  haben  dies  Verfahren  benutzt.  Pit^ard  selbst  hat  schon 
angegeben,  dass  die  entwickelten  Gase  flicht  allein  vom  Harnstoff 
kommen,  und  auch  Ordhant  nnd  Jolyet*)  fanden  später,  dass 
das  Volnm  des  gleichzeitig  erhaltenen  Stickstoffs  immer  ein  wenig 
za  gross  sei,  dass  also  dem  Harnstoffe  ein  anderer  Körper  bei* 
gemedgt  ftei,  der  in  gleicher  Weise  zersetzt  wird,  wie  der  Harn- 
Stoff.  Nach  der  Art  und  Weise  der  Torbereiteten  Procednren  — 
Picard  fällte  das  Eiwqiss  dnrch  Glanbersalz  und  bestimmte  im 
Filtrat  den  Harnstoff»,Grihant  brachte  den  Alkoholextrakt  direkt 
mit  Millon'schem  Reagens  zusammen  —  ist  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theil  der  erhaltenen  Gase  nicht 
ans  dem  Harnstoff,  sondern  ans  beigemengten  stickstoffhaltigen 
Extraktivstoffen,  wie  Kreatin,  Kreatinin  stammen,  die^  ebenfalls 
mit  M  i  1 1 0  n  *schem  Reagens  fohlensäure  nnd  Stickstoff  ent* 
wickeln. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  Methode  zu  erwähnen,  die  zuerst 
von  Davy")  für  den  Harn  angegeben  und  später  von  Knop^) 
und  Hllfner^)  verbessert  ist,  nämlich  die  Zersetzung  des  Harn- 
stoffs durch  unterchlorigsaures  Natron  resp.  durch  Natriumhypo- 
bromit  und  Messen  des  dabei  entstandenen  StickstoQb.  Diese 
^  Methode  ist  von  Tvon«),  Pic-ard^),  Sinrfty«),  Fleischer»), 
Haycraft^^)  nnd  Anderen  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Blut  und  Organen  benutzt  worden.  Abgesehen  da- 
von, dass  auch  hier  nicht  der  Nachweis  vorliegt,  dass  der  erhal- 
tene Stickstoff  nur  aus    dem  Harnstoff  stammt,    indem  man  nach 


1)  Compt.  rend.  B.  88,  8.  991. 

2)  Compt.  rend.  d.  soc.  biolog.  Bd.  43,  S.  687-689. 

3)  rtiilosophical  Magas.  [4]  Bd.  7,   S.  385. 

4)  Zeitschrift  für  analyt.  Chem.  Bd.  9,  S.  225. 

5)  Jonm.  f.  prakt.  Chem.    N.  F.   Bd.  3,  S.  1. 

6)  M  a  1 7*8  Jahresbericht  1873.  8.  52. 

7)  Compt.  rend.  Bd.  87,   S.  553. 

8)  Gaz.  med.  de  Paris  S.  365.    1879.    * 

9)  SitaEungsber.  d.  phys.-med.  Soo.  zu  ErlaDgen.   20.  Jan.  1879. 

10)  Joom.  of  anat.  and  physiol.  Bd.  ^7,  S.  129—141. 
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Falcfe*),  Schleich  und  Anderen  aus  verschiedenen  stickstoff- 
haltigen, im  tl^ierischen  Körper  vorkommenden  Extraktivstoffen 
aus  Kreatin  67,4  %,  aus  Harnsäure  47,78  o  o.  aus  Kreatinin  37,43ö/o 
des  Stickstoffgehalts  tlurcli.  Einwirkung  der  Brorolauge  erhält, 
hat  die  Methode  noch  Fehlerquellen,  die  zum  Theil  von  der  Kon- 
centration der  HarnstofflUsung,  zum  Theil  vbn  der  Koncentration 
der  Bromlaugo  abhängig  sind. 

Schon  Httfner  hatte  gefunden,  dass  durch  seine  Methode 
nie  aller  Stickstoff  aus  dem  Harnstoff  gefunden  wurde  und  deshalb 
einen  Korrektionskoefficienten  von  4,a7o  angegeben.  P  f  1  ü  g  e  r 
und  Schluck  ^)  haben  nachgewiesen,  4^8,  wenn  man  die  in  den 
physiologisch-chemischen  Lehrbüchern  angegebene  verdünnte  Brom- 
lauge  anwendet,  ein  Defizit  im  Stickstoff  von  ungefähr  22  %  ein* 
tritt,  und  dass  nur  bei  Anwendung  der  koncentrirten  Lange  das 
Defizit  4,4  Vo  beträgt,  dass  also  die  verdünnte  Lange  trotz  der 
Korrektur  einen  viel  zu  niedrigen  Werth  giebt.  Schenck^)  hat 
dann  -später  diese  Verhältnisse  nochmals  untersucht  und  gefunden, 
dass  Bromlaugen  verschiedener  Koucentration  verschiedene  Werthe 
für  die  Menge  des  im  Harne  enthaltenen  Harnstoffs  auch  dann 
ergeben,  wenn  nach  Hüfner  die  den  verschiedenen  Koncentratio- 
nen der  Bromlange  entsprechenden,  durch  Versuche  mit  bekannten 
Lösungen  chemisch  reinen  Harnstoffs  gewonnenen  Korrekturen 
angebrachjt  worden  sind. 

Der  Fehler  der  Knop-Hüfner'schen  Methode   beruht  nach« 
Luther^)  darauf,   dass  ein  Theil   des  Harnstoffs  überhaupt  nicht 
oxydirt,   ein   anderer  Theil   nach  Fauconnier  zu   Salpetersäure 
oxydirt  wird. 

Schliesslich  darf  noch  eine  Methode  nicht  unerwähnt  bleiben, 
die  von  Musculus-^)  für  den  Harn  angegeben  ist  und  verschie- 
dentlich zum  Nachweis  des  Harnstoffs  in  den  Organen  gedient 
hat.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  aus  einem  ammoniakalisch  gäh- 
renden  Harne  ein  Ferment  dargestellt  wird,  welches  in  kurzer 
Zeit  den  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt* '  Tränkt 


1)  Dies  Arohiv  Bd.  26,  S.  391. 

2)  Ebendaselbst  Bd.  38,  S.  325. 

3)  Ebendaselbst  S.  511. 

4)  Zeitschrift  für  physiolog.  Chem.  Bd.  13,  S.  500. 

5)  Dies  Arch.  Bd.  12,  S.  214. 
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man  Curcamapapier  mit  einer  solohcn  FcrmentlOnuni;,  so  wird  das- 
selbe doreb  das  aus  dem  Harnstoff  entstehende  Ammoniak  ge- 
bräunt.  Andere  Stoffe,  wie  Acetamid,  Oxaniid,  Darnsilnre,  Kreatin» 
Goanidin,  Dicyamidin  sollen  durch  das  Ferment  nicbt  alterirt  wer* 
deu.  Bei  jer  quantitativen  Analyse  wird  das  gebildete  Ammoniak 
durch  Titratton  mit  Schwefelsäure  bestimmt. 

Alle  diese  Methoden  leiden  also  an  dem  grossen  Uebelstande, 
dass  der  Harnstoff  nicbt  genügend  isolirt  und  nicbt  mit  genagen- 
der Sicherheit  erwiesen  war,  dass  die  durch  die  Analyse  erhaltenen 
Zersetzungsprocfucte  nur  aus  dem  Harnstoff  stammten.  Nun  hatten 
Pfltiger  und  Bohland^)  gezeigt,  dass  die  stickstoffhaltigen 
Extraktivstoffe  des  Harns,  die  neben  Hari^stoff  in  demselben  vor- 
kommen,  am  besten  durch  ein  Gemenge  von  t'hosphorwolf ramsäure 
und  Salzsäure  gefällt  wurden.  Später  hatten  dann  Bo bland*) 
und  Pflttger  und  L.  Bleibtreu ^)  gefunden,  dnss  unter  Beob- 
achtung gewisser  Cautelen  die  Bunscn'sche  Methode  genau  auf 
1  Molekül  Kohlensäure  2  Moleküle  Ammoniak  lieferte.  Da  nun 
eine  genaue  Durchführung  dieser  modificirteir  Bnnsen'schen  Me- 
thode fast  eine  Woche  in  Anspruch  nimmt,  so  hatten  Pflüger 
und  L.  Bleibtreu^)  eine  Methode  der  Harnstoffanaly^e  angegeben, 
welche  darauf  beruhte,  dass  der  Harnstoff  beim  Erhitzen  auf 
230^0.  in  Gegenwart  von  Phosghorsäure  sich  spaltet,  und  das 
entstehende  Ammoniak  von  der  Phosphorsäure  als  phosphorsaurcs 
Ammoniak  gebunden  wircR  Sic  verglichen  die  Resultate  der 
Phosphorsäuremethode'  mit  den  nach  der  Bunsen'schen  Methode 
erhaltenen  und  fanden  eine  genügende  Uebereinstimmung.  Ich 
habe  seiner  Zeit^)  auf  Veranlassung  von  Herrn  Professor  Pflüger 
die  Phosphorsäuremethode  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Blut  un- 
tersucht und  ihre  Brauchbarkeit  fUr  die  Harnstoff  best  immung  im 
Blute  festgestellt.  Nicht  nur  dass  die  Resultate  der  Phosphorsäure- 
methode mit  den  Ergebnissen  der  Bunsen'schen  Methode  überein- 
stimmten, sondern  auch  die  Yerscliiedenavtigkeit  der  Fällungsmittel, 
Phosphorwolframsäure- Salzsäure,  Alkohol,  siedendes  Wasser  unter 


1)  Dies  Archiv  Bd.  38,  S.  575. 

2)  Ebendaselbst  Bd.  43,  S.  30. 

3)  Ebendaselbst  Bd.  44,  S.  10. 

4)  Ebendaselbst  Bd.  44,  S.  78. 

5)  Ebendaselbst  Bd.  54,  8.  420. 
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Essigsäurezusatz,  war  ohne  Einfloss  auf  das  Ergebniss  der  Ana- 
lyse, nur  da^s  bei  derjenigen  Art  der  Fällung,  bei  der  eine  höhere 
Temperatur  zur  Anwendung  kam,  ein  Theil  des  Harnstoffs  sich 
Versetzte.  Auch  dem  Blute  künstlich  zugesetzter  Harnstoff  wurde 
durch  die  Analyse,  vollständig  wiedererhalten. 

Nachdem  sich  diese  Methode  für  zwei  thierische  FlOssigkeiten 
in  gleicher  Weise  gut  bewährt  hatte,  lag  es  natürlich  sehr  nahe, 
zu  versuchen,  ob  sie  auch  zur  Harnstoffbestimmung  in  den  Organen 
Anwendung  finden  könnte.  Die  zu  diesem  Zwecke  angestellten 
Versuche  ergaben  eine  solch  hohe  Zahl  für  deif  Harnstoffgehalt 
der  Organe,  wenn  man  denselben  aus  der  Menge  des  erhaltenen 
Ammoniakd  berechnete,  dass  anzweifelhaft  neben  Harnstoff  in  den  Or- 
ganen  stickstoffhaltige,  durch  Phosphorwolframsäure-Salzsäure  nicht 
fällbare  Körper  vorkommen,  die  sich  in  Bezug  auf  ihre  Zersetzungs- 
producte  ebenso  verhalten  wie  Harnstoff.  Es  wurde  entweder  der 
filtrirte  Wasserextract  der  zerkleinerten  Organe  direot  mit  Phos- 
phorwolframsäure Salzsäure  gefällt,  oder  es  wurden  die  Organe 
zuerst  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Extrakt  eingedampft,  der  Rück- 
stand in  Wasser  aufgenommen  und  dann  gefällt,  oder  es  wurden 
die  Organe  direct  mit  Phosphorwolframsäure-Salzsäure  versetzt  und 
verrieben,  und  in  den  Filtraten  der  Harnstoff  aus  den  beim  Er- 
hitzen  mit  Phosphorsäure   erhaltenen  Ammoniakmengen  bestimmt. 

Da  diese  Versuche  auf  solche  Weise  anscheinend  nicht  zu 
einem  Ziele  führen  konnten,  ehe  man  nicht  genauen  Aufschluss 
über  das  chemische  Verhalten  der  im  thierischen  Körper  vorkom- 
menden stickstoffhaltigen  Extraktivstoffe  erlangt  hatte,  so  beschloss 
ich  auf  Anrathen  von  Herrn  Professor  Pflttger,  zuerst  die  be- 
kannten und  im  Körper  nachgewiesenen  Amidoverbindulgen  zu 
untersuchen,  insbesondere  auf  ihre  Fällbarkeit  durch  Phosphor- 
wolframsäure-Salzsäure und  ihr  Verhalten  gegen  die  KjeldahTsche 
Stiokstoffbestimmungsmethode,  die  Bunsen'sche  und  Phosphor- 
sänre-Methode.  Bezüglich  der  angevv^ndten  Methoden  möchte 
ich  noch  bemerken,  dass  ich  zur  Stickstoff bestimmung  nach  Kjel- 
dahl  genau  so  verfuhr,  wie  es  Argutinsky^)  angegeben  hat, 
und  wie  es  im  hiesigen  Institut  gebräuchlich  ist.  Die  Untersuchung 
der  Körper  nach  der  Bunsen'schen  und  Phosphorsäure-Me- 


1)  Dies  Archiv  Bd.  46,  S.  33. 
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tbode  geschah  so,  wie  ich  ^)  es  angegeben  habe.  Nar  benutzte 
ich  bei  der  Phosphorsänre-Methode  nicht  mehr  die  grossen 
Destillationskolben,  sondern  kleine  Erlenmeyer'sche  KOlbchen 
beim  Erhitzen  and  spttlte  den  mit  Wasser  gelösten  Inhalt  in  die 
Destillationskolben  ttber,  da  die  voiliegende  Untersuchung  es  ge- 
stattetCi  eine  bedeutende  niedrige  Temperatur  anzuwenden,  bei 
der  die  am  Boden  des  Kölbchens  sitzende  Masse  flüssig  blieb  und 
sich  leicht  yollstftndig  in  warmem  Wasser  auflöste. 

Da  sich  bei  vielen  Versuchen  die  leichte  Zersetzlichkeit  des 
Harnstoffs  gezeigt  hatte,  wenn  man  Temperaturen  ttber  50^  C.  an- 
wandte,  ja  da  beim  Erhitzen  mit  Pbosphorsäure  auf  100^  fast  die 
Hälfte  des  Hamstofis  sich  zersetzt,  so  beschloss  ich,  zu  versuchen, 
ob  nicht  bei  niederer  Temperatur  als  220^  C,  wie  es  Bunsen 
und  Pflttger  vorgeschrieben,  etwa  bei  einer  Temperatur,  die  in 
der  Nähe  des  Schmelzpunktes,  den  Bei  Ist  ein  bei  132<^C.  an- 
giebt,  eine  vollständige  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  Kohlensäure 
und  Ammoniak  zu  erreichen  sei. 

Zu  dem  Ende  wurden  2,5595  gr  cbemMÖh  reiner  nnd  trockener  Harn- 
stoff in  200  ccm  Wasaer  gelöst,  2xl5ocin  s  0,1919Ggr  Harnstoff  werden 
4 Vs  Standen  mit  10  gr  krj'stallisirter  Phosphorsäure  auf  150  ^^  C.  erhitzt,  die 
syropartige  Masse  in  Wasser  gelost,  in  einen  Destillationskolben  übergespült 
und  nach  Zusatz  von  Talk  und  Natronlauge  das  Ammoniak  in  eine  vorge- 
legte Schwefelsäure  überdestillirt.  Die  überschüssige  Schwefelsäure  wird  durch 
Kalilauge  unter  Anwendung  von  Cochenille  als  Indikator  titrirt. 

Titre  der  Schwefelsäure :  1  ccm  s  0,002  gr  K 
Titre  der  Kalilauge :  1  ccm  »  0,002  gr  N. 

I.    15ocm  Hamstofflösang  a  0,19196  gr  Harnstoff. 

Vorlage  50ocm  Schwefelsäure «  0,1000  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  sss  5,45  ccm  Kalilauge  .    .    .    =  0,0109  gr  N 

also  gefunden  in  15  ccm  Harnstoff lösuug  =  0,0891  gr  N. 
n.    15  ccm  Hamstofflosung  «  0,19196  gr  Harnstoff. 

Vorlage  50  ccm  Schwefelsäure =  0,1000  gr  N 

Üeberschuss  an  Säure  =s  5,25  ccm  Kalilauge  .    .    .  »  0,0105  gr  N 

also  gefunden  in  15  ccm  Harnstofflösung    ssb  0,0895  gr  N. 
Im  Mittel   sind   also  in  15  com  Harnstofflösung  0,0893  gr  N,  berechnet 
waren  0,08958  gr  N,   also  ein  Unterschied  von  — 0,31<'/o,  welcher  als  im  Be- 
reich des  Titirationsfehlers  liegend  anzusehen  ist. 

Dasselbe  günstige  Resultat  erhielt  ich  auch  bei  Behandlung 
einer  HarnstofflGsung  nach  der  Bunsen'schen  Methode. 

1)  Dies  Archiv  Bd.  54,  S.  425. 
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1,7125  gr  Harnstoff  werden  in  100  com  Wasser  gelöst  und  mit  100  com 
alkalischer  Ghlorbariumlösung,  nach  Salkowski's  Vorschrift  bereitet,  ver- 
mischt. Nach  24  Standen  wird  filtrirt  und  je  15  ccm  in  ein  mit  4— 5gr 
Chlorbarium  in  Substanz  beschicktes  Bunsen^sches  Einscbmelzrohr  einge- 
fällt und  4V2  Standen  auf  150  ^  erhitzt.  In  15  ccm  der  einzuschmelzenden 
Mischung  sind  0,12844  gr  Harnstoff. 

R  0  h  r  I. 

Hg  (u)  58,5   cm  j38,24cm=s81         com    Ba  =  757,5  mm 

Hg  (o)  38,85    „      ^  ^^^"^  i  1       „   =   2,0408    „      T    =21,8  0  C. 

Gesammtgas  =  54,241  ccm. 
Nach  Absorption  der  CO^: 
Hg  (u)  58,65  cm  r  ^^  _  ^^        ^^^    ^^  ^  ^^ 

Hg(o)10^     ,    Kabber]     »  --2098  T   -21  70c 

KOH       8,8     „  l  '   '^     '  "  -21,70c. 

Rest  =  6,2876  ccm. 

Also  gefunden  in  15  ccm  der  eingeschmolzenen  Mischung  =  0,12844  gr 
Harnstoff  47,953  ccm  COj  =  0,094304  gr  =  0,12859  gr  Harnstoff.  Der  vor- 
handene Unterschied  von  0,00015  gr  liegt  innerhalb  des  Bereichs  der  Fehler- 
grenzen. 

1,4539  gr  Harnstoff  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  100  ccm 
alkalischer  BaClj-Löeung  versetzt.  In  15  ccm  der  einzuschmelzenden  Mischung 
sind  0,10904  gr  Harnstoff.  Die  Röhren  werdeu  ebenfalls  4V2  Standen  auf 
150  0  erhitzt. 

Rohrl. 


Hg  (u)  58,9  ccm  ri}5,31cm  =  75  ccm    Ba  =  756,5  mm 

Kaliber 


Hg  (o)  35,25  „     "" \  1       „    =   2,0765    „      T    =  19,5 »  C. 

Gesammtgas  =  46,248  ccm. 
Nach  Absorption  der  CO2: 

Hg  (u)  59,25  cm  (    /»«i  ^c  t>        «/»«o 

X,     )  V  .^^^  tr  ,.,.      1   6,71  cm  =15        ccm    Ba  =  762,9  mm 

Rest  =  5,2917  cdm. 
Also   liefern    15  ccm   der   eingeschmolzenen    Mischung  40,951  com  CO^ 
aus  Harnstoff. 

R  o  h  r  II. 


Hg  (u)  58^4  cm  r32,42  cm  =  69,57    com    Ba  =  756,5  mm 

Hg  (0)  34,06  „    ^*  ^^®'  \  1       ,..  =   2,902    ,.      T    =  19,5»  C. 

Gesammtgas  =;  44,589  ccm. 
Nach  Absorption  der  00^: 

?  i"!  ^i  "^  vvy.      i  3,64  cm  =  8,614   ccm    Ba  =  762,9  n.« 
Hg  (o)    8,55    ,    Kaliber   {  =on7n«  t       onni  p 

KOH      5,95    ,  r       "   ^'^^^  "      T=  20,00  C. 

Rest  =  4,1062  ccm. 
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Also  liefern  15  com  40,483  com  CO^  aus  Harnstoff.  Im  Mittel  sind  also 
gefanden  in  15  com  der  eingeschmolzenen  Mischung^ 0,10904 gr.  Harnstoff 
40,717  ccm  CO,  =  0,060074  gr  CO,  =  0,10919  gr  Harnstoff. 

Diese  beiden  Versuche  zeigen  also  mit  Bestimrotbeit,  dass 
eine  Temperatar  von  150  ^  genügt;  um  den  Harnstoff  vollständig' 
in  CO2  und  NHg  zu  zerlegen.  Im  weiteren  wurde  nun  versacht, 
wi^  die  Amidoverbindungen,  deren  Stickstoffgebalt  nach  Kjel- 
da  hl  ermittelt  wurde,  sich  beim  Erhitzen  auf  230^  C.  und  150^ 
verhalten.  Von  den  Körpern,  von  denen  ein  Schmelzpunkt  bekannt 
ist,  wurde  anch  derselbe  bestimmt.  Die  Angaben  tlber  die  Schmelz- 
pnnkte  wurden  den  neuesten  Auflagen  der  Lehrbücher  von  Beil- 
stein  und  V.  Meyer  entnommen  und  sind  in  Klammern  den  von 
mir  gefundenen  hinzugefügt. 

I.    Amido  säuren. 
Glycttcoll. 

4,7505  gr  Glycocoli(KahlbaQm)  werden  in  200  ccm  Wasser  gelöst.  In 
r»GCin  sind  0,1188gr  Glycocoll  =  0,02216 gr  N.  Nicht  fällbar  durch 
Phoaphorwolframsaure  -  Salzsüuromischung.  Schmelzpunkt  235<^. 
(232— 23G0). 

I.  Stickstoff bestimmung  mich  K  j  e  1  d  a  h  1. 

5  ccm  Glycocolllösnng. 

Vorlage  16  ccm  Schwefelsäure s=  0,0320  grN 

Ueberschuss   an  Säure  es  5,1  ccm  Kalilauge    =  0,0102  gr  N 

also  gefunden     0,0218  gr  N. 

Vorlage  17  ccm  Schwefelsäure =  0,034  gr  N 

Ueberschuss   an    Säuren  =6  ccm  Kalilauge    =  0,012  gr  N 

also  gefunden    0,022  gr  N. 
2y5ccm  Glycocollösung. 

Vorlage  16  ccm  Schwefelsäure «=  0.0320  gr  N 

Ueberschuss  an  Saure  =  10,45  ccm  Kalilauge    =  0,0209  gr  N 

also  gefunden  in  2V2Ccm    0,0111  gr  N. 
Im  Mittel   sind    also    gefunden   in  5  ccm  0,022  gr  N  =  18,53  %  N,  be- 
rechnet 18,67  7o  N. 

II.  £rhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.   Auf  230  0  C. 
5  cciri  GlycocolUösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  4,35  ccm  Kalilauge    =»  0,0087  gr  N 

also  gefunden    0,0213  gr  N. 


16  *  Bernh.  Schöndorff: 

5  com  Olycocolllöfiang. 

Vorlage  15  ocm  Sohwefelsänre «  0,0300  gr  N 

UebenchuBS  an  Säure  »  4,2  com  Kalilauge    a  0,0084  gr  N 

also  gefunden    0,0216  gr  N. 

Im  Mittel  sind   also   gefunden    in  5  com  GlycocolUösung  0,02145  gr  N 
=  18,06%. 

B.    Auf  1500  C. 

2x15  com    einer    0,7565  %  GlycocolUösung   =  0,11348  gr  Glyoocoll 
werden  47«  Stunden  mit  Phosphorsaure  auf  150  ^  erhitzt. 

Vorlage  15ccm  Schwefelsäure =7  0,03gr  N 

Ueberschuss  an   Säure  =  15  ccm  Kalilauge    s»  0,03  gr  K 

0,00  grN. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =3  0,03gr  N 

Ueberschuss   an   Säure  =  15  ccm  Kalilauge    =  0,03  gr  N 


0,00  gr  N. 

Also  gibt  das  Olycocoll  beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
säure  aaf  150  ^  keinen  Stickstoff  ab.  ' 

III.   Erhitzen  nach  Bunsen. 

A.    Auf  2300  C. 

100  ccm  einer  2,37525%  GlycocolUösung  werden  mit  100  ccm  alkali- 
scher Chlorbariumlösung  vermischt  und  vom  Filtrate  je  15  ccm  eingeschmolzen. 
In  15  ccm  sind  0,17814  gr  GlycocoU. 

Hg  (u)  59,05  cm  ^  ,.,       /  15,2  cm  =  33        ccm    Ba  =  756,5  mm 

Kaliber 


(  15,2  cm  =  33 
l     1     .,  =   2,^ 


Hg  (o)  15,64    „  \     1     „  =   2,112    „     T   =   23,3»  C. 

Gesammtgas  =>  12,374  Qcm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  59,0  cm  (  ^^, 

TT    /  X    ni  TT  1.1.       )  6,71  cm  =  15        ccm  Ba  =  755,2  mm 

Hg  (o)    9,1    „  Kaliber   <^  ^^^„  ^        ^  '«  ^ 

k5h       8.1    :  }'       .  =  2.143.,  T=22,9«C. 

Rest  sa  5,3577  ccm. 

Also  gefunden  aus  0,1781  gr  GlycocoU  7,37  ccm  COa  =  0,014506  gr  CO, 
resp.  8,140/0  COg. 

Aus  der  Carbo^cylgruppe  im  GlycocoU  können  58,67%  Kohlensäure  ge- 
bildet  werden. 

B.   Auf  150  0  C. 

0,17814  gr  Glyoocoll. 

Hg  (u)  58,8   cm  ^^  ,..       /  3,64  cm  =  8,614   ccm    Ba  =  757,5  mm 

Kaliber 


«-{r: 


Hg(o)    9,52   „    """"^"^  \  1       „    =2,0706    «      T  =21,7«  C. 

Gesammtgas  =  5,9754  ccm. 
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Nach  Abflorption  der  Kohlensäure : 
Hg  (u)  59,0  cm  ( 

Hg  (0)10.6   .    Kaliber   {  f  **  ^  =  J^il '^    Ba- 767.6  mm 
KOH       8:45.  r       •   -2'^'<^'    •      T   -21.7»  C. 

Rest  sa  5,7814  ccm. 
Also  gefunden  aus  0,17814  gr  GlycocoU  0,194  ccm  COj  =  0,000374  gr  COj 
resp.  0,20/0. 

Also  entstehen  aus  GlycocoU  beim  Erhitzen  nach  Bansen 
anf  1500  nur  Spuren  von  CO9. 

AlaBin. 

3,4801  gr  Alanin  (Kahlbaum)  werden  in  190 ccm  Wasser  gelöst. 
In  5  ccm  sind  0,09158  gr  Alanin  »  0,01441  gr  N.  Dor  Procentgehalt  an  Stick- 
stoff =  15,73  0/0.    Schmelzpunkt  255«  (255«). 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorw  olfram  säure -S  al  z- 
Säuremischung.  *' 

I.  Stickstofifbestimmung  nach  K  j  e  1  d  a  h  1. 

5  ccm  Alaninlösung  a  0,09158  gr  Alanin. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =a  0,0300  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  =  7,8  ccm  Kalilauge    »  0,0 15G  gr  N 

also  gefunden    0,0144  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =3  0,0300  gr  N 

Üeberschuss  an  Säure  =  7,8  ccm  Kalilauge    »  0,0156  gr  N 

also  gefunden    0,0144  gr  N. 
Im  Mittel  sind   also   gefunden  in  0,09158  gr  Alanin  0,0144  gr  N  resp. 
lS,72o/o,  her.  15,73 0/0. 

II.  Erhitzen  mit  Phosphors&ure. 

.    A.   Auf  230«  C. 
5  ccm  Alaninlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =»  0,0300  gr  N 

Üeberschuss  an  Säure  ss  7,8  ccm  Kalilauge    =?0,0156gr  N 

also  gefunden    0,0144  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure s»  0,0300  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  =  7,8  ccm  Kalilauge    =  0,0156  gr  N 

also  gefunden    0,0144  gr  N. 
In  5  ocm  Alaninlösung  sind  also  gefunden  0,0144  gr  N  resp.  15,72  o/^. 

B.  Auf  160  0  C. 
&Gcm  Alaninlösung.  * 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =0,03gr  N 

üeberschuss  an    Säure  a  15  ccm  Kalilauge    =  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 

E.  Filu^r,  Arclilv  f.  Pliytlologie.  Bd.  68.  2 


Vorlage  15  com  Schwefelsäure    .....=  0,03  gr  N 
UeberschuBs   an   Säure  sa  15  com  Kalilauge    s=  0,03  gr  N 


0,00gr  N. 

Alanin  gibt  also  beim  Erhitzen  mit  Phösphorsänre 
auf  150  0  C  keinen  Stickstoff  ab. 

III.   Erhitzen  nach  Bunsen. 

A.  Auf  230  «  C. 

In  15  ocm  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,13737  gr  Alanin. 

Hg  (u)  59,4  cm  f  3,64  cm  =  8,614  ccm  Ba  5=  764,0  mm 

Hg  (o)    6,7    „   ^^^^^^^  \   1       ,   =  2,0706    „  T   =  20,7 »  C. 

Gesammtgas  =  5,0925  ccm. 

Noch  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (u)  59,3  cm  i  364^^^8,614  ccm    Ba=  752.5  mm 

Rest  =5  2,6047  ccm. 

Also  gefunden  aus  0,18737  gr  Alanin  2,4878  ccm  COj  =  0,0048925  gr 
resp.  8,56%  GO^,  ans  der  Carboxylgruppe  können  49,44%  CO2  gebildet 
werden. 

B.  Auf  150  *  C. 

0,13787  gr  Alanin  eingeschmolzen : - 
Hg  (u)  66,05  cm  i  4,1  cm  =  8,614   ccm    Ba  5=  761,9  mm 

Hg  (o)  18,05   „   ^^^^^^^  \  1      ^  =1,8949    „      T   =20,3  0  C. 

Gesammtgas  =  11,516  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure : 
Hff  (u)  66,15  cm  ( 

Hg  0)  1906   ,    Kaliher  r'^*'™=»'«^*  «»»    Ba  =  752,6  mm 
kSh     17,24:  h     »   -!•«»*»   »       T   =20,00  C. 

Rest  =  11,3  ccm. 
Also  gefunden  aus  0,13737  grAlanin  0,216  ccm  COj  =  0,00042478  gr  CO, 
resp.  0,81  %,  berechnet  49,44  %. 

Aus  Alanin  entstehen  also  beim  Erhitzen  nach  Bunsen  auf 
150  ®  nur  Spuren  von  COg. 

LeaeiB. 

1,3348 gr  Lencin  (Prof.  Ritthausen)  werden  in  150 ccm  Wasser 
gelöst.  In  5  ccm  sind  0,04483  gr  Leucin  =  0,00479  gr  N.  Der  Procentgehalt 
an  Stickstoff  beträgt  10,69  %  ^>  ^^^  Procentgehalt  an  Kohlensäure,  die  aus 
der  Carboxylgruppe  gebildet  werden  kann,  33,59  %  CO,.   Snbh'mirt  bei  170°. 

Nicht  fällbar  durch  Ph  o  sp  hör  w  o  1fr  amsaure-Salz* 
sänremischnng.  « 
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I.   Stickstoff bestimmnng  nach  Ejeldahl. 

5  ccm  Leaoin-Losang  a  0,0448D6  gr  Lencin. 

Torlage  15  ocm  Schwefelsäure »  0,0300  gr  N 

Ueberschnss  an  Saare  ss  12,65  ocm  Kalilauge    ^  0,0253  gr  N 

also  gefanden    0,0047  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsaure «■  0,0300  gr  K 

ueberschnss  an  Saure  »  12,65  ccm  Kalilauge    —  0,0253  gr  N 

also  gefunden    0,0047  gr  N. 

In  0,04483  gr  Leucin  sind  also  0,0047  gr  N  resp.  10,48%  N»  berechnet 
10,69  7o  N. 

IL  Erhitzen  mit  Phosphorsaare. 

A.  Auf  230  •  C* 
5  ccm  Leucinlösung. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsaure »  0,0300  gr  N 

Ueberschnss  an  Säure  =&  12,65  ccm  Kalilauge    ^  0,0253  gr  N 

also  gefunden    0,0047  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäore s:\),0300gr  N 

Ueberschnss  an  Säure  a  12,7  com  Kalilauge    a  0,0254  gr  N 

also  gefunden    0,0046  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,00405  gr  N  resp.  10,98  %  N. 

B.  Auf  1500  C. 
5  ocm  Leucin-L5sung. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure »  0,03  gr  N 

UeberschuBs  an  Säure  ss  15  ccm  Kalilauge    acs  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 

Vorlage  15oem  Schwefelsäure     .    .    .    .    •    «■0,03gr  N 
Ueberschnss   an  Säure  s  15  ocm   Kalilauge    ea  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 

Lendn  gibt  also   beim   Erhitzen    mit   Phosphorsäure 
auf  150»  C.  keinen  Stickstoff  ab. 

IIL  Erhitzung  nach  Bansen. 

A.   Aaf  2300  c. 

In  15oom  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,06674  gr  Leacin. 
Hg  (u)  59,0  cm  /  8,11  cm  ä  18        ccm    Ba==  7(34,0  mm 

Hg(o)    8,9    /^»***^''\  1       ^    =.   2,098    „      T   =20,7«  C. 

Gesammtgas  =£  5,9302  ccm. 


öö  ßernh.  Schön  dorff: 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (a)  59,0  cm  ( 

TT     /  %    oo;^  TT  11-      )  6»71cm  =  15        ccm  Ba  =  752,5  mm 

Hg  (o)    9,25    ,  Kahber  <  _   9  ,.0  t        onno  r 

KOH       7.0     „  (^        n=2443    „  T   =20,0  0  C. 

Rest  =  4,6868  ccm. 
Also  gefunden  aus  0,06674  gr  Leucin  1,2434  ccm  COg  =  0,00245  gr  CO, 
resp.  3,66  %  berechnet  33,59  %. 

-  B.   Auf  150  0  C. 

0,06674  gr  Leucin  eingeschmolzen. 
Hg  (u)  56,13  cm  (  4,31  cm  =  8,614   ccin    Ba  =  761,9  mm 

Hg(o)  11,15,,    ^^^^^'^M   1       „  =1,8648    „      T   =20,3«  C. 

Gesammtgas  s=  5,1152  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (u)  66,3   cm  ^ 

Hg  (0)12.0     „   Kaliber  (  *'^^  *»"  =  «'^J*   '*'"    Ba  =  752,5  mm 

KOH  io;45;;      ^^  » ='^^^ "  ^  =20,0«  c. 

Rest  =  4,9296  ccm. 

Also  gefunden  aus  0,06674  gr  I^eucin  0,1856  ccm  CO,  =  0,000365  gr  CO, 
resp.  0,64  %  berechnet  33,59  %, 

Aus  Lencin  entstehen  also  beim  Erhitzen  nach  Bnnsen  auf 
150  ^  nur  Spuren  von  CO2. 

SareosiB. 

1,7255  gr  Saroosin  (Kahlbauro)  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst 
In  5  ccm  sind  0,086275  gr  Sarcosin  =  0,01357  gr  N.  Schmelzpunkt  210  0 
(210—2150). 

Der  Procentgehalt  an  Stickstoff  beträgt  15,73  %  N.  Der  Procentgehalt 
an  Kohlensäure,  welche  aus  der  Carboxylgrruppe  entstehen  kann,  49,54  %  CO3. 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorwolframsäure-Salz- 
8  ä  u  r  e  m  i  8  0  h  u  n  g. 

I.   Stickstoffbestimmung  nach  K  j  e  1  d  a  h  1. 

0,331  gr  Sarcosin. 
Vorlage  35  com  Schwefelsaure     ....    xb  0,07000  gr  N 
üebersohoss  an  Säure  =9,075  ccm  Kalilauge    ss  0,01815  gr  N 

also  gefunden    0,05185  gr  N. 
0,425  gr  Sarcosin. 

Vorlage  35  ccm  Schwefelsäure  .   '.    .'•  .    .    =  0,0700 gr  N 
üeberschuBs  an'  Säure  ss  1,8  ccm  Kalilatfge    =  0,0036  gr  N 

also  gefunden    0,0664  gr  N. 
In  Sarcosin  sind  also  im  Miltel  lft,6  %  ^i  gefunden,  berechnet  15,73  %  K. 
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IL    Erhitzen  mit  PhoBphorsäure. 

A.  Auf  2300  C. 
5Gcm  Sarcorinlösung. 

Vorlage  15  ocm  Schwcfefsäjire m  0,0900  gr  N 

üebenchoss  an  Säure  a  8,3  com  Kalilange    a  0,016()  gr  N 

al80  gefanden    0,0134  gr  N. 

Vorlage  15ccm  Schwefelsäure a  0,0300  gr  N 

Ucberschnss  an  Säure  »  8,4  ocm  Kalilauge    a  0,0166  gr  N 

also  gefunden    0,0134  gr  N. 

In  5  ocm  sind  also  gefunden  im  Mittel  0,0133  gr  N,  retp.  16,48  <^/(^ 

B.  Auf  150  0  C. 
5  com  Sarcosinlosung. 

Vorlage  16  ocm  Schwefelsäure a  0,032  gr  N 

Ueberachuss  an  Säure  a  16  ocm  Kalilauge    a  0,032  gr.  N 

0,000  gr  N. 

Vorlage  16  ocm  Schwefelsäure a  0,032  gr  N 

Ueberschuss   an  Säure  a  16  com  Kalilauge    ass  0,032  gr  N 

0,000  gr  N. 

Sarcosin  gibt  also   beim  Erhiteen  mit  Phosphorsänre 
anf  150  <>  keinen  Stickstoff  ab. 

111.  Erhitzen  nach  B  u  n  s  e  n. 

A.    Auf  230»  C. 
In  15  com  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,086275  gr  Sarcosin. 
Hg  (n)  58,55  cm  f  8,64  cm  a  8,614   com    Ba  a  758,7  mm 


ßg  (o)    9,5     n  *"""]""    l  1        „  a  2,0706    „  T  a25,0»  C. 

Gesammtgas  a  6,1542  ocm.  * 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure:      ^ 

Hg  (u)  56,35' cm  /  ««^  «^^  «       ^^,^^ 

W^  )  i    nT^       IT  VL       )  3,64 cm a 8,614  com  Baa 760,0 mm 

Hg  (o)    7,60  ,  Kaliber   l     '  _c>n7nß  T  ^9M0  r 

KOH        6,80  ,  \^        n  =2,0706    „  T  «25,40  C. 


Rest  a  4,8156  com. 
Also  gefunden  aus  0,086275  gr  Sarcosin  1,3386  com  CO«  a  0,0026325  gr 
CO2  resp.  2^03  7o>  berechnet  49,54  % 

B.  Auf  1500  a 
Hg  (a)  51,05  cm  (  4,12  cm  a  9         com    Ba  —  758,7  mm 

Hg  (o)    4,34   „    Kaliber^  ^       ^   =1.8868    „      T  a25,00C. 

Gesammtgas  a  3,0922  ocm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg(«)51.J«n  (2,54  cm -6         ccm    Ba- 760.0  m« 


KOH         3,64 


9 


Rest  a  2,7196  cm. 


22  ßernh.  Schöndorff: 

Also  gefunden  aus  0,086275  gr  Sarcosin  0,3726  ccm  CO,  =  0,00073275  gr 
resp.  0,570/0  COj,  berechnet  49.54%. 

Ans  Sarcosin  enstehen  also  beim  Erhitzen  nach  Bansen  auf 
150®  nur  Spuren  von  COg. 

Tanrin. 

0,8178  gr  Taurin  (E  a  h  1  b  a  u  m)  werden  in  100  ccm  Wasser  gelost. 
In  5  ccm  sind  0,040865  gr  Taurin  »  0,004577  gr  N.  Bräunt  sieb  bei  300  0, 
beginnt  bei  31 0®  zu  schmelzen. 

Prooentgehall  an  Stickstoffe  11,2%  N. 

*Nio'ht  fällbar  durch  Phosphor  wolframsäur  e-Sale« 
säur  em  i  s  c  h  u  n  g. 

I.  Stickstoff bestimmung  nach  E  j  e  1  d  a  h  1. 

5  ccm  Taurinlösung  =  0,040865  gr  Tanrin. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure »  0,03000  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  12,725  ccm  Ealilauge    =  0,02545  gr  N 

also  gefunden    0,00455  gr  N 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =s  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  »  12,75  com  Ealilauge    =  0|0255  gr  N 

^  also  gefunden    0,0045  gr  N. 

In  0,040665  gr  Taurin  sind  also  im  Mittel  0,004525  gr  N  resp.  11,07  %. 
N,  berechnet  *11,2  0/0  N.  '  • 

II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.   Auf  2300  c. 
5  com  Tanrinlösung. 

Vorlage  15  cem  Schwefelsäure    .....    »  0,0300  grN 

Ueberschuss  an  Säure  =»  14,95  ccm  Ealilauge    s=  0,0299  gr  N 

*  also  gefunden    0,0001  gr  N 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure ==  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  »=  14,9  ccm  Ealilauge    =  0,0298  gr  N 


also  gefunden    0,0002  gr  N. 
Der  beobachtete  Unterschied   liegt  innerhalb   der  Grenzen  des  Titra- 
tionsfehlers. * 

B.    Auf  1500  C. 
5  com  Tanrinlösung. 

Vorlage  16  ccm  Schwefeisänre s=  0,032  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  a  16  ccm   Ealilauge    =  0,032  gr  N 

0,000  gr  N. 

Vorlage  16  ccm  Schwefelsäure =  0,0320  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  15,95  ccm  Ealilauge    =  0,0319  gr  N 


0,Q001  gr  N. 

Taurin  gibt  also  sowohl  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure 
auf  230  0  als  auch  auf  150^  keinen  Stickstoff  ab. 
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III.  Erhitzen  nach  Bnnsen. 

A.  Auf  230«  C. 

In  15ccm  der  eingeschmolzenen  Miaohang  sind  0,061298  gr  Taurin. 

Rohrl. 

Hg  (n)  53,4  cm  „  ,.,      /  7,55  cm  b  15         com    Ba»  755,0  mm 
Hg  (o)     7,5   ,    ^^^'^"^  \  1       „   «   1,8465    ,      T  - 19,1  •  C 

'  Gesammtgas  «s  5,1372  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure:  f 

Hir  (n)  53,4  cm  e 

Hg(o)    8.5    „Kdiber|?'»^'^-12      *cm    B.  =  766  0  mm ' 

Rest  =  4,9662  ccm. 
Also  gefanden  0,171  ccm  CO«. 

Bohr  II. 

Hg  (u)  51,7  cm  i  4,12  cm  «9  ,      ccm    Ba=  755,0  mm 

Hg(o)    5,56   ,   K*^»*>«')  1       ^   «1,8868    „    ^T   =19,10  C. 

Gresammtgas  ss  4,0397  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Ög(a)  51,65  cm  i  .  .^  «     •  «        ^^r. 

7g  \o     68     .Kaliber      ^12em- 9         ccm  B.=  766  0  mm 

KOH       612     I  n        -  -1.8868   .     T  =.19,3»  C. 

Rest »  3,9794  om. 
Also  gefunden  0,0603  ccm  CO^. 

Im  Mittel   sind   also   gefunden   aus  0,061298  gr  Taurin  0,115  ccm  s 
0,00022616  gr  CO,  resp.  0,S7  % 

B.  Auf  150  0  C. 

Rohrl. 
0,061298  gr  Taurin. 

Hg  (u)  663  cm  /  12,05  cm  »  94         ccm    Ba  «  761*8  mm 

Hg  (o)  13,1    ,   ^*''*^  \  .1       n  =   1»9231    „      T   »18,30. 

•     Gesammtgas  »  6,9018  com. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Rest  a  6,89  ccm. 

Also  gefunden  0,0118  ccm  CO,. 

Rohr  II. 

Hg  (u)  59,1  cm  I  8,11  cm  =  18     ccm    Ba  =  761,8  mm 

Hg  (o)    8,5   „  ^''*^^  (  1    „    =  2,098'  „        T  =  18,30  C. 

Gesammtgas  =  5,6173  ccm. 


24  Bcrah.  Schöndorff: 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  59,05  cm  (  .  « 

TT   /  X    n  ^K       tr  TU     1  6,71  cm  =15     ccm    Ba  =  756,0  mm 
Hfl:  (o)    9,45   „  Kaliber  <     '        ,  « 

KÖfl      8,1   '„  M       '•    =2'^*«"        T  =  18,60  C. 

Rest  =  5,5609  ccm. 
Also  gefanden  0,0564  qpm  CO9. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,0341  ccm  CO^  =  0,000072  gr  CO2  rcsp. 
0,011%  CO2. 

TAirin  entwickelt  also  bei  der  BehandluDg  naen  Bansen 
weder  bei  230^  noch  bei  150  0  Kohlensäure,  da  die  gefundenen 
Mengen  innerhalb  der  Grenzen  des  Beobachtungsfehiers  liegen. 


TyroslD. 

0,87645  gr  Tyrosin  (Kahlbaum)  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst.  In 
5  ccm  sind  0,04382  gr  Tyrosin  '=  0,003393  gr  Stickstoff.  Der  Procentgehalt 
an  Stickstoff  betr&gt  7,^3%  N. 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorwolframsäure -Salzsäure- 
mischung. ^  • 

I.   Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl. 

5  ccm  Tyrosinlösung  =  0,04382  gr  Tyrosin. 

Vorlage  15  ccm  Schwrfelsäure =  0,0300  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  =  13,35  ccm  Kalilauge    =  0,0267  „  N 


,  also  gefunden  0,0033  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure     .  .    .    =  0,0300  gr  N 

Üeberschuss  an  Sause  ==  13^25  ccm  Kalilauge    =»  0,0265   „  N 


also  gefunden  0,0035  gr  N. 

Im  Mittel  sind  also  in  0,04382  gr  Tyrosin  0,0034  gr  N   resp.  7,75  0/0, 
berechnet  7,73%. 


II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.   Auf  2300  C. 
5  ccm  Tyrosinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Üeberschuss  an  Säure  =  13,4  Qcm  Kalilauge    s  0,0268  „   N 


also  gefunden  0,0032  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Üeberschuss  an  Säure  =3  13,3  Qcm  Kalilauge    =  0,0266  „   N 


•  also  gefunden  0,0034  gr  N. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,0033  gr  N  resp.  7,5 JO/q. 


eine  Methckle  d.  HaroBtofifbesiinunuDg  in  thier.  Orgimen  a.  FlüitigkeiteD.    2& 

B.   Auf  150«  C. 
5  ccm  Tyrosinlöiang. 

Vorlage  15  ocm  SchwefelsSore a  0,03  gr  N 

Uebenchutt  an  Sänre  =3  15  ccm  Kalilauge    sm  0,03  «   N 


0,00  gr  N. 

Vorlage  15  com  St^hwefels&are ss  0,03  gr  N 

Ueberscbuss  an  Säare  oi  15  ocm  Kalilauge    ^0,03  „    N 

aOOgr  N. 

Tyrosin   giebt  also   beim  Erhitzen  mit  Phosphorsänre 
aaf  1500  keinen  Stickstoff  ab. 

III.    Erhitzen  nach  Bun Ben. 

A.  Auf  2300  0. 

In  15  00m  der  eingefrohmolsenen  Mischung  sind  0,06578  gr  Tyrosin. 
.  Hg(n)  59,15  cm  i  9,54  cm  sa  21       com    Ba»  755,0  mm 

Hg  (o)    9,95  n  J  1       •   =  2,1276  „        T  «t  19,1«  C. 

Gesammtgas  a  6,6765  ccm. , 

Kach  Absorption  der  Kohlensaure: 
Hff(a)  59,15  cm  l 

Bg  o)  100     „  Kaliber      »'""»-  ''     "»    B.«  766.0  m« 
KOH      8.2     ;  l'        »  -2.098,        T-19.80C.    ^ 

Rest  a>  5,6972  com.  • 

Also  gefunden  ans  0,06573 gr  Tyrosin  0,9793  ccm  Kohlensaure  =0,001924  gr 
CO2  resp.  t^%%  berechnet  24,3 o/^. 

B.  Auf  1500  c. 
0,06573  gr  Tyrosin. 

Rohr  I. 

Hg  (n)  51,65  cm  »•  ..,       )  ^^^  cm  »  18     ocm    Ba  =  761,8  mm 
Hg(o)  10,0    ,    ^^^^^^  I  1      ^  ^  1^8987  „        T  «  18,3»  C. 
^  Gesammtgas  sa  8,2229  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (u)  51,56  cm 


18      ccm    Ba  »  766,0  mm 
8987  „        T  =  18,60  C 


Hg  (u)  51,56  cm  Uqpm-iy 

Hg(o)  11,5    „Kaliber  P'^^"*-;^ 
KOH       9,15  „  (  1     »    =  ii 

Rest  =  7,8471  ocm. 
Also  gefunden  0,3758  ccm  CO^. 

Rohr  II. 

Hg(u)  53,35  cm  C  7,55  cm  =  15      ccm    Ba=s  761,8  mm 

Hg  (0)    8,5     „    ^  *^^  j  1       ,   =  1.8405  „       -T  =  18,30  C. 

Gesammtgas  s=  6,2087  ccm. 


26  Bernh.  Schöndorff: 

Naoh  Abrorption  der  EoUens&ure : 
Hg(a)  53,25 cm  (  „,, 

Hg(o)10,33   .Kaliber  r'^^*^^^^      ccm    B*=  756,0  mm 
KOH       7.55,  r        -=1.8«»«        T-18.eoC. 

Rest  =3  5,844  om. 

Also  gefunden  0,8647  com  COg. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,37  com  COg  s=  0,00007276  gr  COg  resp. 
0,88%  COg,  berechnet  24,3  o/o* 

Tyrosin   giebt  also  beim  Erhitzen  nach  Bunsen  auf  150<^ 
nur  Sparen  von  CO2  ab. 


Meta-amidoheiizoesSiire. 

•l,770Sgr  m-Amidobenzoesäure  (Kahl bäum)  werden  in  100  ccm  Wasser 
gelöst.  In  5  com  sind  0,088515  grin-Amidobenzoe8äure  =  0,009045  grN.  ^er 
Procentgehalt  an  Stickstoflf  betragt  10,219  Vo-  Schmelzpunkt  174  0  (173- 1740). 

Nicht  fällbar  ^  durch  Phpsphorwolframsäure-Salzsäure- 
mischung. 

I.  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl. 

0,4325  gr  m-Amidobenzoesäure. 

*  Vorlage  25  ccm  Schwefelsäure =s  0,050  gr  N 

Ueberschusf  an  S&ure  =3  3  com  Kalilauge    .    =»0,006  „   N         ^ 


also  gefunden  0,044  gr  N. 
0,3477  gr  m-Amidobenzoesäure. 

Vorlage  25  com  Schwefelsäure  ......    =s  0,0500  gr  N 

IJebersohuss  an  Säure  8  7,20 ccm    Kalilauge    s 0,0144  „»N 


also  gefunden  0,0356  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also  gefunden  10,2%  N,  berechnet  10,219  o/^. 

II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure.  «       * 

A.  Auf  2300  C. 

5  com  m-Amidobenzoesäurelosung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  ss  14,55  ccm  Kalilauge    =0,0291  „   N 


also  gefunden  0,0009  gr  N. 

Vorlage  17  ccm  Schwefelsäure s  0,0340  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure'  ==  16,6  ccm  Kalilauge    =  0,0332  „   N 


also  gefunden  0,0008  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,00085  gr  N  resp.  0,96  Oq. 


£iDe  Methode  d.  HarnstoffbestiminiiDg  in  tbier.  Orgtnen  n.  FifiMigkeiteo.    27 

B.  Auf  150*  C. 

Vorlage  15  ocm  Sohwefeliäore ■•  0,03  gr  N 

Uebenchuw  an  Säure  sa  15  com  Kalilaage    »0,03  „   N 

0,00  gr  N. 

Vorlage  15  com  Schwefelflinro «0^03gr  N 

Uebersobuss  an  S&ure  «  15  ccm  Kalilange    ■■  0/tö  ,  N 

0,00  gr  N. 

m^Ämidobenzoesäore  giebt  also  beim  Erhitzen  mit  Phos- 
pborsfture  aaf  150<^  keioeD  Stickstoff  ab» 

in.  Erhitzen  nach  Bnnien. 

A.  Auf  230«  C. 

In  15  com  der  eingeiohmolzenen  Miiohong  sind  0,13277  gr  m-Amido- 
benzoesanre. 

Hg  (a)  65,7  cm  (  12,05  om»  24      com    Ba»  758,7  mm 

Hg(o)  12,3  „    ^^^'^^  I  1         ,  -  1,9231  ^       T  -26,00  c. 

Oe«ammtgaa  —  5,956  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlenalnre: 
Hg(u)  66,0  cm  (je  • 

Hg  (o)  12,05  „  Kaliber  M»*  «»  -=  15     ccm    Ba  -  760,0  mm 
kSh       9;85;  h      --1,9324,       T-25,40C. 

Beat  SB  4,9218  ccm. 
Also  gefanden  1,0342  ccm   C0|  —  0,0020639  gr   C0|  retp.  1,76%  be- 
rechnet 42yGi% 

B.  Aaf  150«  C. 

0, 13277  gr  m-Amidobensoetänre. 

Hg(a)  58<55cm  _  ...       f  9,54  cm  —21      com    Ba  — 758,7  mm 

Kaliber 


f  9,54  cm 
1  1        . 


Hg(o)    9,5     „    11        ,   -2,1276  „        T-25,0P  C. 

Geaammtgas  —  6,2052  ocm. 

Nach  Absorption  der  Kohlens&ore: 

Hg(a)  58,55cm  i^^^  ,„  „        „^^^ 

o  /  (    ö  /?c      V  TU      )  8,11  cm  —  18      ccm  Ba  —  760,0  mm 
Hg(o)    9,66  „  Kaliber  l    '  T-9ß40  C 

KOH     8,73,  n        ,    -.8.098   „         T-25,40C. 

Rest  =  6,0133  com. 
Also  gefunden  0,1919  ccm  CO,  «  0,0003774  gr  CO,  resp.   0,28  «/o»  be- 
rechnet 42,64% 

Aas    m  -  Amidobenzoesäare    entstehen    also    beim  Erhitzen 
nach  Bansen  aaf  150 ^^  nar  Sparen  von  CO,. 

AsparagiisXare. 

0,7524  gr  Asparaginsaare  (Prof.  Bitthaasen)  werden  in  100 ocm  Wasser 
gelöst.  In  5  ocm  sind  0,03762  gr  Asparaginsäure  s  0,00396  gr  Stickstoff. 
Der  Prooentgehalt  an  Stickstoff  beträgt  10,53<'/o. 


28  Bernh.  Schön dorff: 

Nicht    fällbar    durch   PhoBphorwolframsäure-Salzsäure- 
miBchung. 

I.  Sticksioffbestimmang  nach  Ejeldahl. 

5ccm  AsparaginsäurelÖBung  =3  0,03762  gr. 

Vorlaige  15  com  Schwefelsäure    .    .    .  ^ .    .    =  0,030  gr  N 
Ueberschuss  an  Säure  »  13  ocm  Kalilauge    =  0,026  gr  N 

also  gefunden  0,004  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  13,05  ocm  Kalilauge    =  0,0261  gr  N 

alsQ  gefunden  0,0039  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also  ^fiinden  in  0,03762  gr.Asparaginsäure  0,00395  grN 
resp.  10,48%  berechnet  10,53%  N. 

II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.  Auf  2300  C. 
5  ocm  Asparäginsäurelösung. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure ^  0,0300  gr  N 

Ueberschuss 'an  Säure  »  13,1  ocm  Kalilauge    =  0,0269  gr  N 

also  gefunden  0,0038  gr  N. 
Gefunden  sind  also  0,0038  gr  N  resp.  10,1%. 

B.  Anf  150«  C. 
5  com  Asparäginsäurelösung. 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure    ......    =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  14,85  ocm  Kalilauge    =  0,0297  gr  N 

also  gefunden  0,0003  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsaure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  14,8  com  Kalilauge  ■  «    :=  0,0296  gr  N 

•    also  gefunden  0,0004  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also   gefunden   0,00035  grN   resp.  0,9%. 

Asparaginsänre  giebt  also  tieim  Erhitzen   mit  Pbosphor- 
säar  e  auf  150 ^  nar  Sparen  von  Stickstoff  ab. 

III.  Erhitzen  nach  Bunsen. 

A.   Auf  2300  C. 

In  15  com  der   eingeschmolzenen   Mischung  sind   0,05643  gr   Aspara- 
ginsänre. 

Hg  (u)  65,9  cni  1  4,31  cm  =  8,614  ccm    Ba  ==  758,7  mm 

Hg  (o)  21,65  ,    ^'^'^''  \  1       „    =  1,8648  „        T  ^  25,0«  C. 

Gesammtgas  =s  14,471  ccm. 


EÜne  Methode  d.  HarnstoffbetiiminnDg  in  thier.  Organen  u.  Flfitsigkeiten.    M 

Xach  Absorption  der  Koblent&nre: 
Hg  (d)  66,1  cm 


Hg  (d)  66,1  cm  ( 

TT   /  \  f « i*        w  i'i-      I  ^f^l  cm  :^  8.614  oen 

Hg(o)  11,6   ,    Kaliber  l    '  _,«,:.« 

KOH      9,6  ,  (  *        M  -  J,w>^«  n 


oem    Ba  »  760,0  mm 
T  =  25,4»  C. 

Rest »  4,4914  oem. 
Alao  gefanden  ans  0,05643  grAsparagint&ure  9,9796  ccm  COj  h»  0,019671  gr 
COs  resp.  84,78%,  berechnet  66,16% 

B.  Auf  150«  G. 

0,06643  gr  Asparaginiaare. 

Hg  (q)  52,8  cm  J  7,55  cm  a  15      com    6a  »  768,7  mm 

Hg(o)    8,9  „    *^»l>«^rjj       ^    «1,8405,        T«26,0*  C. 

Geeammtgaa  s=  6,3638  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlens&nre: 

Hg(a)  53,0  cm  ( 

Hg(o)    9.7   ,   Kaliber  r*^  *^  "  ^*     ~"    B.-757^«m 

Rest  =3  6,123  ccm. 

Also  gefunden  0,2308  ccm  00^  »  0,00046389  gr  GO^  jresp.  Ofi1%  be- 
rech-net  66,16<^/o. 

Asparagingänre  gibt  also  beim  Erhitzen  nach  Bansen  aaf 
150**  nur  Spuren  von  COj  ab. 

Es  ergiebt  sich  also  ans  diesen  Versnehen: 

1}  Alle  Amidosänren  geben  nach  Kjeldahl  ihren 
gesammten  Stickstoff  ab. 

2)  Sämmtliche  Amidosänren  werden  von  Phosphor- 
wolframsänre-Salzsäaremischnng  nicht  .gefällt. 

3)  Sämmtliche  Amidosänren  geben  beim  Erbitzen 
mit  Phospborsänre  anf  150^0.  keinen  Stickstoff  ab. 

4)  Sämmtliche  Amidosänren  geben  beim  Erhitzen 
mit  alkalischer  Chlorbariumlösnng  anf  150^.  nnr  Spn-- 
ren  yon  Kohlensäure  ab,  die  znm  Theil  in  den  Bereich 
des  Beobachtnngsfehlers  fallen. 

» 

II.  Körper  der  Harnsäuregruppe. 

HarBiäue. 

3,084  gr  Hams&ore  (Kahlban  m)  werden  in  190  ccm  Wasser  nnter  Zu* 
Satz  Ton  etwas  Natronlauge  gelöst.  In  5  ccm  Harns&urelösung  sind  0,081 158  gr 
Hamsanre  ==:  0,02706  gr  Stickstoff.  Der  Prooentgehalt  an  Stickstoff  betragt 
33,33%  N. 


dö  6ernk  Sctiöndorff: 

I.   StickstoffbeBtimmung  nach  Ejeldahl« 
0,4459  gr  Harnsäure. 

Vorlage  80ocm  Schwefelsäure •.    s  0,16<J00  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  6,375  com  Kalilauge  .    =  0,01275  gr  N 


also  gefunden  0,14725  gr  N. 
In  0,4459  gr  Harnsäure  sind  also  0,14725  gr  N  resp.  33,03%  gefunden, 
berechnet  33,33. 

n.  Verhalten  gegen  Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung. 

A.  50  ccm  Hamsäurelösung  -)- 100  ccm  Phosphorwolframsäure- Salzsäure- 
mischung.  Es  entsteht  ein  starker  rothbrauner  Niederschlag,  der  so  aussieht, 
als  wenn  Harn  mit  Phosphorwolframsäure- Salzsäuremisehung  gefällt  wird. 
Nach  24  Stunden  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Ca(0H)2  alkalisch  gemacht 
und  in  demselben  der  Stickstoff  bestimmt. 

5  ccm.  Filtrat  II. 

Vorlage  Ib  ccm  Schwefelsäure =  0,03000  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =s  14,975  ccm  Kalilauge    =  0,02995  gr  N 


0,00005  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =s  0,03  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  15  ccm  Kalilauge  .    .    =  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 
10  ccm  Filtrat  II. 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure ss0,03gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  15  ccm  Kalilauge  .    .    s=  0,03  gr  N 


0,00  gr  N. 

■  

Eine  1,6232 Voige  Lösung  von  Harnsäure  wird 
also  vollständig  durch  Phosphorwolframsäure- 
m  ischung  gefällt. 

B.    50  ccm   einer  0,506  7o  igen  Hamsäurelösung  werden    mit  100  ccm 

Säuremischung  versetzt   und   im   alkalisch  gemachten  Filtrat  der  Stickstoff 

bestimmt. 

5  ccm  Filtrat  II. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure    .    .  .    =s0,03gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  15  ccm  Kalilauge  .    =»  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure    .    .    .     .    .    =s0,03gr  N 
Ueberschuss  an  Säure  s  15  ccm  Kalilauge  .     =»  0,03  gr  N 

0,00gr  N. 

Auch  ans  0,506%iger  Hamsäurelösung  wird 
die  Harnsäure  vollständig  durch  Phosphorwolf- 
ramsäuremiscbung  gefällt. 


fiine  Methode  d.  fiarnitotfbeetimmang  in  ihier.  Organen  n.  Flfissigkeiien.    dl 

III.   Eriiitsen  mit  Phosphonänre. 

A.  Auf  380«  C. 

10  oem  Hanu&nrelötung  »  0,0506  gr  Harntiare. 

Vorlage  15  ocm  SohwefeMar« »  0,0300  gr  N 

üeberscboM  an  Säare  =  7,05  oom  Kalilauge    .    «  0,0141  gr  N 

also  gefunden  0,0159  gr  N. 
Ana  0,0506  gr  Hamaäare   enUtehen   alao  beim  Erhitsen   auf  230^  C. 
0,0159  gr  N  reap.  U,68«/ö»  berechnet  dd,880/o. 

B.  Auf  1500  G. 

IQ  ccm  Hamaanreloamig  »  0,0506  gr  Ramainre. 

Vorlage  15  ccm  Scbwefelaänre «  0,0300  gr  N 

Ueberachnaa  an  Säure  =  11,15 ocm  Kalilauge.    =  0,0229 gr  N 

alao  gefunden  0,0077  gr  N. 

Vorlage  20  ccm  ScbwefelMure «  0,0400  gr  N 

Ueberachuaa  an  Säure  =  16,35  ccm  Kalilauge .    —  0,0327  gr  N 

alao  gefunden  0,0078  gr  N. 
Im  Mittel  aind  alao  gefunden  0,0075  gr  N  reap.  14,82%  N,  berechnet 
33,330/0. 

5  ocm  Hamaaureloaung  »  0,081158  gr  Harnaanre. 

Vorbge  15 ccm  Schwefelaäure aBOiOSOgr  N 

ueberachuaa  an  Säure  n  11  ccm  Kalilauge  .    •    ^  0,022  gr  N 

alao  gefunden  0,008  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelaäure «  0,0300  gr  N 

Ueberachuaa  an  Säure  an  10,7  oom  Kalilauge    .    ■■  0,0214  gr  N 

alao  gefunden  0,0086  gr  N. 
Im  Mittel  aind  alao  gefunden  0,0063  gr  N  reap.  10,23%  ber.  33,330/o. 

Von  Harnsäure  werden  also  bei  y  i  e  r  s  t  tt  n  d  i  g  e  m  Er- 
hitzen mit  Phosphorsftnre  aaf  ISO^'  bis  za  14 %  N  als  Am- 
moniak abgegeben. 

IV.  Erhitzen  nach  Bunaen. 

50  ocm  Harnaäurelöaung  sb  0,81158  gr  Hamaänre  werden  mit  50  ccm  al- 
kaliacher  Chlorbariumlöaung  veraetzt.  Ea  entateht  ein  atarker  weiaaer  Nieder* 
achlag.  Da  nun  die  Hamaäure  von  Barytwaaaer  ala  harnaaurer  Baryt  gefällt 
wird,  Bo  wurde  im  Filtrat  der  Stickatoff  beatimmt,  um  zu  aehen,  wie  viel 
Hamaäure  nooh  in  demaelben  iat. 

5  oem  Filtrat. 

Vorlage  25  ccm  Schwefelaäure «  0,0500  gr  N 

Ueberachuaa  an  Säure  ac  23,9  ccm  Kalilauge  .    i^  0^0478  gr  N 

alao  gefunden  0,0022  gr  N. 


3^  fiernl).  Schondorf f : 

Vorlage  25ccm  Schwefelsäore =:  0,0500  gr  N 

UebenchuBS  an  S&ure  .ss  23,9  ccm  Kalilauge  .    =  0,0478  gr  N 


alflo  gefanden  0,0022  gr  N. 
In  5 com  Filtrat  sind  also  0,0022 gr  N.    Es  müssten  darin  sein,    wenn 
k«ine  Harnsänre  gefallt  wäre,  0,013375  gr  N,  also  sind  83,5%  der  Harnsäure 
gefallt. 

.    .  Versuch  L 

Es  werden  deshalb  7,5  ccm  einer  1,116  %ig6n  Hai^nsäurelösung 
a  0,0837  gr  Harns&ure  und  7,5  ccm  alkalische  Chlorbariumlösung  in .  das 
Bunsen'sche  Rohr  eingefüllt  und  Eugesehmolzen.  « 

A.  Erhitzen  auf  230«. 

1.  Bestimmung:  der  CO2. 

Hg(u)  57,43  cm  ^  y,       S  29,53  cm  =63      ccm  Ba  =  757,0  mm 

Hg(o)   29,85  ,       aioer  I  j         ^    =2,098    „  T  =  16,80  C. 

Gesammtgas  =  36,875  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg(u)  59,3  cm  j  ^^^^  ^      ^^^^  Ba=  763,9  n)m 

Hg  o)    8,97  „  Kaliber  <    '  t-ir70 > 

KOH     6.95  „  n        «    =  2»143    „  T  =  15,70  C, 

Rest  a  4,8701  ccm. 
Also  gefundene   Kohlensäure  =  32,0049  com  =»  0,06303  gr   CO2   resp. 
75,3040/0,  berechnet- 78,6  7o9  wenn  3  Kohlenstoffatome  in  Kohlensäure  umge- 
wandelt werden. 

2.  Bestimmung  des  NHg. 

Das  Bunsen'sche  Rohr  wird  unter  Salzsäure  geöffnet  und  das  Ammo- 
niak abdestillirt. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  4,15  ccm  Kalilauge    .    ss  0,0083  gr  N 

also  gefunden  0,0217  gr  N. 
...  Es  sind  fklso  gefunden  0,0217  gr  N  resp.  25,9%,  ber.  33,33%. 

B.  Erhitzen  auf  150^. 

1.  Bestimmung  der  COg. 
Hg(u)  51,8  cm  \  7,55  cm  =15      ccm    Ba  =  757,0  mm 

•         Hg(o)     7,6    „    ^^^'^""'^  (  i        „    =1,8405  „       T  =  16,8'>  C. 

Gesammtgas  £=  5,6824  ccm: 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

H,(.)M,4»  J4,33„_9     ocm    B.=76a,!.mm    ' 

Rest  =  3,3363  ccm. 

Also  gefundene  Kohlensäure  ==  2,3461  ccm  =  0,0046139  gr  CO,  resp 
5,512%  Kohlensäure,  berechnet  78,6%. 
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2.  BettimmQng  des  NHg. 
Das  Bansen*8clie  Bohr  unter  Salstfture  geöffnet. 

Vorlage  20  com  Schwefeltäare =0»0400gr  N 

UeberBcfanaa  an  Säure  =:  18,15  ocm  Kalilauge .    =:  0,0363  gr  N 


0,0087  gr  N. 
Also  gefunden  0,0087  gr  N  retp.  4,4^9»  her.  a3,33<>/o. 

Es  findet  also  beim  vierstttndigem  Erhitzen  nach  Bansen 
anf  150'®  eine  nur  nnvoUständige  Zersetzung  der  Harnsäure  statt 

Yeriuch  II. 

0,1118 gr  Harnsäure  in  Substanz  werden  in  ein  Bunsen'sches  Rohr 
gebracht  und  15  ocm  gesättigter  Ghlorbariumlösuhg  dazugethan.  Das  Rohr 
wird  zugeschmolsen  und  4Vs  Stunden  auf  280^  erhitzt. 

A.  Erhitzen  auf  280*. 

1.  Bestimmung  der  CO^. 

Hg (u)  65,75 <an  K  it^  J  39,95 cm  =  78     com    Ba  =  753,8 mm 
Hg(o)  40,84  „      *'    '{  1         ,     =1,961,        T  =  13,20  C. 

Gesammtgas  =  48,299  com. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
.    Hg(u)  66,12  Cto  L 

Hg(o)    8^.   Kaliber!  ;•* '^  =  *2«nn    ®t=!^iT 
•       KOH       ejb^    .  r       "    =^'»^"        T  =  18,3PC. 

Rest  =  2.8907  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  =45,408  «cm  =  0,089299  gr  resp.  79.874% 
CO^  berechnet  78,60/o. 

2.  Bestimmung  des  NH|. 

0,0869  gr  Harnsäure  ebenso  behandelt.  Rohr  unter  Salzsäure  geöffnet. 
Ammoniak  abdestillirt.  • 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure =  0,0800  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  =  7,4  com  Kalilauge .    .    =  0,0148  gr  N 

0,0152  gr  N. 
'    Aus  0,0869  gr  Harnsäure  sii^  also  0,0152  gr  N  enUtanden  resp.  17.5% 

Stickstoff,  ber.  88,88«/o. 

B.  Erhitzen  auf  150<>. 

1.  Bestimmung  der  CO^ 
0,1852  gr  Harnsäure  mit  gesättigter  BaCls-Lösung  auf  150®  erhitzt. 
Hg(u)  51,20cm  .j.  ,.,     }  10,48  cm  =21      com  Ba  =  761,0  mm 
Hg  (o)  10,75  „    ^■^^'^'^1  1         ,,    ^  1,8987  „     T  A:  12,70  C. 

Gesammtgas  =  9,4182  com. 
I^ach  Absorption , der  Kohlensäure:  , 

Hg(u)  51,55  cm 


Hg  (o)    7,0     „  Kaliber  <  ^^^  ^  =  ^      com  Ba  =  753,8  mm 

K^H     5.8     :  h        "    =^>«««^"  T  =  13,20  C. 

Rest  =  4,2481  com. 

B«  Pfliiff«r,  kxchiw  f.  Pbjilologl«.    Bd.  68.  3 
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Also  gefundene  EohlenBäure  =  5,1701  ocm.  Aus  0,1852  gr  Harnsäure 
sind  also  5,1701  com  =  0,010168  gr  resp.  6,49%  Kohlensäure  entstanden,  be- 
rechnet 78,6«/o. 

Die  Harnsäare  spaltet  also  beim  Erhitzen  mit  Posphor- 
säure  auf  230®  4  Atome  Stickstoff  resp.  2  Mol.  Harnstoff  ab. 
Bei  vierstfindigem  Erhitzen  nach  Bansen  aaf  230®  gibt  sie 
3  Mol.  CO2  ab,  während  der  Stickstoff  nar  anvollständig  erhalten 
warde. 

Allantoin. 

• 

1,1175 gr  Allantoin  (Kahl bäum)  werden  in  100 com  Wasser  gelost.  In 
5  com  sind  0,05588  gr  Allantoin  r=  0,019804  gr  Stickstoff.  Der  Procentgehalt 
an  Stickstoff  beträgt  35,44%. 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorwolframsäure-Salzsäure- 
mischung. 

I.  Stiokstoffbestimmung  nach  Kjeldahl. 

5  com  Allantoinlösung  ■=  0,05588  gr  Allantoin. 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure ==  0,0300  gr  N 

Ueberschuss^an  Säure  =5,15  com  Kalilauge  .    r=  0,0103  gr  N     «^ 

•  •  also  gefunden  0,0197  gr  N. 

Id  0,05588  gr  Allantoin  sind  also  0,0197  gr  resp.  35,26%  berechnet 
35,44% 

II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

•  A.   Auf  2300  c. 

2,5  ecm  Allantoinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  10,1  ccm  Kalilauge    . .  =r  0,0202  gr  N 


*  ,  also  gefunden  0,0098  gr  N.     ' 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure r=  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  S&ure  =  10,05  ccm  Kalilauge  .    =  0»0201  gr  N 

also  gefunden  0,0099  gr  N. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  in  2,5  ocm  Allantoinlösung  0,00985  gr  N 
resp.  85,26%  b*.  35,44% 

B.  Auf  1500  c. 

5  dorn  Allantoinlösung. 

Vorlag  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  K 

ueberschuss  an  Säure  =5,95  ccm  Kalilaugre    .    =  0,0119  gr'N 

also  gefunden  0,0181  gr  N. 
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Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0800  gr  N 

üeberBchuss  an  Säore  =5,86ocni  Kalilaage    .    =r  0,0117  gr  N 

also  gefanden  0,0183  gr  N. 

Im  Mittel  sind  also  gefanden  0,0182  gr  resp.  n,S%  Stickstoff,  berechnet 
30,440/0. 

AllaDtoin   giebt  also  beim  ErhiUeo  mit  Phosphorsftare 
sowohl  auf  230®  als  auch  auf  150®  seiDen  gesammten  Stickstoff  ab. 

III.  Erfaiicen  nach  Bonsen. 

Aas  Allantoin  können  55,7%  CO^  entstehen,  wenn  2  MolekQIe  COf  ge- 
bildet  werden. 

A.  Aaf  230®  C. 

1.  Bestimmang  der  Kohlensäare. 

In  15  ücm  der  eingeschmolzenen  Mischang  sind  0,06381  gr  Allantoin. 
Hg(a)  66,00  cm  j  30,65  cm  =60      ccm    Ba  =  755,5  mm 

Hg  (0)30,69  „    '^^^^^i  1  „    =1,9355,,       Tr=16,5«C. 

Gesammtgas  =  28,971  ccm. 

Hg(a)  65,70cm  i  „ ,  ^^  „        „^^  ^ 

Hg(a)  10.65,,  Kaliber  r'^*^"=^'^     "^    Ba  =  754,1  mm 

Rest  ^  3,9988  ccm. 

Aas  0,08381  gr  Allantoin  sind  also  24,9722  ccm  Kohlensäure = 0,049 llgr 
resp.  58,59%  Kohlensäare,  berechnet  bb,7^/Q. 

2.  Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Das  Bansen 'sehe  Rohr  wird  unter  Salzs&ure  geöffnet  und  das  Am- 
moniak abdestillirt. 

Vorlage  20  ccm  Schwefelsäure =  0,0400  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  6,15  ccm  Kalilaage   .    =:  0,0123  gr  N 

also  gefunden  0,0277  gr  N. 

Aas  0,0838125  gr  Allantoin  sind  also  0,0277  gr  N  resp.  S3,05%  Stick- 
stoff entstanden,  her.  35,44%. 

Allantoin  spaltet  also  bei  der  Erhitzang  auf  230®  C.  mit  al- 
kalischer BaCla-LOsung  2  Moleküle  CO^  und  4  Moleküle 
MHs  resp.  2  Moleküle  Harnstoff  ab. 

B.  Aaf  1500  c. 
Rohr  I. 

Hg(a)  58,92  cm  (  25,21cm  =54     com    Ba  =  749,7  mm 


liberj  ^' 


Hg  (o)  26,30  „  M         „    =2,0765,,        Tr=:16,20C. 

Gesammtgas  =  28,669  ccm. 
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I  6,17  om  =15     ccm    Ba  =  760J>mm 


Nach  Absorption  der  Kohlensaure: 
Hg(a)  59,2  om 

Hg(o)    .7,4,,    Kaliber  <:' ^  *"     ^*"    «-=.uv,*. 

KOH      6,74.;  h       -    =2,143   „        T  =  16,450C. 

Best  =  4,2075  ccm. 
Also  gefundene  feohlensäare  =  24,4615  ccm. 

Rohr  II. 

Hg(a)  66,11cm  ,,  „^     (  31,30  cm  =58,944  com    Ba  =  749,7  mm 

Kaliber^ 


[iber^  ^ 


Hg(o)  51,25  „      " \  1         „    =   1,8815  „        T=16.20  C. 

Gesammtgas  =  28,333  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure:     * 

Hg(u)  66,50  cm  r 

Hg{o)  10,35  „  Kaliber  I  f'^^  ^'^  =^'^^*   ^  .  Ba  =  750,5  mm 

KOH      9,30,,  ^  ^       "  =1,8648   „        T=:16,450C. 

Rest  =  4,037  ccm. 

Also  gefundene  Kohlensaure  24,296  ccm.    Im  Mittel  sind  also  gefunden 
worden  aus   0,08381  gr  AUantoin  24,379  ccm  =  0,047944  gr  resp.  67,803% 
.    CO2,  berechnet  55,7%.  « 

Auch  beim  Erhitzen  auf  150^0.  mit  alk.  BaGl2- Lösung 
spaltet  AUantoin  2  Moleküle  CO2  ab. 


•    AUoxaitin. 

* 

1,6193  gr  Alloxantin  werden  in  150  ccm  Wasser  gelöst.  In  5  ccm  sind 
0,053977  gr  Alloxantin  =  0,00939  gr  Stickstoff.  Der  Procentgehalt  an  Stick- 
stoff betragt  17,39  Vo- 

Nicht  f&llbar  durch  Phosphorwolframsäure-Salzsäure- 
mischung. 

I.  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl. 

5  ccm  Lösung  =  0,053977  gr  Alloxantin. 

Vorlage  25  ccm  Schwefelsaure =  0,0500  gr  N 

Ueber^chnss  an  Säure  =20,3  ccm  Kalilauge  .    ^  0,0406  gr  K 


also  gefunden  0,0094  gr  N. 

Vorlage  20  ccm  Schwefelsäure =  0,0400  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  15,3  ccm  Kalilauge    .    =  0,0306  gr  N 

also  gefunden  *0,0094gr  N. 

In  0,053977  gr  Alloxantin   sind  also  0,0094  gr  resp.  17,41%  Stickstoff 
gefunden,  berechnet  waren  17,39^/0. 
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n.  Erhitzen  mit  Phosphon&nre. 

A.  Auf  290P  C. 
5  com  Alloxantinlosang. 

Vorlage  15  oom  Sohwefelaäare =  0,0800  gr  N 

UeberaohuM  an  Säare  =  10,3  oom  Kalilauge  .    =  0,0206  gr  N 


alle  gefunden  0,0094  gr  N. 

Vorlage  15  com  SohwefeltSnre =  0,0300  gr  N 

UebenchuM  an  8&ure  =  10,3  oom  Kalilauge  .    =  0,0206  gr  N 

alao  gefunden  0,0094  gr  N. 
In  5  ocm  Alloxantinlosung  lind  also  gefunden  0,0094  gr  reep.  ITyll^ 
Stickstoff,  her.  17,39%. 

B.  Auf  150<>  C. 
5  ocm  Alloxantinlöenng. 

Vorlage  16  ocm  Schwefelsäure =  0,0320  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  11,8  ocm  Kalilauge    .    =  0,0236  gr  N 

also  gefunden  0,0084  gr  N. 

Vorlage  16  oom  SohwefelMure =  0,0820  gr  N 

üebersohuss  an  Säure  =  11,8  oom  Kalilauge    .    =  0,0286  gr  N 

also  gefunden  0,0084  gr  N. 
In  5  oom  Alloxantinlosung  sind  also  0,0084  gr  resp.  lb,H  Vt»  bereohnet 
17,39  o/o. 

Alloxantin  giebt'  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäare  so- 
wohl auf  230°  als  aach  auf  150°  seinen  gesammten  Stickstoff  ab. 

in.    Erhitsen  nach  Bnnsen. 

Da  AUoxantin  mit  alkaliseher  Chlorbariumlosung  einen  starken  veil- 
chenblanen  Niedersohlag  giebt,  so  wurden  7,5  oom  Alloxantinlosung  und 
7,5 com  alkaliso^e  Chlorbariumlösung  in  ein  Bunsen'sohes  Rohr  eingef&Ut 
und  zugeschmolzen. 

A.   Auf  2300  c. 
.    In  15  oom  der   eingeschmolcenen  Mischung  sind  0,08097  gr  AUoxantin. 

«  

1.    Bestimmung  der  Kohlensaure. 
Hg  (u)  51,50  cm  I  24,72  cm  =  48         oom    Ba  »  756,5  mm 

Hg  (o)  25,74    „     ^»'*"»«n     1       ^    «   1,8987    ,      T   »=  16,5  •  C. 

Gesammtgas  aa  30,02  oom. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (o)  50,66  cm 


Hg(o)    7.25    „    Kaliber  {*'^^^=; 

VATI  R  Oft  V    *  »    ^  1> 


ootn    Ba  =  754,1  mm 
8868    .     T   «16,4»  C. 


KOH        5,38   „  V  *        •       *»—    n 

Rest  BB  4,397  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensaure  »  25,623  ocm  ss  0,05039  gr  resp.  69,24  % 
Kohlensinrei  berechnet  56,4  %. 


—  f  ~    —    -    -     -     ^^ 

Hg  (u)  65,95  cm  j.  i  30,65  cm  «  60 

Hg  (o)  30,95  „       *     ^'M     1       „    ==    1,1 
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2.    Bestimmung  des  Ammoniaks. 
Das  Bunsen'sche  Rohr  wird  unter  Salzsäure  geöflnet  und  das  Ammo- 
niak abdestillirt. 

Vorlage  20  ccm  Schwefelsäure «  0,0400  grN 

UeberschasB   an  Säure  s=  13,3  ccm  Kalilauge    =  0,0266  gr  N 

also  gefunden    0,0134  gr  N 
Aus  0,08097  gr  Alloxantin   sind  0,0134  gr  N   entstanden   resp.  16,5% 
Stickstoff.  , 

Allozantia  spaltet  also  beim  Erhitzen  auf  230°  mit  alk.  BaCl2- 
L  ö  s  u  n  g  2  Mol.  CO2  und  4  Mol.  NHg  resp.  2  Mol.  Harnstoff  ab. 

B.  Auf  1500  c. 
0,08097  gr  Alloxantin. 

com    Ba  =  749,7  mm 

,9355  ^      T  =  16,2  <>  C. 

Gesammtgas  »  29,061  ccm 

Nach  Absorption  für  Kohlensäure: 

Hg  (u)  66,26cm  ,  ^^^^  ^^  „        ^^^^ 

Hg    o    12  30    ,   Kaliber  /  ^^'^^  ^"^  =  ^^  ^"^    ^«^  =  ^^'^  "^°^ 

KOH     10;55;  t     1       .   -   1>9487    .      X=  16,45«  C. 

Rests  4,21 16 ccm. 

Also     gefundene    Kohlensaure    =s   24,8444  ccm  =  0,048868  gr    resp. 

60,30  %  Kohlensäure,  berechnet  56,4  %. 

Alloxantin  spaltet  also  2  Moleküle  CO2  beim  Erhitzen  mit 
BaCla-Lösung  auf  ISQo  ab. 

Kaffein. 

0,420 gr  Kaffein  (Marquart)  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst.  In 
5  ccm  sind  0,02145  gr  Kaffein  =  0,00619  gr  Stickstoff.  Der  Prooentgehalt 
an  Stickstoff  beträgt  28,87*^/0.     Schmelzpunkt  2350.    (234^2350). 

I.    Stickstoff bestimmung  nach  Kjeldahl. 
5  ccm  Kaffeinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =s  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  11,9  ccm  Kalilauge    =  0,0238  gr  N 

also  gefunden    0,0062  gr  N. 
2,5  ccm  Kaffeinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =13,45  ccm  Kalilauge    as  0,0269  gr  N 

also  gefunden    0,0031  gr  N. 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  13,45  ccm  Kalilauge    =  0,0269  gr  N 

also  gefunden    0,0031  gr  N. 
Im  Mittel  sind  also  in  0,02145  gr  Kaffein  0,0062  gr.  resp.  28^9  %  be- 
rechnet 28,87  %  Stickstoff. 
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Q.    Verhalten  gegen  Phosphorwolframsäare-Salxt&aremiaohang. 

25  com  einer  0,3204  %igen  Kaffeinlötung  werden  mit  50  oom  Phoephor- 
wolfrarosaare-Salzsäaremisohang  versetzt.    Starker  Niederschlag.    Filtrat  mit 
Ca  (OH)s  alkalisch  gemacht  nnd  darin  der  Stickstoff  bestimmt 
5  ccm  Filtrat  II. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäare ■>  0,08  gr  N 

Ueberschoss  an  Saore  ■■  15  oom  Kalilange  .    s:  0^08  gr  N 

0,00  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsinre  .....    «iO,08gr  N 
Ueberschuss  an  Säuren  15  ocm  Kalilauge    s=0,08gr  N 

0,00  gr  N. 

Es  wird  alsoKaffeiD  aas  einer  wftssrigen  LSiang 
vollständig  darch  Phosphorwolframsänre-Salzsiur e- 
mischnng  gefällt. 

lil.  Erhitzen  mit  Phosphorsaare. 

A.  Auf  230®  C. 
2,5  ocm  Kaffeialösang. 

Vorlage  15  com  Schwefels&are »  0,0300  gr  N 

Ueberschoss  an  Säure  am  14,7  ocm  Kalilauge    ms  0,0294  gr  N 

also  gefunden    0,0006  gr  N. 

Vorlage  20  com  Schwefelsaure ->  0,0400  gr  K 

'  Uebersohuss  an  Säure  »  19,7  ocm  Kalilauge    »  0,0394  gr  N 

also  gefunden    0,0006  gr  N 

Es  sind  also  in  2,5  ccm  Kaffeinlösung  0,0006  gr  resp.  6,6  %  Stickstoff 
gefunden,  bor.  2SS1% 

B.  Auf  1500  C. 
5  ccm  Kaffeinlösnng. . 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure s=0,03gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  »  15  ccm  Kalilauge    a  0,03  gr  N 

0,00  gr  N. 

Kaffein  giebt  also  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsänre  auf 
150  0  keinen  Stickstoff  ab,  auf  230  <^  nur  geringe  Mengen. 

IV.  firliitisen  nach  B  u  n  s  e  n. 

0^030218  gr  Kaffein. 

A.  Auf  230«  C. 

Hg  (u)  58,75  cm  4  16,62  cm  =  36        ocm  Ba  »  755,5  mm 

Hg  (0)  16,60  ,    '^^^^  }     1        „  «   2,098    „     T  -    16,5«  C. 

Gesammtgas  =  14,325  ccm. 
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Nach  Absorption  an  Kohlensäure: 

Hg  (u)  =  58,30cm  I     ^ 

Ti«  /^\         a  OA       V  11       j  ">'l  om=  15        ccm  Ba  =  754,1  mm 

Rest  =  5,385  ocm. 

Also  gefundene  Kohlensäure  a  8,94  ocm  ==  0,017581  gr  resp.  58,182  % 
Kohlensäure,  berechnet  45,46%. 

B.   Auf  150»  C. 
0,030218  gr  Kaffein. 

1.   Bestimmtmg  der  Kohlensäure: 

Rohr  I. 

Hg  (u)  51,21  cm  rr  ,.,       J  13,66  cm  =  27        com  Ba  =  749,7  mm 
Hg  (o)  13.8    „    ^^^"^  }     1        „  =   1.8868,    T   =   16,2«  C. 

Gesammtgas  =  12.311  com. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  51,54  cm  (  ^  „^ 

u     /  \    QQo        V  \'u      )  5,71  cm  =12        ccm  Ba  =  750,5   mm 

H.W8g.    «-.b».j,       _.,^^     T^.M6.C. 

Rest  =  5,8109  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  =3  6,5001  ccm. 


Rohr   II. 

Hg  (u)  ^fOoa  1^  ,..      /  10,8  cm  =  21        com  Ba  =  749,7  mm 
Hg  (o)  12,1  „    ^^»*>«''\    1     ^    «    1,8519  „    T  =   16,20  C' 

Gesammtgas  =  9,5468  ocm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  53,30  cm  (  ^ 

-a    i  X     ne.'T       tt  i-u      )  ",71  cm  :=  6        ccm  Ba  =  749,7   mm 

He'  t^l:  \'     .=■«.».  T,.e,«.o. 

Rest  ^  2,7026  ccm. 
Also  gefundene  CO2  =  6,8442  ccm. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  worden  aus  0,030218  gr  Kaff  ein  6.6722  ocm* 
=  0,013121  gr  resp.  48,42  %  Kohlensäure,  berechnet  45,46  %  CO«,  wenn  2  Mo- 
leküle GQs  gebildet  werden. 

2,    Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Das  Bunsen'sche  Rohr  wird  unter  Salzsäure  geöffnet  und  das  Am- 
moniak abdestillirt. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

üeberschuss  an  Säure  =:  11,45  ccm  Kalilauge    s=  0,0229  gr  N 

also  gefunden    0,0071  gr  N. 
Es  sind  also  0,0071  gr  Stickstoff  resp.  23,5  %  gefunden  worden. 
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4 

Kaffeio  spaltet  also  beim  Erhitzen  mit  al  k.  B  a  C 1  ^  -  L  tts  n  d  g 
auf  150 «  2  Mol.  CO,  und  4  Mol.  NH,  resp.  2  Mol.  Hanwtoff  ab. 

Xaathia 

0,3857  gr  Xftnthin  (Grübler)  werden  in  100  ocm  Wasser  gelöst.  In 
5ccni  sind  0,019285  gr  Xanthin»  0,007105  gr  Stickstoff.  Der  Procentgebalt 
an  Stickstoff  betragt  36,84  o/^- 

I.    Stickstoff bestimmnng  nach  Kjeldabl. 
2,5  ocm  Xanthinlösnng. 

Vorlage  15  ocm  Schwefblsanre »  Oya'KX)  gr  N 

üeberschoss  an  S&ure  a  13,25  com  Kalilauge    s  0,0265  gr  N 

also  gefanden    0,0035  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Sohwefels&nre a  0,0300  gr  N 

Uebersdhass  an  Sl^ure  «  13»25  ocm  Kalilaage    «  0,0265  gr  N 


also  gefanden    0>0035gr  N. 
In  0,019285  gr  Xanthin  sind  also  0,007  gr  resp.  86,86  %*)  Stickstoff  ge- 
fanden, berechnet  36,84%. 

IL  Verhalten  gegen  PhosphorwolframsSure-Salzsäuremischung. 

25  com  Xanthinlösnng  +  50  ccm  Phosphorwolframstare  •  Salss&ure- 
mischnng. 

In  5  com  Filtrat  II  der  Stickstoff  bestimmt 

Vorlage  16  ccm  Schwefelsüore «■  0,0320  gr  N 

Ueberschass  an  Sänre  »  15,95  com  Kalilange    »  0,0319  gr  N 

also  gefunden    0,0001  gr  N. 

Vorlage  16  ocm  Schwefelsäure »  0,032  gr  N 

Ueberscbuss  an  S&ure  a  16  com  Kalilauge    s  0,032  gr  N 

0,000  gr  N. 

Aas  einer  0,38577oig6n  Xanthiolösang  wird 
also  dasXanthin  v  ollstä  nd  ig  d  ar  eh  Phos  p  ho  r- 
wolframsäaremiscbüng  ausgefällt. 

m   Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150  <>  C. 
2,5  ocm  Xanthinlöeung. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure a  0,0300  gr  V 

m 

Ueberscbuss  an  Sanre  s  14,65  com  Kalilauge    =  0,0293  gr  N 
also  gefunden    0,0007  gr  N. 


1)    Da  es   wegen   der  Kostspieligkeit  der  Substanz  nicht  möglich  war, 
mit  grösaeren  Mengen  zu  arbeiten,  so  waren  nur  7,1  mg  N  gefordert,  gefunden  , 
wurden  7,0  mg.    Dieser  Unterschied  liegt   innerhalb  der  Fehlergrenzen   der 
Methode,    macht  aber  bei  der  Bereohnung  des  Procentgehaltes  einen  Unter- 
schied von  0,5%. 
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» 

VorlHge  15  ocm  Schwefelsaure =  0,0300  gr  N 

UeberschuBB  au  Säure  ss  14,G5  com  Kalilauge    =  0,0293  gr  N 

also  gefunden    0,0007  gr  N. 
Aus  2y5  com  Xantbinlösung  sind  also  0,0007  gr  resp.  7,26  %  Siicksioflf 
entstanden,  berechnet  36,84%. 

Es  fimlet  also  beim  vier  stÜDdigem  Erhitzen  mit  P  h  o  s- 
pborsäure  auf  150 ^  eine  nur  unvollständige  Zersetzung  statt. 

IV.  Erhitsen.  nach  B  u  n  s  e  n. 

A.   Auf  230  •  C. 
1.    BesUmmuDg  der  Kohlensaure. 

In    15  ocm  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,02893  gr  Xanthin. 
Hg  (u)  58,75  cm  (  13,8  cm  =  30        com  Ba  =  753,8  mm 

Hg  (o)  14,10  „    *^*^**'^''  (    1     n  =   2,112   «     T    =   13,20  C. 

Gepammtgas  =  11,438  com. 

Nach  Absorption  dei^  Kohlensäure: 

Hg  (u)  58,86  cm  i  . 

TT    /  \    Tflc        tr  fu      )  5,3  cm  =s  12        com  Ba  =  753,5  mm 

Sni'^    If  "  /  1       «    =   2,1276  „    T   =   13,30  C. 

KOH       5,90   .  f  »  >         »  . 

Rest  »3,8439  com. 
Also  gefundene  Kohlensäure  =:  7,5941  ccm. 

Aus  0,02893  gr  Xanthin  sind   also   7,5941  ccm  =s  0,014935  gr   resp. 
51)68  o/q  Kohlensäure  entstanden,  berechnet  57,90/^. 
2.  Bestimmung  des  Ammoniaks: 
Das  B  u  n  s  e  n  'sehe  Rohr  wird  unter  Salzsäure  geöffnet. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure s  0,030  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  &=  11,5  ccm  Kalilange    =»  0,023  gr  N 

also  gefunden    0,007  gr  N. 
Aus  0,02893  gr  Xanthin  sind  abo  0,007  gr  resp.  24,2  o/^  jsf  entstanden, 
berechnet  36,84  o/^. 

Xanthin  giebt  also  beim  Erhitzen  mit  alk.  BaGl2- Lösung  auf 
230^  beinahe  2  Mol.  GOs  ab,  während  der  Stickstoflf  nar  nnvoU- 
ständig  erhalten  wurde. 

ß.   Auf  150  0  C. 
Hg  (u)  53,00  cm  i  7,55  cm  =  15        ccm  Ba  «  761,0  mm 

Hg  (o)    8,73  „    ^^^^^  I  1        ^  ^   1^8405  „    T   «    13,1  «C. 

Gesammtgas  s=3  6,6802  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 


Hg  (u)  53,35  cm  & 

Hg(o)    7,35   ,    Kaliber  j.J'^^^^J 
KOH       5,88   „  '  n  =^   y 

Rest  s  4,2746  ccm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  =  2,4056  ccm. 


com  Ba£=  753,8  mm 
8519  ^     T   =   13,2  0  C. 
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Aus   0»02893  gr  ^anthin    sind   also  2,4056  ccm  ss  0,0047809  gr   resp. 
M,3]6  V«  Kohlensäure  entstanden,  berechnet  57,9  '/•• 

Es  findet   also  beim  v i e r ständigem  Erhitzen  nach  Bansen 
aaf  ISO^*  eine  nnr  anvoUständige  Zersetzung  statt. 

Gianii. 

Dasselbe  wurde  nach  der  Methode  von  Neoibaaer  und  Kerner^) 
aus  natürlichem  Peru-Guano  dargestellt.  Pern-Ouano  wird  solange  mit  Kalk- 
milch gekocht,  bis  die  Anfangs  braune  Flüssigkeit  nnr  noch  schwach  grGnlioh 
gefärbt  erscheint.  Alsdann  wird  abfiltrirt  und  mit  Salxsiare  genau  neu- 
tralisirt.  Aus  dem  gefiillten  Gemenge  von  Harnsäure  und  Guanin  wird  Guanin 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  ausgezogen.  Aus  der  Lösung  scheidet  sich  das 
Salzsäure  Guanin  in  gelblichen  Crystalldrusen  ab.  Dieses  wird  unter  Zusats 
von  Salzsäure  in  warmem  Wasser  bis  zur  starken  Concentration  aufgelöst 
und  durch  eine  gesättigte  alkoholische  Sublimatlösung  das  Guanin  als  Guanin- 
Quecksilberchlorid  gefallt.  Das  entstandene  Doppelsalz  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt.  Aus  dem  auskrystallisirtem  salzsaurem  Guanin  wird  durch 
Ammoniak  das  Guanin  dargestellt. 

0,03  gr  Guanin   geben  0,01395  gr   Stickstoff  resp.  46,ä  */«,   berechnet 

0,0368  gr  Guanin  geben  0,01706  gr  Stickstoff  resp.  46,37  */ot  berechnet 
46,36%. 

0,2739  gr  Guanin   werden   in  100  ccm  Wasser  gelöst.    In  b  ccm  sind 
0,013965  gr  Guanin. 
L  Stickstoff  bestimmung  nach  E  j  e  1  d  a  h  1. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure'). 

üeberschuss  an  Säure  =  11,75  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,006467  gr 
resp.  46,304  \  Stickstoff. 

n.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.  Auf  230  <>  C. 
2,5  ccm  Guaninlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Üeberschuss  an  Säure  ss  13,4  com  Kalilauge,  also  gefunden  0,003184  gr  N. 
Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 
.    üeberschuss  an  Säure  a  13,4  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,03184  gr  N. 
Im  Mittel   sind  also  gefunden    in   2,5  ccm  Guaninlösung  0,003184  gr 
Stickstoff  resp.  45,6  %  Stickstoff. 

B.  Auf  150  •  G. 
5  ccm  Guaninlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Üeberschuss  an  Säure  «  14,775  ccm  Kalilauge,   also  gebundene  Säure 
=  0,225  ccm. 

1)  Liebig's  Annalen  101.    S.  318. 

2)Titre:  1  ccm  Schwefelsäure  =  1  ccm  Kalilauge» 0,0019897 gr  N. 
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Vorlage  15  com  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  as  14,675  ccm  Kalilauge,  also  gebundene  Säure 
=3  0,325  com. 

Im  Mittel  sind  gebunden  0,275  ccm  Schwefelsäure  »  0,0005472  gr  resp. 
8,92  o/o  Stickstoff,  berechnet  4G,3G  %. 

Guanin  gibt  also  beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf 
230^  seinen  gesammton  Stickstoff,  auf  150^  nur  geringe  Mengen 
Stickstoff  ab. 

III.  Erhitzen  nach  Bunsen. 

In  15  com  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,02095  ^r  Guanin. 

A.  Auf  1500  C. 

1.  Bestimmung  der  Kohlensäure. 

Hg  (u)  51,55  cm  i  5,71  cm  =  12        ccm  Ba  =  756,9  mm. 

Hg  (o)    6,78  „    ^«^^^^«'-  {i        ^  =    1^8368^    t  .^   13,1»  C. 

Gesammtgas  s  5,3072  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (u)  51,54  cm  ( 

Hg(o)    6,65   „     Kaliber      fl^"^-%„-^-;*  =  '^;j^-^ 

KOH       6,10   ,  )^       •"         ^'^^®«    ^   ^   ^^'^     ^• 

Rest  a  4p8905  ccm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  0,4167  ccm. 
Aus  0,02095  gr  Guanin  sind  also  entstanden  0,4167  ccm  =  0,00081946  gr 

resp.  3,91  Vo  ^^si  berechnet  58,3  7o  ^^ai  ^^i^i^  ^  ^^l*  ^^2  gebildet  werden. 

2.  Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Das  Bunsen'sche  Bohr  wird  unter  Salzsäure  geöffnet  und  das  Am- 
moniak abdestillirt. 

Vorlage  14  ccm  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  =s  13,675  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,0006467  gr 
resp.  3,8  %  Stickstoff,  berechnet  46,36  */«. 

Aus  Guanin   entstehen   also   beim  Erhitzen  nach  Bunsen 

auf  150^  nur  geringe  Mengen  GO2  und  NH». 

B.  Auf  230  •  G. 
1.  Bestimmung  der  Kohlensäure. 

Hg  (u)  56,65  cm  J  13,68  cm  =  27       ccm  Ba  =  760,0  mm 

Hg  (o)  14,85  „    ^*"^®^  f     1       ^   =   1,875  «    T   =   12,6  •  C. 

Gesammtgas  =  12,214  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  56,86cm  t      „  ^^  „        „^,^ 

tr     )  \  t  A  q;^        ir  tu      )  ^»^  cm  =  15       ccm  Ba  =  754,0  ccm 

KOH       7^  ;  )  '      '  =   '•«''   »    "^   =   ^'•^'  ^- 

Rest  =  5,7177  ccm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  =  6,4963  ccm. 
Aus  0,02095  gr  Guanin  sind  also  entstanden  6,4963  ccm  »  0,012776  gr 
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nsp.  M,M  */•  C0|,  berechnet  58^  */•«  v«"»  9  Moleküle  EohleMinre  gebildet 
werdfln. 

2.  Bestimmang  des  Ammonieki. 

13,3  eem  eingesohmolien. 

Yorlmge  15  ocm  Schwefelsäure. 

Ueberschass  an  Senrev  11,15  ocm  Kalihtqge,  also  gefanden  ffir  15  com 
0,008655  gr  resp.  41,22  %  Stickstoff,  berechnet  46,36  % 

Goanin  spaltet  also  beim  Erhitzen  mit  alkalischerChlor- 
barinml Osang  anf  230 <» C.  2 Molekttle  CO,  und  5  Moleküle  NH,  ab. 

lY.  Yerlialten  gegen  Photphorwolfranisänre-SalcsaQreinischuDg. 
25  ccm  Gnaninlösnng  +  50  com  Sänremischnng. 
In  15  ocm  Filtrat  II »  5  com  Gnaninlösnng  der  Stickstoff  bestimmt. 
Vorlage  15  ccm  Schwefelsaare. 
üeberschuss  an  Sftnre  sa  14,975  ccm  Kalilango. 
Vorlage  15  ccm  Schwefelsänre 
Ueberschass  an  Sänre  » 14,95  ocm  Kalilange. 

Gnanin  wird  also  darch  Pbosph  or  wo  If  ram- 
sSaremischnng  vollständig  gefällt. 

Kreatiili. 

Das  Kreatinin  wnrde  nach  der  Methode  von  Johnson*)  aus  Harn 
dargestellt.  *  • 

Normaler  Harn  wird  mit  Vio  ^ol*  kaltgesattigter  Natriamacetatlösang 
und  Vi  bis  Vi  Volumen  kaltgesäitigter  Qaecksilbercbloridlösung  versetzt,  sofort 
filtrirt,  nm  einen  flockigen  Niederschlag  abzntrenoen.  Nach  mehrtägigem 
Stehen  hat  sich  am  Boden  ein  zweiter  Niederschlag  von  Kreatininquecksilber- 
ehlorid  abgesetzt.  Derselbe  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  mit  Schwefel- 
wssserstoff  zerlegt.  Das  Filtrat  wird  im  Vacunm  über  Schwefelsänre  ver- 
dunstet. Das  so  erhaltene  salzsaure  Kreatinin  wird  mit  absolutem  Alkohol 
gewaschen  und  durch  frisch  gefälltes  Bleioxydhydrat  dio  Salzsäure  entfernt. 
Aus  dem  Filtrat  lässt  man  das  Kreatinin  im  Yacuum  über  Schwefelsäure  aus- 
krystallisiren  und  krystallisirt  dasselbe  aus  50%  Alkohol  um. 

0,0723  gr  Kreatinin  geben  0,02076  gr  Stickstoff  resp.  87,^1  %  be- 
rechnet 37,17  «/o. 

0,6042  gr  Kreatinin  werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst.  In  5  ccm  sind 
0,030245  gr  Kreatinin  »  0,01 124  gr  Stickstoff.  Der  Procentgehalt  an  Stick- 
stoff beträgt  37,17  %. 

1«  Stickstoffbestimmnng  nach  K  j  e  1  d  a  h  I. 
5  ccm  Kreatininlösnng. 
Vorlage  15  oci|i  Schwefelsäure. 

Ileberachuss  an  Säure  a  9,35  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,01124  gr 

BtickBioff. 

1)  Proceed.  of  the  roy.  soc.  vol.  43.  p.  403. 
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Vorlage  15  ccm  SobwefeUäure. 

Ueberschuss  an  Säure  =  9,325  ocm  Kalilauge,  also  gefunden  0,01129  gr 
Stiekstoff. 

Im  Mittel  sind  also  in  0,030245  gr  Kreatinin  0,011266  gr  resp.  37,25  7o 
Stickstoff  gefunden,  berecbnet  37,17  %. 

II.  Erhitzen  mit  Phosphors&ura 

A.   Auf  230  0  C. 
2,2  ocm  Kreatininlösung. 
Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  =b  12,6  ccm  Kalilauge,  also  gefanden  0,01084  gr 
Stickstoff  resp.  36,9%  berechnet  37,17%. 

Kreatinin  giebt  also  beim  Erhitzen  mit  Phosphors äufe 
auf  230  ^  seinen  gesammten  Stickstoff  ab. 

B.    Auf  1500  C. 

5  ccm  Kreatininlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  ^  13,75  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,002487  gr 
Stickstoff. 

^    Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  =  13,65  ccm  Kalilauge,  also  gefunden  0,002G80  gr 
Stickstoff. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsaure. 

Ueberschuss  an  Säure  s  13,7  ccm  Kalilauge,  «nlso  gefunden  0,002587  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 

Ueberschuss  an  Säure  =  13,8  ocm  Kalilauge,  also  gefunden  0,002388  gr  N. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  0,002537  gr  resp.  8,42%  N,  berechnet 
37,17  o/o. 

Kreatinin  zersetzt  sich  also  beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
säare  auf  150^  in  Methylhydantoin  und  Ammoniak. 

III.  Erhitzen  nach  Bunsen. 

In  15  ccm  der  eingeschmolzenen  Mischung  sind  0,04537  gr  Kreatinin. 

A.    Auf  1500  C.  ■ 
1.  Bestimmung  der  Kohlensäure. 
Hg  (u)  G0,16  cm  j  1G,34  cm  =  33        ccm  Ba  =  756,9  mm 

Hg  (o)  1(5,67   „    '^»l^ber  }     1       ^   ^    1^9868  „    T   =    13,1 «  C. 

Gesammtgas  =  13,183  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  60,05  cm         .      ,        ^  ^  „        ««^  ^ 

n    /  ;     Q  AA       ir  lu      \  5»65  ccm  *  12        c^m  Ba  =  760,0  mm 

Rest  »4,1831  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  s  8,9999  ccm. 
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Ani  0,04537  gr  Kreatinin  sind  alio  8,9999  com  ■>  0,017699  gr  retp. 
39,013  %  Koblensänre  entaUnden,  bereebnet  38,94  o/q,  wenn  1  Mol.  C0|  ans 
dem  gebildeten  Harnstoff  entsteht. 

2.  Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Vorlage  15  ocm  Schwefels&nre. 

Ueberschnsa  an  .Sänre  bb  9,225  ocm  Kalikoge,  also  gefanden  0,01149  gr 
Stickstoff  resp.  25,3  %,  berechnet  37,17  */•• 

Kreatinin  zersetzt  sich  also  beim  Erhitzen  mit  alkalischer 
Chlorbar inmlOsung  auf  150<»  in  Sarcosin  und  Harnstoff*,  wel- 
cher wiedemm  in  Koblensänre  nnd  Ammoniak  zerlegt  wird. 

B.   Auf  230^  C. 

m 

1.  Bestimmang  der  Kohlensaure. 

.  Hg  (u)  65,85  cm  i  19,85  cm  =39        ccm  Ba  =  7G0,0mm 

Hg  (o)  19,89  „    ^•*'*^''  }     1       „  «    1,9355.,   T   =    12,6»  C. 

Gesammtgas  a=  14,273  ocm. 

Nach  Absorption  der  Kohlens&ure: 


Hg  (u)  66,05  cm  l 

Hg  (0)10,85   „    Kaliber  J  J'*^""   ^ 

KoH       9,73  „  /  "     .     ' 


ocm  6a  sa  754,0  mm 
9293  „     T   =    12,1  0  C. 


Rest  =r  4,8149  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensaure  ^  9,4581  com. 

Aus    0,04537  gr  Kreatinin    sind   also  9,4581  ocm  =  0,018<i  gr    retp. 
40,M  %  Kohlensaure  enUtanden,  berechnet  38,94  <>/,. 

2.  Bestimmung  des  Ammoniaks. 

12,1  ccm  eingesehmolsen. 
Torlage  15  ocm  Schwefelsaure. 

Ueb&wshuss  an  Säure  «=9,75  ccm  Kalilange,  also  gefunden  0,01295  gr 
Stickstoff  resp.  28,56%  berechnet  37,17% 

Beim   Erhitzen   nach    B  n  n  s  e  n   auf  230  ^  verhält  es   sich 
ebenso  wie  beim  Erhitzen  auf  150^. 

IV.    Verhalten  gegen  Phosphorwolframsaure-SalssaureroiBchung. 

25  ccm  Kreatininlöanng  -|-  50  ccm  Säuremischung. 
In  5  com  Filtrat  II  ss  5  ccm  Kreatininlösung  der  Stickstoff  nsch  K  j  e  1  - 
dahl  bestimmt. 

Yorlage  15  ccm  Schwefelsäure. 
Ueberschuss  an  Saure  a  14,95  ccQi  Kalilauge. 
Yorlage  15  com  Schwefelsäure. 
Ueberschuss  an  Säure  aa  15  ccm  Kalilauge. 

Kreatinin  wird  also  durch  Pbosphorwol  fr am- 
.8ä.nre-Salz8lLnremisch  ung   vollständig  gefällt. 
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Rreatin. 

0,7167  gr  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknetes  Ereatin  (Kahlbaum) 
werden  in  100  ccm  Wasser  gelöst.  In  5  ccm  sind  0,035835  gr  Kroatin  = 
0,01149  gr  Sticksto£f.    Der  Prozentgehalt  an  Stickstoflf  beträgt  32,06%. 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorwolfrarosaure-Salz- 
säuremischung. 

I.  Stickstoff bestimmung  nach  Ejeldahl. 

2,5  ccm  Kreatinlösung. 
Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure  !)....=  0,0300  gr  N 
Ueberschass  an  Säure  =s  12,15  com  Kalilauge    =  0,0243  gr  N 

also  gefunden  0,0057  gr  N. 

Vorlage  15  com  Schwefelsäure »  0.0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Saure  =  12,1  ccm  Kalilauge    =  0,0242  gr  N    * 

also  gefunden    0,0058  gr  N. 
Im  Mittel   sind  also  gefunden'  in  2,5  ccm  Kreatinlösung  0,0058  gr  N 
resp.  32,09  %,  berechnet  33,06  %. 

II.  Erhitzen  mit  Phosphorsäure. 

A.  Auf  230«  C.  . 

2,5  ocm  Kreatinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  12,3  ccm  Kalilauge    =  0,0246  gr  N 

also  gefunden    0,0054  gr  N. 
In  2,5  com  Kreatinlösung  sind  also  0,0054  gr  resp.  30,\4  %  Stickstoff 
gefunden,  berechnet  32,06  ^/q. 

Kreatin  giebt   also    beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure 
auf  230^  seinen  gesammten  Stickstoff  ab. 

B.  Auf  150  0  C. 
2,5  ccm  Kreatinlösung. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschass  an  Säure  =s  14,15  ccm  Kalilauge    =  0,0283  gr  N 

also  gefunden  0,0017  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsaure  .....    a  0,0300  gr  N 
Ueberschuss  an  Säure  :=  14,15  ocm  Kalilauge    =3  0,0283  gr  N 

also  gefunden    0,0017  gr  N. 

Vorlage  15  ocm  Schwefelsäure * »  0,0300  gr  N 

•      Ueberschuss  an  Säure  =  14,15  ccm  Kalilauge     =  0,0283  gr  N  ' 

also  gefunden    0,0017  gr  N. 


1)  1  ccm  Hj  SO4  =  1  ccm  KOH  =  0,002  gr  N. 

% 
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In   2,5  ccm  Kreatinlöaung   lind  alio  gefniiden  0>0017  gr  resp.  9,ft% 
StiekBtoff,  berechnet  32,06  o/o. 

Kreatin  zersetzt  sieb  also  beim  Erhitzen  mit  Pbosphor- 
8  ä  n  r  e  auf  150  ^  in  Metbylhydantoin  und  Ammoniak. 

ni.    Erhitzen  nach  Bansen. 

A.   Auf  230  0  C. 
In  15  ocm  der  elngeachmokenen  Mischung  sind  0,05375  gr  Kreatin. 

Rohr  I. 

Hg  (n)  53,1  cm  _  ,.^      f  18,91  cm  =  36        ccm  Ba  »  764,8  mm 

l&aliber 


{18,91  CBD 
1        ,, 


Hg  (o)  18,9    „  J    1        „   s=  1,8405  „    T  =■    19,1 «  C. 

Oesammtgas  SS  18,017  ccm. 
Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 
Hg  (a)  53,40  om  / 

?Sh       ??5  ;;  f  ^       „=.   1.8405  „    T  =.   19,0«  C. 

Rests 6,1185  ccm. 

Also  gefundene  Kohlensäure  sa  11,8985  ccm. 

-   '  Rohr  II. 

Hg  (u)  51,3  cm  „  ,.,       r  16,85  cm  =s  33        ccm  Ba  ■»  764.8  mm 

Kauber 


(16,85  cm  =s  33 
1       „   «    1,1 


Hg  (o)  16,9     „    \    1       „   «   1,9231  •     T   «=    19,1  o  C. 

Gesammtgas  ss  16,502  ccm. 
N'ach  Absorption  der  Kohlensäure: 

He  (u)  51,60  cm  {  _ 

TT     /  V    Q  U         V  11       )  «^71  cm  =  12        ccm  Ba  =  764,7  mm 
Hg  (o)    8,^5   .,    Kahber  ^        ^^  ^    ^^^^  ^^    ^   ^   ^^^^  ^ 

KOH      6,15   ,,  ( 

Rest  =1 5,1424  ccm. 

*  Also  gefundene  Kohlensäure  ss  11,3596  ccm. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  11  »629  ccm  »  0,02287  gr  re8p.42,546  %  COg; 

wenn  man  annimmt,  dass  nur  aus  dem  Guanidin  Kohlensäure  entsteht,  wurden 

sich  33,58%  berechnen. 

B.   Auf  150  0  C. 

1.  Bestimmung  der  Kohlensäure. 

0,05375  gr  Kreatin. 

Rohr  I. 

rfg  (w)  59,05  ci»  «.  ,.        f  15,2  cm  =  33      ccm  Ba  =  764,8  mm. 

Hg  (0)  16,25  „    ^*^"^^''  \    1     „  =  2,112  „    T   =    19,1  o  C. 

Gesammtgas  =s  13,915  ccm. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  59,20  cm  (  ß  71  ««  _  ir^      n««.  R.  —  lai  k  m«i 

n     /  \     o  c*L         tr  !•!_      I  Ml  <5m  =  15      com  üa  «  7b4,8  mm 
Hg  (0)    8,25   „    Kahber  j  ^   ^  0  c. 

KOH       6,95   „  ^  ,»  .       " 

Rest  =s  4,6927  ccm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  ss  9,2223  ccm. 

E.  Pflöcor,  ArohiT  t  Pbyaiologto.    Bd.  68.  4 
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Bohr  II. 

Hg  (u)  66,15  cm  i  21,4  cm  =  42       ocm  Ba  =  764,8  mm 

Hg  (o)  21,80  „       **'  ®^  I    1      „   =   1,9487  „   T   =   19,1  o  C. 

GesammtgaB  s=b  16, 113  ccro. 

Nach  Absorption  der  Kohlensäure: 

Hg  (u)  66,25  cm  l   .«^e  o.  «        «^.  o 

n    /  .  ^onn        xr  lu-     1  12,05  cm  =  24       ccm  Ba  =  764,8  mm 

Best  =  7,0262  ocm. 
Also  gefundene  Kohlensäure  ^  9,0868  ccro. 

Im  Mittel  sind  also  gefunden  9,1546  ccm  =  0,018852  gr  GO2  resp. 
35,07f  %  berechnet  33,58  % 

2.  Bestimmung  des  Ammoniaks. 

Das  B  u  n  8  e  n  'sehe  Bohr  wird  unter  Salzsäure  geöfifnet  und  das  Am- 
moniak abdestillirt. 

Vorlage  25  ccm  Schwefelsäure =  0,0500  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  19,1  ccm  Kalilauge    =  0,0382  gr  N 

also  gefunden    0,0118  g;r  N. 
In  0,05375  gr  Kreatin  sind    also   0,0118  gr    resp.  21,95  %  Stickstoff, 
berechnet  32,06  o/^^ 

Kreatin  zersetzt  steh  also  beim  Erhitzen  mit  alkalischer 
Ghlorbariumlösung  auf  150^  G.  im  zugescbmolzenen  Rohr 
in  Sarkosin  nnd  Harnstoff. 

IV.   Verhalten  gegen  Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung. 

Nicht  fällbar  durch  Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung. 

Erhitzt  man  aber  Kreatinlösung  10  Stunden  lang  bei  60® 
mit  verdünnter  Essigsäure  und  versetzt  dann  mit  Phosphor- 
wolframsäuremisohung,  so  entsteht  ein  starker  Niederschlag 
und  zwar  sind  74,07%  des  Kreatins  gefällt. 

25  ccm  s  0,2864  %  werden  mit  verdünnter  Essigsäure  10  Stunden  lang 
auf  60  ®  erhitzt  und  dann  mit  50  ccm  Phosphorwolframsäure  •  Salzsäure- 
mischung versetzt.  Es  entsteht  ein  starker  Niederschlag.  Im  Filtrat  II  der 
Stickstoff  bestimmt. 

10  ccm  Filtrat  II. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  =  14,65  ccm  Kalilauge    =  0,0293  gr  N 

also  gefunden    0,0007  gr  N. 

Vorlage  15  ccm  Schwefelsäure =  0,0300  gr  N 

Ueberschuss  an  Säure  s  14,65  ccm  Kalilauge    ■=  Q,0293  gr  N 

also  gefunden    0,0007  gr  N. 
In  10  ccm  Filtrat  II  sind  also  0,0007  gr  N.    Es  sind  also  74,07  %  des 
Kreatins  gefallt 
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Bezflglicb  einer  Methode  zur  TreDDung  des  Harnstoffs  von 
den  übrigen  im  thieriscbeu  Körper  vorkommenden  stickstoffhaltigen 
Extraktivstoffen  lassen  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Unter- 
snchnng  abo  folgende  Ergebnisse  besonders  hervorheben  (siehe 
umstehende  Tabelle):  < 

1.  Der  Harn  Stoff  serae  tat  sich  bei  vierundein- 
balbstandigem  Erhitzen  aoflSO^C.  vollständig 
in  CO2  nnd  NHs;  beim  Erhitzen  mit  Pbosphorsäure 
auf  150<^  C.  giebt  er  seinen  gesammten  Stickstoff 
und  beim  Erhitzen  mit  alkalischer  Chlorbari- 
am  lOsnng  au  f  150^  C.  im  zngeschmolzenen  Rohre 
seine  gesammte  Kohlensäure  ab. 

2.  Bei  allen  untersuchten  Amidoverbindun- 
gen  gibt  die  KjeldahTsche  Stickstoffbestim- 
mungsmethode den  gesammten  Stickstoff. 

3.  Die  Amidosäuren  werden  von  einem  Ge- 
menge von  Phosphorwolframsäure  und  Salz- 
säu  re  ni  ch  t  gefäl  lt. 

4.  Die  Amidosäuren  geben  beim  Erhitzen 
auf  150^0.  mit  Ph  0  s pho  r  säure  keinen  Stickstoff, 
mit  alkalischer  Chlorbariumlösung  keine  Koh- 
lensäure ab,  während  sie,  mit  Ausnahme  von 
Taurin,  das  sich  erstttber  240 <>  C.  zersetzt,  beim 
Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  230^  C.  ihren  g e- 
sammten  Stickstoff  abgeben. 

5.  Die  Körper  der  Harnsäuregruppe  sind 
unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  werdenmit  Aus- 
nahme vonAllantoin  und  Alloxantin  durch  Phos- 
pborwolframsäure-Salzsäuremischung  vollstän- 
dig aus  ihren  L  ösun  gen  ausgefällt. 

G.  Kreatin  ist  fast  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol,  wird  von  Ph  os  p  h  orw  ol  f  ram  säure-Salz- 
8ä  nrem  is  chung  n  icht  gef ä  11 1.  Erb  itzt  man  aber 
Kr  ea tinlösung  mit  verdünnter  Essigsäure  10 
Stunden  lang  auf  60**^  so  wi.rd  das  selbe  in  Kreati- 
nin   umgewandelt    und    es    werden    dann    durch 

P. h  O8phorwolfram8äure-Salz8äuremischung74,077o 
^^efallt  Beim  Erhitzen  m  i  t  Ph  ospho  rsäure  auf 
150«   C,  gibt  es  1  Mol.  HjN   ab,   indem  es  sich  in  M  0- 
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thylhydantoin  und  Ammoniak  spaltet,  beim  Er- 
hitzen mit  alkalischer  Cblorbariurolösnng  spal- 
tet es  sich  inSarcosin  und  Harnstoff,  sodass 
also  durch  die  Analyse  IMol.  GO2  u  n  d  2  M  0 1.  NHg 
gewonnenwerden. 

Beim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  150^ 
gibt  Kreatin  IMol.  NHg  ab,  beim  Erhitzen  mit  alk. 
BaClg-lösung  auf  ISO^'  IMol.  COg,  während  der 
Harnstoff  heim  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf 
150^2  Mol.  NHg  und  beim  Erhitzen  mit  alk.  BaC^ 
lösung  auf  1500  IMol.  COg  abgibt.  Erhält  man 
also  sowohl  durch  die  NHg-analyse  mit  Phos- 
phorsäure  als  auch  durch  die  C02-analyse  mit 
alk.  BaGl2-lösung  gleiche  Werthe  für  den  Harn- 
st off,  so  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
kein  Kreatin  mehr  in  der  zur  A  naly  se  be  n  u  tz- 
ten  Lösung  vorhanden  war. 

7.  Kreatinin  wird  von  Ph  osph  orwolfr  amsäure- 
Salzsäuremischung  vollständig  aus  seiner  wässe- 
rigen Lösung  gefällt.  Beim.  Erhitzen  mit  alka- 
lischer Chlor bariumlösung  verhält  es  sich  gerade 
so  wie  Kreatin.  Beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
säure auf  150^  findet  eine  nur  unvollständige 
Zerse  tzu  ng  statt 

Die  Methode  der  Harnstoffbestimmung,  wie  sie  sieb  im  An- 
schluss  an  diese  Untersuchung  ergab,  ist  also  kurz  folgende: 

Zur  Harnstoffbestimmung   im  Blut  und    anderen  thierischen 
Flüssigkeiten    werden  Eiweiss   und   Extraktivstoffe   direkt   durch 
Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung  gefällt.      Zur  Harnstoff- 
bestimmung in  Organen  werden  dieselben  zerkleinert  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Extrakt  nach  Ansänerung  mit  Essigsäure  bei  50® 
eingedampft,    der  Rückstand    mit   absolutem  Alkohol   ausgezogen, 
wieder  eingedampft.    Der  jetzt  erhaltene  Rückstand   mit  heissem 
Wasser  aufgenommen    und  dann   mit  Phosphorwolframsäure -Salz- 
säuremischung   die   Extraktivstoffe   gefällt.    In  den   durch   Kalk- 
pulver alkalisch  gemachten  Filtraten  wird   der  Gesammtstickstoff, 
der  Stickstoff,   der   sich   beim   Erhitzen    mit   Phosphorssänre  auf 
150^  C.  ergiebt,  und  die  Kohlensäure,  die  beim  Erhitzen  mit  alka- 
lischer Chlorbariumlösung  auf  150  ^  G.  entstanden  ist,  bestimmt  und 
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die  beiden  Resaltate  verglichen;  es  muss  dann,  auf  1  Molekül  CO« 
2  Moleküle  NHs  kommen. 

Vorschrift  zur  Harnstoffbestimmang. 

I.  Im  Blnt  nud  anderen  thierischen  Flüssigkeiten. 

1  Volamen  Blnt  resp.  Flüssigkeit  wird  mit  2  Volumina 
Phosphorwolframsänre- Salzsäuremischung  versetzt  und  geschüttelt. 
(100  ccm  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,124,  —  statt  der  Salzsäure 
kann  man  auch  eine  äquivalente  Schwefelsäure  nehmen  — ,  werden 
in  einen  Literkolben  gebracht,  und  derselbe  bis  zur  Marke  mit 
Phosphorwolframsänre^)  in  Lösung,  wie  sie  von  C.  A.  F.  Kahl- 
bäum  in  Berlin  geliefert  wird,  aufgefüllt) 

Nach  5  Minuten  wird  eine  kleine  Probe  abfiltrirt  und  noch 
mit  einem  Volumen  der  Säuremischung  versetzt;  die   Probe  muss 

2  Minuten  klar  bleiben.    Findet  eine  Trübung  statt,  so  nimmt  man 

3  Volumina  Säuremischung.  In  den  meisten  Fällen  reichen  zwei 
Volumina  ans.  Auf  später  eintretende  Trübungen  braucht  man 
keine  Rücksicht  zu  nehmen,  da  das  Gemenge  von  Phosphorwolfram- 
Bäure  und  Salzsäure  sich  bei  längerem  Stehen  schon  an  und  für 
sich  trübt.  Diese  Mischung  bleibt  24  Stunden  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  stehen.       * 

Nach  24  Stunden  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  (Filtrat  I) 
mit  Kalkhydratpulver  (Ca  (OH)a),  —  Calciumoxyd  wird  mit  Wasser 
vermischt,  getrocknet  und  gepulvert  — ,  bis  zur  alkalischen 
Reaktion  in  einer  Reibschale  verrieben  und  abfiltrirt  (Filtrat  II). 
Sollte  die  Flüssigkeit  beim  Verreiben  mit  Ga(0H)2  eine  blaue 
Farbe  annehmen,  so-  wartet  man  mit  dem  Filtriren,  bis  die  blaue 
Farbe  verschwunden  ist,  was  oft  mehrere  Stunden  in  Anspruch 
nimmt. 

Zur  Bestimmung  des  aus  dem  Harnstoffe  stammenden  Am- 
moniaks wägt  man  auf  einer  Schnellwage  10  gr  krystallisirte  Phos- 
phorsäare  ab  und  bringt  dieselbe  in  ein  E  r  1  e  n  m  e  y  e  r  'sches 
Kölbcheu.  In  die  mit  Phosphorsäure  beschickten  Kölbchen  lässt 
man  aus  einer  Bürette  eine  entsprechende  Menge  des  Filtrats  II 
laufen  und  erhitzt  dieselben  in  einem  Trockenschranke ^)  4 Vs Senden 


1)  Eb  ist  anl^eiiigt  ii«t1ii|^  die  Phosphorwolfransäire- 
SalzB&ir«  daraufkia  im  prüfen,  ob  sie  Harnstoff  fällt. 

2)  Dies  Arch.  Bd.  44.  S.  108. 
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lang  auf  150  ®  C.  Wenn  der  Trockenschrank  entsprechend  gross 
ist,  so  dass  die  Kölbchen  symmetrisch  um  das  in  der  Mitte  be- 
findliche Thermometer  stehen,  und  die  mit  Asbest  bedeckte,  durch- 
löcherte Eupferplatte,  auf  welcher  sich  die  Eölbchen  befinden, 
wenigstens  6  cm  vom  Boden  des  Schrankes  entfernt  ist,  so  lässt 
sich  leicht  eine  gleichmässige  Temperatur  herstellen,  die  durch 
2  Vierbrenner  gut  auf  150  °  regulirt  werden  kann  ^). 

Nach  dem  Erkalten  wird  die  am  Boden  befindliche  syrup* 
artige  Masse  in  warmem  Wasser  gelöst,  was  sehr  schnell  geschieht, 
in  einen  Destillationskolben  übergespült,  und  nach  Zusatz  einer 
entsprechenden  Menge  Natronlauge  und  Talk  das  Ammoniak  in 
eine  vorgelegte  titrirte  Schwefelsäure  auf  die  von  Argutinsky*) 
für  die  Kj  eldahl'sche  Methode  angegebene  Art  und  Weise 
überdestillirt.  Der  Ueberscbuss  an  Säure  wird  durch  Ealihydrat- 
lösung  unter  Anwendung  von  Cochenilletinktur  als  Indikator  be- 
stimmt. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  aus  dem  Harnstoff  wird 
1  Volum  Filtrat  II  mit  1  Volum  alkalischer  Ghlorbarium- 
lösung,  nach  Salkowski*s  Vorschrift  bereitet,  versetzt.  (Zu 
1  Liter  gesättigter  Lösung  von  BaCl2  werden  15—20  ccm  Natron- 
lauge vom  spec.  Gew.  1,34  hinzugefügt.)  Nach  24  Stunden  wird 
abfiltrirt.  Von  diesem  Filtrat  III  lässt  man  je  15  ccm  in  vorher 
mit  4—5  gr  BaCls  in  Substanz  beschickte  Einschmelzröhren ')  ein- 
fliessen,  schmilzt  zu  und  erhitzt  dieselben  in  eisernen  Röhren  in 
dem  oben  erwähnten  Trockenschranke  472  Stunden  auf  150^  C. 
Die  entstandene  Kohlensäure  wird  alsdann  nach  der  von  Pflüge  r^) 
angegebenen  Weise  gasometrisch  bestimmt.  Ebenso  wird  die  im 
Filtrat  III  enthaltene  präformirte  Kohlensäure  bestimmt  und  von 
der  erhaltenen  Menge  abgezogen.  Da  durch  die  Anwendung  der 
niedrigen  Temperatur  die  Röhrenwand  fastigar  nicht  angegriffen 
wird,  so  gebt  die  Auspumpung  sehr  schnell  vor  sich. 


1)  Man  reclinet  die  Zeitdauer  der  Erhitzung  natürlich  erst  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  alles  Wasser  abgedunstet  ist,  was  oft  lange  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  da  man  wegen  der  Genauigkeit  der  Analysen  am  besten  grosse 
Mengen  Filtrat  benutzt. 

2)  Dies  Arch.  Bd.  46,  S.  33. 

3)  Ich  benutze  jetzt  Einschmelzröhren,  die  man  mit  25 — 30  ccm  Fil- 
trat beschicken  kann. 

4)  Dies  Arch.  Bd.  44.  S.  5. 
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n.  In  tbierischen  Organen. 

Das  za  nnteraachende  Organ  wird  sogleich    nach  dem  Tode 
des  Thieres   mit  der    Scheere   von   sichtbarem  Fett   und   Binde- 
gewebe  befreit,   mit  dem   Hackmesser   zerkleinert  und  eine   ge- 
wogene, möglichst  grosse  Menge  mit  der  5  fachen  Menge  Alkohol 
versetzt  nnd  unter  häufigem  Umschtttteln  48  Stunden  lang  in  einer 
yerschlossenen  Flasche  aufbewahrt.    Alsdann   wird   abfiltrirt,   der 
Rückstand  nochmals  mit  gewöhnlichem  und  zuletzt  mit  absolutem 
Alkohol  in  einer  Reibschale  verrieben  und  zuletzt  in  einer  Presse 
aosgepresst    Alle  Extrakte  werden  vereinigt  nnd  nach  Ansftnernng 
mit  etwas  Essigsäure  auf  dem  Wasserbade   bei  50—60  ^  G.   zur 
Syrupdicke  eingedampft    Der  Rückstand  wird  mit  absolutem  Al- 
kohol aufgenommen,   wobei  eine  braune  Schmiere  ungelöst  bleibt, 
and  wieder  eingedampft.    Der  so  erhaltene  Rückstand  wird  mit 
warmem  Wasser   aufgenommen    und    mit  Phosphorwolframsfture- 
Salzsäuremischung  gefällt.    Gewöhnlich  reicht  Vs  his  1  Volum  der 
Sänremischung  aus.    Nach  24  Stunden   wird  dann  abfiltrirt   und 
weiter  so  verfahren,   wie   es   oben   für   das  Blut  und    thierische 
Flüssigkeiten  angeben  ist 

Für  die  Anregung  und  vielfache  Unterstützung,  die  mir  Herr 
Professor  Pflüger  bei  dieser  Untersuchung  hat  zu  Theil 
werden  lassen,  spreche  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
liehsten  Dank  aus. 
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üeber  intravenöse  Infusionen  hyperisotonischer 

Lösungen. 

(5.  Beitrag  zur  Theorie  der  Lymphbildang.) 

Von 

Dr.  med.  Wllbelm  Cobnsletn, 

Assisieiit  am  physiologischen  Institut  der  kgl.  thierärztilohen  Hochschule 

zu  Berlin. 


Mit  4  Textfiguren. 


Heidenhain  hat  die  Beobachtang  gemacht i),  dass  intra- 
venöse Infusionen  hyperisotonischer  Zncker-  und  Salzlösungen  die 
Menge  der  aus  dem  Ductus  thoracicus  sich  ergiessenden  Lymphe 
steigern.  Seiner  Ansicht  nach  hätte  die  Filtrationshypothese  das 
entgegengesetzte  Verhalten  postulirt.  —  Die  injicirte  Substanz 
(Zncker,  Kochsalz)  fand  ^ich  nach  Heidenhain 's  Untersuchun- 
gen in  der  Lymphe  fast  stets  in  höherer  Concentration  wieder,  als 
im  Blute.  Hieraus,  wie  aus  manchen  anderen  Thatsachen,  glaubte 
Heidenhain  schliessen  zu  müssen,  dass^) : 

n.\  bei  der  Lymphbildung  unter  normalen  Gir.culationsyer- 
hältnissen  die  Filtration  keine  Rolle  spielt.^ 

Was  die  Erklärung  der  nach  den  genannten  Infusionen  zu 
beobachtenden  Lymphorrhoe  anlangt,  so  hat  S  t  a  r  1  i  n  g  '^  aus- 
einandergesetzt, dass  das  durch  die  Infusion  hydraemisch  gewor- 
dene Blut  einen«  stärkeren  endocapillären  Filtratioosdrnck  ausübe, 
wodurch  die  Lymphmenge  zunehmen  müsse.  * 

Ich^)  habe  mich  auf  Grund  meiner  Experimente  der  Star- 
1  i  n  g '  sehen  Hypothese  angeschlossen  und  werde  unten  weitere 
Beweise  für  die  Richtigkeit  derselben  beibringen. 

1)  Pfliiger's  Archiv  Bd.  49,  pg.  110  und  258  flF. 

2)  1.  c.  pg.  280. 

3)  The  Journal  of  Physiology  Bd.  XVII,  pg.  31. 

4)  PflQger's  Arch.  Bd.  59,  pg.  508;  ibid.  Bd.  60,  pg.  291. 
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Was  nun  die  Tbatsache  anlaugt,  dass  die  CoDcentration  der 
betr.  iDJicirten  Sobatanz  in  der  Lymphe  höher  sei  als  im  Blnte, 
schabe  ich  bezOglich  des  Kochsalzes  schon  frUher')  hierzu 
Stellang  genommen  und  gezeigt,  dass  die  Beobachtnngeni  welche 
maD  nach  Kochsalz  Infusionen  hinsichtlich  der  Lymphe  macht, 
durchaus  vereinbar  erscheinen  mit  den  Forderungen  der  Transsn- 
dationshypothese  (Näheres  unten). 

Da  aber  Heidenhain  und  seine  Anhänger  einen  grösse- 
ren Werth  auf  die  zahlreicheren  Zuckerversuche  legen,  und  da  die 
von  Heidenhain  beobachteten  Differenzen  zwischen  Blut-  und 
Lymphconcentration  hier  wesentlich  deutlicher  in  Erscheinung 
treten,  so  ergab  sich  fllr  mich  die  Nothwendigkeit,  auch  die  Zucker- 
versnehe  einer  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Dass  meine  Resultate 
anch  hier  von  denen  Heidenhain 's  abweichen  würden»  war 
mir  schon  a  priori  nicht  zweifelhaft:  blieben  doch  alle  Einwände, 
welche  ich  gegen  seine  Ghlornatrium- Versuche  erhoben  hatte,  hier 
in  unveränderter  Weise  gültig. 

Diese  Einwände  sind,  kurz  zusammengefasst,  folgende: 

l)  Es  ist  unzulässig,  zwei  gleichzeitig  aufgefangene 
Lymph-  und  Blutproben  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  zu 
vergleichen.  Da  nämlich  eine  geranme  Zeit  (x)  vergeht,  ehe  eine 
zur  Zeit  a  in  den  Geweben  gebildete  Lymphmenge  die  im  Ductus 
thoracicQs  steckende  Canüle  erreicht^),  so  ist  es  nicht  gerechtfer- 
tigt, die  zur  Zeit  a+x  aufgefangene  Lymphprobe  mit  einer  zur 
Zeit  a-\-x  aufgefangenen  Blutprobe  zu  vergleichen.  Es  ist  vielmehr 
der  Tergleich  nur  möglich  zwischen  der  zur  Zeit  a-^x  aufgefange- 
nen Lymph-  und  einer  zur  Zeit  a  aufgefangenen  Blutprobe.  Da 
iiun  aber  die  Grösse  x  im  einzelnen  Falle  nicht  sicher  bekannt  ist, 
^  so  ist  es  fast  unmöglich,  zwei  zusammengehörige  und  daher  in  der 
Zasammensetzung  vergleichbare  Blut*  und  Lymphproben  zu  gewin- 
nen. Kar  kl  einem  Falle  ist  es  möglich,  zwei  zasammengehörige 
Werthe  herauszufinden.  Hat  man  nämlich,  z.  B.  während  einer 
intravenösen  Kochsalzinfnsion,  eine  grössere  Menge  Lymph- 
nnd  Blutproben  aufgefangen,  so  kann  man  mit  einiger  Berechtigung 
diejenigen  Proben    als  zusammengehörig  bezeichnen,    welche  die 

in~c. 

^)  Den  ezperimeDtellen  Nachweis  hierftir  erbrachte  ich  in  einer  früheren 
Miltbcilung  (Pf  lü|f  er's  Arch.  Bd  59,  pg.  509).  Jungst  bat  Tschirwinski 
meine  IU»iüUte  betätigt.    8.  Centralbl.  f.  Physiologie  April  1895. 
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maximale  Goncentration  an  Kochsalz  besitzen ^).  Da 
man  nämlich  annehmen  darf,  dass  das  Blut  za  einer  Zeit,  wo  es 
z.  B.  bezüglich  des  Kochsalzes  maxime  concentrirt  ist,  auch  eine 
an  Kochsalz  maxime  concentrirte  Lymphe  bilden  wird,  so  sind  die 
Goncentrationsmaxima  in  beiden  Flüssigkeiten  bis  za  einem  ge- 
wissen Grade  als  zusammengehörig  und  vergleichbar  zu  bezeichnen. 
Jedenfalls  darf,  wenn  die  Transsudationshypothese  richtig  ist,  das 
Goncentrations-Maximum  in  der  Lymphe  nicht  höher  liegen,  als 
im  Blute. 

2)  Gegen  die  von  Heidenhain  geübte  Art  der  Goncen- 
tratioDsberechnung  habe  ich  den  Einwand  zu  erheben,  dass  er  es 
verabsäumt  bat,  die  Verschiedenheit  der  specifischen  Gewichte  von 
Blut  und  Lymphe  zu  berücksichtigen.  Da  aber  Salz  und  Zucker 
natürlich  in  dem  Wasser  des  Blutes  und  der  Lymphe  gelöst 
sind^),  so  ist  es  nöthig,  die  analytisch  festgestellten  Goneentrations- 
werthe  an  Salz  oder  Zucker  auf  die  jeweils  im  Blut  oder  in  der 
Lymphe  vorhandene  Wassermenge  umzurechnen. 

3)  Bei  den  wenig  zahlreichen  Einzelanalysen,  welche  H  e  i  - 
denbain  in  jedem  Versuche  vorgenommen  hat  (je  2—3  Blut- 
bezw.  Lymphproben),  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  ihm 
der  Zeitpunkt,  in  welchem  das  Blut  sein  Maximum  an  Salz-  oder 
Zuckergehalt  erreicht  hatte,  entgangen  ist.  Da  aber,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  nur  die  Goncentrations  m  a  x  i  m  a  beider  Flüssigkei- 
ten vergleichbar  sind,  und  da  das  Goncentrationsmaxiroum  im  Blute 
nach  meinen  Erfahrungen  sehr  schnell  verschwindet,  so  ist  es 
nöthigy  zahlreichere  Analysen  besonders  des  Blutes  in  jedem 
einzelnen  Versuche  vorzunehmen.  —  Die  Heidenhain*schen 
Goncentrationscurven  stellen  nur  Bruchstücke  der  wirklichen  Gon- 
centrationscnrven  dar  (s.  unten). 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  zur  Feststellung  des  wah- 
ren Verhaltens  der  Lymphe  nach  intravenöser  Kochsalz-, und  Zucker- 


1)  Allein  selbst  hier  ist  die  Yergleiohbarkeit  der  Proben  dadurch  er- 
schwert, dass  die  aus  dem  Ductus  thoracicus  abfliessende  Lymphe  stets  eine 
Summe  aus  verschiedenen  Geweben  stammender  und  somit  zu  verschiedenen 
Zeiten  gebildeter  und  verschieden  concentrirter  Lymphmengen  darstellt. 
8.  Pf  lüger 's  Aroh.  Bd.  60,  pg.  294. 

2)  8.  Schenck,  Pflüger's  Arch.  Bd.  46,  pg.  607;  Gürber,  Verhdig. 
d.  physikalisch-medicinischen  Gesellsch.  zu  Wurzburg  Bd.  28,  Nr.  7,  pg.  129. 
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infasion  neue  Versuche  nothwendig  waren.  Ueber  meine  Koch- 
salzversache  habeich  früher^)  berichtet^  ttbermeine Znckerversnche 
sollen  jetzt  einige  Angaben  folgen^). 

Methodisches. 

Meine  Versnehe  gestalteten  sich  etwa  in  folgender  Weise: 
Grössere   Hunde,   von   mindestens    15  kg   Gewicht,   welche 
40—50  Stunden  gehungert  hatten,  wurden  in  Morphium-Aethernar^ 
cose  aufgebunden  und  Canülen  in  den  Ductus  thoracieas,  die  Vena 
femoralis  dextra  und  die  Arteria  femoralis  sinistra  gelegt. 

Die  Arterien-    und   die  Ductnscanttle    dienten  zur  Entnahme 
der  Blut-  und  Lymphproben,    durch   die  Venencantlle  erfolgte  die 
Infusion  der  aus  einer  Bürette  abfliessenden  Zuckerlösung.    In  ge- 
eigneten Zwischenräumen  und  zwar  vor,    während   und    nach  der 
Infusion  wurden  Blut-  und  Lymphproben  entnommen.   Die  Flüssig- 
keiten  strömten  in  kleine,    etwa   60  ccm    fassende  Kolben')    mit 
engem  Halse,  welche  vorher  bis  zu  einer  Marke  (50  ccm)  mit  ge» 
sättigter  alkoholischer  Zinkacetatlösung^)    gefüllt   worden    waren. 
Der  Hals  der  Kölbchen   war   in  Zehntel-Gubikcentimeter  calibrirt, 
80  dass  die  eingeflossene  Blut-  oder  Lympbmenge  leicht  durch  Ab- 
lesen bestimmt  werden  konnte.  —  Jeder  Tropfen  Blut  oder  Lymphe 
wurde  nun  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  sofort  enteiweisst,  das 
ausgefallene  Eiweiss  sammelte  sich  am  Boden  des  Gefässes  an  und 
darüber  blieb  eine  klare,    bei  der  Lymphe  farblose,    bei  dem  Blut 
schwach   gelb   gefärbte  Flüssigkeit  stehen.    Diese  wurde  nach  24 
Stunden  abfiitrirt,    der  Rückstand   wiederholt   mit  Alkohol  ausge- 
waschen,   2—3  mal  vom  Filter  genommen    und  in  der  Reibschale 
mit  frischen  Mengen  Alkohol  verrieben,    durch  dasselbe  Filter  zu- 
rttckfiltrirt  und  dieses  schliesslich  stark  ausgepresst.   Die  vereinig- 
ten Filtrate    (etwa  200  ccm)    wurden  zu  einem    kleinen  Volumen 
(etwa  50  ccm)  eingedampft  und  zu^  Zuckerbcstimmung  verwendet. 
—    Zu    diesem   Behufe    wurden    60  ccm    frisch    bereiteter  F  e  h  - 


1)  1.  a 

2)  Popoff  giebt  in  einer  karzen  Mittheilung  an,  dass  er  die  Heiden* 
bain'schen  Zuckerversache  nachgeprüft  habe.  Das  Concentrationsniaximum 
in  der  Lymphe  habe  niemals  höher  gelegen  als  im  Blute.  (Centralbl.  f. 
Physiologie  April  1895). 

3)  8.  W.  Cohnstein,  Virohow's  Arch.  Bd.  130,  pg.  339. 

4)  Abeles,  Ztschr.  f.  physiologische  Chemie  Bd.  15,  p.  498. 


^  -    Wilh-elm  Cahnsteint 

I  i  n  g  'scher  Lösung  znm  Sieden  erhitzt,  die  ZnckerUMOiig  Uneiii- 
gegossen  und  2—3  Minuten  im  Kochen  erhalten.  Nach  dem  Ab* 
kühlen  wurde  durch  gewogene  AUihn-Soxhlet 'sehe  Asbest- 
filter ^)  unter  Saugen  filtrirt,  das  dem  Becherglase  anhaftende 
Kupferoxydul  mittelst  einer  Federfahne  quantitativ  auf  das  Filter 
gebracht,  das  Filter  mit  reichlichen  Mengen  erst  kalten,  dann 
kochenden  Wassers,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  dann  bei 
120^  getrocknet.  —  Der  Kupferoxydul-Niederschlag  wurde  jetzt  im 
Wasserstof&trom  ^u  metallischem  Kupfer  reducirt  und  gewogen.  — 
Die  Gewichtszunahme  des  Filters  entsprach  der  Menge  des  durch 
den  Zucker  reducirten  Kupfers.  Dieses  wurde  nun  nach  der 
A 1 1  i  h  n  'sehen  Tabelle  in  Glycose  umgerechnet. 

Wenn  auch  die  Methode  bei  der  —  absichtlich  genauen  — 
Schilderung  etwas  umständlich  und  complicirt  erscheint,  so  gehen 
doch  bei  der  Ausführung  die  verschiedenen  Manipulationen  so  schnell 
vor  sich,  dass  man  ohne  grosse  Mühe  täglich  5 — 6  Blut-  oder  Lymph- 
proben verarbeiten  kann.  Wenn  man  nämlich  den  Eiweissnieder- 
schlag  24  Stunden  lang  absitzen  lässt,  so  geht  das  Abfiltriren  mit 
Leichtigkeit  vor  sich;  auch  das  Filtriren  durch  das  Asbestfilter 
geht  bei  genügend  starkem  Saugen  recht  schnell  von  Statten.  Die 
Keduction  des  Kupferoxyduls  zu  metallischem  Kupfer  endlich  ist 
bereits  in  wenigen  Minuten  vollendet. 

Was  die  Genauigkeit  dieser  Methode  anlangt,  so  ist  dieselbe 
—  bei  sorgfältigem  Arbeiten  —  eine  durchaus  befriedigende.  Fol- 
gende GontroUexperimente  mögen  dies  beweisen: 

Versuch   I. 
29.  5.  95. 

5ccin  acht  Tage  alten,  and,  wie  die  Controllbestimmung  zeigte,  völlig 
snokerfreien  Hundeblutserums  werden  mit  5  ccm  einer  2,50  %  Glycoselösung 
versetzt  und  in  der  oben  angegebenen  Weise  verarbeitet. 

Gefundene  Menge  Kupfer :  0,247  gr  entsprechend 

0,1276  gr  .Glycose  =  2,552  o/q. 

Versuch  II. 
29.  5.  95. 

5  ccm   desselben  Serums  werden   mit  5  ccm   der   auf  die  Hälfte   ver- 

dünnten,  also  1)25%  Zuckerlösung  versetzt. 

Gefundene  Menge  Kupfer:  0,123 gr  entsprechend 

0,0626  gr  Glycose  =  1^52  %. 

1)  8.  Elsner,  Praxis  des  Chemikers.    6.  Aufl.    Liefg.  1,  pg..  39. 
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V«riooli  111.- 
14.  a.  95. 

hecm  acht  Tage  «1t«n  and,  wia  die  ControtlbeitimmunK  leiete,    völlig 
xackerfreien  Handeblutei  werden  mit  5ocin  einer  1,172  */a  GlycOKl<'>Bun|[  ver- 
tetzt  und  in  der  oben  tng^ebeDen  WeiM  verarbeitet. 
Gefundene  Menge  Knpfer:  0,111  gr  entsprechend 
0,0666  gr  Glyooie  =  1,110  <•/.■ 

Ausser  den  ZackerbeBtimmuDgen  warden  zor  FeHtatellnnf;  des 
Wasaergehalts  TrockenaabstanzbestimmaDgen  im  Blat  und  in  der 
Lymphe  TorgeDommeo.  Zu, diesem  Behnfe  worden  aliquote  Mengen 
Blut  und  Lymphe  in  gewogenen  Scbälchen  eingedampft  nnd  bei 
1(^0  zn  constantem  Gewicht  getrocknet 

Im  folgenden,  seien  jetzt  einige  meiner  Versuchsprotokolle 
mitgetbeilt: 


TeriDchlT. 

7.  m.  1895.    Hund    von  aifiOOgr  Gewicht. 

l2hT^— 10  InfasioD  von  lOOcomWatKr  mit  40,5f;gr  ZuoLer  {1,88 gr 
pro  Küo  Thier). 
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IT 

II 
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3 

Zeit 

s 

II 
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Jl 

1 
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2^ 
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2i,98 
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I2h6 
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7,5-10  Infusion 

12h  10 
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12h  11 

1,76 

4373 

21,19  78,81 

12h  20 

0,84  0,046  &,T6 

04,64 

12ha 
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22,20,77,80 

12h  26 

0,74;  0,047  K,X> 
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2,31 
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12h31 
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!i4,27 

12h  46 
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23,62  76,38 

12h  3a 
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Ih 
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I2h  &6l  0,r.H|  0,0S7i  4,66 

95^14 

lh(J 

1,05 

0,047 

4,48 
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Blut 

Lymphe 

g 
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1 

1 

1 

5* 

11 

Zeit 

1 

1 

5 

1 

■Sfe 
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Vft 

"/fl 

-12h  7 

4,fi 

34 
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8Ö 

44,9 
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Hh.4 

4,« 

»5 

4m 

um 
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w^ 

7R 
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12h32-3S 
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hfl 

M 
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46 
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■t,E) 

H7 
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Ih 

5,5 

33 

lV,b 

0,318 
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Versuch  V. 
29.  IV.  1895.    Hund  von  15000Kr  Qenicht. 
5h  10— 13  Infurion  vod  lOOccm  Waraer  mit  41grQI;cose  (2,73 gr  pro 
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1 

SS 

II 

i 
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1 

11 

ii 

* 

Ztil 

1 

ij 
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S 

1 

RT 

«f 
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f 
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Eh  5 
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0,742  24,90  76,10 

5h5 
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5h  12.5 

2,07 

0,45822,12 
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0,91 
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8,19 
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5hl9   363,29 

0,3a  1 

10,03,89,97 

5h  10—13 
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&hI8 
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0,6ß4,2I,95 
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I)h21 

2,79 

0,19« 

7,02 

92,98 

äh3C-45  3,33 
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],7f 

).4II2.H,31 

7ß,«i 

1.9« 

b,9( 

Hll 

6h  30 

2,91 

),67i;  23.2t 

76,7 

>h2t' 

b.44 

),283  5,2C 

94,81 

5h  36 
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9b,l«l 

5h  43 

^1,32 

),755  22,74 

77,2« 

^h3ft 

S.BCi 

96,82 

oh45 

Aa 

10,128 

4.Ö6 

96.15^ 

Üeber  intnTenSM  iDfatiotMD  hypcrnotoDiMbAr  Lörangen. 
TertDoh  TT. 


18.  T.  1U96.    HQDdin  t 
12h  13— 26   Infänon   tc 
(3,11  gr  pro  Kilo  Thier). 


I  22&00gr  Oewiolit. 
150oain   Waner  mit  TOgr  Tnnb«niaaker 


Yeriooh  VIL 
6.  Tl.  1896.    HDDd  von  33000  gr  Gewicht. 

llhn— Bl  Infniion    von  ß7  oom  Wumt  mit  48,Bgr  01;o(Me  (1,48  gr 
pro  Kilo  Tbi«r). 

B,  Pltm,  AMUt  I.  PkvMolocl*.    Bd.  «.  5 


1 


66 


Wilhelm  Cohnsteiii: 


Blut 

Lymphe 

Zeit 

1 

Trocken- 
substanz 

Trocken- 
substanz 

Zeit 

Menge 

Trocken- 
substanz 

Trocken- 
substanz 

u 

i 

* 

Bemerkungen 

?r 
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o/o 

'lo 

?r      srr 

«/o 
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11h  15 
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11h  15 
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0,136 

4,31 
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11h  25 

2,78 

0,656 
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IIb  25 
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0,160 
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11h  17—21 
Infusion        .  «^ 
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24,17 
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5,21 

1,301 

24,97 

75,03 
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• 
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a 
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11h  15 

4,7 

7 

4,3 
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1 
11h  15  4.7 

11 

6,6 

0,140 

0,147 

11h  19 

B,7 

77 

39,3 

0,690 

0,911 

11h  19  ,4,8 

20 

11,0 

0,229 

0,242 

llh  17-21 

Infusion 

11V21 

5,3 

62 

31,8 

0,600 

0,792 

11h  24 

4,9 

32 

17,0 

0,347 

0,371 

11h  24 

B,l 

37 

19,4 

0,380 

0,497 

11h  28 

4,6 

69 

35,3 

0,767 

0,816 

11h  30 

4,5 

20 

11,0 

0,244 

0,322 

11h  32 

4,6 

72 

36,8 

0,800 

0,849 

11h  35 

4,7 

21 

11,5 

0,244 

0,325 

11h  37 

4,65 

78 

39,h 

0,855 

0,903 

11h  45 

4.7 

16 

9,0 

0,191 

0,254 

11h  48 

4,6 

60 

30,8 

0,669 

0,696 

1 

Versuch  VIIL 

14.  VI.  1895.    Hund  von  18000  gr  Gewicht. 

3  h  1— 3h  3,5  Infusion  yon  54  ccm  Wasser  mit  36  gr  Glycose  (2  gr  pro 
Kilo  Thier). 


Blut 

Lymphe 

Zeit 

S) 

s 

Trocken- 
substanz 

Trocken- 
substanz 

«0 

s 

a 

Zeit 

p 

Trocken- 
substanz 

Trocken- 
substanz 

m 

00 
OS 

Bemerkungen 

p- 

P" 
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•>/o 
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gr 
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'lo 

dh 

3,40 
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73,65 

3h 

0,90 
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8,11  ,91,89 

• 

3h  8 

2,75 
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22,84 
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3h  12 

1,34 
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7,46  i92,54 

3h  1—3,5  Infusion 

3h  15 

4,84 

1,139 

23,37 

76,6ö 

3h  20 

1,28 
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5,94 

94,06 

3h  25 

5,08 

1,268 
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1,20  0,067 
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3h  35 

1,12 

0,062 
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3h  45 
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0,055 

5,50 

94,5q 

tieber  intnrreiiSie  Infutio: 


1  byperiiotoDiMhei-  LSsungen. 


Frtlft  man  die  Resnltate  der  oben  mitgethetlteD  Versuche, 
deren  Ergebniese  darcb  einige  am  Ende  der  Arbeit  angefügte 
Zeichnungen  illastrirt  werden,  so  ergiebt  sieb  folgendes: 

1.  Die  Goacentrationsmasima  in  ßlat  und  Lymphe  fallen 
nshezu  oder  ganz  zusanameu.  —  Folgende  tabellarische  Zusammen- 
itellnng  beweist  dies: 

CtieeitrationiHiziBiH  <) 

im  Blut:  iD  der  Lymphe: 

IV.        1,116  o/o  M19*/o 

VI.        1,524    ,  '  ],5«l    , 

VII.        0,9U    „  0,903   , 

VIII.        I,(iB9    ,  1,^4    „ 

2.  Das   Concentrationsmaximani   ist   in  der  Lympfae   später 
erreicht  als  im  Blute.  —  Folgende  Zusammenstellung  beweist  dies: 
Das  ConeentratioDsmaxiraum  trat  ein 


im  BInt: 
3^  Minuten  nach  Be^in 
ZnckerinfaBton 


in  der  Lymphe: 
21      Minuten  nach  Beginn  der 

Znckerinfniion 
12,5 

ir»  „ 

18  „ 


1)  Dm3  in  VenDch  T  Am  Concentrationsmaximum  im  Blut  nicht  ganz 
die  Böhe  denjenigen   in  der  Lymphe  erreicht,   dürfte  sich  dadurch  erkliren, 
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3.  Der  Wassergehalt  der  Lymphe  nimmt  nach  der  Zacker- 
infasion  zuerst  ab,  um  dann  über  den  normalen  Wertb  zu  steigen. 

4.  Der  Wassergehalt  des  Blutes  .nimmt  nach  der  Zucker- 
infusion  zn^),  kehrt  aber  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zur 
Norm  zurück. 

5.  Die  Heidenhain*schen  Curven,  welche  die  Goncen- 
trationen  in  Blut  und  Lymphe  graphisch  darstellen,  unterscheiden 
sich  von  den  meinigen  dadurch,  dass  sie  nur  Bruchstücke  des  Con- 
centrationsverlaufs  enthalten.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Heiden- 
hain'sche  Gurve  No.  IV  und  No.  V  mit  den  meinigen;  man  wird 
auf  das  deutlichste  erkennen,  dass  die  Heide nhain'schen  Zeich- 
nungen nur  Anschnitte  meiner  Curven  darstellen.  Da  es  nun.  aber 
nach  dem  frflher  ausgeführten  gerade  darauf  ankommt,  die  Con- 
cetitrationsmaxima  in  beiden  Flüssigkeiten  zu  vergleichen,  so  er- 
giebt  sich,  dass  die  Hei denhai naschen  Gurven  als  beweisend 
nicht  herangezogen  werden  können. 

Vergleicht  man  nun  die  Resultate  meiner  Zuckerinfusionen 
mit  den  früher^)  mitgetheilten  Ergebnissen  meiner  Kochsalz- 
einspritzungen, so  zeigt  sich,  dass  beide  Versuchsreihen  prinzipiell 
gleiches  ergeben  haben,  dass  sich  aber  doch  in  den  Details  gewisse 
wichtige  Unterschiede  geltend  machen.  —  Am  meisten  in  die 
Augen  springen  diese  Differenzen,  wenn  man  die  Gurven  der 
Bluttrockensubstanz  nach  Kochsalz-  und  nach  Zuckerinfusion 
vergleicht  Zwar  zeigt  sich  nach  Infusion  beider  Substanzen  ein 
rasches  Sinken  der  Trockensubstanz  des  Blutes,  aber  nach  den 
Kochsalzinfusionen  fällt  die  Gurve  weit  tiefer  und  steiler  ab  als 
nach  den  Zuckereinspritzungen. 

Während  in  meinen  Kochsalzexperimenten  (Mittel  aus  7  Ver- 
suchen) die  Infusion  von  0,79  gr  NaGl  pro  Kilo  Thier  eine  Ab- 
nahme der  Bluttrockensubstanz  um  23,9  %  bewirkte,  constatirte 
ich  in  den  Zuckerversuchen  (Mittel  von  5  Experimenten)  nach  In- 
fusion von  2,23  gr  Glycose  pro  Kilo  Thier  nur  eine  Abnahme  der 
Bluttrockeusubstanz  von  12,G6%. 


dass  es  hier  nicht  gelungen  ist,  in  dem  Augenblick,  in  welchem  das  Blut 
seine  maximale  Conoenlration  besass«  eiue  Blutprobe  zur  Analyse  aufzu- 
fangen. 

1)  V.  B  ras  Ol,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.   Pbys.  Abth.  1884,  pg.  211. 

2)  Pflüger's  Arch.  Bd.  5*9,  pg.  508;  Bd.  60,  pg.  291. 
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Um  dieseo  Unterschied  aafzaklftren,   mnss  ich  etwas  weiter 
aoBhoIeo. 

Es  kouüte  bereits  a  priori  keinem  Zweifel  nnterliegen»  dass 
die  Infusion  so  grosser  Salz-  nnd  Zackermengen,  wie  ich  sie  in 
meinen  Versachen  anwendete,  schwere  Verändemngen  innerhalb 
des  Gefiisssystems  setzen  werde.  Um  diese  tu  stodiren,  benatzte 
ich  die  Capillaren  der  Froschschwimmhant  Beobachtet  man  diese 
unter  dem  Mikroskop,  während  man  in  die  Vena  mediana  abdominis 
dnrch  eine  feine  Canttle  einige  Tropfen  hyperisotonischer  Koch- 
salztösnng  einfliessen  lässt,  so  findet  man  anffallende  Verändemngen 
gegenüber  der  Norm :  das  Blat  fliesst  wesentlich  schneller  und  die 
Capillaren  scheinen  dentlich  erweitert.  Woher  kommt  d^es?  Man 
könnte  an  vasomotorische  Einflüsse  denken,  'doch  lassen  sich  diese 
dadarch  aasschalten,  dass  man  an  Fröschen  mit  zerstörtem  Rttcken» 
mark  oder  dnrchschnittenen  lijervi  ischiadici  arbeitet.  So  wird  es 
denn  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Erweitemng  der  Capillaren  zn 
Stande  kommt  tlnrch  eine  Vermehrnng  des  Oefässinhalts.  Da  wir 
das  Blat  zn  gleicher  Zeit  schneller  fliessen  sehen,  so  mnss  man 
annehmen,  dass  die  Reibung  herabgesetzt  worden  ist,  weil  das 
Blat  verdtlnnt  warde.  Alle  diese  Beobachtangen,  verbanden  mit 
den  Erfahrungen  V.  B  ras  ol's^),  Klikowicz*^)  and  meinen  eigenen 
bezQglich  jer  Wasserznnahme  im  Sängethierblut  nach  intravenösen 
Zacker-  oder  Salzinfnsionen  weisen  darauf  hin,  dass  nach  dei^  in- 
travenösen Infasion  sich  durch  die  Gapillarwand  ein  endosmotischer 
Aoflgleich  zwischen  der  salzarmen  Gewebsfittssigkeit  und  dem  salz- 
reichen Blut  herstellt.  Dadurch  wird  das  Bfut  hydraemisch,  der 
endocapilläre  Druck  gesteigert  (Starling<),  die  Filtrirbarkeit 
des  Blntes  erhöht  So  kommt  es,  dass  aus  dem  hydraemischen 
Blute  sich  jetzt  ein  stärkerer  Filtrationsstrom  durch  die  erweiterten 
Capillarwände  ergiesst,  d.  h.  die  Lymphbildunf^  zunimmt 

So  würde   sich   also  aus  diesen  Deductionen  der  Schluss  er- 
geben, dass  die  nach  Infusion  hyperisotonischer  Lösungen  zu  be- 


1)16. 

%  Aroh.  f.  Anat  a.  Phys.   Physiol.  Abth.  1886,  p.  518. 

3)  The  Journal  of  Physiology  Bd.  XYII,  pg.  31.  —  Der  arterielle 
Blutdrock  braacht  dabei  keineewegs  oonstant  gesteigert  zu  sein  (s.  z.  B.  Tra- 
^^  de  laboratoire  de  Pierre  Albertoni  1887/88,  auch  eigene  Versuche 
h«^*igen  dies).  • 
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obachtende  Steigerung  der  Liymphrnenge  «proportional  der  Stei- 
gerung der'Hydraemie  erfolgt  Die  Hydraemie,  d.h.  der  Wasser- 
Zuwachs  im  Blute  ist  aber  abhängig  Yon  dem  Wasseranziehungs- 
vermögen der  injicierten  Substanz. 

lieber  das  Wasseranziehungsvermögen  (den  osmotischen  Druck) 
einer  Substanz  haben  uns  nun  die  neueren  Untersuchungen  der 
Chemiker  und  Physiker  gelehrt,  dass  dasselbe  abhängig  ist: 

1.  Von  der  Zahl  der  in  der  Raumeinheit  vorhandenen  Salz- 
molekttle.  . 

2.  Von  einem  für  jede  Substanz  constanten  Co^£Ficienten 
(molekulares  Anziehungsvermögen  Heidenhain). 

Für  Salze  mit  einem  Atom  Metall  im  Molekül  ist  dieser 
Co^fficieitt  gleich,  und  daher  besitzen  hier  solche  Lösungen  gleichen 
osmotischen  Druck  (d.  h.  sie  sind  isotonisch),  deren  Goncentration 
proportional  ist  dem  Molekulargewicht. 

Bei  organischen  Verbindungefi,  z.  B.  Glycose,  verhält  sich 
jener  Co^fficient  verglichen  mit  den  eben  genannten  Salzen 
wie  2:3. 

Da  nun  das  Molekulargewicht  z.  B.  des  Kochsalzes  =  58^4, 
das  der  Glycose  -=  180  ist,  so  werden  Lösungen  dieser  Substanzen 
dann  gleichen  osmotischen  Druck  d.  h.  gleiche  Wasser  anziehende 
Kraft  haben,  wenn  sich  ihre  Concentrationen  verhalten  wie 

5,84  : 1  18,0  =  5,84  :  27,0  =  1 : 4,62 

Ich  habe  nun  in  meinen  —  früher  mitgetheilten*)  Kochsalz- 
versuchen im  Mittel,  eine  Lösung  infundirt,  welche 

0,79  gr  NaCl  pro  Kilo  Thier  enthielt. 

Isotonisch  dieser  Kochsalzlösutig  wäre  also  eine  Zuckerlösung, 
welche 

3,65  gr  Glycose  pro  Kilo  Thier  enthielte. 

Wenn  also  m*eine  Ueberlegungen  betr.  das  Zustandekommen 
der  Hydraemie  richtig  sind,  so  müsste  die  Infusion  einer  Zucker- 
lösung, welche  3,65  gr  Glycose  pro  Kilo  Thier  enthält,  das  Blut 
ebenso  stark  verdünnen/£wie  die  Inifusion  einer  Kochsalzlsösung 
mit  0,79  gr  NaCl  pro  Kilo,  Thier,  d.  h.  um  23,9  o/q. 

Ich  habe  nun  aber  in  meinen  Zuckerversuchen  nur  Lösungen 
angewendet,  welche  durchschnittlich  2,23  gr  Glycose  pro  Kilo  Thier 

1)  1.  c.  • 


t 
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enthielten.    Die  durch  eine  solche  Zackerlösung  verarsachte  Blut- 
verdünnung dürfte  also  der  Theorie  nach  nur  ^^*t^?'^^  =  14,5  % 

o,65 

betragen. ' 

Experimentell  gefunden  habe  ich  eine  Blutverdttnnnng  von 
12,66  7o.  Di^  Uebereinstimnfung  der  beiden  Werthe  erscheint  be- 
friedigend, besonders,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  nicht  in  jedem 
einzelnen  Versuch  gelungen  sein  mag,  gerade  in  demjenigen  Augen- 
blick  eine  Blutprobe  zur  Trockensubstanzbestimmung  zu  gewinnen, 
als  das  Blut  am  wasserreichsten  war. 

Ich  glaube  aus  dem  bisher  Ausgeführten  schliessen  zu  dürfen, 
dass  eine  Proportionalität  zwischen  dem  osmotischen  Druck  der 
infundirten  Lösung  und  der  durch  die  Einspritzung  erzeugten 
Hydraemie  besteht.  Da  nun  anderseits  durch  Heidenhai  n^) 
bekanntlich  eine  Proportionalität  zwischen  der  Lymphbeschleu- 
nigang  und  dem  osmotischen  Druck  der  infundirten  Lösung  fest- 
gestellt worden  ist,  so schliesse ich,  dass  eine  Proportionalität 
zwischen  dem  Grade  der  Hydraemie  nnd  der  Menge 
der  gebildeten  Lymphe  besteht 

*Ein  weiterer  Beweis  fttr  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
sei  an  dieser  Stelle  eingeschaltet.  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n  hat  die  That- 
sache  kennen  gelehrt^),  dass,  wenn  man  zu  wiederholten  Malen 
dieselbe  Salzlösung  einem  Thiere  infundirt,  die  Grösse  der  Lymph- 
beschleunigung mit  der  Häufigkeit  der  Infusionen  abnimmt.  War 
meine  Annahme  von  der  Proportionalität  zwischen  Hydraemie  und 
Lymphbildung  richtig,  so  musste  es  demnach  gelingen  zu  zeigen, 
dass  auch  der  Wasserzuwachs  im  Blute  abnimmt  mit  der  Häufig- 
keit der  Infusionen.  . 

Folgender  Versuch  zeigt  das  erwartete  Resultat: 


Versuch  IX. 

2.  III.  1895.    Hund  von  5800  gr  Gewicht. 

12h   1 —  2,5     (^  je  eine  Infusion  von  42  com  Wasser  mit 
12h  40 -41,75  (  4,86grNaCl   (0,84  gr   pro    Kilo   Thier). 


1)  L  c.  pg.  264. 

2)  1.  c.  pg.  266. 
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Zeit 


fCT 


0  M 

HS 


ÄS 


s 


1 

i 


BemerkuDgen 


12h 

12h  1,5 
12h  1,75 
12h  2 
12h  2,25 
12h  2,5 
12h  3 
12h  4 
12h  7 

12h  40 
12h  40,5 
12h  40,75 
12h  41 
12h  41,5 
12h  41,75 
12h  42 
12h  44 
12h  46 


2,60 
3,33 
2,15 
2,64 
1,86 
2,63 
2,89 
3,12 
1,92 

2,37 

2,18" 
1,33 
1,62 
1,86 
2,04 
2,17 
3,06 
3,20 


0,676 
0.780 
0,45^ 
0,523 
0,347 
0,477 
0,523 
0,600 
0,372 

0,562 
0,490 
0,283 
0,321 
0,345 
0.367 
0.3% 
0,579 
0,619 


26,00 
23.42 
21,11 
19.81 
18,65 
18,13 
18.09 
19,23 
19,37 

23,71 

22,48 

21,28 

19,81 

18,54- 

17,99 

18,25 

18,92 

19,34 


74,00 
76,58 
78,89 
80,19 
81,35 
81,87 
81,91 
80,77 
80,63 

76,29 
77,52 
78,72 
80,19 
81,46 
82,01 
81,75 
81,08 
80,66 


12h  1 — 2,5  erste  InfuBion 


12h  40-41,75  zweite  Infasiou 


Besaltat: 

Die  erste  Infusion  steigerte  den  Wassergehalt  des  Blutes  um 

10,69  7o. 

Die   zweite  Infusion  steigerte  den  Wassergehalt  des  Blutes 

um  7,49  Vo.  '        •  4 


Wenn  die  intravenöse  Infusion  hyperisotonischer  Liösungen 
wirklich  zur  Entstehung  einer  Hydraemie  in  ^er  angegebenen  Weise 
führt,  so  müssen  wir  nach  einer  derartigen  Infusion  bei  dem  b^- 
treflfenden  Thiere  alle  diejenigen  Erscheinungen  zu  sehen  bekommen, 
welche  C oh n heim  als  Folgeerscheinungen  der  Hydraemie  kennen 
gelehrt  hat  ^).  Vor  allen  Dingen  musste  man  eine  Zunahme  aller 
Secretionen  erwarten,  da  wir  eine  Abhängigkeit  der  Secretmengen 
von  dem  intracapillaren  Druck  anzunehmen  gewöhnt  sind.  Und 
wirklichi  es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Absonderung  des  Speichels '), 
des  Darmsaftes')  und  vor   allen  Dingen  des  Harns  durch  intra- 


% 


1)  AUgemeiDe  Pathologie  Bd.  I,  pg.  430  £f. 

2)  s.  z.  B.  Hamburger,  Yiroh.  Aroh.  Juni  1895. 
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veDöse  Infasion  hyperisotonischer  Losungen  botiüchtlicb  angeregt 
wird.  Bei  der  Barnabsondemng  ist  es  ja  sogar  v.  Limbeck^) 
gelangen,  eine  Abbängiglftit  der  Barnmcoge  von  dem  osmotischen 
Drack  der  angewendeten  LOsnng  mit  Sicbcrbeit  nachzuweisen. 
Diese  Thatsache  scheint  daranf  hinzuweisen,  dass  wir  auch  für  die 
dioretische  Wirkung  der  Salze,  des  Zuckers  etc.  vorwiegend  die 
durch  jeAe  Substanzen  erzeugte  Hydraemie  bezw.  die  Erleichterung 
der  Filtration  durch  die  Capillarwand  verantwortlich  zu  machen 
habcD.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese  Anschauung  mit  den  herrschen* 
den  Hypothesen  in  Widerspruch  steht,  denn  nach  der  Ansicht 
Hambu  rge  r's')  u.  A.  wirken  jene  Salze  diuretisch  durch  Reizung  der 
seeemirenden  Nierenepithelien.  Ich  Raubte  aber  trotzdem, diese  meine 
Hypothese,  welche  zur  Zeit  allerdings  durch  schlagende  Versuche 
noch  nicht  gesttitzt  ist,  hier  mittheilcn  zu  sollen,  besonders  weil 
in  der  allerjttngsten  Zeit  durch  von  Sobieranski')  die  Wich- 
tigkeit der  Filtrationskräfte  auch  ftlr  die  Harnabsonderung  wieder 
mehr  hervorgehoben  worden  ist. 

Schliesslich  muss  noch  mit  einem  Wort  der  Oallen- 
Becretion  und  ihrer  Beeinflussung  durch  intravenöse  Infusion 
Ityperisotonischer  Lösungen  gedacht  werden.  Da  die  Literatur 
über  die  angedeutete  Frage  keinen  Aufschluss  gab,  stellte  ich 
selbst  einige  Versuche  nach  dieser  Richtifng  hin  an.  Ich  ftthrte 
den  Yersnchsthieren  nach  Abbindung  des  Ductus  cysticus  eine  Ca- 
ntlie  in  den  Ductus  hepaticus  bezw.  choledochus  ein  und  bestimmte 
iiUQ  die  in  der  Zeiteinheit  producirte  Gallenmenge.  Wurde  nun 
dem  Hände  eine  intravenöse  Kochsalzinfusion  gemacht,  so  trat 
äkbald  ein  Nachlassen  und  schliesslich  ein  völliges  Versiegen  der 
Gallenabacheidung  ein. 

Folgender  Versuch  diene  als  Beispiel : 

•     Ver BU  ch  X. 

6-  ni.  1895.     Hund  von  7000  gr  Gewicht. 
Canülen  im  l!)uctus  choledochus  und  in  den  Ureteren. 
Oalle  Harn 

11h  41—51     1,69  gr        *  wenige  Tropfen 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathologie  u.  Phannakol.  Bd.  25    p.  69. 

2)  I.e. 

3)  Arch.  f.  experim.  Pathologie  und  Pharmakol.   Juni  1895. 
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Uh54— 56  InfusioQ    voh.öOccm    mit   5,0  gr  NaCl  (0,71  gr  pro    Kilo 
Thier). 


llh  55—121.  5 

1,45  r 

7.87  gr 

12h    5-15 

0,12  „ 

11,15  „ 

15-25 

0,0    ,, 

9,35  „ 

25-35 

0,02  „ 

5,23  ., 

35-45 

Q,0    „ 

1,49  ,. 

45-55 

0,0    „ 

0,34  „ 

12h  55-lh  5 

0,0    „ 

0,51  „ 

Ih  5-15 

P,0      :, 

0,92  „ 

Der  Stillstand  der  Gallenabscbeidui^  hält  bis  zum  Tode  des  Hundes 
(2h  10)  an/  —  Der  zu  dieser  Zeit  der  Harnblase  entnommen^  Harn  zeigt 
starke  Galleufarbstoffreaction.         * 

Es  g%lt  nun,  diese  wunderbare  Thatsache,  welche  eine  Dif- 
ferenz zwischen  der  Gallensecretion  und  all^n  anderen  Secretioneu 
construirt,  zu  erklären.  Dabei  war  zu  berücksichtigen,  dass,  wie 
der  Gallenfarbstoffgehalt  des  Harns  zeigte,  die  Galle  thatsächlich 
producirt  worden  ist,  und  dass  nur  die  Abfuhr  des  gebilde- 
ten Secrets  durch  die  intravenöse  Infusion  erschwert  und  verhindert 
worden  war. 

Eine  genauere  Durchsicht  der  Literatur  lehrte,  dass  Heiden- 
hain ^)  früher  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  eine  beträcht- 
liche Steigerung  des  intraportalen  Drucks,  wie   er  sie  z.  B.  durch 
Infusion  von  Blut  in  einen  Pfortaderast  erzeugte,  eine  wesentliche 
Verminderung  der  Gallenabführ   zur   Folge    haben    kann.    Diese 
Thatsache  erklärte  Heiden hain  dadurch,  dass  die  ad  maximum 
dilatirten   interlobulären   Pfortadercapillaren  die  neben  ihnen  ver- 
laufenden feinsten  Gallengänge  comprimiren  und  so  den  Abfluss  der 
Galle  verhindern.  —  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  meinen 
Versuchen  um  ganz  ähnliche  Vorgänge  handeln  dürfte.  Aus  meiner 
obigen  Deduction  ergab  sich,  dass  die  intravenöse  Infusion  hyper- 
isotonischer  Lösungen  eine  Erw:eiterung  aller  Gapillaren,  also  auch 
der  Pfortadercapillaren   zur  Folge   haben    muss;   andererseits   ist 
aber  auch  durch  Starling^)  manometrisch  direct  gezeigt  worden , 
dass   bei  Hydraemie   der   Pfortädei'druck   steigt.    So   glaube     ich 
denn,  dass  es  nur  die  eigenthttmlichen  anatomischen  Anordnungen 


1)  Handbuch  d.  Physiologie  v.  Hermann  Bd.  V,  pg.  267. 

2)  Journal  of  Physiology  Bd.  XVII,  pg.  32. 
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der  Lebergefässe  sind,  welche  die  erwartete  Zunahme  der  Gallen- 
menge  Verhindern,  ja  das  Gegentbeil  bewirken. 


Seit  ich  vor  mehreren  Jahren  die  Lehre  ron  der  Lymph- 
bilduDg  zam  Gegenstand  meiner  Bpeciellen  Bemühungen  gewühlt 
habe,  bin  ich  mehr  und  mehr  in  einen  Gegensatz  za  der  herr- 
schenden Secretionshypothese  H  e  i  d  e  n  b  a  i  n's  getreten  ^).  Bei 
genauerer  Prüfung  der  bei  der  Lymphbildnng  Statt  habenden  Be- 
dingungen gelangte  ich  zu  der  Anschauung,  dass  sich  alle  Be- 
obachtungen, welche  wir  an  der  Lymphe  bezüglich,  ihrer  Menge 
nnd  ihrer  Zusammensetzung  machen,  erklären  lassen  unter  der 
ÄDDahme  einfacher  physikalischer  Entstehungsbedingungen  und 
ohne  Voraussetzung  besonderer  secretorischer  Kräfte  der  Capillar- 
endothelien. 

Die  Gründe,  welche  Heidenhain  seinerzeit')  zu  Ungunsten 
der  physikalischen  Lyrophbildungstheorie  und  zu  Gunsten  seiner 
Secretionshypothese  anführte,  waren  folgende: 

1)  Heiden hain  berechnete  unter  Zugrundelegniig  der  Fil- 
tratioDsbypothese  diejenigen  Lymphroengen,  welche  —  entsprechend 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Lymphe  —  nothwendig 
wären,  um  den  Geweben  die  ihnen  nöthigen  Mengen  Nährstoffe 
zuzufahren.  Er  kam  dabei  zu  Zahlen,  welche  weit  höher  lagen 
als  die  Lymphmengen,  welche  erfahrungsgemäss  innerhalb  24. 
Standen  den  Ductus  thoräcjcus  passiren'). 

•  Das   Unzutreffende    der    Heidenhai n*chen    Ueberlegungen 

glaube  ich  bereits  früher^)  nachgewiesen  zu  haben,  als  ich. zeigte, 

dass  es  sich    bei   der  Lymphbildung   nicht  um  einen  einfachen, 

d.  h.   dem  schemaUschen  Versuch    entsprechenden  Filtrationsvor- 

g^Dg  handele.    Letzterer  sei   vielmehr,  dadurch   complicirt,    dass 

•die  Filtration   nicht   in   einen    mit   Luft,  sondern  in  einen  mit 

Flüssigkeit  gefüllten  Raum  hinein  erfolge.    Ich  konnte  zeigen, 

dass  ein  derartig  modificirter   Fi Itrations Vorgang,   Transsudation 

i^aunte  ich   ihn,   anderen  Gesetzen  gehorcht  als  der  scheinatische 

1)  8.  Vir  ob.  Arcb.  Bd.  135,  p.  514;  Yerbdlg.  d.  Berliner  pbysiolog. 
Öeaellsch.  28.  Juli  1893;  ^flüger's  Arcb.  Bd.  59,  pg.  350;  ibid.  Bd.  59, 
Pg-  508;  ibid  Bd.  60,  pg.  291. 

2)  8.  Pflijger's  Arcbiv  Bd.  49,  p.  209. 

3)  1.  c.  pg.  219. 

4)  Yirob.  Arcb.  Bd.  135,  pg.  528  f. 
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FiltratipDsprocess  und  ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dass  man 
anf  Schwierigkeiten  in  dem  von  Heidenhain  gemeinten  Sinne 
nicht  stossen  kann,  wenn  man  mit  mir  die  Lymphe  als  das  Pro- 
dnct  eines  Transsodationsvorganges  bezeichnet. 

2)  Heidenhain  fand,  dass  die  Lymphbildnng  nicht  in 
einem  deutlichen  Abhängigkeitsverhältniss  von  dem  arteriellen 
•Blutdruck  steht  ^).  Da  er  den  arteriellen  Blutdruck  mit  dem  hypo- 
thetischen Filtrationsdruck  identiiicirte,  so  glaubte  er  hierin  einen 
Beweis  gegen  die  Filtrationshypothese  sehen  zu  müssen.  —  Star- 
ling  machte  nun  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  gerechtfertigt 
sei,  von  den  Schwankungen  des  arteriellen  Blutdrucks  ohne  Wei- 
teres auf  entsprechende  Schwankungen  des  intracapillaren  Drucks 
zu  schliessen ').  Da  aber  der  letztere  den  eigentlichen  Filtrations- 
druck repräsentire,  so  falle  der  Heidenhain'sche  Einwand  in 
sich  zusammen.  —  Schliesslich  gelang  es  Starling  zu  zeigen, 
dass  eine  völlige  Proportionalität  zwischen  endocapillärem  Druck  < 
und  Lympbmenge  besteht'),  ein  schöner  positiver  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Filtrationshypothese. 

3)  Heidenhain  zeigte^),  dass  es  gewisse  Substanzen  — 
Lymphagoga  —  giebt,  welche  die  Lymphmenge  vermehren,  ohne 
gleichzeitig  den  Filtrationsdruck  zu  steigern. ;—  Ich  machte  schon 
früher  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  die  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n'schen  Lympha- 

k  goga  1.  Ordnung  (Pepton,  Krebsextract*etc.)  schwere  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  bewirken,  und  unter  anderem 
die  Diffusibilität  und  die  Filtrirbarkeit  des  Serums  ändern.*  Ja, 
ich  konnte  an  schematischen  Versuchen  zeigen,  dass  auch  bei  An- 
wendung todter  Membranen  das  Peptonserum  leichter  transsudirt 
als  normales  Serum.  * 

4j  Auf  die  Heiden h^ai n'schen  Beobachtungen  betreffend  die 
hyperisotonischen  Zucker-  und  Salzlösungen  ist  in  vorstehendeif 
Abhandlung  eingegangen  worden. 

Resnmire  ich  alles  bisher  Ausgeführte,  so  glaube  ich  bewiesen 
zu  habßn,  dass  alle  diejenigen  Thatsachen,  welche  von  Heiden- 


1)  1.  cjpg.  225  f.  '  • 

2)  The  Journal  of  Physiology  Bd.  XVI,  pg.  181;  ibid.  Bd.  XVI,  pg.  224. 

3)  The  Journal  of  Physiology  1.  cit.  8.  auch  Bd.  XVII,  pg.  46. 

4)  1.  c.  pg.  239. 

5)  Pfiager'8  Arohiv  Bd.  59,  pg.  364. 
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iiiin  gegen  die  TranssudatioDstheorie  aogeftbrt  worden  sind,  mit 
der  letzteren  keineswegs  in  Widerapraeh  stehen« 


Ausser  Heidenhain  ist  besonders  Hambnrger  als  Gegner 
'  der  Transsndationshypotbese  aufgetreten  und  hat  zu  Gunsten  der 
m  ihm  vertretenen  Seeretionshypotbese  eine  Reibe  von  Ponkten 
geltetid  gemacht  ^).  —  In  allerjttngster  Zeit  hat  er  wiederam  eine 
fieibe  von  Thatsachen  pnblicirt'),  welche  ihm  mit  der  physikalischen 
Theorie  nicht  vereinbar  erschienen.  Ich  will  im  Folgenden  einige 
der  von  ihm  angeftthrten  Punkte  besprechen. 

1.  Hamburger  beobachtete,  dass  wenn  ein  Fferd  mit 
mhendem  Kopfe  sich  bewegt,  3 — 5  mal  mehr  Lymphe  aus  dem 
Halslymphgefäss  strömt,  als  wenn  das  Thier  ruhig  steht.  —  Diese 
Thatsaebe  schien  ibm  gegen  die  Fil^rationshypothesc  zu  sprechen, 
weil  K  a  tt  f  m  a  n  n  *)  gezeigt  hat,  dass  bei  einem  Pferde,  das  mit 
roheDdem  Kopfe  sieh  bewegt,  der  Blutdruck  in  der  Carotis  (und, 
wie  Hamburger  hinzufügt,  auch  in  der  Vena jugularis)  sinkt. 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  bei 
einem  sich  bewegenden  Pferde  den  Kopf  und  Hals  so  absolut  ruhig 
zu  stellen,  dass  jede  Mitbewegung  ausgeschlossen  ist'  Da  wir  nun 
wissen,  dass  im  thätigen  Muskel  sich  die  Blutgefässe  beträchtlich 
erweitern,  so  steigt  auch  die  in  der  Zeiteinheit  den  Muskel  durch- 
^mende  Biutmenge  und  selbstverständlich  auch  die  von  jener 
gebildete  Lymphmenge.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  bei  Körper- 
bewegung trotz  gleich  bleibenden^)  oder  selbst  ein  wenig  ge- 
sankenen  Garotidendrucks  der  Filtrationsdruck  innerhalb  der  Capil- 
laren  der  Kopf-  und  Halsmuskeln  grOsser  ist  als  in  der  Ruhe. 

2.  Hamburger  constatirte,  dass  die  unter  verschiedenen 
phyaiologischen  Bedingungen  (Fressen,  Gehen  etc.)  abgeschiedenen 
Lympharten  eine  Zusammensetzung  besitzen,  welche  in  hohem 
Aaaase  von  der  des  Blutserums,  aus  welchem  die  Lympharten  ent- 
stehen, unabhängig  ist 

Um  dies   zu  erweisen,    verglich   Hamburger   die  Zu- 

^)  ^  Q.  A.  Ztschr.  f.  Biologie  1894;  Ziegler'ii  Beiträge  1893. 
^l>Q-Boi8.Reymond'8  Archiv  1896,  111  u.  IV,  pg.  3C4. 
^)  Kaufiiianii,*Arch;^de  pbyBiofogie  1892,  pg.  495. 
^)  ^ach Kaufmann,  1.  cit.  pg.498  ist  et  vielfachen  Schwankungen  in- 
dividueller  Katar  unterworfen,  oh  und  in  welchem  Grade  der  Blutdruck  sinkt. 
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samioensetzung  der  Lymphe  des  Halsstammes  mit  der  des  Jugularis- 
serums.  Meiner  Meinung  nach  dürfte  es  richtiger  gewesen  sein,  das 
Lymph  s  e  r  a  m  des  Halsstamms  und  das  Carotis  serum  zu 
untersuchen,  wenn  das  Filtrans  und  das  Filtratum  verglichen  werden 
sollte.  Aber  auch  dann  gelten  die  von  mir  früher  (s.  S.  59)  er- 
hobenen Einwände,  dass  es  nätnlich  unmöglich  ist,  zwei  zusammen- 
gehörige Blut-  und  Lymphproben  herauszufinden  und  bezüglich 
ihrer  Zusammensetzung  zu  vergleichen.  (Näheres  s.  dieses  Archiv 
Bd.  59  S.  509.) 

Was  die  Alkalescenz  der  Lymphe  bezw.  deren  Beziehungen 
zur  Alkalescenz  des  Serums  anlangt,  einen  Funkt,  welchen  Ham- 
burger ebenfalls  gegen  die  Filtrationshypothese  anführt,  so  bin 
ich  zur  Zeit  mit  Versuchen  hieiüber  beschäftigt  und  werde  in 
kurzer  Zeit  ausführlicher  auf  jene  Frage  eingehen. 

3.  Hamburger  fand,  dass  die  osmotische  Spannkraft  der 
aus  dem  Halslymphgefäss  fliessenden  Lymphe  grösser  ist,  als  die 
des  Jugularisserums^ 

Auch  hier  gilt  zunächst  der  ad  2  erhobene  Einwand,  dass 
nicht  das  Serum  der  Jugularis,  sondern  das  der  Carotis  mit  der 
Halsstammlymphe  oder  vielmehr  mit  dem  Lymphserum  verglichen 
werden  muss,  wenn  man  Filtrans  und  Filtratum  in  Beziehung  zu 
einander  setzen  will.  Im  Uebrigen  aber  hätte  selbst  die  That- 
sache,  dass  das  arterielle  Serum  einen  geringeren  osmotischen 
Druck  besitzt  als  das  Lymphserum,  nichts  Befremdendes. 
Denn  wir  wissen  aus  zahlreichen  älteren  Untersuchungen^),  dass 
bei  der  Filtration  eines  Gemisches  von  colloiden  und  crystalloiden 
Substanzen  letztere  im  Filtrat  häufig  in  grösserer  Concentration 
angetroffen  werden  als  im  Filtrans.  Da  nun  der  osmotische  Druck 
wohl  vorwiegend  von  dem  Gehalt  an  crystalloiden  Substanzen  ab- 
hängt, so  wäre  die  Thatsache  nicht  unverständlich,  dass  das  Filtrat 
(Lymphserum)  einen  höheren  osmotischen  Druck  besitzt  als  das 
Filtrans  (arterielles  Blutserum). 

-  4.  Hamburger  hat  ein  Bacterium  entdeckt,  dessen  Um- 
satzproducte  lymphagog  wirken.  Ich  vermag  in  dieser  Thatsache 
einen  Grund  gegen  die  Filtrationstheorie  nicht  zu  erkennen.  Ebenso 
wie  Krebse»  Muscheln  und  andere  Organismen  mag  ja  wohl 
auch    ein   oder  das  andere  Bacterium  lymphtreibende  Substanzen 


1)  Literatur  s.  Pflüger's  Arch.  Bd.  59,  pg.  374. 
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eDthalten  oder  prodnciren.  Es  gehOrt  dann  jene  Substanz  eben  zn  den 
Lymphagogis  der  ersten  Gruppe  und  es  gilt  bezüglich  derselben 
das  oben  (p.  76)  Ausgeführte. 

Non  giebt  Verf.  an,  dass  die  AscitesflQssigkeit  eines  mit  jenem 
Bacterinin  iymphagogum  inficirten  Individuums  einen  höheren  os- 
motischen Druck  besessen  habOi  als  die  Durcbschnittswertbe  für 
menschliches  Blutserum.  Leider  aber  ist  das  Blutserum  ger%de 
jenes  Patienten  nicht  auf  seinen  osmotischen  Druck  geprüft 
worden  ond  wir  haben  daher  keine  Zahl,  welche  man  mit  der  für 
die  AscitesflUssigkeit  gefundenen  vergleichen  kann. 

5.  Hamburger  glaubt  den  Nachweis  geführt  zn  haben,  dass 
FIflssigkeiten,  welche  in  die  Bauch-  und  PericardialhOble  einge- 
führt werden,  hauptsächlich  von  den  im  Peritoneum  und  Pericard 
gelegenen  Blutgefässen  anfgenommen  werden. 

,Jch  frage"  —  so  meint  nun  Hamburger  ^  „wie  es  mög- 
lich ist,  dass  durch  einen  rein  physikalischen  Filtratiousprocess 
&QS  den  Gewebsspalten  Flüssigkeit  in  die  Capillaren  aufgesogen 
^rd,  während  zu  gleicher  Zeit  in  umgekehrter  Richtung  Flüssig- 
lieit  ans  den  Capillaren  in  die  Gewebsspalten  gepresst  wird?" 

Diese  Frage  Hamburg er*s  ist  mir  nicht  völlig  verständlich. 
Bewegung  durch  Filtration  ist  doch  nur  möglich  von  dem  Orte 
höheren  zum  Orte  niedrigeren  Druckes.  In  den  Gewebsspalten 
herrscht  aber  stets  ein  niedrigerer  Druck  als  in  den  Capillaren,  so 
dass,  wenn  eine  Filtration  zu  Stande  kommt,  diese  nur  aus  den 
Capillaren  in  die  Gewebsspalten  hinein  erfolgt. 

Eine  Bewegung  in  der  umgekehrten  Richtung  kann  niemals 
dnrch  Filtrationskräfte  zu  Stande  kommen.  Wo  wir  eine  solche 
heobachten  (s.  z.  B.  die  Versuche  von  As  her*),  dürfte  es  sich 
wohl  stets  um  oismotische  Kräfte  handeln.  Ich  sehe  nun  keinen 
(^TQiid,  welcher  verhindern  sollte,  dass  durch  eine  Membran  in 
^^r  einen  Richtung  Filtration,  in  der  anderen  Richtung  Os- 
"»ose  stattfindet. 

Was  übrigens  die  Resorption  ans  den  serösen  Höhlen  an- 
^^^gt,  so  stehe  ich  mit  Leathcs  und  Starling  ^)  auf  dem  Stand- 
punkt, dass  hierbei  —  sicher  wenigstens,  so  weit  es  sich  um  iso- 
toniscbe  Flüssigkeiten    handelt  —  in  erster  Linie  die  Lymphbah- 

^)  ZUcbrfl.  f.  Biologie  Bd.  29,  pg  247. 

'^)  Jourüal  of  Physiology  XVIII,  Nr.  1  u.  2.  1895. 
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Den  in  Betracht  fcommeD.  —  Einige  ExperimeDte,  welche  mir  dies 
zu  beweisen  scheinen,  werde  ich  demnächst  mittheilen. 


Vorstehende  Untersnchnng  worde  mit  Unterstützung  der  Grä- 
fin Lon  ise  Bose-Stiftung  angestellt.  Ich  spreche  dem  Cnratorinm 
derselhen  fär  die  Ueberweisang  eines  Stipendiums  meinen  erge- 
bensten Dank  ans. 


Cnrvel  nnd  II  versinnbildlichen  die  Verhältnisse  der  Trocken- 
sobstanzen,  Cnrre  III  nnd  IV  die  der  Zackerconcentrationen 
nach  intrarenSBer  Infnaion  von  Glyc(^se.  —  Die  ausgezogenen 
Linien  beziehen  sich  auf  das  Blut,  die  gestrichelten  auf  die  Lymphe. 
Der  ausgezogene  Theil  der  Abscisse  bedeutet  die  Zeit  der  Infusion. 


Fig.  2.     Vers.  VII. 
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Fig.  4.     Ver».  VIII. 


^  Hi|H,  irdiiT  r.  frhf  iialoil*.    M.  Ol. 
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Ueber  die  densimetrische  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers im  Harne. 

Von 

Dr.  phil.  Tb*  liObnstelo, 

Arzt  in  Berlin. 


Für  die  quantitative  BestimmaDg  des  Traubenzuckers  im 
Harne  sind  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  Methoden  angegeben 
worden,  welche  sieh  sämmtlich  in  drei  Klassen  anordnen  lassen, 
entsprechend  den  drei  fundamentalen  physikalisch  -  chemischen 
Eigenschaften  der  Glycose,  auf  denen  sie  basirt  sind.  Diese  Me- 
thoden sind:  1.  Die  Bestimmung  mit  den  Polarisationsapparaten. 
2.  Die  Titrirmethoden,  beruhend  auf  dem  Reductionsvermögen  des 
Traubenzuckers.  3.  Die  Methoden,  welche  von  der  Vergährung 
des  Traubenzuckers  durch  Hefepilze  Gebrauch  machen.  Für  reine 
Traubenzuckerlösungen  liefern  alle  diese  Verfahren  genaue  Resul- 
tate, sind  aber  hier  überflttssig,  da  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  der  Lösung  mit  einem  guten  Araeometer  schneller  und 
bequemer  zum  Ziele  führt. 

Bei  der  Anwendung  jener  Methoden  für  die  Ermittelung  des 
Zuckergehalts  im  Harn  stellen  sich  bei  jeder  derselben  in  theore- 
tischer und  praktischer  Hinsicht  Schwierigkeiten  heraus.  Die  unter 
1.  genannten  Methoden  erfordern  einen  unverhältnissmässig  theuren 
Apparat,  in.  vielen  Fällen  muss  der  Urin  durch  Behandlung  mit 
Bleizucker  oder  Thierkohle  erst  in  die  zur  Untersuchung  geeignete 
Beschaffenheit  übergeführt  werden,  was  umständlich  ist  und  eine 
Umrechnung  nöthig  macht,  endlich  ist  ihre  Genauigkeit  durch-  die 
Anwesenheit  linksdrehender  Substanzen  im  Harne  begrenzt.  — 
Die  zweite  Klasse  giebt  einerseits  eigentlich  nur  die  Gesammt* 
menge  der  im  Urin  befindlichen  reducirenden  Körper,  andrerseits 
verlangt  sie,  wenn  man  präcise  Resultate  erzielen  will,  eine  grosse 
Uebung  in  chemischen  Arbeiten,  und  dürfte  jede  einzelne  Bestim- 
mung mindestens  eine  Stunde  beanspruchen,  wenn  man  sich  genau 
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an  die  n.  a.  von  Happert^)  zusaminengcstellteD  Vorscbriften  bfilt. 
-  Die  unter  3.  genannten  Methoden  bestimmen  den  Zackergebalt 
aus  den  Veränderungen,   welche   der  Urin   dnrch   den  Gährnnga- 
proce86  erleidet,  und  zwar  entweder  ans  der  Veränderung  im  spe« 
cifischen  Gewichte  des  Urins,   die  nach  beendigter  Gährung  nach« 
zuweisen   ist    (Roberts  u.  a.)')    oder   aus    der  Menge    des    ent- 
wickelten  Alkohols  (Antweiler   und  Breitenbend)')  oder  aus 
der  Menge  der  entwickelten  Kohlensäure  (Einhorn^)  u.  a.).    Mit 
den  Methoden     von    Roberts    und    Antweiler-Breitenbend 
können,  wie  diese  Autoren  gezeigt  haben,   recht  genaue  Bestim- 
mungen ausgeführt  werden.    Will   man  mit  den  Methoden  1.  und 
2.  sichere  Resultate  erreichen,    so  muss  man  sie  mit  der  Gährung 
cofflbiniren,  wie  es  Worm-Mfiller^)  gethan  hat,   die  so  sich  er- 
gebenden Methoden  fallen  aber  dann  eigentlich  in  die  dritte  Klasse, 
indem  aus   der  Aenderung,   welche  der  Harn  durch   die  Gährung 
in  Bezug  auf  sein   Drehungs-   bezw.  ReductionsvermOgen   erlitten 
bat,  sein  Gehalt   an  Traubenzucker  ermittelt  wird.    Mit  andern 
Worten:  Jede  Zuckerbestimmung  des  Harns,  die  auf  Genauigkeit 
Anspruch    erhebt,    muss    von    dem    Gährungsprocesse    Gebrauch 
machen. 

Der  Chemiker  eines  medicinisch-chemischen  Laboratoriums, 
welcher  Uebung  in  den  Titrirmethoden  hat  und  welchem  ein  guter 
Polarisationsapparat  zur  Verfügung  steht,  kann  die  vorstehend 
dari^elegten  Schwierigkeiten  mit  Leichtigkeit  überwinden ;  er  vnrd 
sich  in  jedem  Einzelfalle  die  fttr  den  bestimmten  Zweck  am  mei- 
sten geeignete  Methode  heraussuchen.  Nicht  so  der  praktische 
Arzt,  f&r  den  es  oft  genug  wünschenswerth  erscheint,  eine  Trau- 
benzuckerbestimmung des  Harns  selbst  auszuführen.  Er  besitzt 
meistens  keinen  Polarisatiousapparat,  hat  nur  selten  die  erforder- 
liche Uebung  im  Titriren,  uud  es  kommen  fttr  ihn  nur  die  oben 
^Is  dritte  Klasse  bezeichneten  Methoden  in  Betracht;  speciell^die 
Metiiode  von  Roberts   und  das  Gährungssacharimeter  von  Ein- 


MNeubauer -Vogel,  Analyse  des  Harns.  9.  Aufl.  1890  p.  475—480. 

2)  W.  R  o  b  e  r  1 8,   Edinburgh   med.  Joorn.    October    1861,  326.    The 
Lancet  1.  21.  1862. 

3)  Antweiler  und  Breitenben  d,Pflüger's  Archiv  28.  p.  179. 1882. 

4)  M.  Einhorn,  New-York  med.  Record.  Jan.  1887,  91. 
5)Worm.Müller,  Pf  lüg  er's  Archiv  33,211,  1884  und  37,  479,  1885. 
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hörn.  Letzteres  liefert,  wenn  man  sieb  mit  massiger  Genauigkeit 
begnügt,  brauchbare  Resultate  und  dürfte  daher  für  viele  Zwecke 
der  Praxis  ausreichend  sein ;  genaue  Werthe  giebt  es  jedoch  nicht. 
In  dieser  Hinsicht  ist  ihm  die  Methode  von  Roberts  unbedingt 
vorzuziehen.  Von  Worm- Müller^)  ist  gezeigt  worden,  und 
diese  Angabe  ist  in  mehrere  Lehrbücher  übergegangen,  dass  diese 
Methode  nur  für  solche  Urine,  deren  Tranbenzuckergehalt  0,4 — 
0,5%  übersteigt,  exacte  Resultate  ergiebt.  —  Von  Roberts  ist 
sein  Verfahren  ursprünglich  als  eine  gerade  für  den  Praktiker 
bequeme  Methode  beschrieben  worden.  Für  grössere  Zuckergehalte 
(von  2  %  an)  und  bei  nicht  allzu  grossen  Ansprüchen  an  die  Ge- 
nauigkeit mag  dies  zutreffen,  da  die  Methode  dann  nur  den  Be* 
sitz  eines  gewöhnlichen  Urometers  voraussetzt.  Bei  ihrer  ge- 
naueren Prüfung  aber  haben  die  Nachfolger  von  Roberts,  um 
exacte  Resultate  zu  erzielen,  der  Methode  eine  Form  gegeben, 
welche  sie  dem  Praktiker  gewissermaassen  wieder  aus  den  Händen 
gewunden  hat'). 

Wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde,  lässt  sich  die  Methode 
so  vereinfachen,  dass  sie  durch  jeden  praktischen 
Arzt  leicht  ausgeführt  werden  kann  und  auch  für  klei  n  e  Zuck  er- 
gehalte (von  0,1 7o  an)  gute  Resultate  liefert.  Bevor  ich  hierauf 
genauer  eingehe,  will  ich  des  besseren  Verständnisses  halber  die 
theoretischen  Orundlagen  der  Methode  von  Roberts  auseinander- 
setzen. 

Theorie   der   Methode   von   Roberts. 

Durch  den  Gährungsprocess  wird  bekanntlich  der  Trauben- 
zucker zerstört,  indem  er,  abgesehen  von  den  später  zu  bespre- 
chenden Nebenproducten,  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten 
wird;  ersterer  bleibt  in  Lösung,  letztere  wird  in  Form  von  Gas- 
blasen  in  Freiheit  gesetzt  und  verschwindet  somit  bis  auf  einen 
kleinen,  absorbirt  bleibenden  Rest  aus  dem  Harne.  Für  die  gegen- 
wärtige Frage  kann  diese  absorbirt  bleibende  Kohlensäure  ver- 
nachlässigt werden,  da  das  specifische  Gewicht  der  Lösung  durch 


1)  Worm-Müller,  1.  c. 

2)  Man  vgl.  die   umständlichen  Vorschriften   bei    v.    Jaks  oh,    Elin. 
Diagnostik  III.  Aufl.  1892.  p.  336—338. 
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sie  bis  einschliesslich  der  vierten  Decimalstelle  nach  dem  Komma 
nicht  beeinflnsst   wird.    Durch  .  den  Oähmngsprocess  wird  somit 
auf  das  specifische  Gewicht  des  Harns  in   doppelter  Weise  eine 
Einwirkung  ausgeübt:  1.  Da  inLOsung  befindlicher  Traubenzucker 
^  8pecifische  Gewicht  des  Lösungsmittels  erhöht,    so   yerroin- 
dert  das    Verschwinden    desselben    die    Dichte    der   Flttssigkeit. 
2.  Durch   den  Eintritt  des  sich  abspaltenden  Alkohols  in  die  Lö- 
Bong  tritt  eine   weitere  Herabsetzung  des  specifischen  Gewichts 
^%  da,  wie  bekannt,  Alkohol  in  wässeriger  Lösung  die  Dichte 
der  Flttssigkeit  herabsetzt.    Das   Gesammtresultat   dieser  lieber- 
l^ng  ist  also,   dass  durch  den  Gährungsprocess  eine  Yerm In- 
der ang  des  specifischen  Gewichts  des  Harns  herbeigeführt  wird. 
Da  der  Traubenzucker  völlig  verschwindet   und  der  sich  bildende 
Alkohol  —  annähernd  wenigstens  —  in  einem  bestimmten  Zahlen- 
reriilltniss  zu   der  Menge  des  zersetzten  Traubenzuckers  steht,  so 
folgte  dass   die  Verminderung  des    specifischen  Gewichts  approxi- 
mativ dem  Zuckergehalte  proportional  ist.    Diese  Annahme  ist  in 
der  That  auch   als  unmittelbar  einleuchtend  von  Roberts   ohne 
nähere  Begründung  gemacht  worden^  und  auf  ihr  beruht  ttberhaupt 
die  Möglichkeit,  die   Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des 
Harns  vor   und  nach   der  Gährung  zur  Ermittelung   des  Zucker- 
gehalts zu  verwerthen. 

Die  von  Roberts^),  Smoler*),  Antweiler  und  Breiten- 
bend^),   Manassein^)    und   Worm-MttUer^)    angeführten   ver- 
gleichenden Bestimmungen   haben  ergeben,   dass   im   grossen  und 
ganzen  diese  Annahme  richtig  ist;  nur  fand  Worm-Mflller,  der 
einzige  der  vorgenannten  Autoren,  der  seine  Untersuchungen  auch 
anf  Proeentgehalte  des  Harns  an  Dextrose  unter  0,5  %  ausdehnte, 
Ar  diese  letzteren  keine  Proportionalität  der  Aenderung  des  spe- 
cifischen Gewichts  mit  dem  Proeentgehalte,  wonach  also  fllr  Harne, 
deren  Zuckergehalt  unter  0,5  7o  liegt,  diese  Methode  nicht  brauch- 
Wwäre.    Während  nunWorm-Mttller  diesen  Umstand  inVer- 


1)  E  0  b  e  r  1 8 ,  1.  c. 

9  Smoler,  Archiv  för  wissenschaftl.  Heilkunde  1864,  256. 
3)  Antweiler  u.  Breitenbend,  1.  c. 

^)W.  Manassein,    Centralbl.  f/  d.    med.  Wissensohaften  1872,   551. 
Arcliit  f.  klin.  Med.  10,  72,  1877. 
5)  Worm-Muller,  1.  o. 
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suchsfehlern  begründet  zu  finden  scheint  und  die  theoretische  Con- 
stanz  des  Proportionalitätsfactors  mit  Schärfe  betont,  ist  Budde^) 
mit  der  Behauptung  aufgetreten,  dass  sehr  weitgehende  Schwan- 
kungen in  dem  Werthe  des  Factors  durch  die  Theorie  sich  vor- 
hersehen lassen,  und  er  hat  zur  Begründung  seiner  Anschauung 
weitschichtige  mathematische  Deductionen  angestellt.  Die  Art 
und  Weise,  wie  er  dies  that,  scheint  mir  indess  mehr  geeignet, 
die  in  Bede  stehende  Frage  zu  verwirren,  als  zu  klären,  und 
da  schon  Worm-MüUer  auf  einige  Verstösse  in  den  Entwicke- 
lungen  Budde's  aufmerksam  gemacht  hat,  so  soll  auf  letztere  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden.  Ich  will  vielmehr  auf  einem 
anderen  Wege  die  theoretische  Gleichung  der  Roberts'schen 
Methode  entwickeln,  die  zugleich  über  die  Schwankungen  des 
Ro  b  er ts 'sehen  Factors  Bechenschaft  giebt,  also  zu  beurtheilen  ge- 
stattet, mit  welcher  Berechtigung  derselbe  als  konstant  betrachtet 
werden  darf. 

Wir  wollen  der  Einfachheit  halber  zunächst  annehmen,  dass 
der  Gährungsvorgang  der  theoretischen  Gleichung  entsprechend 
vor  sich  gehe,  wonach  der  Traubenzucker  in  51,P/o  Alkohol  und 
48,9  Vo  Kohlensäure  zerfällt.  Wir  wollen  femer  zunächst  annehmen, 
dass  die  Hefe  ausser  der  Gährung,  die  sie  bewirkt,  sonst  gar  keine 
Veränderung  in  dem  Harne  hervorbringt  und  dass  nach  Beendi- 
gung der  Gährung  der  Urin  von  der  Hofe  durch  Filtration  ge- 
trennt wird. 

Es  sei  p  der  Gehalt  des  Urins  an  Traubenzucker,  in  Gewichts- 
procenten  ausgedrückt, 

Si  das  specifische  Gewicht  des  Harns  vor  der  Gährung, 
$2  das  specifische  Gewicht  des  Harns  nach  der  Gährung, 
8*  das  specifische  Gewicht  des  Urins,  wenn  man  sich  den 
Traubenzucker  ohne  sonstige  Aenderung  der  Zusammensetzung 
aus  ^er  Lösung  entfernt  denkt;  die  Temperatur  soll  als  constant 
angenommen  werden.  Alsdann  kann  man  in  jedem  Falle 
setzen : 

s^  =  s'  +a'p  (1) 

'^-'^p  löö  :;    Ö489"  (2)2) 


1)  Budde,  Pflüger'B  Archiv  40,  137,  1887.   ' 

2)  Denn    der    Frocentgebalt    des    Tergohrenen    Harns    an  Alkohol     ist 
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o'  und  ß*  sind  darin  keine  Constanten,  sondern  Ton  der  je* 
weiligen  Temperatur  und  von  p  selbst  abhängig»  femer  auch  von 
dem  Werthe  von  8*.  Auf  die  Variationen  von  a  nnd  ß  wird  weiter 
.nten  eiDgegangen  werden. 

Ao8  I.  (1)  und  (2)  folgt 

/  ,  ,        51.1  <y     \ 

"•  ^= 51,1  ß'      ^'»-'»^• 

"  ''■  100— 0.489jp 

Der  Wertb  des  Factors  /*,  mit  welchem  man  die  Differenz 
der  gpccifiscben  Gewichte  vor  und  nach  der  Gähmng  mnltipliciren 
miU8,  am  den  Procentgehalt  zn  bekommen,  ist  nach  II  gegeben 
durch  die  Formel: 

1 


/•= 


"     5"i;i> 


100— 0,489  p 

Bei  der  Untersuchung  darüber,  inwieweit  f  fttr  den  praktischen 
Gebrauch  als  Constante  behandelt  werden  darf,  können  wir  uns 
offenbar  auf  die   Betrachtung  des  reciproken  Werthes,  also  des 

Ausdruckes   a'  +  ^^^^  .a?^   beschränken.  •   Dazu  müssen  wir 

100— 0,489p 

die  Grössen  a*  und  ß*  gesondert  untersuchen. 

Die  Bedeutung  von  a*  ist  folgende:  Es  bezeichnet  den  Zu- 
wachs, den  das  specifische  Gewicht  8*  des  zuckerfreien  Urins 
durch  je  1  Procent  Traubenzucker  erfährt.  Löst  man  in  destillirtem 
Wasser  so  viel  Traubenzucker  auf,  dass  der  Gewichtsprocentgehalt 
der  Lösung  p  Procent  beträgt,  so  wird  das  specifische  Gewicht 
der  Lösung  8  gegeben  sein  durch  eine  Gleichung  von  derselben 
Form,  wie  wir  sie  oben  fllr  8^  und  8^  angesetzt  haben.  Wir 
schreiben  also 

in.  8=8ü  +ap. 

Sq  bezeichnet  darin  das  specifische  Gewicht  des  destillirten 
Wassers  bei  derselben  Temperatur,   für  welche  8  gilt,   a  ist  von 

_0^511p 

I_0^tö9p,  da  nach   der  Gäfarnng   0,51  Ip  Gramm  Alkohol  in  100  ^0,489 p 
100 

^ramm  Flüssigkeit,  nämlich  dem  ursprünglichen  Gewichte  derselben  vermin- 
^^  ^  die  entwichene  COj,  vorhanden  sind. 
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der  Temperatur  und  von  jp  abhängig,  jedoch,  wie  wir  weiter  anten 
sehen  werden,  nähernngsweise  consiant.  Zwischen  a'  nnd  a  be- 
steht nnn  eine  Beziehung,  die  ich  —  wenn  auch  unter  Anwendung 
<  etwas  anderer  Bezeichnungen  —  in  meiner  Arbeit  ^Ueber  die  den- 
simetrische  Bestimmung  des  Eiweisses*^  ^)  abgeleitet  habe,  auf 
welche  Ableitung  ich  daher  an  dieser  Stelle  verweisen  möchte. 
Es  ist  nämlich 

IV.  a'=^a--^^  (1) 

Genau  dieselben  Betrachtungen  wie  die,  welche  wir  soeben 
für  a'  durchgeführt  haben,  lassen  sich  auch  für  ß*  anstellen,  ß*  ist 
der  Betrag,  um  den  das  specifische  Gewicht  des  entzuckerten  Urins 
durch  je  ein  Procent  absoluten  Alkohols  erniedrigt  wird.  Bedeutet 
ß  das  Analoge  fttr  destillirtes  Wasser,  so  ist  in  derselben  Weise 

IV.        -/?'  =  -ß-'^^  oder  ß'=^ß  +  ^        (2) 

Aus  IV  (1)  und  (2)  folgt 

V  5U/g*      _  51,1  ß 48,9  s'-^Sq  lOO-p    

■*"  100-0,489^"""  ■*"  100-0,489jp      100    100  'lOO— 0,489p 

Durch  die  Gleichung  V  ist  die  weitere  Untersuchung  auf  die 
Betrachtung  der  Grössen  a  und  ß  zurückgeführt,  welche  sich 
auf  die  specifischen  Gewichte  der  Lösungen  des  Traubenzuckers 
und  des  Alkohols  in  destillirtem  Wasser  beziehen.  Was  die 
ersteren  anbetrifft,  so  liegen  in  der  Litteratur  verhältniss- 
massig  wenige  Angaben  vor.  Ich  fand  nur  zwei  tabella- 
rische Zusammenstellungen  vor.  Die  erste  ist  enthalten  in  dem 
Artikel  „Traubenzucker"  in  dem  Handbuch  der  Chemie  von 
Poggendorff,  Liebig  und  Woehler')  und  basirt,  wie  dort 
gesagt  wird,  auf  Angaben  von  Graham,  Hofmann  und  Bed- 
woo  d.  Die  dort  angegebenen  Procentzahlen  sind  Gewichtsprocente. 
Die  daselbst  niedergelegten  Werthe  lassen  sich  annähernd  dar- 
stellen durch  die  Formel  8  =  8o  +  0,003883  p  +  0,0000138  p«,  wo  p 
Gewichtsprocente  bedeutet.  Leider  ist  die  Temperatur  nicht  mit- 
getheilt. 

Zweitens  liegt  eine  Tabelle  von  Salomon  vor  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  14,  2710).    Dieselbe   ist   vom 


1)  Th.  Lohnstein,  Pflüger's  Archiv,  59,479.  1895. 

2)  Bd.  8,  p.  1000. 
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VerÜBSser  bereebnet  nach  10  Bestünmangen,  die  er  selbtt  mit  einer 
Lösung  von  10  g  chemiscb  reinsten   wasserfreien  Tranbenzaokers 
in  100  ccm  Wasser  ansfUbrte,  nnd  den  sebr  sorgfältigen  Btsstim- 
mangen,   die   yon  Tollens  (Bericbte  der   deutsoben  cbemiscben 
Gesellscbaft  9,   1531)  berrtibren.    Die  ProcentzaUen  sind  Volam- 
procente,  die  Temperator  ist  17,5^  C,  die  Einbeit  ist  das  specifiscbe 
Gewiebt  des  Wassers  bei  eben  dieser  Temperatur.    Es  ist  zu  be- 
merken, dass  Tollens  ans  dem  für  seine  Bestimmungen  aus  Fa- 
briken  i^  «ebemisob  rein^  bezogenen  Tranbenzucker  auf  versebie- 
deoe  Weise  wirkliebe  einbeitliebe  Producte  gewann,  und  zwar  so- 
wohl Tranbenzttckerhydrat   (CeHi^Oe  +  H^O)   als   aucb   Trauben- 
nckeranbydrid    CoHisO«.    Leider   erstrecken   sieb    seine  Bestim- 
mangen  erst  von  etwa  87o  an  aufwärts,    nnd  bei  Salomon  habe 
ieh  nicbt  finden   können,   ob   er   etwa    aus  seiner    10%  Stamm- 
fösQiig  dnrcb  Verdünnen  Lösungen  niedrigeren  Gebalts  bersteilte, 
«0  dass  der  Wertb  dieser  Angaben   ftlr  niedrigere  Procentgebalte 
zweifelhaft  ist,  während  sie  für  die  höheren  unbedingtes  Vertrauen 
Terdienen.    Ich  will  hier  soviel  mittheilen,  als  fttr  unseren  Zweck 
in  Betracht  kommt    Salomon  findet : 

p  =  l  «5=1,00375 

p  =  5  8^  1,0192 

p  =  lO  8=  1,0381 

p  =  15  «=»1,0571 

Rechnet  man  diese  Tabelle,  unter  der  Berücksichtigung  des 
Unutandes,  dass  <=17,5<'C.  ist,  auf  Gewichtsprocente  um,  und 
legt  als  Einbeit  das  specifiscbe  Gewicht  des  destillirten  Wassers 
bei  4^0.  ZQ  Grnnde,  so  findet  man 

p  =  0,9975  «=1,0025 

p  =  4,912     .  8  =  1,0180 

p  =  9,645  8  =  1,0369 

p  =  14,208  8  =  1,0559 

•^ttr  o  folgen  hieraus  folgende  Werthe 

p  =  0,9975         10^  a  =  37,59 
p  —  4,912  10*  a  =  39,08f 

i>  =  9,645  10*  «=39,50 

p  =  14,208         10*  a  =  40,19 
Endlich   fand  ich  in  einer  von  Ä.  Levy  unter  Leitung  von 
Jahn  im  L  and  ol  tischen  Laboratorium  angestellten  Untersuchung  ^) 

1)  Zeitschrift  ffir  pfaysikalisohe  Gbemie.    Jani  1895. 
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über  die  Mnltirotation  folgende  geiegentlicbe  Angaben,  die  sich  ver- 
muthlich  auf  Volamprocento  beziehen. 

p  =  1,938 1  ^  =  20  0  C.      5  =  1.00529 

p  =  3,502  ^=200         5  =  1,01140 

p  =  5,0089         ^  =  20  0         8=  1,01775 
Auf  Gewichtsprocente  umgerechnet  ergiebt  dies: 

p  =  1,9277  10*  a  =  36,42 

p  =  3,4627  10*  a  =  37,92 

p  =  4,9214  10*  a  =  39,07 

Die  Uebereinstimmang  der  vorstehenden  Angaben  kann  als 
keine  sehr  gute  betrachtet  werden;  besonders  in  Bezog  anf  die 
Procentgehalte  unter  5  %  gehen  die  Ergebnisse  der  einzelnen 
Forscher  recht  weit  auseinander.  Für  die  Werthe  von  5  %  ab 
scheint  die  Tabelle  von  Salomon  recht  zuverlässig  zu  sein; 
einerseits  zeigen  von  da  ab  die  Werthe  für  er  einen  ziemlich  regel- 
mässigen Gang,  andererseits  ist  es  sicher,  dass  diesen  Bestimmungen 
chemisch  reines  Traubenzuckeranhydrid  zu  Grunde  lag.  Um  nun 
für  die  Werthe  von  p,  die  unterhalb  57o  liegen,  eine  Ergänzung 
zu  liefern,  habe  ich  selbst  noch  einige  Bestimmungen  angestellt. 
Die  specifischen  Gewichte  wurden  mit  dem  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  des  Verf.  beschriebenen,  die  fünfte  Decimalstelle 
nach  dem  Komma  noch  bequem  anzeigenden  Gewichtsaraeometer 
genommen.  Sämmtliche  Bestimmungen  wurden,  um  eine  Verglei- 
chnng  mit  der  Tabelle  von  Salomon  zu  ermöglichen,  auf  17,5 ^G. 
reducirt.  Um  die  richtige  Correction  anbringen  zu  können,  machte 
ich  noch  einige  Versuche  über  die  Ausdehnung  der  Tran- 
benzuckerlösungen. Aus  ihnen  ergab  sich,  dass  dieselben 
sich  stärker  ausdehnen  als  destillirtes  Wasser,  so  zwar,  dass  zwi- 
schen 15^  und  25®  für  jedes  Procent  Traubenzucker  und  je  einen 
Temperaturgrad  das  specifische  Gewicht  um  eine  halbe  Einheit 
der  fünften  Decimale  stärker  abnimmt  als  beim  destillirten  Wasser  ^). 
War  t  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Bestimmung  des  specifi- 
schen Gewichts  vorgenommen  wurde,  und  p  der  Procentgehalt  der 


1)  In  Wirklichkeit  sind  die  Verhältnisse  complioirter,  indem  sowohl 
mit  steigender  Temperatur  als  mit  steigendem  Procentgehalt  die  Mehraus- 
dehnang  der  Traubenzuckerlösüngen,  auf  1  Grad  und  1  Procent  berechnet, 
etwas  abnimmt.  Für  unsere  Zwecke  aber  genügt  es,  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur so  zu  berücksichtigen,  wie  im  Text  angpgeben. 


# 
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Lösang,  so  mosste  niaii  xunftcbst  also  VtP  (^—17,5)  in  Einheiten 
der  fünften  Decimale  zu  dem  bei  der  Temperatur  t  genommenen 
gpecifischen  Gewicht  hinzn  addiren,  nm  dasselbe  fttr  17,5^  zn  er- 
halten. Ausserdem  ist  dann  noch  der  Unterschied,  der  specifischen 
Gewichte  des  destillirten  Wassers  fllr  die  Temperaturen  t  und  17»5^ 
za  berücksichtigen.  Als  Einheit  des  specifischen  Gewichts  wurde 
die   Dichte   des   destillirten  Wassers    bei  4^  gewählt.    In    dieser 


Weise  wurde  erbalten 

• 

t  =  17,5«  C. 

P 

s 

P 

8 

0,6079 

1,00091 

5,316 

1,01822 

1,846 

1,00544 

7,871 

1,02774 

3,330 

1,01089 

12,676 

1,04598 

Fttr  a  ergeben  sieb  daraus  1 

folgende  Werthe: 

p  =  0,6079 

10*«  =  35,55 

p  =  1,846 

10*  c  =  36,24 

p  =  3,330 

10«  a  =  36,46 

p  =  5,316 

10*a  =  36,62 

p  =  7,871 

10*  a  =  36,83 

P  — 

12,676 

\0*a-  37,22 

Die  Werthe  von  a  zeigen  unter  sich  einen  regelmässigen 
Crangi  was  für  die  Genauigkeit  der  Messungen  des  specifischen 
Gewichts  spricht.  Auch  wurden  die  Lösungen  mit  Htllfe  einer 
feinen  ehemischen  Wage  bereitet,  auf  welcher  die  zu  lösenden  Mengen 
des  Traobenznckers  bis  auf  Zehntel  Milligramme  abgewogen  wnr- 
d«D>  die  übrigens  bei  dem  benutzten  Volumen  der  Lösungen  — 
^  ccm  —  auf  die  fünfte  Decimalstelle  gar  keinen  Einfluss  aus- 
flben.  Die  abgewogenen  Mengen  wurden  stets  auf  dasselbe  Volu- 
men mit  destillirtem  Wasser  gebracht,  wobei  durchgehends  ein  und 
derselbe  feine  Messkolben  mit  einem  nur  5  mm  betragenden  inneren 
Dnrehmesser  des  Halses  benutzt  wurde.  Die  Volumenbestimmun- 
geo  haben  also  einen  Fehler  von  höchstens  0,01  ccm,  und  da 
*och  bei  derj  Herstellung  der  Lösungen  die  Temperatur  zum 
^weck  der  Bertlcksichtigung  der  Volumenänderungen  des  Messkol- 
beus  abgelesen  wurde,  so  darf  ich  wohl  behaupten,-  dass  die  re  la- 
»•wen  Werthe    der  Prooentgehalte   der  vorstehend   aufgeführten 


92  T  h.  L  o  h  n  8 1  e  i  n  : 

Lösungen  and  folglich  auch  die  relativen  Werthe  von  a  rich- 
tig sind.  Nichts  desto  weniger  bemerken  wir  einen 
auffallend  grossen  Unt  e  r  s  chi  ed  zwischen  ansern 
Werthen  iUr  a  und  denen  von  Salom  on,  der  nach  dem  Vorher- 
gehenden durch  Fehler  der  Messung  nicht  erklärt  werden  kann. 
Er  ist  vielmehr  auf  die  Beschaffenheit  des  benutzten  Traubenzuckers 
zurückzuführen.  Derselbe  wurde  von  Schering  als  chemisch 
rein  bezogen,  über  seine  Darstellung  konnte  ich  jedoch  nichts  in 
Erfahrung  bringen.  Bekanntlich  kommt  chemisch  reiner  Trauben- 
zucker in  zwei  Krystallformen  vor,  die  den  Formeln  G^Hx^Od+HsO 
und  GeHi20e  entsprechen.  Mein  Präparat  war  ein  weisses  amorphes 
Pulver,  so  dass  es  sich  nicht  feststellen  Hess,  ob  es  einer  der 
beiden  Formeln  entsprach.  Die  vorstehende  Tabelle  ist  auf  Grund 
der  zweiten  Formel  gerechnet,  der  Tranbenzucker  also  als  wasser- 
frei angenommen.  Rechnet  man  nach  der  ersten,  so  muss  man  die 
Werthe  von  a  mit  1,1  muUipliciren,  um  die  der  neuen  Annahme 
entsprechenden  zu  erhalten.  Die  so  resultirenden  Werthe  von  a 
sind  aber  um  ein  beträchtliches  grösser  als  die  von  S  a  1  o  m  o  n. 
Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  mein  Präparat  ein 
Gemisch  von  Traubenzucker  mit  einem  Molecttl  Erystallwasser 
und  Traubenzuckeranhydrid  gewesen  ist  ^).  Da  ich  nicht  Gele- 
genheit hatte,  selbst  eine  chemische  Reinigung  meines  Präparates 
vorzunehmen,  um  entweder  die  eine  oder  die  andre  Krystallform 
zu  erhalten,  so  beruhigte  ich  mich  bei  dieser  Annahme,  und  corri- 
girte  meine  Bestimmungen  auf  Traubenzuckeranhydrid,  indem  ich 
unter  Zugrundelegung  der  vierten  Lösung,  deren  specifisches  Ge- 
wicht 1,01822  bis  17,50  G.  war,  aus  der  Tabelle  von  Salomon 
den  Gehalt  an  Traubenzuckeranhydrid  ermittelte  und  denselben 
mit  der  darin  enthaltenen  gewogenen  Menge  meines  Präparates 
verglich.  Es  folgt  in  dieser  Weise,  dass  die  Lösung  einen  Gehalt 
von  4,981  %  Traubenzuckeranhydrid   enthielt.    Somit  entsprechen 


1)  In  der  Litteraiar  finden  sich  ältere,  von  den  neueren  Autoren  be- 
zweifelte Angaben,  wonach  Traabenencker  mit  der  Formel  CgHisO^  -l-'|H20 
vorkomme.  Man  erklärt  dies  als  ein  molekulares  Gemisch  von  G^EL^fi^  +  HgO 
und  CeHijOg.  Jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass  es  Fabrikationsverfabren 
des  Traubenzuckers  giebt,  bei  denen  weder  Traubenzuckerhydrat,  noch 
Traubenzuckeranhydrid»  sondern  ein  Gemisch  beider  Formen  erhalten  wird. 
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5,816  gr  meines  Präparate 
4,981  gr  Traubenzackeranhydrid« 
Dasselbe  enthielt  demnaeh  6,30  Vo  Wasser.    Die  biemaeb  nm- 
gerechnete  Tabelle  ergiebt: 

<=:17,5«. 


QDd  ftlr  a: 


p 

8 

P 

8 

0,5696 

1,00091 

4,981 

1,01822 

1,729 

1,00544 

7,374 

1,02774 

3,120 

1,01089 

11,877 

1,04598 

p  =  0,569$ 

10«  a  =  37,94 

p  =  1.729 

10«  a  =  38,68 

p  =  3,120     . 

10*  «  =  38,92 

p  =  4,981 

10«  a  =  39,09 

p  =  7,374 

10«  o  =  39,32 

1>  = 

11,877 

10«  a  =  39,73 

Die  Werthe  von  a  zeigen  gegen  p  =^0  hin  einen  stärkeren 
Abfall,  nicht  aber  so  stark  wie  die  Werthe  von  Salomon  und 
Leyy.  Wir  wollen  im  Folgenden  mit  ans  er  n  Werthcn  als  den 
Normalwerthen  rechnen. 

Betrachten  wir  die  Werthe  von  a  von  p  =  3,112  ab,  so  lassen 
Bie  sich  gut  darstellen  durch  die  Gleichung 

10*  0  =  38,63  + 0,093  jp 

Diese  Formel  verliert  aber  ihre  Gültigkeit  für  kleinere  Werthe 
Yonp,  und  nm  den  Verlauf  der  Gurve  für  diese  zu  erhalten,  mUssten 
wir  noch  Bestimmungen  der  specifischen  Gewichte  fUr  Lösun- 
gen aasf&hren,  deren  Procentgehalt  <  0,5  ist.  Dafür  mttssten  die 
speeiftschen  Gewichte  bis  zur  6.  Decimale  nach  dem  Komma  ein- 
schliesslich bestimmt  werden,  und  um  dies  mit  Sicherheit  zu  thun, 
sind  so  complicirte  Httl&mittel  erforderlich,  wie  Kohlrausch  und 
Hallwachs  in  ihrer  bezflglichen  Arbeit^)  beschrieben  haben, 
nnd  ttber  welche  ich  nicht  verfugte.  Wir  wollen  daher  den  Werth 
von  Qf||rj)  =  o,  den  wir  für  das  folgende  brauchen,  dadurch  er- 
mitteln, dass   wir  die  Curve  der  a  als  von  jp  =  0,   bis  iJ=  1,725 


1)  Kohlraasch  u.  Hallwaobs,  Wied.  Annalen  50,  118»  1893. 
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als  geradlinig  annehmen,  und  finden  so,  dass  (Urp  =  0  lO^or  =  37,57 
beträgt  Von  jp  =  0  bis  i?  =  10  verläuft  daher  10*  a  von  dem 
Werthe  37,57  bis  zum  Werthe  39,56. 

Wir  haben  jetzt  die  analogen  Betrachtungen  für  ß  durcbza- 
ftthren.  —  Die  speeifisehen  Gewichte  der  Alkoholgemische 
sind  gut  und  genau  bekannt;  fflr  die  Temperatur  von  15^  G.  können 
wir  sie  in  dem  Intervall  voui?==0  bis  ^  =  10,  dass  uns  hier 
allein  interessirt,  darstellen  durch  die  Gleichung 

s  =  0,99915-0,00191  p  +  0,000003i)8 

Hiernach  ist 

/?  =  0,00191— 0,000003i; 

Wir  wollen  uns  jetzt  zu  der  Function 


wenden. 


In /?  ist  1)  offenbar  durch  -ttttt — '  fl^—  zu  ersetzen.    Thut  man 
^     ^  100— 0,489  p 

51  1 
dies,  so  erkennt  man,  dass  auch-TT^Tj^ — tttt^- ß  von  j;=0  bis  »=10 

|JOÜ— 0,4ö9p 

beständig  wächst,  und  zwar  von  0,000976  bis  0,001018. 

51  1 
Der  Ausdruck  «  +  TööI::ö^489    ^  durchläuft  demnach,  wenn  p 

die  Werthe  von  p=  0  bis  p  =  10  annimmt,  stetig  die  Werthereihe 
von  0,004738  bis  0,004974.    (t  =  17,5°.) 

In  der  Gleichung  V  tritt  endlich  noch  das  Glied 

48,9  s^Sq         100 -p 
100      100      100-Ö,489i? 
auf,  welches  in  anderer  Form 

0^9  (s'- «p)    ,    0,489X0,511  (s*—So) 
""  100        '  "^      100(100— 0,489  p)     ^ 

geschrieben  werden  kann.  Aus  dieser  Transformation  ersehen  wir, 
dass  auch  dieses  Glied  von  j;  =  0,  bis  i?  =  10  beständig  wächst, 
und  ^war  von 

-0,00489  (s'— 5o)  bis  —0,00462  («'- Sp). 

Wir  haben  somit  folgendes  Resultat: 

Der  Ausdruck 

100— 0,489  i>'^ 
wächst  von  p  ~  0  bis  j>=  10  stetig  von  dem  Werthe        ^ 
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0,004750—0,00489  {s'-So) 

bis  zu,  dem  Werthe 

0,004986^-0,00462  (s'—So)  *). 

8'  ist   das  specifiscbe  Gewicht  des  entznckerten  Urins. 

Im    allgemeineD   bewegt  sieb  dessen  Grösse  fttr  diabetische  Urine 

zwischen  1,0100  nnd    1,0300.    Tragen  wir  ftlr  s'—Sq  in  die  obere 

Grenze    den  Wertb  0,01,    in    die  nntere  den  Werth  0,03  ein,  so 

werden  die  Grenzen  noch  mehr  auseinandergerückt,   nnd  wir  er* 

51 1  ' 

halten  so  das  Er^bniss,  dass  der  Ausdruck  a'  +  -^^^ — tC-.t^ —  ß' 

°  100—0,489  p  '^ 

innerhalb  der  Grenzen 

0,004603  nnd  0,004981 
sich  bewegt. 

Der  reeiproke  Werth  dieses  Ausdrucks  ist  aber  der  Robe rts- 
sehe  Factor,  derselbe  bewegt  sich  somit  theoretisch  zwischen 
den  Grenzen  201  und  218.  Er  ist  somit  nur  annähernd  eine  Con- 
Btante;  ans  den  vorhergehenden  Betrachtungen  folgt,  dass  sich 
seine  Schwankungen  leicht  berücksichtigen  lassen,  da  man  —  nach- 
dem |)  nnd  somit  auch  ^'—^o  einmal  annähernd  bekannt  sind,  was 
darch  die  Benutzung  des  Mittelwerthes  209  ermöglicht  wird  — 
denfttr  den  vorliegenden  Fall  zu  benutzenden  Werth  des  Robert's- 
scben  Factors  f  durch  lineare  Interpolation  zwischen  den  Grenzen 
erhalten  kann.    Dieselbe  geschieht  nach  der  Formel 

VI.    1=  0,00475  +  0,000024  p -(0,00489— 0,000027 i;)  {s'-5o). 

1 
Wenn  auch    wie   wir    gesehen    haben,    die   Curve    fUr  ^    nicht 

linear  verläuft,  so  würde  ein  derartiges  Verfahren  vollständig  aus- 
reichen, da  man  den  Zuckergehalt  fttr  praktische  Zwecke  doch 
stets  nur  bis  auf  einige  Hunderstel  Procent  zu  ermitteln  braucht. 
Die  bisherigen  Rechnungen  bezogen  sich  auf  die  Temperatur 
*  =  15<^.  Für  jeden  Temperaturgrad  über  15  ^  ist  annähernd  der 
Betrag  0,000015  in  Abzug  zu  bringen^),  so  dass  unsere  Formel  mit 
Berücksichtigung  der  Temperatur  t  lautet: 


1)  Die  Werthe   von  o  sind  hier  auf  die  Temperatur   15®  C.  corrigirt 
worden. 

2)  Diese  Tempcraltnrcorrectioii   setzt  sich  zusammen   aus  der  oben  fiir 
TraubenzuckerlÖBungen  angogehenen  und  der  für  Alkoholgemische  geltenden. 
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VII.  ^  =  0,00475  +  0,000024i>  —  (0,00489-0,0000271))    (s'-Sb) 

—  0,000015  (t  — 15). 

Die  Temperatar  t,  bei  der  die  Bestimmangen  des  specifischen 
Gewichts  vorgenommen  wird,  ist,  wie  bisher,  als  für  beide  Be- 
stimmungen gleich  bleibend  angenommen. 

Setzt  man  in  vorstehender  Formel  VII  t  =  25^,  so  sinkt  das 
erste  Glied  anf  0,00460,  und  die  obigen  Grenzen  fttr  f  werden 
alsdann  208  und  225,  man  kann  somit  dem  Eipfluss  der  Tempe- 
ratur annähernd  gerecht  werden,  wenn  man  fttr  jeden  Grad  über 
15^  C.  zu  dem  Roberts'schen  Factor  0,7  hinzufügt 

8'  selbst  ist  nicht  direct  gegeben.  Seine  Kenntniss  ist  an 
sich  auch  nicht  nöthig.  Denn  man  könnte  in  das  Gleichungs- 
system (I),  fttr  a'  und  ß*  sofort  ihre  Ansdrttcke  durch  8*  (vgl.  die 
Gleichungen  IV)  einsetzen  und  aus  ihm  durch  algebraische  Elimi- 
nation von  8*  eine  Gleichung  ableiten,  welche  ausser  Constanten 
nur  8ij  %,  und  p  enthielte  und  ans  welcher  sich  also  fUr  jedes 
Werthesystem  («i,  82)  p  berechnen  Hesse. .  Diese  Lösung  unseres 
Problems  wäre  aber  höchst  unpraktisch  und  unttbersiehtlich. 
Einfacher  ist  es,  ^  aus  der  annähernd  geltenden  Beziehung 
s'  =  s2+  i  (81—82)  zu  berechnen  1),  da  es  nur  auf  die  ungefähre 
Grösse  von  8'  ankommt. 

Als  Mittelwerth  unserer  bisherigen  Berechnungen  bat  sich 
der  Werth  212  fttr  den  Boberts'schen  Factor  ergeben,  da  —  mit 
Berttcksichtigung  der  Temperatur  —  die  äussersten  Werthe  fttr  f 
201  und  225  waren.  Roberts  selbst  hat  230,  und  Manassein 
219  gefunden.  Worm-Mttller's  Werth  kommt  dem  ersteren 
nahe.  Die  Grttnde  dieser  Abweichung  sind  zweifacher  Art. 
Roberts  und  Manassein')  bestimmten  die  Procentgehalte,  die 
der  Constantenberechnung  zu  Grunde  lagen,  durch  Titration  resp. 
durch  den  Polarisationsapparai  Diese.  Methoden  ergeben  aber 
die  Procentgehalte  alsVolumprocente,  während  wir  bei  unseren 
RechnuQgen  immer  Gewichtsprocente  vorausgesetzt  haben. 
Zwischen  den  Volumprocenten  p'  und  den  Gewichtsprocenten  p  be- 


1)  Es  fol^  dieses    aas  der   annähernd  geltenden  Besiehnng  /f  saa^'. 

2)  Bei  Worm-MüUer's  Bestimmangen  an  künstlichen  Tranbensnöker- 
ürinlosangen  ist  nicht  reoht  zn  ersehen,  ob  er  Gewichts-  oder  Yolumprooente 
anwendet. 
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bekaDDÜich  die  Beziehung  p' =  119,  anch  der  fioberts'Bcbe 
Factor  mass  somit  für  Volamprocente  mit  $  mnltipltcirt  werden. 
'^^drch  wird  — -  wenn  man  als  Mittdwerth  von  8  für  die  diabe« 
j^^^kn  Drine  1,030  zu  Grande  legt  -  /*  nm  darchschnittlicb  37o 
Bfb&bt,  bekommt  also  den  Mittelwertb  218,  der  dem  Wertbe  Ma- 
nasseJDs  schon  recht  nahe  kommt. 

Der  zweite  Grnnd,  waram  der  empirisch  ermittelte  Werth 
von  f  Qothwendig  grösser  sein  mnss  als  der  theoretische,  ist  der, 
das8  die  Gährung  nicht  nach  der  theoretischen  Gleichnng  verläuft, 
die  wir  bisher  zam  Änsgangspankt  unserer  ganzen  Betrachtungen 
genommen  haben.  Nach  Pa  s t e  a  r  werden  ans  100  Theilen  Trauben- 
zucker nicht  51,1  Theile  Alkohol  und  48,9  Theile  KohlensUurc  ge- 
bildet,  sondern  im  Mittel  48,4  Theile  Alkohol,  0,60  Theile  Bernstein* 
säare,  3/»  Theile  Glycerio,  1  Theil  wird  zum  Wachsthuai  der  Hefe 
verwendet,  während  der  Rest  47  Theile  Kohlensäure  sind.  Für  die 
Rechnong  wollen  wir  diese  Daten  vereinfachen  nnd  annehmen^), 
es  würden  gebildet  aus  100  Tbeilen  Traubenzucker: 

48,4  Theile  Alkohol,  3,8  Theile  Glycerin,  47  Theile  Kohlen- 
Aare,  1  Theil  werde  zum  Hefewachsthum  verwendet. 

Durch  die  Gährnng  verschwinden  alsdann  100  Theile  Trauben» 
Zucker  aus  der  Lösung,  während  48,4  Theile  Alkohol  und  3,8  Theile 
Glycerin  in  sie  neu  hineinkommen.  Nennt  man  /  die  Grösse, 
welche  den  Grössen  a'  und  ß'  für  Glycerin  entspricht,  so  ist  alsdann : 

/  ,  ^  48,4 ß—Sfi  y'\ 

ß*  bat  seine   frühere   Bedeutung,   nur  dass  jetzt  aa   Stelle  von 

r^A    A loK^ P  ^r^r^    \  ao     P  ^l»  VcrÄndcrliche  in  diese  Function 

liK)— 0,489  j?-^  100 — 0,48  p 

eiflzosetzea  ist.  Es  ist  übrigens  zwecklos,  diese  Rechnungen  im 
einzelnen  durchzuführen,  da  ja  doch  die  Gährung  nicht  unter  allen 
Umständen  gleicherweise  verläuft,    y'  ^^^^  ^  abgesehen  von  dem 

1)  Um  den  Einfluss  der  Bernsteinsäure  auf  das  specifieshe  Gewi€Lt  einer 

■ 

ne  enthaltenden  wässerigen  LÖsang  zu  ermitteln,  wurde  das  specifische  Ge- 
bebt einer  2%  Lösung  Ton  Bemsteinsäure  in  destillirtem  Wasser  bestimmt. 
Zwei  Ton  einander  unabhängige  Versuche,  bei  denen  die  Lösungen  besonders 
Demt«t  waren,  ergaben  übereinstimmend  das  specifische  Gewicht  dieser  Lö- 
^^  zu  1,0040  bei  19,5.  Danach  ist  0,6  gr  Bernsteinsäare  in  der  Wirkung 
ft«f  dis  «peoifiidie  Gewieht  0,8  gr  Glycerin  aequivalent.  Dahor  der  Ansät« 
»Bi  Text. 

*»  l*W|eT,  Archiv  f.  Physiologie.  Bd.  G2.  7 
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Einflüsse  von  s*  ~  in  jedem  Falle  als  Constante  betrachtet  wer- 
den, da  die  Procentgehalte  des  vergohrenen  Urins  an  Glycerin 
sich  nur  im  Intervalle  0%  bis  0,4%  bewegen,  wenn  p  von  0—10% 
wächst.  Da  eine  einprocentige  Lösung  von  Glycerin  in 
Wasser   bei    0^  C.    das   specifische   Gewicht    1,0021    hat,    so    ist 

r-  =  0,0022  -  '^. 

Für  p  =  0  ist  nnn 

48,4|8-3,8. 0,0022  _  48,4.0,00191-3,8.0,0022  _  .  ^_._- 
100 ~  lÖÖ  0.00083. 

Für  jp  =  10  ist  derselbe  Coefficient  = 

4M,0^00189^3,8A0022  _  ^^^^^^ 

Vergleichen  wir  diese  Schwankungen  mit  den  früher  für  ß 
gefundenen,  so   sehen  wir,  dass   wir  dem  Einfluss  des  Glycerins 

einfach  dadurch  gerecht  werden  können,  dass  wir  von  ^  die  con- 
stante Grösse  0,00015  in  Abzng  bringen.  Der  auf  s'-Sq  bezüg- 
liche Theil  sowie  die  Temperaturcorrection  werden  so  wenig  ge- 
ändert, dass  wir  sie  einfach  beibehalten  können.  Unsere  Gleichung 
für  f  gewinnt  daher  folgende  Gestalt : 

VIII.       j  ^  0,00460  +  0,0000241?  -  (0,00489  -  0,0000271?)  (s'-Sq) 

—  0,000015(^-15). 

Durch  Umkehrung  dieses  Ausdruckes  und  Reihenentwickelung 
kann  man  ans  VIII  direct  eine  Gleichung  für  f  ableiten. 

Zum  Ausgangspunkt  der  Reihenentwickelung  wählt  man  zweck- 
mässig solche  Werthe  der  Veränderlichen  p,  t  und  s\  in  deren 
Umgebung  die  in  der  Praxis  am  häufigsten  vorkommenden  Werthe 
liegen.  Das  sind  p  =  3,  <  =  20  und  s'  =  1.02.  Führt  man  die  Rech- 
nung durch  und  behält  man,  was  ohne  merklichen  Fehler  geschehen 
kann,  nur  die  ersten  Potenzen  der  Entwickelung  bei,  so  erhält 
man  folgende  Gleichung: 

IXa.    /•=  222  -  I  (p  -3)  +  I  (^  -  20)  +  240  (5'-l,02) 

Diese  Formel  bezieht  sich  auf  die  Angabe  des  Zuckergehalts 
in  Gewichtsprocenten.  Durch  Multiplication  mit  $  kann 
man  daraus  leicht  einen  Ausdruck  für  den  Factor  bei  Anwendung 
von  Volumprocenten  ableiten.    Da  annähernd 
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s^S'  +  a'p  =  5'  (1  +  ~p)  =  1,03  +  2"^  (j)-3)  +  (i'-l,02) 

ist^  so  erhält  man  fllr  diesen  Fall,  wenn  man  die  Glieder  zweiter 
Ordnang  fortlSjrat: 

IX  b.    /  ^  229  - 1  (p  -  3)  +  I  (« -  20)  +  470  («'-1,02). 

^  ist  mit  aasreichender  Genauigkeit  dareh  die  Formel  s'  =^82  + 

2 

H  («1— «2)  gegeben  »)• 

Lässt  man  p  von  0  bis  ^0,  t  von  15— 25^  8*  von  1,01  bis 
l,Oi  variiren,  so  liegen  die  Grenzwerthe  der  Formel  IXa  bei  208 
und  233,  jene  von  IXb  bei  219  und  240.  Die  erhaltenen  Zahlen 
scUiessen  somit  in  der  Tbat  das  Bereich  der  von  den  besten  Be- 
obachtern ermittelten  empirischen  Factoren  in  sich.  Wir  sind  so« 
mit  za  folgendem  Resnltate  gelangt : 

Der  Roberts 'sehe  Factor  ist  nnr  annähernd 
eine  Constante.  Seine. Abhängigkeit  von  der 
Temperatur,  dem  Procentgehalt  des  Harns  an 
Zncker  nnd  dem  speoifischen  Gewicht  des  ent- 
zückerten Harns  lässt  sich  nnter  Berticksich- 
tignng  der  hauptsächlichsten  bei  der  Gährung 
stattfinde  nden  Vorgänge  durch  einfache  Formeln 
darstellen,  welche  m  it  der  Erfahr  ang  in  vollem 
Einklang  stehen. 

Den  Vorzug  verdient  die  Formel  IXb,  einmal,  weil  die  meisten 
Autoren  den  Zuckergehalt  in  Volnmprocenten  angeben,  zweitens, 
weil  ihre  Maximalschwankung  etwaa  geringer  ist  als  bei  IXa. 
Interessant  ist,  dass  das  absolute  Glied  der  Gleichung,  welches 
ja  seiner  Entstehung  nach  einen  mittlerep  Werth  von  f  darstellt, 
loit  dem  Roberts'schenMittelwerth  fast  vollständig  übereinstimmt. 
Wir  können  hierin  einen  Beweis  dafttr  sehen,  dass  auch  bei 
der  Vergährung  des  Traubenzuckers  im  Harn  Glycerin  gebil- 
det wird. 

Um  den  praktischen  Gebrauch  der  Formel  IXb  zu  zeigen, 
.  ^^Wen  wir  ein  Zahlenbeispiel  geben. 

Es  sei  5i  ==  1,0287,    s^  =  1,0194,    ^  =  22». 

h-s^=  0,0093,  8'  =  1,0211,  p=230X  0,0093=  2.14 Vo 
(«8te  Nlherung). 

1)  Eb  folgt  dies  daraus»  dass   näherungsweise  inn^^Icri«  m"*™  ^^*   ^'^ 


100  .  Tb.  Lohnstein: 


Verbesserter  Werth   von  f:   230  +  0,6  +  1,5  +  0,5  =  232,6. 
Verbesserter  Werth  von  p:    2,16  %• 


Praktische  Ausführung  der  Roberts'schen  Methode. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  theoretischen  Grundlagen  der 
fio b er ts 'sehen  Methode  klargelegt  sind,  soll  gezeigt  werden,  ia 
wie  einfacher  Weise  dieselbe  ausgeführt  werden  kann,  ohne  an 
Genauigkeit  irgend  etwas  einzubttssen. 

Die  Hefe,  welche  ich  verwende,  ist  gewöhnliche  Pressbefe, 
die  ich  mir,  so  oft  ich  sie  gebrauche,  in  der  kleinsten  verkäuflichen 
Quantität  aus  der  näehstgelegenen  Bäckerei  besorgen  lasse.  Von 
jedetn  Auswaschen  oder  Trocknenlassen  derselben,  wie  es  von 
einigen  Autoren  vorgeschrieben  wird  (Worm-Mttller,  v.  Jaksoh, 
Weleh  letzterer  sogar  ein  stundenlanges  (!)  Auswaschen  empfiehlt), 
sehe  ich  grundsätzlich  ab,  einmal  da  durch  derartige  Compli- 
eationen  die  Methode  für  die  ärztliche  Praxis,  flir  die  %\t  doch 
ursprünglich  angegeben  wurde,  unbrauchbar  werden  wflrde,  zwei- 
tens, weil  bei  meiner  Modification  des  Verfahrens  diese  Vorbe- 
reitung' der  Hefe  überfltlssig  ist.  Zu  ca.  50  com  Harn  setze 
ich  ca.  2  gr  Hefe;  auf  dieses  Quantltätsverhältniss  kommt  es  je- 
doch nicht  genau  an,  es  genügt  daher,  die  nöthige  Hefemenge 
nach  Schätzung  hinzuzugeben.  Der  Harn  wird  im  Becherglase 
mit  der  Hefe  zu  einer  Suspension  gerührt,  so  in  einen  kleinen 
Kolben  gegössen  und  nun  erst  das  specifische  Gewicht  s^i  der 
Suspension  bestimmt.  Alsbald  wird  der  Urin  in  den  Kolben  zu- 
rückgegossen, so  dass  kein  Hefesatz  zurückbleibt.  Der  Kolben 
wird  durch  einen  Wattepfropf*)  verschlossen,  24  Stunden  (letz- 
teres bei  grösserem  Zuckergehalt)  der  Gährung  überlassen  — 
Temperatur  20—35®  — .  Nach  Ablauf  der  Gährung,  die  sich  be- 
kanntlich durch  die  Senkung  der  Hefe  scharf  markirt,  wird  mit 
einem  beliebigen  Stabe  die  am  Boden  haftende  Hefe  gelöst  und 
durch  Umschütteln  neuerdings  eine  Suspension  erzeugt, 
deren  specifisches    Gewicht  {s^  nunmehr  bestimmt  wird.     Aaf 


I 


\ 


1)  Nach  meinen  Erüahrungen  genügt  diese  Art  des  VerschlaiBeB  unbe- 
dingt, nm  die  Fehlerquelle  der  Yerdanstnng  vollständig  auezuschliessen.  loh 
brauche  also  keinen  besonderen  Scblussapparat,  wie  ihn  v.  Jaksoh  beschreibt. 


Ueber  die  densimetrische  Beitimnaiig  am  Trtubenzacken  im  Harne  eto.  IDl 

diese  Weise  wird  das  listige  Filtriren  des  Urins  gaos 
nmgaDgen,  und  damit  eine  aweite  Uobeqaemliehkeit,  die  der  Me- 
thode anhaftet,  beseitigt^). 

Was  die  Oähmng  anbetrifft,  so  wird  wohl  jeder  Ant  In 
seiner  Wohnnog  einen  Ort  ansflndig  niaehen  kOnnen,  an  welcheai 
er  das  den  gäbrenden  Urin  enthaltende  KOI  beben  IKagere  Zeit 
einer  Temperatar  von  25—85*  G.  aossetzen  kann.  Dem  Patlenteo 
gegenttber  ist  eine  Besefalennignng  des  OMhrungsprooesses  kein 
Erfordemiss,  denn  derselbe  wird  im  Allgemeinen  doch  erst  frttbestens 
am  folgenden  Tage  das  Resultat  erwarten*).. 

Was    die    Bestimmung   des   specifisohen   Oewiebts 

anlangt,  so  sind  die  gewöhnlichen   im  Handel  befind« 

liehen  (Jrometer  ganz   zn   verwerfen.    In  meiner  Abband* 

lung:   gEin  neues,  Urometer*  *)   habe  ich  geieigt,   dass  bei  diesen 

Instrumenten  die  in  einer  und  derselben  Flfissigkeitsmenge  so  un« 

seroein  yer&nderliche  Caplllarität  (Oberflächenspannung)  —  gana 

abgesehen  von  dem  oonstanten  Fehler  der  Instrumente»  der  ja  bei 

Differenzbestimmnngen  nicht  in  Betracht  kommt  —  eine  Unsieber* 

heit  in  den  Angaben  des  Instruments  bedingt,  die  bis  auf  5  Ein- 

heiten  der  dritten  Decimalstelle  sich  belaufen  kann  und  die  durch 

keine  Sorgfalt  des  Fabrikanten  zn  beseitigen  ist,  weil  sie  in  dem 

Wesen   der  Instrumente   begründet  ist.    In  unserem  Fall  kommt . 

noeh  dazu,  dass  mit  der  Gähmng  eine  Aenderung  der  Znsammen* 

setzasg  der  Flüssigkeit  verbunden  ist,  die  nothwendig  zu  einer 

A/Bdderang  der  Oberflächenspannung    tUhren  mues.    5   Einheiten 

der   dritten   Decimalstelle   entsprechen   einem  ZnckergehVi}t   ?on 


1)Antweiler  und  Breitenbend  haben  bei  Anwendung  eines  Skalen- 
araeometen  diese  Unbequemlichkeit  in  andrer  Weise  umgangen. 

2)  Kommt  es  durchaus  darauf  an,  die  6&hrung  schnell  zu  beenden, 
^  kann  man  ja  das  von  Antweiler-Breiteabend  empfohlene  Käbrsalz- 
gttienge  hinzufügen.  (Pflügers  Archiv,  28,  179,  1882).  Uebrigene  haben 
™tr  besondere  darauf  gerichtete  Versuche  ergeben,  dass  auch  ohne  diesen  Zn- 
wtz  selbst  bei  grossen  Zuckergehalten  (bis  zu  8  ^q)  die  Vergährung  des  Zuckers 
»i>  auf  eiaen  unbedeutenden  Rest  in  6  Standen  beendet  ist.  Abgeashen  von 
dem  ausreichenden  Hefezusatz  kommt  es  darauf  an,  dass  die  G&hmng  ener- 
giich  in  Tbatigkeit  gebracht  wird,  wm  b«i  einer  Temperatur  von  90—351) 
s<>iort  eintritt.  Ist  der  Prooesa  erst  einmal  eingeleitet,  so  schreitet  er  «ach 
"*»  liieÄrigeren  Temperaturen  raicl\  vorwärts. 
3)  AUg.  med.  Central-Zeitn&g  1894,  Nr.  31. 
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etwas  über  1  %.  Wenn  nun  auch  dieser  äusserste  Fall  selten  ein- 
treten wird,  so  muss  man  fttr  gewöhnlieh  eine  Unsicherheit  von 
2—3  Einheiten  der  dritten  Decimalstelle  bei  den  gebräuchlichen 
Skalenaraeometern  in  Rechnung  ziehen,  entsprechend  einer  Unsicher- 
heit von  0,5 7o  IDA  Zuckergehalt.  Daraus  folgt,  däss  man  bei  Be- 
natzung dieser  Instrumente  höchstens  angeben  kann,  der  Zucker- 
gehalt des  Urins  liege  zwischen  1  und  2,  oder  2  und  3  Procent 
u.  s.  w.,  und  das  kann  man  schliesslich  aus  dem  specifischen 
Gewicht  und  der  24stttndigen  Harnmenge  auch  schätzen.  —  Was 
nun  Skalenaraeometer.  anlangt,  welche  noch  einige  Einheiten  der 
vierten  Decimalstelle  anzeigen,  so  sind  einmal  solche  Instrumente 
schwer  im  Handel  zu  erhalten,  zweitens  brauchte  man  fttr  das 
beim  Urin  vorkommende  Intervall  der  specifischen  Gewichte  einen 
ganzen  Satz  solcher  Araeometer,  —  mindestens  b— 10  —  weil  sonst 
der  Schaft  zu  lang  werden  wttrde  und  man  zu  grosser  Flüssig-* 
keitsmengen  benöthigte  und  endlich  habe  ich  in  einer  meiner 
Pnblicationen  ^)  gezeigt,  dass  der  Fehler  der  Gapillarität  auch  bei 
diesen  Instrumenten  nur  durch  erhebliche  Vergrössernng  ihres 
Volumens  verringert  werden  könnte,  alles  Grttnde,  welche  nach 
mehr  als  einer  Hinsicht  die  Einführung  derartiger  vierstelliger 
Skalenaraeometer  in  die  Praxis  vollständig  ausschliessen  ^)! 

Soll  die  Methode  nun  aber  genau  sein,  und  will  man  ancb 
kleine  Zuckermengen,  wie  0,1%  durch  sie  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, so  sind  die  specifischen  Gewichte  bis  auf  die  vierte 
Decimale  scharf  au  ermitteln.  Das  kann  man,  wie  bekannt,  aof 
der  chorftischen  Waage  mittelst  des  sogenannten  Pycnometerfläsch- 
chens.  Nun  ist  aber  eine  chemische  Waage  ein  theurer  Apparat, 
eine  Pycnometerbestimmung  erfordert  mindestens  15  Minuten  und 
eine  sehr  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Tempe- 
ratur, obenein  noch  eine  —  wenn  auch  einfache  —  Rechnung, 
so  dass  diese  Art  der  Bestimmung  für  den  praktischen  Arzt 
ohne  weiteres  ausscheiden  muss. 


1)  Ein  neaes  Gewichtsaraeometer,  Zeitschrift  für  Instrumenten- 
künde  1894,  p.  164. 

2)  Bei  unserer  Art,  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  an  den 
undurchsichtigen  Hefesuspensionen  auszuführen,  sind  die  Skalenaraeo- 
meter auch  aus  dem  Grunde  nicht  zu  verwenden,  weil  man  nicht  auf  die 
Horizontale  einstellen  kann,  wofür  die  Instrumente  ja  geaicht  sind. 
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Mit  dem  yod   mir  angegebenen  Oewichts-Urometer 

desBea  Princip,  Gonstruction   und  Handhabung  ich  in  meiner  Ab* 

MlQDg  «lieber  die  densi metrische  Bestimmung  des  Eiweisses^  ^) 

ftofiftihrlieh  auseinandergesetzt  habe,   lassen  sich  die  eben  darge- 

l^n  Schwierigkeiten   leicht   Überwinden.    In    seiner    kleineren 

^^^  (Volumen  des  Schwimmkörpers  20  oder  30  ccm)  giebt  das- 

^Ihß  die  vierte  Decimalstelle  und  sogar  noch  eine  halbe  Einheit 

derselben  scharf  an.    Der  Fehler   der  Capillarität  ist  durch   die 

Verwendang  einer  scharfen  Kante  als  Marke  vollständig  elimi- 

oirt.   Eine  Rechnung  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  da  die 

zagehörigen  Gewichtsstücke  entsprechende  Bezeichnungen  tragen. 

Der  Anfänger  gebraucht  zur  Vollendung  einer  Bestimmung  hOch* 

steos  5  Hinuten,   der  Gettbtere  ist   in  durchschnittlich  2  Minuten 

fertig.    Der  Preis  des  Instrumentes  ist  in  Anbetracht  seiner  grossen 

Genauigkeit  ein    Überaus  massiger,  so  dass  jeder   praktische  Arzt 

die  Anschaffung  eines  solchen  Apparates,  den  er  ja  noch  zu  anderen 

Zwecken  verwenden  kann,  ermöglichen  wird'). 

Es  ist  zweckmässig,  aber  kein  unbedingtes  Erfordemiss,  die 
beiden  specifischen  Gewichtsbestimmungen  bei  gleicher  Temperatur 
ansznftthren,  wie  wir  es  bei  unseren  theoretischen  Betrachtungen 
vorausgesetzt  haben.  Zur  Temperaturbestimmung  genttgt  ein 
kleines,  in  ganze  oder  höchstens  halbe  Grade  getheiltes  Thermo- 
meter. Immerhin  würde  ich  rathen,  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
beiden  Bestimmungen  auf  höchstens  1  Grad  zu  beschränken.  Ueber 
die  Berechnung  der  kleinen,  wegen  einer  etwaigen  Temperatur- 
differenz  anzubringenden  Correction  wird  unten  das  Nöthige  mit* 
getheilt  werden. 

Was  endlich  die  Berechnung  des  Zuckergehaltes  aus  einem 
derartig  angestellten  Versuche  betrifft,  ^o  verfährt  man  am  ein- 
fachsten volumetrisch,  also  nach  der  Gleichung  IX  b.  An  dieser 
Gleichung  ist  jedoch  einegeringeModifikation  in  d  em 
Wert  he  des  absoluten  Gliedes  anzubringen,  davon  her- 
i^hrend,  dass  wir  nicht  filtriren,  während  bei  den  obigen 
Auseinandersetzungen  —  im  Anschluss  an  die  meisten  unserer 
^^fg&nger  —  das  Stattfinden  einer  Filtration  vorausgesetzt  wurde. 

1)  P  f  1  u  g  e  r  's  Archiv,  59,  479,  1895. 

2)  Die  zur  Bestimmang  des  specifischen  Gewichts  nöthige  Flüssigkeits- 
menge  betrigt  bei  meinem  Urometer  oa.  50  com.  —  Hergestellt  wird  das 
\JrometeT  von  L.  Eeimann,  Berlin  SO.,  Schmidstrasse  82« 
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Sii  %,  s*  beziebeD  sieh  demnach  anf  die  HefesttspcDsionen.  Ein 
Unterschied  tritt  nun  inBoforn  ein,  als  wir  hier  die  Bildung  des 
Glyeerine  nicht  in  Rechnung  zo  ziehen  brauchen.  Da  nämlich  der 
Theil  des  Traubenzuckers,  welcher  nicht  zur  Alkoholbildung  ver- 
wendet wird,  in  solche  Stoffe  rerwandelt  wird,  welche  bei  unserem 
Verfahren  simmtlich  in  der  Flttssigkeit  bleiben  und  theils  wie  das 
Glyeerin  das  specifische  Gewicht  der  Flttssigkeit  gegen  das  frtthere 
erniedrigen,  theils  aber,  wie  die  neugebildete  Hefe,  erhöhen,  so 
kann  man  wohl,  ohne  einen  cfrheblichen  Fehler  zu  begehen,  an- 
Bebmen,  dass  diese  Aeaderungen  sieh  gegenseitig  compensiren. 
Deaiaacb  ist  der  Factor  f  bei  unserer  Versuchsaoordnung  so  zo 
hereehnen,  als  ob  100  Theile  Traubenzucker  zerstört  werden  und 
dafür  48  Tkeile  Aleohol  und  5  Theile  Traubenzucker  neu  gebildet 
wirdea.  FOfart  man  diese  Rechnung  durch,  was,  um  Wieder* 
belangen  zu  vermeiden,  hier  nicht  wiedergegeben  werden  soll,  so 
erhilt  man  folgenden,  auf  Volumprocente  bezüglichen  Ausdruck 
für/"; 

X.  /•=  234  -^{p  -  3)  +  ^(t  -  20)  +  487  («'-  1,02) 

«'  =  «2  +  -g-  (^1  -  s^) 

Was  die  Temperatur  anlangt,  so  ist  für  t,  falls  beide  Be« 
Stimmungen  des  specifischen  Gewichts  bei  derselben  Temperatur 
genommen  wurdeUi  eben  diese  einzusetzen.  Ist  aber  keine  Tem* 
peraturgleichheit  vorhanden  und  nennt  man  ti  und  ^  die  Tempe- 
imtaren,  bei  denen  die  specifischen  Gewichte  Si  und  $2  genommen 
wurden,  so  setze  mau  in  X  ^  =  ^2  ^^^  ^S^  zu  81— $2  dieCorrec- 
tionen  0,0002  (^  —  ^|)  oder  0,0003  (^-^^  hinzu,  je  nachdem  ^ 
ojui  ^  zwischen  15^  und  20^  oder  zwischen  20^  und  25^  liegen  ^). 

Noch  eine  letzte  Correctioa  bleibt  zu  besprechen.  Das  p^  wie  es 
sieh  bis  jetzt  ergiebt,  ist  der  Volomprocentgehalt  des  mit  Hefe 
versetzten  Urins.  Wir  wollen  aber  den  Procentgehalt  des 
niSipjrttngliichen  Urins  wissen.  Wir  müssen  also  p  noch  mit  einem 
Factor  malti|>lizirea ,  nämlich  der  Zahl,  welche  das  Verhiltniss  des 
Volttmeos  des   mit  Eefe  versetzten  Harns  zu  dem  des  Ursprung- 

1)  Strenggenommen  itt  der  Coel&oient  von  {if^t^  noch  von  s*  und  p 
Mnlrt^^  lowie  v^m  Ij.  £t  genügt  sber  die  im  Text  aagegebene  Gorrection 
lür  die  meisten  FiiUe,  besonders  wenn  msn  es  so  einrichtet,  dtss  ^1—^2  <]  1. 

2)  Einen  solclMn  besitat  wohl  jeder  ArzL 
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liehen  Urins  angiebt.  Um  dies  tban  za  können,  wird  man  sweck- 
mässig  den  benatzten  Harn  im  Anfang  der  fiestimmnng  in  einen 
100  ccm  fassenden,  in  com  getheilten  Cylinder  bringen  und  be- 
obachten, nm  wie  viel  das  Volnmen  dnreh  den  Hefeznsatz  steigt. 
Zar  Erlänterang  des  eben  Ansgeftlhrten  soll  wiederum  ein 
Zahlenbeispiel  gerechnet  werden. 

Menge   des  ursprünglichen  Urins  52  ccm 

Durch  Hefeznsatz  steigend  auf      54  ccm 

5i  =  1,0337  t^  ==  18,3 

«8  =  1,0196  /,  =  18,8 

;9j— Sg  =  0,0141  0,0002  (<!-<,)  -  —0,0001 

p  (erste  Annäherung)  =  234X0,0140  =  3,28% 

5'  =  5,  +  ~  isi-st)  =  1,022 

Verbesserter  Werth  von  f:  234-0,1  —  0,9  +  1  =  234 
p  (zweite  Annäherung)  =  3,28% 

54 
p  für  den  ursprünglichen  Harn  3,28X  rö  =  MO%. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Rechnungen  einfach  und  die  Anbringung 
der  (Dorrectionen  ist  in  den  meisten  Fäll^  durch  Kopfrechnen  zu 
erledigen. 

Die  Richtigkeit  unserer  Entwickelangen  ist,  soweit  es  sich 
um  grossere  Gehalte  an  Zucker  handelte,  von  unsern  Vorgängern 
insbesondere  Roberts  und  Worm-Müller,  so  ausreichend  be- 
stätigt worden,  dass  wir  es  für  überflüssig  gehalten  haben,  sie  noch 
durch  neue  Versachsreihen  darzuthun.  Stimmt  doch  der  Mittelwerth 
der  Bestimmungen  dieser  Autoren,  230,  fast  genau  mit  dem  absoluten 
Gliede  der  Gleichung  IX  b  überein,  die  ja  hier  in  Betracht  kommt. 
Von  einer  Vergleichung  der  Worm- Hülle r'schen  Versuche  an 
künstlichen  Traubenzncker-UrinlOsungen  mit  dieser  Formel  sehe 
ich  ab,  da  aus  Wo rm -Mülle r's  Angaben  nicht  hervorgeht,  ob 
seine  Procente  Volum-  oder  Gewichtspit)cente  sind,  in  welcher 
Weise  die  Losungen  auf  den  gewünschten  Procentgehalt  gebracht 
wurden  und  welcher  Natur  das  von  ihm  verwendete  Traubenzucker- 
Präparat  war. 

Dagegen  habe  ich  noch  mehrere  Versuche 
angestellt,  um  zu  z'^eigen,  dass  die  Roberts 'sehe 
Methode  auch  für  Procentgehalte  unferhalb  0,5% 
recht    brauchbare    Ergebnisse  'liefert.      Worm- 

E,  Pfldgtr,  Äxcbir  t,  P^Tslologl«.  Bd.  e2.  7* 
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Müller  hat  allerdings  behauptet  und  durch  eine  Anzahl  von  Ver- 
suchen gezeigt,  dass  die  Methode  für  jp  <<  0,5  zu  grosse  Werthe 
ergiebt  und  deshalb  ist  sie  nach  ihm  hier  nicht  mehr  anwendbar. 
Ftlr  seine  Art  und  Weise,  das  Verfahren  auszuführen,  ist  dies 
richtig.  Es  liegt  daran,  dass  die  Bestimmungen  am  hefebefreiten 
Urin  vorgenommen  werden.  Durch  den  blossen  Zusatz  der  Hefe 
—  auch  wenn  sie  lufttrocken  und  vorher  ausgewaschen  ist  —  wer- 
den offenbar  Substanzen  in  den  Harn  eingeführt,  welche  dessen 
specifisches  Gewicht  erniedrigen  und  nach  der  Filtration  in  ihm 
verbleiben  (z.  B.  Alkohol,  der  schon  vorher  in  der  Hefe  enthalten 
gewesen  oder  auch  durch  Selbstgährung  der  Hefe  entwickelt  sein 
kann).  Budde^)  führt  einen  Versuch  an,  wonach  ein  ^ zucker- 
freier Urin,  der  anfangs  das  specifische  Gewicht  1,0310  hatte,  mit 
10  Vo  Hefe  versetzt  und  durch  Filtration  von  derselben  wiederum 
getrennt,  die  beträchtliche  Dichteerniedrigung  auf  1,0303  zeigte. 
Wo rm -Müller  selbst  versetzte  zuckerfreien  Urin  mit  viel  weniger 
Hefe  und  überliess  ihn  24  Stunden  sich  selbst.  In  einem  Falle 
sank  das  specifische  Gewicht  —  es  wurde  filtrirt  —  von  1,02126 
auf  1,02106,  in  einem  zweiten  von  1,02998  auf  1,02981,  in  einem 
dritten  von  1,01512  auf  1,01491;  also  immer  um  ca.  0,0002. 

Da  sich  somit  zu  der  durch  die  Anwesenheit  von  Zucker  be- 
dingten  Verminderung  des  specifischen  Gewichts  die  durch  die  Hefe 
an  ^ch  bedingte  hinzu  addirt,  muss  eine  etwas  stärkere  Vermin- 
derung desselben  eintreten  als  der  Theorie  entspricht,  was  sich 
nattlrlich  hauptsächlich  bei  dehr  kleinen  Zuckergehalten  unangenehm 
bemerkbar  macht.  In  soweit  die  Verminderung  des  specifischen 
Gewichts,  die  ein  zuckerfreier  Urin  durch  Hefe  (nachdem  die 
letztere  abfiltrirt  ist)  erleidet,  von  Stoffen  herrührt,  die  von  An- 
fang an  in  der  Hefe  vorhanden  waren,  muss  die  davon  bedingte 
Fehlerquelle  sich  dadurch  vermeiden  lassen,  dass,  wie  früher  aas- 
geftthrt,  die  Filtration  überhaupt  umgangen  wird.  Der  oben  citirte 
Versuch  von  Sud  de  sowie  die  folgenden  von  mir  ausgeführten 
Versuche  machen  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  deu 
meisten  Fällen  die  Hefe  von  vornherein  die  das  specifische  6e- , 
wicht  herabsetzenden  Stoffe  enthält. 

Die  Verfluche  wurden  in  folgender  Weise  angestellt:  Zucker- 
freier Urin  wurde  mit  der  entsprechenden  Hefemenge  versetzt  nnd 


1)  Pflügen  Archiv,  1.  c. 
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^irch  UmrUhren    eine    gleichmtoige  Snspeiision   erzeugt.     Der 
«inen  Hälfte  dieser  Suspension  wurde  durch  Zusatz  einer  abge- 
messenen Menge  einer  concentrirten  Traubenzuckerlosung,   deren 
^halt  durch  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts   nach  der 
Mher  (S.  93)  mitgetheflten  Tabelle  genau  bekannt  war,    ein  be- 
stimmter Gehalt  an  Dextrose  gegeben.   Der  anderen  Hftifte  wurde 
mid  annähernd  gleiche  Menge  Wasser  zugesetzt   Dadurch  erhielt 
man  zwei  Flüssigkeiten»  die  annähernd  die  gleiche  Menge  Hefe 
enthielten,  und  von  denen  die  eine,  die  zuckerfreie,  als  Gontroll- 
flOssigkeit  diente.   Beide  wurden  dann  bei  einer  zur  Gährung  aus- 
raehenden  Temperatur  sich  selbst  überlassen,  nachdem  die  speci- 
&ehen   Gewichte    in    der   früher  geschilderten  Weise   bestimmt 
waren.    Bei  -dem  geringen  Gebalt  an  Zucker  war  die  Gährung 
stets  in  wenigen  Stunden  vollendet,  bei  der  zuckerhaltigsten  (0,42  %) 
in  6  Stunden.    Folgendes   sind  die   Ergebnisse  dieser  Versuche. 
Unter  A  ist  die  zuckerhaltige,   unter  B  die  zuckerfreie  Flttssigkeit 
itafgefilbrt 

1)  A. 

p  =  0,42  Vo  «1  =  1,01630  ^1  =  23,5 

«2=1,01465  ^  =  23,0 

«'  =  «2  +  -^  {h-H)  =  1,015 

«1-52  +  0,0003  (23,5—23,0)  =  0,00180 
/•  =  236  p  (berechnet)  =  0,425  % 

B. 

^«1,01535  fi  =  23,0  «2  =  1,01530  «2  =  23,2 

2)  A. 
p  =  0,10  %             «1  =  1,02310  «1  =  23,7 

=  1,02285  ^  =  23,1 

,02245  <2  =  24,6 

«'  =  «2  +  -^(«i— «2)  =  1,023 

8y^8^  =  1,02310—1,02270  *)  =  0,00041 
.  f=  237  p  (berechnet)  =  0,0974  % 

B. 

^  =  1,02240  «1  =  23,5  s^  =  1,02255  i^  =  23,0 

1]  Bqk^  Interpolation  erhalten. 


%(=^'^ 
^i=i,< 
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3)  A. 

p  =  0,19  %      «1  =  1,02115      ti  =  24,0 

8,  r=  1,02040      ^  s=  23,5 
Si—B,  —  0,00075  +  0,0003  X  0,5  =  0,00090 
f  c=  1,0206     /•  =  236     j»  (berechnet)  =  0,212  o/« 

B. 
«1»  1,01880      ^«=24,0      «2  =  1,01870      t^-2i,(^ 

4)  A. 

p  =  0,28  o/o      «1  =,  1,01995      t^  «=  24,0 

8i  =  1,01865      tt  =  24,0 
«•  =  1,019      «1— s»  =  0,0013 
/'s  236      p  (bereobnet)  =  0,305  % 

B. 
«1=1,01705     ^  =  23,0      ^=1,01700     ^  =  23,0 

5)  A. 

p  *  0,10  »/o      «1  =  1,01755      ti  —  25,5 

«8  =  1,01725      ^  =  25,0 
«'  =  1,0173      »1—^  +  0,0003  X  0,5  =  0,00045 
/■  =  236     p  (berechnet)  =  0,106  V, 

B. 
«1  =  1,01775      <i  =  25,4      «2  =  1.01775      <8  =  25,5- 

6)  A. 

/)  =  0,25»/o  «1  =  1.02260  <i  =  23,5 

*     ■  «,  =  1,02135  «8  =  24,0 

«'  =  1 ,022  s,— «8  —  0,0003  X  0,5  =  0,001 10 

/■  =  236  p  (berechnet)  =  0,260  «/o 

B. 
«1  =  1,02160  ti  =  23,5  «8  =  1,02145  t^  =  24,0- 

Die  Aendemngen  des  Controllnrhis,  die  dnrch  die  Anwesed- 
heit  der  Hefe  eintreten,  sind  nur  beim-  dritten  nnd  vierten  Yersach 
derart,  dass  sie  berücksichtigt  werden  mttssen.  In  diesen  Yersachen 
ist  also  eine  geringe  Selbstgährung  der  Hefe  eingetreten,  die,  wenn' 
man  genau  rechnen  will,  berücksichtigt  werden  mnss.  Thnt  man 
dies,  zieht  man  also  die-  Dichtever mindern ng  des  GontroUhams  ia 
den  beiden  Versuchen  ab,  so  erhält  *  man  0,188  7o  und  0,293  %.. 
*£«  ist  also  in  allen  YersncheD  eine  recht  befrie* 
digende  Uebereinstimmang  mit  der  Theorie  vor' 
banden. 
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Dass  eine  Selbstgäbrnng  der  Hefe  nicht  auigeechloeseD 
igt,  dayoD  überzeugte  ich  mich  durch  einige  Verauche,  bei 
dmen  KochaalzlÖBung  mit  Hefe  ala  Verauohaflttaaigkeit  benutat 
wurde.  Nach  24  Stunden  war  öftere  eine  geringe  Veronin- 
derang  des  Bpecifieeben  Gewichte  eingetreteni  die  im  Maxinum 
0,00015  betrug.  Bei  sehr  genauen  Bestimmungen  —  wenn  voraus- 
siehtiich  der  Zuckergehalt  unter  0,25  7o  Hegt  —  wird  nuui  daher 
gat  thnn,  einen  derartigen  Parallelversuch  mit  einer  Hefe-Salz- 
lösung zu  machen,  welche  eine  gleiche  Menge  Hefe  in  derVoluBMn- 
eiuheit  enthtit.    Im  Allgemeinen  ist  dies  aber  nicht  erforderlich. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  die  vereinfachte  Form,  in 
der  wir  das  Verfahren  von  Roberts  zur  Ausführung  bringen,  die 
Grenzen  der  Anwendbarkeit  dieser  Methode  erweitert,  aad  es  k  a  n  n 
die  Roberts'sehe  Methode  daher  als  die  ge* 
naneste,  sicherste  und  mit  den  einfachsten 
Mitteln  zu  bewirkende  quantitative  Zuckerbe  • 
Stimmung  im  Harne  bezeichnet  werden. 

• 

Znfiani  mf nfassnng 

Stellen  wir  noch  einmal  die  Resultate  der  vorstehenden  Un* 
tersnchungen  eosammen,  so  hat  sich  ergeben: 

1)  Der  MultipticatoJr  der Roberts'scben Methode  derZucker- 
bestimmung  ist  keine  Constante,  sondern  von  dem  specifischen 
Gewiefat  des  entzuckert  gedachten  Urins,  von  dem  Procentgehalt 
des  Harns  an  Zucker  selbst,   und   von  der  Temperatur  abhängig. 

2)  Abgesehen  davon  ist  er  etwas  verschieden,  je  nachdem 
umn  nach  Gewichts-  oder  Volumprocenten  rechnet,  sowie  je  nach- 
dem man  die  specifischen  Gewichtsbestimmnngen  an  hefefreien 
Flttasigkeiten  oder  an  Hefesuspensionen  ausfuhrt. 

3)  Bezeichnet  man  mit  p  den  Zuckergehalt,  mit  t  die  —  als 
gleichbleibend  vorausgesetzte  —  Temperatur  des  Harns  bei  den 
specifischen  Gewichtsbestimmungen,  mit  s'  das  specifische  Gewicht 
des  entzückert  gedachten  Urins,  so  gilt,  wenn  man  p  nach  Volum- 
procenten rechnet,  und  die  specifischen  Gewichtsbestimmungen  an 

Hefesuspensionen  ausfahrt,  für  den  R  o  b  e  r  t  s'schen  Factor  /*  die 
Gleichung: 

X.        /•=  234  -  y  (p-3)  -f  -|-(t-20)  -f  487  («'-1,02) 
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4)  Aus  dieser  Gleichung  folgt,  dass ,  wenn  p  von  0  bis  10, 
t  von  15°  bis  25»  und  s'  von  1,01  bis  1,03  variirt,  f  von  222,3  bis 
244  verläuft.  Bei  Anwendung  des  absoluten  Gliedes  der  Gleichung 
wird  sonach  höclistens  ein  Fehler  im  Betrage  von  57o  des  zu  be- 
stimmenden JProcentgehaltes  verursacht,  und  es  erscheint  die  An- 
wendung des  Werthes  234  für  die  meisten  Fälle  der  Praxis  daher 
ausreichend. 

5)  Es  seien  s^  und  ^2  ^^^  specifischen  (xewichte  der  Hefe- 
suspensionen vor  und  nach  der  Währung,  t^  und  ^2  die  zu  Si  und 
^2  gehörigen  Temperaturen,  Vi  das  Volumen  des  ursprünglichen 
Urins,  v^  sein  Volumen  nach  Zusatz  der  Hefe.  Zur  genaueren 
Ermittelung  von  p  ist  dann  folgendermaassen  zu  verfahren: 

I.  Berechnung  eines  vorläufigen  Werthes  von  p  nach  der 
Gleichung  p  =  {siS^  +  0,0002  (^1— y )  X  234,  wenn  t^  zwischen 
15«  und  200  liegt,  nach  der  Gleichung  p  =  («i— ^g  +  0,0003(^1—^2)) 
X234,  wenn  ^2  zwischen  20<>  und  25°  liegt. 

IL    Berechnung  von  5'  =  «^  +  —  (^i— Sg)« 

III.  Berechnung  des  verbesserten  Werthes  von  f  nach  der 
Gleichung  X  unter  Zugrundelegung  des  angenäherten  Werthes 
von  p. 

IV.  Verbesserter  Werth  von  p  durch  die  Gleichung: 

t^-^is-s    .r 0,0002 (<i-^ 
P-^^\h    «8 +  ( 0,0003 (<i-yj^- 

Anm.  s*  braucht  nur  bis  zur  dritten  Decimalstelle  bekannt 
zu  sein. 

6)  Die  Robert  s'sche  Methode  in  der  von  uns  angegebenen 
Modification  erlaubt  Zuckerprocentgehalte  von  0,1  %  tiQ  mit  Ge- 
nauigkeit zu  ermitteln. 
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(Aus  dem  physiotogitoben  tnatitnt  in  Wfirzbarg.) 

lieber  den  Einfluss  der  Beiut&rke  auf  die  Wärme« 

entwioklung  im  Tetanus. 

Von 

Dr.  Hemann  Qreif^ 

ans  Moskao. 


Mit  2  Abbildungen. 


Im  Verlaufe  seiner  am  aoBgeschDitteneii  FroBchmnskel  ange- 
stellten Untersucbnngen  Über  die  Wärmeentwicklnng  im  thätigen 
Mngkel  machte  Schenck^)  eine  Beobacbtnng,  welche  annehmen 
liesSy  dass  Aendernngen  der  Reizstärke  von  grossem  Einflüsse  auf 
die  Art  der  Wärmebildnng,  nnd  zwar  anf  den  Unterschied  zwischen 
der  Wärmebildnng  bei  isometrischem  und  isotonischem  Tetanus 
sein  mflssten. 

Diesen  Einflnss  genauer  nnd  zudem  bei  verschiedenen  Tem- 
peratnren  festzustellen,  soll  der  Zweck  der  vorliegenden  Unter- 
suchung sein. 

Sehenck  machte  seine  Versuche  am  tetanisirten  Muskel,  und 
es  ergab  sich  für  denselben,  dass  durch  Aendernngen  der  Temperatur 
unter  sonst  gleichen  Umständen  nicht  nur  die  absolute  Wärme- 
menge (also  auch  die  Intensität  des  durch  einen  Reiz  ausgelösten 
ehemischen  Processes)  im  thätigen  Muskel  beeinflusst  wird,  sondern 
auch  das  Verhältniss  der  bei  isometrischer  Contraction  entwickelten 
Wärmemenge  zu  der  bei  isotonischer  Contraction  entwickelten.    Im 

Folgenden  wird  dieses  Verhältniss  kurz  mit  ^  bezeichnet  werden. 

Bei  einem  seiner  Versuche  bemerkte  nun  Sehenck,  als  er 
die  Reizstärke,  die  in  seinen  übrigen  Versuchen  constant  genommen 
war,  herabsetzte,  dass  diese  Herabsetzung  der  Reizstärke  eine  Ver* 

TFfti 
grössemng  des  Verhältnisses  -j^.  und  zwar  eine  recht  bedeutende 

(um  2,4  mal  in  seinem  Falle)  hervorrufe. 

1)  Pnüger'a  Archiv  Bd.  57. 

B.  Pflilgtr,  Archiv  f.  Phyilologie.  Bd.  62.  Ö 
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Der  Unterschied  in  den  Quotienten  war  so  gross,  dass  er 
nicht  durch  irgend  welche. Zufälligkeiten  oder  Beobachtnngsfehler 
erklärt  werden  konnte. 

Diese  Beobachtung  gab  nun  Anlass  zu  der  folgenden  Unter- 
suchung. 

Ehe  ich  zur  Anführung  und  Betrachtung  der  aus  meinen  Ver- 
suchen gewonnenen  Resultate  übergehe,  muss  ich  einiges  über  die 
Methodik  der  Versuche  einfügen.  Dieselben  wurden  in  der  von 
Fick  angegebenen  Weise ^)  und  mit  denselben  Apparaten  ausge- 
ftlhrt,  mit  welchen  Fick  und  Schenck  arbeiteten.  Die  Methode 
gestattet  nach  den  von  Fick  darüber  angestellten  GontroUver- 
suchen^)  die  bei  Muskelcontraction  entwickelte  Wärmemenge  bis 
auf  etwa  5%  ihres  wahren  Werthes  genau  zu  bestimmen. 

Bei  Temperaturen,  die  stärker  von  der  gewöhnlichen  Zimmer- 
temperatur abweichen,  hatte  Fick  über  störende  Schwankungen 
der  Nadel  zu  klagen,  welche  durch  Aenderangen  der  Temperatur 
des  Wassers  in  der  Hülle  der  feuchten  Kammer  bedingt  wurden. 
Dieser  Uebelstand  wurde  nach  Schenck  auf  die  Weise  umgangen, 
dass  die  Temperatur  des  ganzen  Arbeitszimmers  dem  Versuchs- 
zwecke angepasst,  d.  i.  auf  den  gewünschten  Wärmegrad»  bei  wel- 
chem der  Versuch  stattfinden  sollte,  gebracht  wurde.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  in  der  Hülle  der  feuchten  Kammer  wurde 
dann  in  Uebereinstimmung  mit  der  Temperatur  des  Zimmers  ge- 
bracht, und  auf  diese  Weise  gelang  es,  die  lästigen  und  störenden 
Schwankungen  der  Nadel  zu  vermeiden. 

Zum  Tetanisiren  diente  der  Du  Bois-Rey mond'scbe 
Schlitteninductor,  die  Unterbrechung  des  primären  Stromes  geschah 
in  den  ersten  Versuchen  durch  den  Wagnerischen  Hammer,  in 
den  späteren  durch  den  Bern  stein 'sehen  akustischen  Stromunter^ 
brecher.  Die  Reizfrequenz  war  so  gewählt,  dass  in  der  Secunde 
50  Unterbrechungen  erfolgten.  Zur  Erzeugung  des  primären  Stro- 
mes dienten  in  allen  Versuchen  3  Grove'sche  Elemente,  so  dass 
die  Stärke  des  erzeugten  Inductionsstromes  bei  gleichem  Rollen- 
abstande in  den  verschiedenen  Versuchen  dieselbe  war. 

Um  die  den  ^Muskel  treffenden  Reize  ihrer  Stärke  nach  ver- 
gleichen  zu   können,   musste   die   relative   Stärke   des  inducirten 


1)  A.  Fick,  Myothermische  Untersucbungen  1889.  S.  283. 

2)  A.  Fick»  Myothermische  Untersuchungen.  1889.  S.  286« 
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Stromes  bei  verschiedener  Stellung  der  beiden  Spiralen  des  In- 
dnctionsapparates  bestimmt,  d.  b.  der  Indnctionsapparat  mnsste  za* 
vor  gradairt  werden.  Diese  Gradnirnng  wurde  naeh  der  von  Fiok 
angegebenen  Methode  ^)  gemacht,  wobei  als  Einheit  die  Stromstärke 
bei  möglich  grSsstem  Rollenabstande  angenommen  wurde.  Um 
eine  Vorstellung  von  dem  der  jeweiligen  Stromstärke  entsprechen-* 
den  Bollenabstande  su  geben,  lasse  ich  nachstehende  Tabelle  fol« 
gen,  in  welcher  links  der  Bollenabstand,  rechts  die  entsprechende 
Stromstärke  angegeben  ist. 


RoileDabstand  in  cm 

StromitSrke 

0 

1440 

0,5 

1400 

l!2 

1300 

1,86 

1200 

2,3 

1100 

2.7 

1000 

3,0ß 

900 

3,45 

800 

3,9 

700. 

4,3 

600 

4,7 

500 

5,3 

400 

5,9 

300 

6,8 

200 

8,3 

100 

8,66 

90 

9,0 

80 

9,35 

70 

9,85 

60 

10,3 

50 

11,1 

40 

12,35 

30 

13,07 

20 

14,9 

15 

17,15 

10 

17,7 

9 

18,5 

8 

19,4 

7 

2(^4 

6 

21,5 

5 

23,1 

4 

25,3 

8 

29,5 

2 

37,5 

1 

Die  Stromstärke  war  derart,   dass  bei  Zimmertemperatur  im 
Dmehschnitt  bei  der  Beizstärke   25—40  die   erste   isometrische 


1)  A.  Fiele,  Untersachongeti   aas  dem   physiol.  Labonit.  der  Züricher 
Hochachule*    Wien.  1869.  S.  38. 
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Contraction  des  Hnskels  durch  Oeffnungsinductionsschlag  bervor- 
gerafen  wurde. 

Die  Reizdauer  war  bei  allen  Versuchen  gleich  einer  Secnnde 
genommen.  Erzielt  wurde  die  stets  gleiche  Reizdaner  durch  Be- 
ntttzung  des  von  F  ick  in  Pflüg  er 's  Archiv  Bd.  51  S.  541  be- 
Bchriebenen  Apparates.  Ausserdem  wurde  die  isotonische  Contrac- 
tion  mittels  des  Fick'schen  Myographions  und  die  isometrische 
durch  den  Fick'schen  Spannungszeichner  auf  die  rotirende  Trom- 
mel des  Baltzar 'sehen  Kymographions  notirt 

Die  Belastung  des  Muskels  betrug  in  allen  Fällen  23  gr. 

Da  die  Ermüdung  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Verhältniss 
-^  ausübt,  so  musste  dieser  Einfluss  auf  irgend  eine  Weise  um- 
gangen, resp.  auf  das  möglich  geringste  Maass  beschränkt  werden. 
Dies  wurde  erzielt,  indem  man'  nicht  einfach  einen  isotonischen 
Tetanus  auf  einen  isometrischen  folgen  Hess,  sondern  indem  der 
isometrische  Tetanus*  zwischen  zwei  isotonische  eingeschoben  wurde. 

Zur  jeweiligen  Bestimmung  des  Quotienten  ^    bei  irgend  einer 

Reizstärke  waren  demnach  drei  Beobachtungen  nothwendig:  bei 
isotonischem ,  bei  isometrischem  und  bei  isotonischem  Tetanus. 
Aus  den  beiden  Zahlen  für  isotonische  Wärmeentwicklung  (auch 
im  Folgenden  kurz  für  Wärmeentwicklung  bei  isotonischem  Te- 
tanus) wurde  dann  der  Mittelwertb  genommen,  und  dieser  Mittel- 

werth  bei  Berechnung  des  Verhältnisses  -tt^  in  Betracht  gezogen. 

An  jedem  Präparat  konnte  eine  Reihe  solcher  Versuche  ge- 
macht, und  dadurch  an  demselben  Präparat  der  Einfluss  der  Aen- 

derung  der  Reizstärke  auf  das  Verhältniss  -mr  beobachtet  werden. 

Hierbei  ist  die  Ermüdung  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  als 
störendes  Moment  hinzutritt  Infolge  der  Ermüdung  des  Muskels 
sind  in  einer  und  derselben  Versuchsreihe  die  Resultate  der  an 
einem  Präparate  gegen  das  Ende  der  Versuchsreihe  angestellten 
Versuche  nicht  direkt  mit  den  im  Anfang  erhaltenen  zu  vergleichen; 
Es  ist  dies  ein  Beobachtungsfehler,  der  sich  leicht  verkleinern  läsat 
durch  Zusammenstellen  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen.  7)le 
Versuche  werden   an  verschiedenen  Präparaten    derart   gemacht, 


r» 


Üeber  den  Einflaes  der  Reiwtärke  auf  dio  Wärmcentwicklaog  im  TeUnai.    115 

Win 

dass  die  Bestinimnng  -^kt  flir  irgend  eine  -beBtimmte  Reizstftrke 

bei  den  möglichst  Verschiedenen  ErmUdongsgraden  der  Slnskel  ge- 
macht wird.  Ans  den  anf  diese  Weise  fllr  die  bestimmte  Reiz- 
stärke erhaltenen  Zahlen  nimmt  man  den  Mittelwerth  ond  kann 
DQD  diese  Zahl  mit  einer  auf  gleiche  Weise  berechneten,  als  Mittel- 
werth für  das  Verhältniss  -^,,,   bei  einer  aqderen   Reizstfirke  zu 

betrachtenden  Zahl  vergleichen. 

Bei  dieser  A^rt  der  Beobachtung  darf  man  am  ehesten  hoffen, 
den  störenden  £influ8s  der  Ermfidang  anf  das  geringste  Maass  be- 
schränken zn  können.  Wenn  gesetzroSssige  Unterschiede  in  de^ 
Wärmeentwicklung  bei  verschiedener  Reizstärke  existiren,  so  lassen 
sich  diese  am  ehesten  klarstellen  an  der  Hand  solcher  Mittelwerthe, 
welche  als  relativ  iVet  von  individnellen  Verschiedenheiten  und  den 
zufällig  den  einzelnen  Versuchen  anhaftenden  und  nicht  zu  ver- 
meidenden Beobachtnngsrehlern  zu  betrachten  sind. 

Um  den  Grad  des  Einflusses  der  Ermüdung  zu  demonstriren, 
lasse  ich  hier  eine  von  jenen  Versuchsreihen  folgen,  in  welchen 
zur  Feststellung  der  Ermüdung .  die  Reizung  des  Muskels  im  An- 
fang nnd  am  Ende  der  Versuchsreihe  bei  gleichem  Rollenabstande 
des  Indactionsapparates  erfolgte: 


Venuchsreibe  V 

Temperator  « 

19» 

fieizfltärke  s: 

VerLältniBs  • 

1300 

2,85 

700 

3,41 

200 

3,35 

100 

4^ 

30 

3,61 

1300 

1,77 

Es  erfolgte  also  unter  dem  Einflüsse  der  Ermüdung  innerhalb 
einer  Versuchsreihe  eine  bedeutende  Abnahme  des  Quotienten  (von 
2,85  auf  1,77  für  dieselbe  Reizstärke). 

Die  auf  die  genannte  Weise  erhaltenen  Mittelwerthe  führe  ich 
Torerst  an,  um  dann  zu  den  aus  ihrer  Betrachtung  hervorgehenden 
ScUussfolgerungen  überzugehen. 

Es  ergaben  sich  aus  meineti  Versuchen  folgende  Wertbe :  ^ 


HerroBun  Oreifa: 


b«i  uieariger 

tMi  miUlerer 

M  hober 

ReiwUlrke  — 

Temperfttnr 

Temperatur 

Temperatur 

(0-8«  C.) 

05—20"  C.) 

(27"  C) 

40 

2,98 

_ 

80 

2,07 

8,81 

100 

2,12 

8,17 

200 

2,18 

2,69 

800 

2,19 

8,71 

SOG 

1,94 

8,46 

900 

1.70 

2,66 

1000 

1,64 

1,66 

1440 

1,47 

1,60 

.MO 

Es  siad  hierbei  nnr  diejenigen  Zahlen  angefUhrt,  zn  dercq 
fester  Normlrang   hinreichendes  VergaohBrnaterial   vorbanden  war; 

Znr  flberBichtlichen  Darstellang  fUge  ich  noohfolgeude  Garrep 
bei,  welche  auf  Gntnd  der  erhaltenen  Beenltate  constmirt  wordep 
sind.  Die  AbsciSBenlinie  entspricht  der  Reizstärke,  die  OrdinateQ 
den  Mittelwerthen  des  Quotienten,  welche  bei  besUmmtfir  Tem- 
peratur der  jeweiligen  Reizstftrke  gleichkommen. 


Cuna  I  itellt  die  KemlUte  bei  niedriger  Temperktor,  11  bei  mittlerer, 
III  bei  bober  Temperatar  dar. 
Die  pnqktirte  Linie  IT  bedeutet  die  mittlere  Hobhöbe  de«  Unakelt  bei 
der  entapreobenden  Beizatärke  (s.  onten). 

Ich  will    nnn  zuerst   die  Verändeningen   betrachten,  die  der 
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Quotient  -^^  bei  Aeadernng  der  Reisstärke,  aber  eonstanter  Tem« 

peratur  erleidet. 

Seinen  grQssten  Wertb  erreicht  der  Quotient  bei  einem  Rol- 
lenabstande,  welcher  nach  der  von  mir  bestimmten  Rcizstärkeskala 
etwa  zwischen  der  Reizstärke  100  und  300  liegt.  Von  diesem 
Punkte  ans  nimmt  dann  nach  beiden  Seiten  hin,  d.  i.  sowohl  bei 
erhöhter,  wie  bei  verminderter  Reizstärke  die  Grösse  des  Quotienten 
ab.  Dass  mit  der  Yerringernng  der  Reizstärke  von  einem  ge- 
wissen Pnnkte  an  auch  die  Abnahme  des  Quotienten  Hand  in  Hand 
gehen  mnss,  ist  von  vornherein  wahrscheinlich',  wenn  man,  wie  dies 
in  der  vorliegenden  Arbeit  geschehen  ist  und  später  ausführlicher  be- 
handelt wird,  den  Unterschied  zwischen  der  Wärmeentwickelung  bei 
isotonischer  und  isometrischer  Contraction  auf  die  Längendifferenz 
des  Muskels  in  beiden  Fällen  zurttckftthrt.  Bei  einer  gewissen 
Stärke  des  electrischen  Reizes,  wenn  jede  Reaction  des  Muskels 

anf  denselben  aufhOrt,  wird  die  Grösse  des  Quotienten  gleich  7^  =  1 

gesetzt  werden  müssen.  Wie  es  sich  mit  dem  Quotienten  bei  noch 
höherer  Reizstärke,  als  derjenigen,  die  mir  zur  Verfügung  stand, 
verhält,  blieb  nnentschieden. 

Es  finden  also  bei  constanter  Temperatur  Schwankungen  in 

der  Grösse  des  Quotienten  -™-  statt,  welche  von  der  angewendet 

*  ten  Reiztibrke  abhängig  sind.  Um  die  relativen  Schwankungen  des 
Quotienten  bei  verschiedenen  Temperaturen  genalier  zu  bestimmen 
kann  man  die  als  Mittelwerth  des  Quotienten  bei  Reizstärke  =  1440 
g^fondene  Zahl  bei  allen  untersuchten  Temperaturen  gleich  1  setzen 
^nd  nun  die  Mittelwerthe  des  Quotienten  bei  verschiedener  Reiz- 
^rke  mit  dieser  als  Einheit  angenommenen  Zahl  vergleichen. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  folgende  Zahlen  erhalten : 


T%      •      _A»      1 

bei  niedriger 

bei  mittlerer 

bei  hoher 

Keiz8t&rke»as 

Temperatur 

Temperatur 

Temperatur 

40 

_ 

1,99 

80 

1,41 

— 

1,38 

100 

1,44 

2,11 

•~ 

200 

1,45 

1,79 

— 

300 

1,50 

— 

1,55 

500 

1,32 

— 

1,45 

900 

1,16 

-~ 

1,11 

1000 

1,12. 

1,11 

1440 

1,00 

1,00 

1.00 
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Zur  lUastratton  dieser  Besnltate  dleoe  nacbstefaeode  Conre, 
bei  deren  CoDstmction  die  aDgefltbrten  Zablen  ztn-  Grandlage  ge* 
nommen  worden.  Die  Absciraenlinie  bedeatet  die  Reizstärke,  der 
OrdinatenbObfl  entspricbt  dos  jeweilige  Verbältniae  des  bei  ge^ 
gebener  BeizstSrke  and  Temperatar  erbaltenen  Mittelwertbes  des 
Quotienten  zu  dem  Mittelwerthe  bei  Beizstärke  =  1440. 


Es  treten  also  in  meinen  VersacheD,    wie  ein  Blick  auf  die 
TOTStebeBde  Cnire  zeigt,  die  stärksten  relativen  Schwankungen  bei 
mittlerer  Temperatur  auf;  bei  hober  und  niedriger  sind   die   rela- 
tiven ScbwankuDgen  geringer  und  sind  eicb  gegenseitig  annähernd* 
gleich,   während  der  Gegensatz  der  absoluten  Wertbe  gerade  hier 


Auf  die  'WftrmebilduDg  im  thätigen  Muskel  sind  nach  dem 
bis  jetzt  Bekannten  ausser  der  Reizart,  die  in  meinen  Versuchen 
constaut  dieselbe  war,  die  Spannung,  der  Contraotionszustand  und 
die  Beizstärke  von  Etnfluss. 

Zwischen  Spannung  und  GoutraetionBzustand  besteht  in  ihrem 
Einflüsse  auf  die  Wärmebildnng  eine  gewisse  Beziehung. 

Die  Spannung  übt  einen  fördernden  Einflnss  anf  die  Wärmebil- 
dnng aus,  so  dass  mit  der  Spannung  auch  die  Wärmeentwick> 
lung  wächst. 

Nach  der  Beobachtung  von  Fick')  und  den  Untersuchungen 

1)  A.  Fick,  Hyotbenniscbe  UntersucbuDKeD.    'Wiesbaden  1889. 
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yonSchenok  and  Bradt')  hat  der«  ContracttooBzastand  iDSofern 
Eioflass,  als  «der  gleiche  Beiz  eine  nm  bo  geringere  Wärmeent- 
wicklang  zar  Folge  hat,  je  grOeser  der  Contractionszostand  des 
Hukeb  war,  als  Beiz  ihn  traf.  Da  uns  die  Grösse  der  W&rme- 
entwickelang  ein  Maass  giebt  iUr  die  Erregbarkeit  des  Maksels, 
10  einlebt  sich:  Die  Erregbarkeit  wird  erhöht  darch  die  Spannang, 
herabgesetzt  darch  die  VerkOrzong.  Zwischen  Spannung  and  Ver- 
kflrznng  besteht  nun  ceteris  paribns  insofern  eine  Beziehnng,  als 
die  Verkfirznng  am  so  grösser  ist,  je  geringer  die  Spannung,  and 
UDgekehrt.  Das  legt  die  Vermnthang  nahe,  dass  die  beiden  Ein- 
flüsse von  Spannung  und  Verkttrzung  auf  die  Erregbarkeit  zurück- 
znithren  sind  auf  eine  und  dieselbe  Eigenschaft  des  Muskels,  der 
ZQ  Folge  die  Erregbarkeit  einfach  Function  der  L&nge  ist  und  mit 
der  Länge  des  Muskels  zunimmt." 

„Nach  dieser  Hypothese,  dass  die  Erregbarkeit  Function  der 
Uoge  ist,  ist  der  Unterschied  in  der  Wärmeentwicklung  bei  der 
Uotonischen  und  isometrischen  Tbätigkeit  des  Muskels  dadurch 
bedingt,  dass  bei  ersterer  die  mittlere  Länge  in  der  ganzen  Con- 
tnciioD  kleiner  ist,  als  bei  letzterer*).*' 

Da  der  Contractionsznstand  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
die  Wärmebildung  ist,  so  muss  dieser  Einfluss  folglich  in  jenen 
Encheinungen  zu  Tage  treten,  bei  welchen  der  Muskel  unter  sonst 
gleichen  Umständen  verschiedenen  Oraden  der  Verkürzung  unter- 
worfen ist  Bei  eonstanter  Temperatur  ändert  sich  im  isotonischen 
»Tetaniu  mit  Aenderung  der  Beizstärke  die  Hubhöhe  des  Muskels. 
Durch  den  hemmenden  Einfluss  der  Yerktirzung  auf  die  Wärme- 
Uldnng  wird  hervorgerufen,  dass.  bei  grösserer  Beizstärke  und 
^  auch  grösserer  Yerktirzung  oder  Hubhöhe  eine  relative  Ver- 
mindernog  der  entwickelten  Wärmemenge  bei  isotoniscbem  Tetanus 
eintreten  muss.     Die  Folge  davon    ist  eine   Vergrösserung  des 

Qnotienteu   j^-  durch   relative  Verkleinerung  des   Nenners.    So 

l^nge  die  Hubhöhe  bei  Steigerung  der  Beizstärke  anwächst,  so 
lange  wichst  auch  die  Grösse  des  Quotienten.  Es  «duss  also  der 
Punkt  bestimmt  werden,  bis  zu  welchem  die  Hubhöhe  steigt.    Dazu 

1)  Pflöger's  Archiv  Bd.  56. 

^)  P.  Sclienck,  üeber  die  Wärmeentwioklnng  d.  tbäiig.  Muskels  bei 
TOfKliied.  Temperaturen.    Pflüger's  Arohiv  Bd.  67,  8.  579. 
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genügt  es  nicht,  concret  an  einem  Präparate  die  Hubhöhe  bei  ver- 
schiedener Beiz8tärke  zu  bestimmen,  da  die  individuellen  Eigen- 
schaften der  Muskel  und  die  Ermüdung  einen  zu  grossen  Einfluss 
auf  die  Erregbarkeit  und  damit  auf  die  Hubhöhe  und  Wärme- 
entwicklung ausüben.  Wir  müssen,  um  die  beiden  Erscheinungen, 
Hubhöhe  und  Wärmeentwicklung,  neben  einander  stellen  und  ver- 
gleichen zu  können,  diese  störenden  Einflüsse  eliminiren  oder  auf 
das  geringste  Kaass  beschränken,  und  zwar  für  beide  Erscheinungen 

auf  dieselbe  Weise.    Bei  Bestimmung  des  Quotienten  ^^7-  haben 

wir  dieses  Ziel  durch  Zusammenstellen  einer  grösseren  Anzahl  von 
Versuchen  und  Berechnung  des  Mittelwerthes  aus  den  Zahlen  der 
Einzelversuche  zu  erreichen  gesucht.  Denselben  Weg  müssen  wir 
auch  jetzt  bei  Bestimmung  der  Hubhöhe  einschlagen  und  auf  diese 
Weise  die  wahrscheinlichsten  Werthe  für  dieselbe  festsetzen. 

Dabei  ergeben  sich  aus  der  Zusammenstellung  von  40  Ver- 
suchsreihen die  nachstehenden  Resultate,  welche  in  Millimetern  die 
mittlere  Hubhöhe  des  Muskels  bei  der  entsprechenden  Reizstärke 
vorstellen. 


Reizstärke  = 

Hubhöhe 

[40 

56,4 

80 

62,0 

100 

61,6 

200 

67,6 

800 

67,2 

500 

65,8 

900 

68,2 

1440 

68,8 

Die  auffallend  niedrige  Zahl  bei  der  Reizstärke  500  —  65,8 
erklärt  sich  daraus,  dass,  wie  die  Protokolle  nachweisen,  zufälliger 
Weise  bei  dieser  Reizstärke  öfter;  als  bei  einer  anderen  die  Reizung 
am  schon  ermüdeten  Muskel  erfolgte. 

Ueberhaupt  mussten  in  den  verschiedenen  Versni)hen  einzelne 
Zahlen  bei  der  Berechnung  der  Mittelwerthe  weggelassen  werden, 
da  in  ihnen  der  Einfluss  der  Ermüdung  zu  evident  wjar. 

Die  angpfOhrten  Zahlen  bedeuten  nicht  die  wirkliche  Ver- 
kürzung des  Muskels,  sondern  nur  die  Erhebung  der  Spitze  des 
Zeichners  über  die  Abscissenlinie,  also  die  Höhe  der  vom  Zeichner 
notirten  Gurven.  Die  Länge  des  Zeichenhebels  von  der  Axe  an 
betrug  20  cm,  die  Entfernung  des  Angriffspunkte^  des  Muskels 
5  cm.  In  Folge  dessen  betragen  die  thatsäcblicheir  Verkürzangen 
des  Muskels  V4  der  oben  angegebenen  Höhen. 
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Die  erhaltenen  Zahlen  Bind  zar  Constrnction  der  anf  Seite  116 
befindlichen  und  dnrch  Panktirung  kenntlich  gemachten  Cnrvc  be- 
nutzt worden. 

Es  steigt  nnn  die  Habhöhe,  wie  die  Carve  zeigt  und  wie 
man  für  den  nicht  eingezeichneten  Theil  a  priori  annehmen  mnes, 
ziemlieh  rasch  von  jenem  Punkte  der  Reizstärke  an,  bei  welchem 
gerade  keine  Contraction  erfolgt,  bis  zur  MaximalhOhe,  welche 
etwa  bei  der  Beizstftrke  200  (nach  der  von  mir  angenommenen 
SeizBtärkescala)  eintritt  Bei  noch  höherer  Reizstärke,  bis  zum 
erreichbaren  Maximum  Ton  1440,  erfolgt  zwar  noch  eine  kleine 
Sehrompfung  des  Muskels,  dieselbe  ist  aber  zu  gering,  als  dass 
sie  in  Bezug  auf  die  gebildete  Wärmemenge  nennenswerth  in  Be- 
tracht käme. 

Durch  die  Steigerung  der  HubhOhe  lässt  sich  nach  dem  oben 

Äosgeftthrten  das  constante  Anwachsen  des  Quotienten  -^-   bei 

Steigerung  der  Reizstärke  bis  zu  H  ==  100  bis  300  erklären.  Denn 
danach  mttsste  ja  die  maximale  Gritose  des  Quotienten  wenigstens 
annähernd  bei  derselben  Reizstärke  eintreten,  bei  welcher  auch 
das  Maximum  der  Hubhöhe  erfolgt.  Dies  ist  auch  in  Wirklichkeit 
der  Fall,  wie  die  auf  Seite  116  befindlichen  Curven  beweisen. 

Von  dem  Punkte,  bei  welchem  die  Hubhöhe  ihr  Maximum 
erreicht  hat,   mttsste  bei  weiterem  Steigern   der  Reizstärke   der 

Qnotient  ^y^  dieselbe  Grösse  bewahren,  da  ja  der  Einfluss   der 

Verkflrzun'g  auf  die  Grösse  des  Quotienten  aufhören  muss.  Nun 
sehen  wir  aber  in  Wirklichkeit  etwas  Anderes:  die  Grösse  des 
Quotienten  nimmt  von  diesem  Punkte  wieder  ab;  s.  Curve  S.  116 
Da  nun  die  übrigen  Bedingungen,  unter  welchen  der  Muskel  sich 
contrahirt  und  Wärme  entwickelt,  dieselben  bleiben,  und  nur  die 
Reizstärke  sich  ändert,  so  mflssen  wir  zu  dem  Scblusse  kommen, 
dass  in  letzterer  die  Ursache  der  Abnahme  des  Quotienten  zu 
suchen  sei;  dass  also  die  Reizstärke  an  und  f&r  sich  Einfluss  auf 
das-  Yerhältniss  der  Wärmeentwicklung  bei  isotonischem  und 
isometrischem  Tetanus  haben  muss:  Steigerung  der  Reiz- 
stärke übt  einen  ausgleichenden  Einfluss  aus. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Schwankungen  des  Quo- 
tienten bei  verschiedener  Reizstärke  und  constanler  Tem- 
P^^tur  auf  die  Combination  und  das  wechselseitige  Yer- 
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halten  zweier  Factoren  zurückgeführt  werden 
können:  der  Aendernng  der  Hubhöhe  und  der 
Aenderung  der  Reiz  stärke  als  Factor  an  und 
für    sich. 

Wenn  wir  uns  vom  Standpunkte  dieser  Ansicht  ans  die 
Cnrven  auf  S.  116  betrachten  wollen,  die  zur  graphischen  Dar- 
stellung der  thatsächlichen  Schwankungen  des  Quotienten  dienen 
sollen,  so  müssen  wir  uns  dieselben  als  das  Resultat  der  Combi- 
nation  zweier  Gurven  vorstellen:  einer,  welche  die  Grössenverände- 
rnngen  des  Quotienten  darstellen  würde,  wenn  allein  der  Einfluss 
der  Verkürzung  massgebend  wäre ;  und  ciuer  zweiten,  welche  die 
Grössenänderuugen  demonstriren  würde  für  den^all,  dass  nur  der 
Einflnss  der  Reizstürke  an  und  für  sich  existirte. 

Die  Verkürzung  ist  bestrebt,  die  Grösse  des  Quotienten  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  zu  steigern  und  dann  auf  einer  Höhe 
zu  halten.  Die  Reizstürke  an  und  für  sich  sucht  bei  ihrer  Steige- 
rung die  Grösse  des  Quotienten  zu  vermindern.  Aus  der  gleich- 
zeitigen Wirkung  dieser  beiden  Factoren  resultirt  die  das  that- 
sächliche  Verhalten  darstellende  Curve. 


j^leine  Versnchsresultate  sind  noch  in  anderer  Hinsicht  bemer- 

kenswerth.  Sohenck  hat  gefunden,  dass  Erhöhung  der  Temperatur 

Wfn 
ein  Sinken  der  Grösse  des  Quotienten  -^,  durch  das  relative  An« 

wachsen  der  Nenners  zur  Folge  hat:  es  ergab  sich  als  Mittelwerth 

-^  bei  Tetanus  des  warmen  (29— 310C.)  Muskels  die  Zahl  2,96, 

bei  Tetanus  des  kalten  (4—6^0.)  4,93.  In  meinen  Versuchen  be- 
trägt die  mittlere  Grösse  des  Quotienten  bei  Tetanus  des  warmen 
Muskels  immer  mehr,  als  beim  kalten ;  ausserdem  sind  die  Werthe 
beim  kalten  Muskel  absolut  viel  kleiner,  als  die  Zahlen  Seh enck*s. 
Es  fragt  sieh,  worauf  diese  Unterschiede  zurückzuführen  sind. 

Dazu  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Zwischen  den  Versuahen 
Sehen ok 's  und  meinen  besteht  insofern  ein  Unterschied,  als.  in 
jenen  die .  niedrigste  Reizfrequenz  zur  Verwendung  kam,  die  über- 
haupt Tetanufl  erzeugte,  ateo  bejm  kalten  Muskel  eine  geringere 
Frequenz,  als  beim  warmen,  während  in  meinen  Versuchen  die 
Bei2fre<)neQ9s  immer  constant  waf  (50  Unterbrechungeti  in  der  Se^ 
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cande).  Es  könnte  dadurch  der  Unterschied  bedingt  sein.  Um 
dies  ZQ  entscheiden,  habe  ich  eine  Untersuchung  begonnen,  die 
ans  äusseren  Gründen  noch  nicht  znm  Abschlnss  gebracht  werden 
koonte,  und  über  deren  Ergebnisse  ich  zur  Zeit  nar  das  kurz  be- 
richten kann>  daas  thatsächlich  bei  der  geringeren  Reizfrequenz 
von  etwa  5—- 12  in  der  Secunde  der  Quotient  beim  kalten  Muskel 
grSsser/  beim  warmen  dagegen  kleiner  war,  als  bei  der  hohen 
Reizfrequenz:  während  er  bei  einer  Reizstärke  Ton  900,  die  etwa 
der  von  Schenck  angewendeten  entspricht,  und  hei  hoher  Reiz- 
freqnenz  für  den  warmen  Muskel  2,65,  für  den  kalten  1,78  betrug, 
wnrde  bei  niedriger  Reizfreqnenz  248  und  1,92  erhalten.  Immer- 
bin war  er  also  auch  so  beim  kalten  Muskel  noch  etwas  kleiner, 
als  beim  warmen;  freilich  ergab  sich  auch,  dass  bei  derselben 
Reizstärke  für  Einzelzuckung  andere  Zahlen  erhalten  wurden,  als 
Schenck  erhielt;  es  betrug  der  Werth  fUr  Einzelzuckung  des 
warmen  Muskels  bei  mir  1,11,  des  kalten  1,77,  während  Schenck 
1,74  nnd  2,17  erhielt.  Die  Versuche  sind  noch  zu  wenig  zahlreich 
nnd  mit  zu  wenigen  Variationen  der  Reizfrequenz  angestellt,  um 
zn  einem  sicheren  Entscheid  zu  kommen.  Sie  werden  noch  durch 
längere  Zeit  hindurch  fortgeführt  werden  müssen  aus  einem  Grunde'^ 
den  ich  jetzt  noch  berühren  muss. 

Auf  eine  andere  Erscheinung  muss  nämlich  noch  aufmerksam 
gemacht  werden:  dass  nämlich  im  Würzburger  Physiologischen 
Institut  in  dem  Winter,  in  welchem  die  vorliegende  Untersuchung 
gemacht  wurde,  eine  auffallend  grosse  Anzahl  von  Fröschen  als 
nnbrauchbair  ausgeschieden  werden  musste.  Das  Material  erwies 
sich  sowohl  in  meinen,  als  auch  in  den  Versuchen,  welche  zu  an- 
deren Zwecken  angestellt  wurden,  Unverhältnissmässig  häufig  als 
schlecht  Möglicher  Weise  haben  die  besonderen  Eigenschaften 
des  Materials  dieses  Jahrganges  irgend  einen  Einfluss  auf  die  von 
mir  erhaltenen  Resultate  ausgeübt. 

Ausserdem  wurden  in  meinen  Versuchen,  da  dieselben  sich 
über  das  ganze  Wintersemester  ausdehnten,  die  Frösche  in  den 
verschiedensten  Stadien  der  Ueberwinterung  genommen,  während 
Schenck  alle  seine  Versuche  in  einem  Monate,  dem  Februar, 
ausführte. 

Meine  Versuche  bei  mittlerer  Temperatur  wurden  im  Anfang 
des  Winters  (October),  die  bei  niedriger  Temperatur  im  Januar 
die  bei  h^her  im  Februat  und  März  ausgeführt.    Bei  der  -weiteren 


m 


B^r'tA^^n  Grei'fe: 


Untersachnng  wird  auch  darauf  zu  achten  sein»  ob  die  Frösche 
zu  verschiedenen  Zeiten  sich  verschieden  verhalten« 

Anhang. 

Versuchs  pro tocolle. 
Jede  Versuchsreihe,  die  mit  einem  Präparate  vorgenommen 
wurde,  ist  mit  einer  römischen  Zahl  bezeichnet  In  der  ersten 
senkrechten  Goloüne  ist  die  Beizstärke  nach  der  von  mir  ange- 
nommenen Scala  bezeichnet  In  der  zweiten  senkrechten  Golonne  ist 
der  Ausschlag  der  Hagnetnadel  bei  isotonischem  Tetanus  in  Skalen- 
theilen  angegeben ;  in  der  dritten  —  bei  isometrischem  Tetanus,  in 
der  vierten  —  bei  isotonischem  Tetanus.  In  der  fanfteUi  mittleren 

Wm 
Golonne  folgt  die  Grösse  des  Quotienten  -^^  fttr  den  gegebenen 

Fall.  In  der  sechsten  und  achten  Golonne  ist  die  Hubhöhe,  bei 
isotonischem  Tetanus  gemessen,  nach  der  auf  der  rotirenden  Trom- 
mel erfolgten  Zeichnung  in  mm  angegeben:  in  der  neunten  —  der 
Mittelwerth  der  Hubhöhe,  berechnet  nach  den  entsprechenden 
Zahlen  der  sechsten  und  achten  Golonne.  In  der  siebenten  Go- 
lonne endlich  ist  in  mm  die  Höhe  der  Spannungscurve  bei  iso* 
metrischer  Gontraction  angegeben. 

In  den  Fällen,  wo  bei  derselben  Reizstärke  in  den  verschie- 
denen Golonnen  zwei  Zahlen  angegeben  sind,  wurden  unter  den- 
selben Bedingungen  hintereinander  zwei  Beobachtungen  gemacht 

Bei  mittlerer  Temperatur  (15 — 20®  G.)  angestellte 

Versuche. 
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höhe 
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Hubhohe 


R 
R 
R 


R 
R 
R 
R 
R 


V.l.    «0.150  c. 


20 

7,35 

37.4 

5,4 

5,87 

35 

17 

35 

40 

12,06 

54,4 

10,5 

4,81 

88 

18 

38 

00 

13,65 

52,05 

10,75 

4,27 

41 

20 

41 

V.  n.  «0 

100 

500 

1000 

100 

50 


160  C. 


12,95 

37,15 

11,4 

3,05 

31 

15,5 

33 

25,55 

40,45 

18,05 

1,86 

36,5 

15 

32 

24,6 

37,75 

23,55 

1,57 

28 

10.5 

15,5 

3,85 

7,25 

2,4 

2,31 

21 

5 

20,5 

1,45 

2,5 

1,55 

1,66 

14,5 

2 

14 

35,0 
38,0 
41,0 


32,0 

34,25 

21,75 

20,75 

14,25 
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Beobachtete  Ablenkang  der 
Nadel 

I    iso£.    itometr.l    i>ot. 


Wm 


Hub- 
höhe 


Span- 
nangs- 
seichn. 


Hab- 
hdhe 


Mittlere 
Habhöhe 


BslOOO 
R»  200 

R=:     40 

R^IOOO 


R»1440 
R=s  700 
R»  350 
Rs:1440 


in,  «  = 

=  170  c 

. 

f 

44,*i 

52^ 

25,72 

1,49 

40,5 

20 

34 

11,65 

30,63 

10,23 

2,80 

29,5 

11,5 

30 

4,2 

6,25 

3,0 

1,74 

23 

5 

22 

21,7 

35,2 

17,1 

1,81 

31 

2 

28 

[V.    t  = 

.20«0 

• 

10,55 

13,1 

9,25 

1,32 

21 

4 

20,5 

4,0 

6,25 

4,4 

1,49 

17,5 

3,5 

17 

1,55 

3,75 

2,1 

2,05 

14,5 

2,76 

14,5 

9,4 

11,3 

9,95 

i,n 

16,5 

2,25 

13 

V.  V.    i  =M90  C. 


R»1300 
R=  700 

R»  200 

R=  100 
R=  30 
R»1300 


39,15 
16,38 
11,3 
12,05 
8,65 
2,25 
19,25 


83,35 
52,15 

34,65 

31,45 

6.4 

31,05 


19,35 
14,23 

9,0 

6,0 

1,3 

15,8 


2,85 
3,41 

3,35 

4,29 
3,61 
1,77 


42,5 

39 

31,5 

30,5 

30 

20 

80 


K»  20 
R«  200 
R  =  1000 
R  =  1440 
R=  200 

Y.  ^ 

Ra  40 
R=>  100 
R«  400 
R=1000 

V.  IX.    t 

R»  20 
R=«  60 
R=»  200 
R«  600 
R  =  1200 

V.  X. 

R=*1200 

R«  400 

I«  100 
R=«1200 

v.xi.  «« 

**  900|55,O 


17,5  0  C. 


»«800 
Ä«  900 


16^ 
7,25 
1 15,15 


200  C. 

80,1 

68,9 

40,35 

19,65 

19,72 


26,0 

13,2 

6,3 

12,1 


1,84 

2,72 
2,90 
1,45 


47,5 

31,5 

25 

28^ 


14,5 
14,5 

10,5 

9 

3,25 

9,5 


18 
16,5 


40,5 
36,0 

32,5 

30 
21 
30 


6 


35 

30 

23,5 

18 


n.  i^ 

=  17,50 

C. 

6,05 

1(^65 

5,15 

1,90 

33 

6 

34 

25,55 

65,45 

22,15 

2,32 

42 

17 

40,5 

34,8 

65,95 

23,1 

2,28 

42 

14 

31? 

26,0 

43,05 

21,35 

1,82 

29,5 

8 

24,5 

8,05 

14,35 

6,3 

2,00 

17 

2,75 

16 

rai.  t 

«17,5 

•C. 

14,25 

34,3 

10.5 

2,77 

• 

8,5 

n 

14,25 

30,75 

13,85 

2,19 

31 

9,5 

30 

12,95 

26,6 

10,8 

2,24 

33 

8,5 

26 

14,4 

22 

11,85 

1,60 

24 

5,5 

17 

4,35 

lU 

4,97 

2,38 

22,5 

5 

9 

10,5 

33,85 

9,55 

3,38 

1» 

8 

30,5 

15,1 

32,4 

9,35 

2,65 

1» 

9 

28 

25,6 

23,55 

19,2 

1,05 

29 

6,5 

21 

16,05 

18,75 

13,95 

1,25 

20 

3,5 

14 

L    ts 

18-220  C. 

30,6 

165,85 

25,45 

235 

45 

16 

36,5 

16,0 

41,95 
36,45 

14,25 

2,60 

32 

12,5 
12,0 

31 

9,0 

24,65 

8,0 

2,90 

26 

8 

27 

20,5 

31,1 

18,15 

1,61 

29 

8 

22 

87,26 
29,76 
22,5 
29,5 


20,75 
17,25 
14,5 
14,76 


41,5 
87,5 

31,5 

30,0 
20,5 
30,0 


33,5 
41,25 
36,5  ?  42,0 
27,0 
16,5 


30,5 
29,5 
20,5 


22,5? 
30,5  ? 
28     ? 
25,0 
17,0 


40,75 

31,5 

26,5 
25,5 

41,25 

30,76 
24,25 
20,76 
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Beobaofatete  Ablenkung  der 
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Wm 

Wt 


Hub- 
höhe 


Span- 
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Hubhöhe 


V.  XII.  i  =.  190  C. 


R 
R 
R 
R 


R 
R 
R 
R 
R 
R 
R 


1440 

52.8 

93,9 

38.45 

2,07 

53 

80 

20,12 

60,15 

19,25 

3,06 

39,5 

.  40 

14,6 

38.17 

12,9 

2,78 

36 

20 

6,27 

19,35 

6,77 

2,97 

31 

V.  xm.  t=.i9o  c. 


20 

3.8 

11.05 

4,8 

2,57 

27 

40 

8,1 

25,95 

10,4 

2,81 

32,5 

100 

10,4 

33,95 

10,5 

3,25 

32.5 

300 

11,92 

30,5 

10,65 

2.70 

33 

1000 

23,65 

22,2 

13,02 

1,21 

29,5 

1440 

17.3 

18,2 

15,55 

1,11 

17 

800 

5,92 

5,25 

5,1 

0,95 

4 

23 

47 

50,0 

16 

39,5 

39,5 

» 

35,5 

35.75 

7 

33 

32,0 

7 

28 

27.6 

10,5 

33 

32,75 

11 

32,5 

32,5 

11 

29 

31,0 

6,5 

19,5 

24,5 

2 

10,5 

13,75 

0.5 

2 

3,0 

Bei  niedriger  Teinperatnr(0-8<^C.)  angestellte  Versuche. 


V.  XIX.    « =  60  C. 


100 

2,3 

4,15 

1,2 

2,37 

n 

500 

3.55 

4,15 

2.6 

1,36 

28 

1440 

5.2 

7,2 

5,1 

1,04 

27 

V.  XX.     t  =:  5.50  C. 


50 

5,6 

9,2 

3,45 

2,03 

40 

200 

5,35 

11.0 

4,6 

2,21 

36,5 

800 

5,1 

10,8 

3.6 

2,48 

37 

V.  XXI.  t «  3,50  c. 


R 
R 
R 


R 
R 
R 


R  = 

R  = 

R  = 
Rs 

R  = 


R 
R 
R 
R 


V.  XXIII.    «=s3,50  C. 

Rs  100 
R=  300 
RslOOO 
Rsr  600 
R^1440 


800 

8,25 

13,3 
11,75 

6,0 

1.79 

41 

150 

8,5 

6,55 
5,4 

3,07 

1,81 

41 

1440 

80 

500 

C,7 
0,65 
.4,2 

9,3 

1,55 

5,05 

6,65 
0,72 
3,07 

1,40 
2,26 
1,40 

40 

18,5 

35,5 

V.  xxn.  i «  4,50  c. 


650 

0,95 

1,58 

0,52 

2,0 

25,5 

1000 

5,07 

5,15 

2,9 

1,3 

27 

500 

1,25 

1,45 

0,8 

1,42 

22,0 

1440 

4,55 

7,05 

1 

5,8 

1.36 

20,0 

2,1 

5,8 

1,95 

2,86 

32,5 

2,0 

4,0 

1.6 

2,22 

31,5 

M 

5,35 

2,8 

1,49 

24,5 

2.2 

3,55 

2,5 

1,51 

17,0 

5,8 

.5.15 

6,7 

0,90 

15.5 

k 

1 

• 

« 

2,5 
2.5 
2 

20,5 
26,5 

20,6 

27.25 

27 

4,5 
9,5 

37,5 
38,0 
34 

■ 

38,75 
37,25 
35,5 

14,5 
13.5 

42 

41,6 

n 

41,5 

41,25 

7> 

9 

2.5 

38,5 
16,0 
35,0 

39.25 
17,25 
35,25 

1,5 
1,5 
1,0. 
0,5 

23 
22,5 
20,5 
19,0 

24,25 
24.76 
21,25 
19,5 

3,0 
4,0 
1.5 

1:0 

32 

28,5 

20,5 

15.5 

14,0 

32,25 

20,0 

22,5 

16,26 

14,75 
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V.  XXV.    t«40C. 

500 

80 

40 

200 
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1440 

V.  XXVII.    t  =  0«. 


11,7 

21,36 

9,7 

2,0 

50 

3,3 

7,3 

3,45 

2,19 

41,5 

1,0 

1,55 

0,65 

1,88 

29 

6,9 

11,85 

4,95 

2,00 

42 

10,9 

16,2 

9,5 

1,59 

39 

11,9 

17,4 

6,7 

1,87 

36 

1000 

2,55 

200 

1,55 

500 

1,2 

1440 

2,0 

6,85 
2,3 
4,45 
7,25 


2.76 
0,7 
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2,85 


2,21 

42,5 

2,04 

38 

4,41 
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2.53 

3(> 
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900 

100 

400 

1440 

V.  XXX.    t  «  2^0  C. 


2,7 

2,9 

IJ 

1,32 

45 

1,2 
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1,73 

41 

2,7 

2,6 

1,55 

1,20 

40 

2,85 

3,75 
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1,40 

41 
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R 
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R 


R 
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H 
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R 


9001 

I 

=  200 
=    100 
=   500, 
=  14401 


5,8 

1,3 
0,9 
2,5 

8,7 


7,1 

5,55 

1,26 

31,5 

2,4 

1,0 

2,09 

25,5 

1,2 

0,65 

1,60 

21,6 

2,9 

2,2 

1,23 

18,5 

9,0 

9,6 

0,98 

9 

V.  XXXI.   ««30  c. 


=   9001 
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=     80 
=    500 
=  1440 


6,45 

9,75 

5,25 

1,67 

43,5 

3,4 

6,25 

2,7 

2,05 

40 

1.9 

2,85 

1,5 

1,68 

25 

3,75 

6,6 

3,2 

1,90 

35,5 

5,35 

8,55 

4,6 

1,72 

33 

V.  xxxu. 


«  =  8,50  C. 

23,85 
20.3 

10,1 

1,98 

41,5 

12,25 

8,9 
9,8 
8,85 

5,8 
3,5 
4,5 
5,8 

2,08 
2,31 
1,96 
1,33 

33,5 
29,5 
31.5 
25 

*«8°  C. 


12,25 
7,7 
2,2 
7,65 
8,0 
7,95 


6,36 
2,65 
1,3 
4,0 
.4,6 
4,3 


2,06 
2,59 
1,47 
1,79 
1,63 
1.61 


30 

27 
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25,5 

25 

24 
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Mittlere 
Hubhöhe 


18 

48 

49 

7 

42,5 

42 

1 

28,5 

28,75 

12 

41 

41.5 

11 

37,5 

38,25 

10 

35,0 

35,5 

10 

41,5 

42 

5 

35 

36,5 

7 

39 

38,25 

5,5 

35 

35,5 

12 

44,5 

44,75 

4.5 

40 

40,5 

7,5 

38,5 

39,25 

9,5 

41 

41 

6 

30,5 

ißX 

2,6 

25,5 

26,5 

n 

20,0 

20,75 

n 

17 

17,75 

0,5 

8 

8,5 

11,5 

43 

48,25 

8 

40 

40 

2 

26 

25,5 

6,5 

36,5 

36 

6,5 

32 

32,5 

14 
14 

38 

39,75 

9 

32 

32,75 

6 

29 

29,25 

9 

31,5 

31,5 

6 

23,5 

24,25 

8 

30 

30 

4,5 

26,5 

26.75 

1,5 

20 

20,25 

4 

25 

25,25 

4 

24,5 

24,75 

4 

23 

23,5 

^*^^««,  ArchlT  f.  Pbjsiolofie.  Bd.  OB. 
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45 
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150 
1440 


3,0 
7,1 


3,8 
8,7 


1,2 

5,9 


1,81 
1,34 


V.  XXXVIII.    e  =  8  0  C. 


1,5 
10 
11 
11,5 

7,5 


11,5 
20 
19 
17 


24,5 

44 

42 

42 

29 


43,5 
46,5 
47 
45 


25,75 

44,5 

42,25 

43 

30,25 


42,25 

4(;,75 

47,5 

45 


R  = 

100 

4,75 

8,1 

R  = 

900 

6,75 

10,9 
9,4 

R  = 

300 

3,4 

(),25 

R  = 

1440r 

7,5 

10,75 

V.  I 

XL.  t 

«80 

R  = 

1440 

22,6 

31,9 

R  = 

300 

6.5 

13,1 

R  = 

80 

3,75 

7,0 

R  = 

900 

9,0 

15,4 

V.  3 

LL.  «?= 

=  80  C 

R  = 

80 

3,7 

9,8 

R  = 

300 

5,3 

11,6 

R== 

1440 

13,1 

17,7 

K  = 

80 

1,06 

1,85 

R  = 

300 

2,55 

5J 

E  = 

900 

5,25 

6,95 

3,35  I   2,00 


.-  I 


5,3 

2,85 
6,5 


16,25 
5,1 
2,25 

8,4 


1,69 

2,00 
1,54 


1,64 
2,2f> 
1,17 
1,77 


35,5 

37 

31,5 
32 


48,5 
37 
33 
35 


4,0 

2,55 

35 

14,3 

2,42 

35. 

1,3 

1,45 

35 

0,55 

2,25 

23 

2,4 

2,30 

27,5 

5,25 

1,32 

24,5 

8,5 

7,5 

7 

4,5 

5 


17,5 
12 
7,5 
10,5 


36,5 

34 

31 
31 


41 
3(> 
33,5 
33 


3(5,0 

35'5 

31,25 
31,5 


44,75 
3(;,5 
33,25 
34 


7 

34 

34,5 

10,5 

34 

34,5 

9,5 

32,5 

33,75 

2,5 

22,5 

22,75 

7 

27 

27,25 

3,5 

22 

23,25 

V.  XLI.    «  =  80  C. 


R 
R 
R 

R 
R 


80 
200* 
900 

8,0 
8,0 
9,4 

17,9 
16,1 
15,05 

5,1 

8,5 
9,1 

2,73 

1,98 
1,(53 

40,5 
41,5 
35 

300 

4,85 

9,3 

7,8 

4,35 

1,86 

29 

100 

*\  9 

(J,3 
5,65 

3,1 

1,90 

25 

13 

39 

39.75 

15 

1  41 

41,25 

12 

1  32,5 

33,75 

7,5 

27 

28,0 

(> 
6 

24 

24,5 

' 
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Beobachtete  AblenkuDg  der 
Nadel 

isot.     iftometr.)   iiot. 

Wm 

m 

Hub- 
höhe 

8pan- 
nungs- 
zeichn. 

Hub- 
höhe 

Mittlere 
Habhöhe 

V.  XLII.    t 

R=     80'    5,65 
R=    200     6,85 
R=    900     r,^iy 
R=   300;    2,45 

«8«  C. 

19,2     I   4,4 

18,5        5,4 

15,2        6,7 

5,35       1,7 

3,82 
3,02 
2,29 
3,44» 

41 
39,5 
34 
24,5 

15,5 

16,5 

12,5 

5,5 

39,5 
39 
32 
24 

40,25 
39,25 
33,0 
24,25 

Versuche  bei  hoher  (27^  C.)  Temperatur. 


V.  XLIV.    <  =  27«  C. 


R 
R 
R 


80 

1,25 

7,1 

3,6 

2,93 

300 

6,5 

13,8 

6,95 

2.05 

1440 

9,5 

ill,l 

9,1 

1,19 

R 
R 
R 


V.  XLV. 
900 


300 

80 


3C,8 

19,8 

13,8 

8,5 


t  =  250  c. 

'92,8 
|51,1 
.  23,5 


25,6 

2,98 

43 

12,1 

3,94 

36 
35 

6,4 

3,15 

22 

V.  XLVl.    t  =  27  0  C. 


R 
R 
R 

R 

R 


80 
300 
500 

900 

1440 


11,4 
9,45 
14,85 

12,8 
9,4 


27,2 

6,1 

3,11 

33,5 

51,4 

10,1 

5,26 

38 

49,35 

11,9 

3,60 

37 

26,6 
20,7 

'  7,9 

2,28 

:^\ 

17,6 

7,2 

2,12 

29 

V.  XL VII.    «  =  27  0  C. 


R 
R 
K 


80 
300 
900 


14,65  1  73,2 

26,0     I  84,7 
20,2      33,0 


•15,4 
!  14,95 
113,2 


4.88 

37 

4,14 

42 

2,00 

32 

V.  XLVm.    t  =  27  0  c. 


B 
R 
R 
R 


1440 

300 

80 

900 


28,9 

11,7 

4,9 

14,5 


89,1 

21,4 

3,54 

45 

45,1 

10.85 

4,00 

36 

24,75 

5,5 

4,76 

27 

22,6 

13,1 

1,64 

34 

R 

R 

R 

R 


V.  LH.    *  =  270  C. 


1440   42,2 
300  I  lf>,7 
80 !  12,45 
500   1-2,45 


72,3 

22,3 

2:24 

49 

43,3 

12,2 

3,10 

43 

26,9 

8,3 

2,59 

30,5 

16,0 

6,2 

1,72 

27        i 

23 

41 

42,0 

16 

34,5 

34,75 

7.5 

22,5 

22,25 

7 

12.5 
13 

34 

38,5 
35 

34,75 

38,25 
36,0 

11 
10 
5,5 

31 
23,5 

32,0 
26,25 

15 
18 
11 

38,5 

41 

30 

37.75 

41,5 

31,0 

22 
17,5 
9 
13,5 

41 
35,5 
25 
30 

43,0 
35,75 
26,0 
32,0 

» 

18 

15 

5 

6 

45,5 
40 
24 
22 

•  47,25 
41,5 
2f,25 
25,5 
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Beobachtete  Ablenkung  der 
Nadel 


iaot. 


iBometr. 


isot. 


TTm 
Wt 


Hub- 
höhe 


Span- 

nungs- 

zeichn. 


Hub- 
höhe 


Mittlere 
Hubhöhe 


V.  IL.    t  =  270C. 


R 
R 
R 
R 


900 

26,3 

89,6 

23,3 

3,61 

44   J 

300 

12,3 

35,3 

11,0 

3,12 

32,5 

80 

7,4 

20.6 

6,15 

3,04 

23 

500 

12,7 

18,1 

7.6 

1,78 

29,5 

V.  L.    t «  270  c. 


R 
R 
R 
B 


500 

22,0 

94,5 

23,6 

4.14 

44 

200 

19,1 

62,6 

19.6 

3,24 

40,5 

80 

16,7 

27,9 

7,7 

2,25 

31 

1440 

21.7 

26,8 

13,5 

1,52 

33.5 

V.  LI.    t »  270  C. 


R 
R 
R 
R 
R 


900 

32,1 

70,9 

17,5 

2,89 

47 

500 

14.2 

50,6 

11,4 

3,95 

43 

80 

5.9 

17,15 

5,0 

3,15 

31,5 

300 

7,8 

17,0 

5,8 

2,50 

33 

1440 

14.7 

19,5 

13,1 

1,40 

33 

V.  Lin.    t  =  270  C. 


19,5 
12,0 

4.5 

9 

44 
31,5 
22 
26,5 

44 
82 
22,5 
28 

19 

18 

5 

11 

* 

42.5 
39 
25,5 
31,5 

43,25 
39,75 
28,25 
32,5 

23 

18 
7 
9,5 

7 

45,5 

40 

30 

32 

30 

46,75 

41,5 

30.75 

32,5 

31,5 

R 
R 
R 


R 
R 
R 
R 
R 


300 

22,1 

53,5 

20,9 

2,49 

40 

100 

17,05 

42.3 

14,2 

2,71 

35 

900 

17,6 

27,1 

13,35 

1,75 

33 

V.  LIV.    *«270C. 


80 

15,4 

36,2 

6,6 

3.29 

29 

900 

25,2 

95,9 

21,6 

4,10 

38 

300 

13.8 

74.2 

9,0 

6,51 

35 

1440 

16,0 

63,2 

11,2 

4,72 

34 

500 

7,9 

28,9 

2,7 

5,45 

26 

14 

41 

40,5 

9,5 

33,5 

34,25 

9 

31 

32 

• 
8 

22 

25,5 

19 

37.5 

37,75 

18,5 

34 

34,5 

18 

30,5 

32,25 

12 

26 

26 

•    • 


181 


(Ans  dem  Institut  für  Pharmakologie  und  physiologiiche  Chemie  au  Rottook.) 

üeber  die  deztrinartigen  Abbauproduote  der  St&rke. 

Von 
Dr.  K.  BOlow. 


Die  vorliegende  Arbeit  wnrde  nntemommen  auf  Veranlassung 
von  Herrn  Professor  0.  Nasse.  Derselbe  hatte  das  Glycogen  durch 
Barynmbydrat  ans  wässriger  Lösung  ausgefällt  und  auf  Grund  der 
Analyse  der  bei  unvollständiger  Ausfällung  erhaltenen  Barytver- 
bindang  eine'Molecularformel  fUr  das  Glycogen  aufzustellen  ver- 
sncht^).  Dabei  war  er  ftlr  verschiedene  Präparate,  von  Kaninchen 
and  Händen  herstammend,  zu  von  einander  abweichenden  Süthlen 
gelangt,  deren  Verschiedenheit  er  durch  Verunreinigung  seiner  Prä- 
parate durch  Dextrine  zu  erklären  geneigt  war.  Da  nun  das  Gly- 
eogen  ein  in  grösseren  Mengen  immerhin  mtthsam  darzustellender 
und  schwer  zu  reinigender  Körper  ist,  so  sollte  zunächst  versucht 
werden,  ans  der  leichter  zugänglichen  Stärke  die  verschiedenen 
Dextrine  in  möglichster  Reinheit  herzustellen.  Dann  sollte  deren 
Verhalten  gegen  Barytlösung  bei  unvollständiger  Ausfällung  ge- 
prüft werden,  um  einerseits  Aufschluss  zu  erhalten  über  die  rela- 
tive Molecnlargrösse  dieser  Körper,  andererseits  aber  auch,  um  die 
Resultate  und  Methoden  wieder  bei  der  Untersuchung  des  Glyco- 
gens  bezw.  seiner  Abbauproduote  verwerthen  zu  können.  Leider 
war  ich  darch  äussere  Umstände  gezwungen,  die  Arbeit  vorzeitig 
abzubrechen,  doch  stehe  ich  nicht  an,  die  bisher  erhaltenen  Re- 
sultate, obgleich  sie  nicht  in  allen  Fällen  abschliessende  sind,  zu 
veröffentlichen,  da  aus  denselben  einmal  die  Richtung,  die  meiner 
Ansieht  nach  der  weitere  Verlauf  der  Arbeiten  ttber  Dextrine  zu 
nehmen  hat,  hervorgeht,   dann  aber   auch  sich  andererseits  schon 


1)  Dies  Archiv.  XXXVÜ.  pag.  582.  1885. 


192  K.    Bülow: 

einzelne  werthvolle  Schlüsse  über  die  Natur   del*  Dextrine   ziehen 
lassen. 

Es  war  ursprünglich  nur  beabsichtigt,  die  am  besten  bekann- 
ten Anfangs-  und  Endglieder  der  dextrinartigen  Abbauproducte  der 
Stärke^  nämlich  die  lösliche  Stärke  der  älteren  Autoren,  hier  aber 
ihrer  Darstellung  und  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Dextrinen  ent- 
sprechend stets  Amylodextrin  genannt,  und  das  Acheroodextrin  zu 
behandeln,  doch  wurde  nach  Erscheinen  der  Arbeit  von  Lintner 
und  DttlP)  auch  das  Erythrodextrin  mit  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung gezogen. 

I.    Amylodextrin. 

« 

Das  Amylodextrin  wurde  nach  einem,  im  hiesigen  Laborato- 
rium schon  lange  üblichen,  mir  von  Herrn  Professor  Nasse  mit- 
getheilten  Verfahren  dargestellt. 

20  gr  Aetzkali  werden  in  einer  Silberschale  in. Wasser  gelöst. 
Nachdem  die  Lösung  erkaltet  ist,  fügt  man  zu  derselben  unter  ste- 
tigem Umrühren  20  gr  reine  Kartoffelstärke,  mit  Wasser  angerieben, 
in  3 — 4  Portionen  hinzu.  Die  Masse  gesteht  sofort  zu  einem  gleich- 
massigen  Kleister^).  Dieselbe  wird  nun  zunächst  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  bis  sie  dünnj9üssig  geworden  ist,  und  darauf  noch 
ca.  10  Minuten  über  freier  Flamme  im  Sieden  erhalten.  Nach  dem 
Verdünnen  und  Abkühlen  wird  die  Lösung  unter  guter  Kühlung 
mit*  verdünnter  Essigsäure  (21  gr  Eisessig  mit  der.  6— 7  fachen 
Menge  Wassei*  vermischt)  schwach  angesäuert  und  darauf  unter 
Umschütteln  mit  soviel  Alkohol  versetzt,  dass  gerade  Trübung  ein- 
tritt. Das  so  eatstandene  Gemisch  lässt  man  dann  unter  fortwäh- 
rendem  Rühren  in  96%  igen  Alkohol  eintropfen.  Unter  der  Be- 
dingung, dass  man  auf  2  Liter  Alkohol  nicht  mehr  als  500  bis 
600  ccm  Amylodextrinlösung  anwendet,  fällt  das  Amylodextrin 
schön  pulverig  aus.  [Wird  mehr  als  die  angegebene  Menge  der 
Lösung  zugegeben,  so  scheidet  sich  das  Amylodextrin  schmierig 
aus,  lässt  sich  schlecht  abfiltriren  und  wird  beim  Trocknen  glasig.] 


1)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  26,  2533. 

2)  Es  ist  wesentlich,  die  Stärke  zur  Kalilauge  und  nicht  umgekehrt 
hinzuzufügen,  da  sich  sonst  einzelne  Klumpen  und  Stücke  hilden,  die  dann 
später  schwierig  von  der  Kalilauge  angegriffen  werden.. 
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Sobald  dasselbe  Bich  abgesetzt  bat,  wird  die  klare  FlUsBigkeit  ab- 
gegossen nnd  der  Nieder^ehlag  anfs  Filter  gegeben.  Naehdcm  der* 
selbe  gilt  abgetropft  ist,  wird  er  in  heissem  Wasser  gelöst.  Die 
LösoDg  wird  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  und  Versetzen  mit 
Alkohol  wieder  in  96%igen  Alkohol  eingetropft. 

Da  das  so  abgeschiedene  und  getrocknete  Amylodextrin  im 
Mittel  noch  0,93%  Asche  enthielt,  so  wurde  die  Operation  des 
Lösens  nnd  Fällens  noch  3  mal  wiederholt.  Dann  wurde  das  Dex- 
trin anf  einem  Filter  gesammelt  und  im  Vacuumexsiccator  getrock- 
net.  Es  resultirte  so  das  in  der  Tabelle  A  mit  (K)- Amylodextrin  I 

bezeichnete  Präparat  mit  einem  Aschengehalt  von  0,46 7o- 

« 

Dasselbe  stellt  einen  rein  weissen  Körper  dar,   der  so  lange 
er  alkoholfeucht  ist,   an  der  Luft   zunächst  zu  einer  schmierigen 
Masse  zerfliesst,   die  dann  glasig  eintrocknet.     Völlig   getrocknet 
ist  das  Amylodextrin  luftbeständig.    In  Wasser,  selbst  in  heissem, 
löst  es  sich  nur  schwierig.    Es  war   mir  nicht   möglich,   stärkere 
als  2— 3%  ige   Lösungen   des   reinen  Körpers   herzustellen.    Die 
Lösung  in  Wasser  ist  opalescirend,  und  bei  längerem  Stehen  der- 
selben scheidet  sich  ein  Theil  des  Dextrins  wieder  aus.   Jodlösung 
bewirkt  reine  Blaufärbung,  alkalische  Kupferlösung  wird  selbst  bei 
längerem  Kochen  nicht  reducirt.    Je  aschefreier  das  Amylodextrin 
>vW,  um  so  schwieriger  ist  es,  dasselbe  durch  Alkohol  aus  seinen 
wässrigen  Lösungen  abzuscheiden.    Bei  der  letzten  Fällung  gelang 
die  vollständige    Abscheidung  nur  unter  Zusatz   einiger  Tropfen 
^mer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  Natriumacetat.     Es 
ist  dies  übrigens  eine  Erscheinung,   auf  die  beim  Glycogen  zuerst 
von  KoizM  hingewiesen  wurde,  und   die   bei  allen   untersuchten 
Dextrinen  wiederkehrt.    Dieses  Amylodextrin  wurde  nun  zunächst 
der  unvollständigen  Ausfällung  durch  Baryt  unterworfen. 

Eine  ca.  27oig6  Lösung  wird  in  einen  hohen,  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Stopfen  versehenen  Cylinder  gegeben.  Durch 
die  eine  Bohrung  geht  eine  Röhre,  gefüllt  mit  Aetzkali,  um  die 
l^ohlensäure  abzuhalten,  durch  die  andere  wird  zunächst  eine  ab- 
gemessene Menge  einer  bei  Zimmertemperatur  nicht  ganz  gesättig- 
ten Barytlösung,  deren  Concentration  bei  allen  folgenden  Versuchen 
dieselbe  blieb  und  deren  Menge,  zur  vollständigen  Ausfällung  nicht 
hinreichend,  durch  Vorversuche  jedesmal  bestimmt  war,  hineinfil- 

1)  Ber.  der  deutsch,  diem.  Ges.  lot  1300. 
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trirt.  Dann  wird  diese  OefiBung  durch  eine  50  com  Pipette  mit 
Gummikappe  verschlossen  und  darauf  die  Flüssigkeiten  durch  Um- 
schwenken gut  gemischt  Nach  12  —  14  Stunden,,  in  denen  sich 
der  Niederschlag  gut  abgesetzt  hatte,  werden  durch  die  Pipette 
50  ccm  der  klaren  Flüssigkeit  abgesogen,  auf  2  gewogene  Platin- 
tiegel vertheilt  und  nach  dem  Wiegen  unter  Zusatz  von  reiner 
Ammoniumbicarbonatlösung  zur  Trockne  gedampft.  Dann  wird  die 
Hauptmenge  der  Flüssigkeit  vom  Niederschlag  abgegossen,  der 
letztere  mit  einem  Glasstab  aufgerührt,  ebenfalls  in  2  gewogene 
Platintiegel  gegossen  und  nach  Zusatz  von  Ammonium bicarbonat- 
lösung  zur  Trockne  verdampft. 

Die  weitere  Fortsetzung  und  die  Berechnung  der  Analysen 
erfolgt  dann  weiter  genau  in  der  von  0.  Nasse^)  angegebenen 
Weise.  Ebenfalls  ist  in  Bezug  auf  die  Discussion  der  möglichen 
Fehlerquellen  bei  dieser  indirecten  Analyse  auf  die  gleiche  Arbeit 
zu  verweisen,  da  hier  beim  Amylodextrin  genau  die  gleichen  Ver- 
hältnisse wie  dort  beim  Glycogen  vorliegen. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  dieses  mit  Aetzkali  dar- 
gestellten Amylodextrins  —  als  (K)-Amylodextrin  bezeichnet  — 
sind  in  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  A  unter  I  wieder- 
gegeben. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  versucht,  dasselbe  Amylodextrin 
aus  der  Stärke  durch  Einwirkung  von  Diastase  herzustellen.  Es 
wurde  zu  diesem  Zweck  eine  Lösung  von  Diastase  in  Glycerin  be- 
nutzt. Eine  solche  Lösung  hat  vor  dem  von  den  meisten  Autoren 
angewandten  Malzaufguss  den  Vorzug  einer  grösseren  Reinheit  and 
der  Haltbarkeit.  Stellt  man  sich  einen  Vorrath  davon  her,  so  lernt 
man  bald  ungefähr  die  Wirksamkeit  der  benutzten  Diastaselösnng 
kennen  und  hat  dadurch  die  Reactionen  besser  in  der  Hand.  Die 
Diastaselösnng  wurde  nach  einer  hier  im  Institut  benutzten  Me- 
thode datgestellt,  die  sich  mutatis  mutandis  auch  für  die  meisten 
anderen  Fermente  eignet. 

2  Kilo  Malz  werden  gemahlen,  mit  5  Liter  Wasser  angerührt 
und  unter  häufigem  Umrühren  an  einem  kühlen  Ort  4  Tage  lang 
stehen  lassen.  Nach  dem  Absetzen  wird  die  oben  stehende  klare 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  Bodensatz  auf  Coliertücher  gebracht 
und  dann   ausgepresst.    Die  so   gewonnene   Lösung  wird   darauf 


1)  Dies  Archiv.  XXXVII.  pag.  591-95.  1885. 
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mit  der  abgegossenen  Flüssigkeit  vereinigt,  fiUrirt  und  mit  dem 
gleichen  Voinmen  Kalkwasser')  versetzt.  Schon  hierdurch  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  durch  Zusatz  von  wenig  Natriumcarbonat- 
losang  im  Ueberschnss  noch  vermehrt  wird.  Den  voluminösen 
Niederschlag  lässt  man  dann  absetzen,  hebert  die  darüber  stehende 
klare  Flüssigkeit  ab  und  giesst  den  Rest  auf  ein  Filter.  Von  dem 
Filter  wird  der  Niederschlag  dann  in  eine  Reibschale  gebracht, 
mit  wenig  Wasser  angerieben  und  darauf  nach  und  nach  unter 
Vermeidung  eines  grossen  Ueberschusses  bis  zur  Losung  des  Cal- 
ciamearbonats  mit  10%iger  Essigsäure  versetzt.  Die  Lösung  wird 
dannfiltrirt,  und  das  Filtrat  in  96VoigeD  Alkohol  gegossen.  Der 
sieh  aasscheidende  Niederschlag  wird  darauf  möglichst  schnell  ab* 
iltrirt,  oberflächlich  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  vom  Filter 
in  eine  Porzellanschale  abgerieben,  mit  Wasser  übergössen  und 
zur  vollständigen  Verjagung  des  Alkohols  mehrere  Stunden  auf 
dem  Wasserbade  bei  60— 70^  erhitzt.  Darauf  wird  die  Lösung 
oochmals  filtrirt,  mit  dem  gleichen  Volumen  Olycerin  versetzt  und 
zum  Gebrauch  zurückgestellt.  Eine  derartig  bereitete  Lösung  hält 
sich  Monate  lang  unverändert. 

Zur  Darstellung  des  Amylodextrins  wurde  Wasser  in  einer 
Porzellanschale  zum  Sieden  erhitzt  und  in  dasselbe  20  gr  Kartoffel- 
stärke, mit  Wasser  angerührt,  gegossen.  Nachdem  der  so  erhaltene 
steife  Kleister  auf  50  ^  abgekühlt  war^  wurden  10  ccm  Diastase- 
losnog  dazu  gegeben,  und  das  ganze  10 — 15  Minuten  bis  zur  Ver- 
flüssigung der  Stärke  auf  dem  Wasserbade  bei  60  <>  digerirt  Die 
so  erhaltene  Lösung  wurde  dann  direct  in  Alkohol  filtrirt.  Das 
Amylodextrin  schied  sich  schön  pulvrig  aus.  Dasselbe  wurde  ab- 
filtrirt,  noch  einmal  in  heissem  Wasser  gelöst,  wieder  durch  Alko- 
hol ausgefällt,  abfiltrirt  und  im  Vacnumexsiccator  getrocknet. 
Dieser  Körper,  in  der  Tabelle  A  unter  II  anfgeftihrt,  wurde  ebenso 
wie  die  unter  III  und  IV  angegebenen  Amylodextrine,  seiner  Dar- 
stellung mit  Diastase  entsprechend,  als  (D)- Amylodextrin  bezeichnet. 
^8  ist  jedoch  bei  dieser  Darstellnngsweise  sehr  schwer,  gerade  den 


1)  Statt  des  Ealkwassers  wurde  auch  versaoht,  am  nicht  ein  so  grosses 
^lüsBigkeitsvolumen  zu  erhalten,  das  leichter  lösliche  Calciumacetat  anzu- 
wenden, doch  ist  diese  Abänderung  des  Verfahrens  nicht  zu  empfehlen,  da 
^er  Kiederschlag  in  diesem  Fal}^  zu  compact  ausfallt  und  das  Ferment  nicht 
w>  gut  mit  zu  Boden  reisst. 
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richtigen  Punkt,  wo  die  Digestion  zu  unterbrechen  ist,  zu  treffen. 
L'ässt  man  die  Diastase  zu  lange  einwirken,  so  erhält  man  ein 
Erythrodextrinhaltiges  I'räparat,  das  sich  äusserlich  wenig  oder 
doch  nur  durch  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  das  Geringer- 
werden bezw.  Verschwinden  der  Opalescenz  der  Lösung  von  dem 
reinen  Amylodextrin  unterscheidet.  Es  wird  durch  Jodlösung  eben- 
falls blau  gefärbt.  Man  kann  aber  das  Erythrodextrin  leicht  und 
sicher  nachweisen,  wenn  man  die  Lösung  der  Dextrine  auf  den 
Dialysator  bringt.  Das  erste  Dialysat  wird  dann  durch  Jodlösung 
violett  gefärbt.  Die  in  der  Tabelle  A  unter  III  und  IV  angeführ- 
ten (D)-Amylodextrine  stellen  derartige  übrigens  nur  ganz  schwach 
Erythrodextrinhaltige  Araylodextrine  dar,  bei  denen  jedoch,  wie 
aus  der  Jodreaction  der  Dialysate  zu  erkennen  ist,  der  Gehalt  an 
Erythrodextrin  von  III  zu  IV  steigt. 

Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  das  Amylodextrin  durch 
Barytlösung  leichter  gefällt  wird  als  das  Erythrodextrin,  habe  ich 
zwar  versucht,  beide  Körper  durch  fractionirte  Fällung  aus  wässri- 
ger  Lösung  mit  Baryt  zu  trennön,  doch  ist  diese  Methode,  wenn 
sie  überhaupt  durchfilhrbar  ist,  i?iit  soviel  Zeitaufwand  und  Mate- 
rialverlust verknüpft,  dass  ihre  Anwendung  für  kleinere  Mengen 
Amylodextrin  nicht  zu  empfehlen  ist  Auch  Dialyse  führt,  wenn 
überhaupt,  so  nur  sehr  langsam  zum  Ziel.  2  gr  (D)- Amylodextrin 
IV  wurden  in  Wasser  gelöst  und  auf  den  Dialysator  gebracht.  Das 
Wasser  aussen  wurde  jeden  Morgen  gewechselt,  doch  nach  4"  Wo- 
chen zeigte  das  Dialysat,  mit  einem  Ueberschuss  von  Jodlösnng 
versetzt,  noch  immer  einen  röthlichblauen  Farbentoh. 

Endlich  wurde  auch  noch  versucht,  das  Amylodextrin  aus 
der  Stärke  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  ge- 
winnen. 20  gr  Stärke,  mit  Wasser  angerieben,  wurden  in  etwa 
300  ccm  siedendes  Wasser  gegossen.  Der  entstehende  Kleister 
wurde  dann  mit  soviel  Schwefelsäure  versetzt,  dass  etwa  eine 
17oig6  Schwefelsäure  resultirte,  und  darauf  5— 10  Minuten  in  einem 
siedenden  Wasserbade  erhitzt.  Sobald  die  Verflüssigung  der  Stärke 
eingetreten  war,  wurde  die  Lösung  möglichst  schnell  in  die  ent- 
sprechende, mit  heissem  Wasser  aufgcschlemmte  Menge  von  Ba- 
ryumparbonat  filtrirt.  Dann  wurde  vom  Baryumsulfat  und  über- 
schüssigem  Carbonat  abfiltrirt  und  das  Amylodextrin  durch  Alkohol 
ausgefällt.  Das  so  erhaltene  Dextrin  jrurde  dann  noch  einige  Male 
in  Wasser  gelöst  und   durch  Alkohol   gefällt,    endlich   auf  einem 
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Filter  gesammelt  nnd  im  Vacnumexsiccator  getrocknet.  Leider 
fehlte  mir  die  Zeit,  das  so  erhaltene  Amylodextriu  der  BaryttUlIung 
zu  unterwerfen. 

Die  aus  Diastase  und  Stärke  dargestellten  Amylodexlrinc 
wurden  dagegen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  durch  Haryt- 
lösung  unvollständig  ausgefällt  und  darauf  die  Zu.«ammensctzung 
des  erhaltenen  Niederschlags  bestimmt.  Die  Resultate  sind  in  der 
Tabelle  A  zusammengestellt.  Die  Zahlen  stellen  die  Mittel  aus 
gut  stimmenden  Doppelanalysen  dar. 


Tabelle  A.  . 
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Wie  man    sieht,   stimmen    die  Analysen  der  einzelnen  Dex- 


wenn   man    die  Anzahl  der  möglichen  Fehlerquellen   in  Be- 

.    *^t  zieht,  recht  gut  unter  einander  tibercin.    Es  ist,  zunächst  von 

unreinen   (D)-Amylodextrinen    III  und  IV  abgesehen,    für  das 

'  ^'^'^tnylodextrin  I  das  Verhältniss  von  Dextrin:  Baryt  im  Nieder- 

J^  im  Mittel  wie  100:13,25,  für  das  (D).Amylodextrin  II  stellt 

^^*   dasselbe*  Verhältniss  wie  100:12,9. 

Schliesst  man  sich  nun  der  Auffassung  an,   die  ja   auch    für 
Waalogert  Verbindungen   anderer  Kohlenhydrate,    speciell    der 
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Öiosen  gilt,  dass  auch  in  diesen  Barytdextrinverbindnngen  soge- 
nannte molecnlare  Verbindungen  von  der  Form:  (GeHio05)xBa(OH)2 
vorliegen,  so  fordert  die  Formel: 

(C«Hio05)9Ba(OH)2  11,72%  BafOH)^ 
(CeHioÖB)8Ba(OH)2  13,190/0  Ba(OH)a 
(CflHio05)7Ba(OH)8         15,08%  Ba(OH)a. 

Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  recht  gut  auf  die  Formel: 
(C6Hio05)8Ba(OH)9,  und  dem  Amylodextrin  kommt  demnach  die 
Formel  (CflHio05)8  oder  wohl  richtiger:  x(CeHn,05)8  zu.  Wie 
gross  der  Factor  x  ist,  lässt  sich  vielleicht  durch  die  Bestimmung 
des  Moleculargewichts  nach  der  Baoult'schen  Methode  entschei- 
den, doch  wird  die  Anwendung  derselben  durch  die  geringe  Lös- 
lichkeit des  Amylodextrins  in  kaltem  Wasser  sehr  unsicher,  so 
dass  ich  vorläufig  auf  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  ver- 
zichtet habe.  Die  beim  (D)-Amylodextrin  III  und  IV  erhaltenen 
Verhältnisszahlen  von  Dextrin:  Baryt  fallen  für  den  Baryt  höher 
aus,  dem  entsprechend,  dass  hier  keine  reinen,  sondern  durch 
Erythrodextrin  verunreinigte  Präparate  vorliegen. 

Endlich  enthält  .die  Tabelle  A  auch  noch  die  Resultate,  welche 
ich  erhalten  habe,  bei  dem  Versuch,  das  specifische  Drehungsver- 
mögen des  Amylodextrins  zu  bestimmen.  Die  Untersuchungen 
wurden  ausgeführt  mit  einem.  Wild'sch^n  Polaristrobometer,  doch 
stellt  sich  der  Ausführung  dieser  Bestimmungen  bei  den  reinen 
Präparaten  wiederum  deren  geringe  Löslichkeit  in  den  Weg,  wo- 
durch die  Resultate,  da  man  mit  so  kleinen  Grössen  zu  rechnen 
gezwungen  ist,  von  vorneherein  sehr  unsicher  .werden,  andererseits 
ist  auch  durch  die  Opalescenz  der  Lösungen  die  Ablesung  sehr 
erschwert,  so  dass  ich  auf  die  erhaltenen  Resultate,  die  ja  auch 
sehr  stark  unter  einander  abweichen,  kein  Gewicht  legen  möchte. 

Fasst  man  nun  die  Thatsächen  zusammen,  dass  1.  die  auf 
die  verschiedenste  Weise  durch  Kalilauge,  Diastase  und  Schwefel- 
säure aiis  der  Stärke  gewonnenen  Amylodextrine  in  ihren  Eigen- 
schaften, speciell  der  Löslichkeit,  dem  Aussehen*  ihrer  Lösungen 
und  in  ihrem  Verhalten  gegen 'Jodlösung  übereinstimmen,  ferner 
dass  2.  die  Barytverbindungen  des  durch  Kalilauge  und  Diastase 
hergestellten  reinen  Amylodextrins  die  gleiche  Zusammensetzung 
besitzen,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  diese  Art  des  Amylodextrins 
als  chemisches  Individuum  anzusprechen.    Dasselbe  *  unterscheidet 
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sieh  aber  scharf  von  dem  von  Liutner  und  DttlH)  beBchriebenen 
Amjlodextrin  dorcb  seine  Schwerlöslichkeit  in  heissem  Wasser. 

Es  ist  mir  nicht  gelangen,  das  von  Lintner  nnd  Dttll  be- 
sehriebene  Präparat  darzustellen.  Liess  ich  die  Diastase  länger 
&Qfden  StärkeUeister  einwirken,  so  war  das  erhaltene  Prodnct 
zwar  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  doch  liessen  sich  dann  bei 
der  Dialyse  stets  geringe  Mengen  von  Erythrodeztrin  nachweisen. 

diesen  Gründen  möchte  ich  die  Bezeichnung  Amylodextrtn  für 

Präparat  mit  den  von  mir  angegebenen  Eigenschaften  reservirt 
wissen,  während  ich  die  sonst  als  Amylodextrin  beschriebenen 
Körper  als  Gemenge  von  Amylodextrin  mit  mehr  oder  weniger 
Erythrodeztrin  anzusehen  geneigt  bin. 

Zum  Schlnss  möchte  ich  noch  auf  ein  Verhalten  des  Amylo- 
dextrins  hinweisen,  worüber  ich  bisher  Angaben  in  der  Literatur 
Glicht  gefunden  habe.  Lässt  man  Natronlauge  auf  eine  ca.  VtVoig® 
I^SQDg  des  Dextrins  einwirken,  so  gelatinirt,  falls  man  hinreichend 
^Qge  zusetzt,  die  ganze  Flüssigkeit  so  schnell,  dass  die  Luft- 
blasen, die  durch  das  Umschtttteln  in  die  Mischung  hineingelangt 
sind,  in  der  gelatinösen  Masse  eingeschlossen  werden.  Erhitzen 
befördert  den  Prozess  der  Gelatinirung  auch  bei  schwächerer  Con- 
<^ntration  der  Natronlauge.  Das  so  gelatinirte  Amylodextrin  wird 
beim  Erhitzen  flüssig  und  erstarrt  wieder  beim  Abkühlen.  Es  löst 
sich  leicht  in  kaltem  Wasser.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  Kali- 
laoge  derselben  Cioncentration  diese  Erscheinung  nicht  hervorruft 
^i^d  femer,  dass  Glycogenlösungen  unter  keinen  Umständen  Nei- 
SQDg  zam  Gelatiniren  zeigen. 

Die  näheren  Mischungsverhältnisse,  unter  denen  die  Gelati- 
Dirung  noch  erfolgt,  sind  derart,  dass  }U^lo  Amylodextrin  enthal-  , 
tende  Flüssigkeit  noch  bei  einem  Gehalt  von  ca.  20  7o  Natrium- 
bydroxyd  nach  kurzem  Stehen  gelatinirt,  bei  einem  Gehalt  an  ca. 
'I^Vo  Katriumhydroxyd  noch  nach  einstündigem  Erhitzen,  bei  ge- 
^iigerem  Gehalt  aber  auch  dann  nicht  mehr. 

II.    Erythrodextrin. 

.    Das  Erythrodextrin  wurde  aus  Stärke  durch  Einwirkung  von 
Diastase  erhalten.    Ich  habe  auch   versucht,   dasselbe  aus  Stärke 

^ —  » 

1)  Ber.  der  deatsoh.  ehem.  Ges.  26,  2537.  • 
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mit  Hülfe  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  darzu- 
stellen, doch  ist  diese  Methode  nicht  zu  empfehlen,  denn  entweder 
erhält  man  das  Product  Amylodextrinhalti^,  oder  wenn  man  so 
lange  erhitzt  hat,  bis  jede  Blaufärbung  mit  Jodlösung  verschwun- 
den ist,  so  ist  auch  die  Hauptmenge  des  Erythrodextrins  zersetzt, 
und  die  Ausbeute  wird  sehr  gering. 

20  gr  Stärke  wurden,  mit  Wasser*  angerieben,  in  siedendes 
Wasser  gegossen.  Nachdem  der  entstandene  Kleister  auf  65°  ab- 
gekühlt war,  wurden  10  ccm  Diastaselösung  hinzugegeben  und  die 
Mischung  so  lange  im  Wasserbade  bei  60— 70<>  digerirt,  bis  eine 
Probe  der  Lösung  sich  mit  Jod  rein  roth  färbte.  Darauf  wurde 
die  Lösung  zur  Zerstörung  der  Diastase  aufgekocht,  eingedampft 
und  nach  dem  Erkalten  in  96  7o  igen  Alkohol  gegossen.  Der  so 
erhaltene  Niederschlag  wurde  noch  einmal  in  heissem  Wasser  ge- 
löst  und  wieder  durch  Alkohol  ausgefallt.  Nachdem  das  Dextrin 
dann  wieder  in  Wasser  gelöst  war,  wurde  die  Lösang  desselbcD 
zur  Entfernung  des  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und 
nach  dem  Erkalten  zur  Trennung  des  Erythrodextrins  von  dem 
mit  ausgefällten  Acheroodextrin  mit  kalt  gesättigter  Barytlösung 
im  Ueberschuss  versetzt.  Hierdurch  wird  alles  Erythrodextrin 
nebst  einem  kleinen  Theil  des  Acheroodextrins  gefällt,  während 
der  grösste  Theil  des  letzteren  in  Lösung  bleibt.  Sobald  der  Nie- 
derschlag, der  meistens  schmierig  ausfällt  und  fest  an  den  Gefäss- 
wänden  klebt,  sich  abgesetzt  hatte,  wurde  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  abgegossen.  Der  Niederschlag  wurde  dann  mit  ver- 
dünnter Barytlösung  abgespült,  und,  um  ihn  zu  zersetzen,  •  mit 
Wasser  Übergossen,  in  welches  Kohlensäure  bis  zur  sauren  Reac- 
.  tion  eingeleitet  wurde.  Nachdem  nun,  um  die  überschttssige  Koh- 
lensäure zu  verjagen  und  das  saure  BaQrumcarbonat  in  das  neu- 
trale überzuführen,  erhitzt  war,  resultirte  eine  milchig  getrübte 
Lösung,  die  fast  unverändert  durch  das  Filter  ging.  Deshalb 
wurde  das  Filtrat  zur  Lösung  des  Baryumcarbonats  mit  verdünnter 
Essigsäure  angesäuert  und  dann  sofort  noch  einmal  mit  Baryt  im 
Ueberschuss  gefällt.  Der  entstehende  Niederschlag  wurde  der- 
selben, vorhin  beschriebenen  Behandlung  unterworfen,  und  die  so 
erhaltene  Lösung  nach  dem  Ansäuern  in  96  7o  igen  Alkohol  ge- 
gossen. Das  sich  ausscheidende  Dextrin  wurde  dann'  noch  einmal 
gelöst  und  mit  Alkohol  gefällt.  Darauf  wunde  die  Lösung  des- 
selben'der  Dialyse  unterworfen    und  so  lange  auf  dem  Dialysator 
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belassen,  bis  im  Wasser  aussen  (nach  dem  Eindampfen)  kein  Ba- 
ryttm  mehr  nachzuweisen  war.  Ein  Theil  des  Erythrodextrins 
gellt  bei  dieser  Art  der  Behandlung  zwar  verloren,  doch  sind  der- 
artige Verluste  bei  der  ReindarsteDung  kaum  zu  vermeiden.  Dann 
wurde  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  nach  dem 
Erkalten  in'OGVoigen  Alkohol  gegossen.  Das  sich  ausscheidende 
Dextrin  wurde  dann  abgesogen  und  im  Vacuumexsiccator  getrock- 
net. (Erythrodextrin  1  der  Tabelle  B.)  In  ganz  analoger  Weise 
worden  die  Erythrodextrine  2  und  3  erhalten. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  wurde  das  Verfahren 
dann  dabin  abgeändert,  dass  100  gr  Stärke,  mit  Wasser  angerie- 
ben, in  2  Liter  kochendes  Wasser  gegeben  wurden.  Nachdem  gut 
umgerührt  und  noch  2  Minuten  durchgekocht  war,  wurde  der  Klei- 
ster auf  5  Kolben  zu  je  400  ccm  vertheilt.  Nach  dem  Abkühlen 
auf  70^  wurde  der  Inhalt  jedes  Kolbens  mit  10  ccm  DiastaseJösung 
versetzt  und  jm  Wasserbad  digerirt  (3V2  Stunden),  bis  eine  dem- 
selben entnommene  Probe  mit  Jodlüsung  fast  keine  Blaufärbung 
ßiehr  gab.  Nun  wurde  der  Inhalt  von  je  2V2  Kolben  vereinigt, 
filtrirt  und  die  Filtrate  von  Neuem  mit  je  10  ccm  Diastasel('»sung 
versetzt.  Nachdem  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Jod- 
lösung eine  Blaufärbung  nicht  mehr  eintrat,  wurde  aufgekocht  und 
die  Lösung  in  genau  derselben  Weise  wie  oben  angegeben  wurde, 
weiter  behandelt.    Ich  erhielt  so  das  Erythrodextrin  4. 

Das  Erythrodextrin  5  endlich  wurde  in   der  Weise   erhalten, 

üassSOOgr  Stärke  in  Portionen  von  je  100  gr  mit  10  Liter  Wasser 

^^  einem  Kleister  verkocht  wurden.     Dann    wurde  üiasiaselösung 

^ttgesetzt  und  digerirt  bis  zur  rothvioletten  Rcaction  mit  Jodlösung. 

*^ie  entstandene  Lösung  wurde  dann  aufgekocht,  filtrirt,  auf  1,5  Liter 

^'ögedampft  und  davon  je  0,5  Liter  bei  05«  mit  10  ccm  Diastasc- 

^^•iDg  bis  zum  Verschwinden   des    blauen  Farhentons    auf  Zusatz 

^''^Gs  Tropfens  Jodlösung  digerirt.    Dann    wurde  aufgekocht,    die 

lussigkeitcn  wurden  vereinigt,  eingedanipft  und  2  mal  heiss  durch 

Geissen  Alkohol  gefallt.     Die  Barytfällung  wurde  ;hnal  wiederholt. 

Das  80  erhaltene  Erythrodextrin  reducirte  aber  noch  alkalische 

Pferlösung.    Deshalb  wurde  es  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit 

^  gleichen  Volumen    gesättigter  Barytli)sung  versetzt.    Die  Mi-  * 

^^^8  wurde   dann  in  Eis   gestellt.     Napbdem    sich    der  Nieder- 

^°'^g  abgesetzt   hatte,    wurde   die    Flüssigkeit   abgegossen,    der 

^  ^^üerschlag.  in  der  oben   angegebenen  Weise   durch  Kohlensäure 
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zersetzt,  and  die  Lösung  desselben  wieder  durch  Barytlösong  ge- 
fällt. Dies  Verfahren  wurde  noch  zweimal  wiederholt.  Es  resul- 
tirte  so  das  Erythrodextrin  5.  Mit  Erythrodextrin  5a  ist  das  bei 
dieser  Behandlung  beim  letzten  Male  der  Barytfällung  in  der  Lösung 
verbliebene  Erythrodextrin  bezeichnet. 

Die  so  erhaltenen  Erythrodextrine  stellen  schneeweisse,  wenn 
völlig  getrocknet,  an  der  Luft  beständige  Körper  dar,  die  sich 
leicht  in  Wasser  lösen.  Bei  der  vergleichenden  Prüfung  der  ver- 
schiedenen Präparate  auf  ihre  Reinheit  stellte  sich  heraus,  dass 
die  Lösung  der  Erythrodextrine  1  bis  4  mit  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Jodlösung  versetzt,  eine  weinrothe  Färbung  mit  einem  Stich 
ins  Blaue,  das  Erythrodextrin  5  dagegen  eine  reine  braunrothe 
Färbung  ergaben.  Nur  das  letztere  ist  also  vollkommen  Amyio- 
dextrinfrei.  Alle  dargestellten  Erythrodextrine  reduciren  bei 
Zimmertemperatur  alkalische  Kupferlösung  nicht. 

Dieselben  wurden  nun  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei  dem 
Amylodextrin  angegeben  wurde,  der  unvollständigen  Ausfällung 
durch  Baryt  unterworfen.  Da  die  Niederschläge  aber  in  reiner 
wässriger  Lösung  zum  Theil  schmierig  ausfielen,  so  wurde,  am 
den  Niederschlag  pulverig  zu  erhalten,  bei  den  Dextrinen  3  und  5 
in  einer  10 böigen  alkoholischen  Lösung  gearbeitet,  der  eine  nahezu 
gesättigte  10%  ige  alkoholische  Barytlösung  zugesetzt  wurde.  Die 
Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  B  zusammengestellt  worden. 


Tabelle  B. 


OO 

c 

Bei  der  Fällung  roit  Ba(0H)8  ist  im  Mittel : 

Art  des  Dextrins 

in  der  Flüssigkeit: 

im  Niederschlag: 

®(D) 

HsO:Ba(OH)2 

H2O  :  Dextrin 

Dextrin:  Ba(OH)s 

• 

o 

=  100: 

=  100: 

=  100: 

Erythrodextrin  1 

1 

2 

0,4952 
0,5643 

0,2885 
0,2697 

21.92 
20,53 

+190,720 

Erythrodextrin  2 

0,4706 

0,2748 

18,50 

+189,980 

Erythrodextrin  3 

0,3472 

0,2378 

17,52 

Erythrodextrin  4 

0,6159 

0,3853 

21,07 

Erythrodextrin  5 

0,2056 

0,0907 

16,83 

+189,800 

Erythrodextrin  5  a 

. 

+189,99« 

Üeber  die  dextrinartigen  Abbanprodoote  der  St&rke.  143 

Der  Kflrze  wegen  wnrde  in  derselben  auch  in  den  FUlen^ 
wo  die  Fällung  statt  in  wässriger  in  lO^/oiget  alkoholischer  L5- 
suDg  vorgenommen  warde,  die  Flüssigkeit  als  HsO  bezeichnet 

Wie  man  siebt,  gehen  die  erhaltenen  Zahlen  ziemlich  ausein- 
ander, die  oberste  Grenze  beträgt  21,92,  die  unterste  16,837o  Baryt- 
bjdrai   Es  würden  diese  Zahlen  ungefähr  den  Formeln : 
(CeHio06)BBa(OH)2  mit  21,1  P/o  Ba{OH),  und 
(C6Hio06)«Ba(OH)a  mit  17,59Vo  Ba(OH),  entsprechen, 
nod  es  geht  hieraus  nun  mit  ziemlicher  Gewissheit  hervor,    dass 
dem  Erythrodexfrin  jedenfalls  ein   kleineres  Moleculargewicht  als 
dem  Amylodextrin  zukommt 

Da  ausserdem  das  reinste  Erythrodextrin  5,  welches  völlig 
Amylodeitrinfrei  ist,  und  dem,  wie  auf  Grund  der  viel  häufigeren 
FälloDg  durch  Barythydrat  anzunehmen  ist,  am  wenigsten  Acheroo- 
dextrin  anhängt,  das  kleinste  Moleculargewicht  besitzt,  so  ist  wohl 
oieht,  wie  ich  ursprünglich  geneigt  war,  anzunehmen,  dass  in  den 
Dextrinen  2  und  3  der  Barytgehalt  des  Niederschlags  durch  die 
Anwesenheit  von  Amylodextrin  in  den  Erythrodextrinen  herabge- 
drückt ist,  sondern  umgekehrt,  dass  in  den  Dextrinen  1  und  4  der 
Barytgebalt  durch  Verunreinigung  mit  Acheroodextrin  heraufgesetzt 
worden  ist.  Es  ist  dies  am  so  eher  möglich,  da  wir  ja,  im  Falle 
das  veninreinigende  Acheroodextrin  alkalische  Eupferlösung  nicht 
redocirt,  überhaupt  kein  rechtes  Kriterium  für  das  Vorhandensein 
nnd  die  Menge  der  Verunreinigung  besitzen.  Dieser  Schlnss  wird 
anch  noch  gestützt  durch  den  Umstand,  dass  der  Barytgehalt  des 
Niederschlags  nach  wiederholter  Fällung  desselben  Erythrodextrins 
mit  Barytlösung  abnimmt.  Ich  möchte  mich  deshalb  der  Ansicht 
zuwenden,  dass  die  kleineren  Zahlen  die  richtigeren  darstellen, 
wenn  man  nicht  mit  Lintner  und  DülP)  die  Existenz  verschie- 
dener Erythrodextrine,  die  dann  aber  verschieden  grosses  Molecu- 
largewicht haben  müssten,  annehmen  will. 

Diese  Verhältnisse  aufzuklären  muss  jedenfalls  der  weiteren 
Forschung  [vielleicht  führt  die  Dialyse  der  Erythrodextrine  zum 
Ziel]  vorbehalten  bleiben.  Unwahrscheinlich  erscheint  mir  auch 
die  Annahme,  dass  der  zugesetzte  Alkohol  Einfluss  auf  den  Baryt- 
gehalt  des  Niederschlags  haben  sollte. 

Ausserdem  enthält  die  Tabelle  B  noch  die  Resultate  der  Un- 

1)  Ber.  der  deutsch,  chem,  Ges.  28,  1525. 

>•  Ptftger,  Arehlv  f.  Pliyiiologi«.  B4.  tt.  10 
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tersnchuDgen  über  das  specifische  Drehungsvermögen  der  Erythro- 
dextrine.  Wie  man  sieht,  stimmt  dasselbe  nahezu  in  allen  Fällen 
anf  den  Werth  +190^.  Das  specifische  Dreh  nngs vermögen  ist  also 
augenscheinlich  ein  viel  minderwerthiges  Kriterium  fttr  die  Rein- 
heit der  Präparate  als  die  Analyse  ihrer  Barytverbindungen.  Da 
die  Zahlen  so  ungleich  ausfielen,  habe  ich  auch  hier  von  einer 
Bestimmung  des  Moleculargewichts  nach  Raoult  Abstand  ge- 
nommen. 

III.    Acheroodextrln. 

Das  Acheroodextrin  wurde  aus  Stärke  und  Diastase  gewonnen. 
600  gr  Stärke  wurden  in  Portionen  von  je  100  gr  auf  2  Liter 
Wasser  zu  einem  Kleister  verkocht.  Nachdem  in  den  so  erhalte- 
nen 12  Litern  Stärkekleister  die  Temperatur  auf  70  <^  gesunken 
war,  wurde  Diastaselösung  hinzugelegt,  und  die  bald  entstehende 
klar  gewordene  Lösung  so  lange  im  Wasserbade  bei  60 — 70®  dige- 
rirt,  bis  eine  derselben  entnommene  Probe  auf  Zusatz  von  Jod- 
lösung nicht  mehr  gefärbt  wurde.  Die  Reaction  war  meistens  in 
24  Stunden  beendet.  Nun  wurde  die  Lösung  aufgekocht,  filtrirt 
und  unter  Umrühren  auf  etwa  1  Liter  eingedampft.  Darauf  wurde 
dieselbe  in  einem  grossen  Becherglase  im  Wasserbad  erhitzt  und 
mit  heissem  96o/oigen  Alkohol  bis  zum  Entstehen  eines  Nieder- 
schlags versetzt.  Nach  dem  Erkalten  hatte  sich  das  Acheroodex- 
trin als  klebrige  Masse  abgeschieden.  Dasselbe  wurde  dann  in 
heissem  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  heissem  Alkohol  ausgefällt. 
Wiederholt  man  nun  die  Fällung  noch  2— 3 mal,  so  fällt  das 
Acheroodextrin  immer  weniger  schmierig  aus  und  scheidet  sich 
zuletzt  in  harten  Krusten  ab.  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  wird  es 
in  möglichst  wenig  heissem  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  nach 
dem  Erkalten  unter  stetigem  Umrühren  in  96%  igen  Alkohol  ein- 
tropfen lassen.  Es  scheidet  sich  dann  das  Acheroodextrin  schön 
pulverförmig  ab,  dasselbe  wurde  abgesogen  und  im  Vacuumexsic* 
cator  getrocknet.  (Acheroodextrin  1,  2  und  3  der  Tabelle  C.) 
Das  Acheroodextrin  4  wurde  aus  dem  Rückstand  von  der  Dar- 
stellung des  Erythrodextrins  5  Tabelle  B  ebenfalls  in  der  vorhin 
beschriebenen  Weise  gewonnen,  während  das  Acheroodextrin  3ba.  4 
in  weiter  unten  zu  besprechender  Weise  durch  fractionirte  Fällung 
mit  Barythydrat  aus  dem  Acheroodextrin  3  dargestellt  wurde. 
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Die  80  erhaltenen  Acheroodeztrine  stellen  schneeweisse,  gut 
getrocknet  an  der  Lnft  beständige  Ktfrper  dar.  Dieselben  lOsen 
sieh  leicht  in  Wasser,  sie  redneiren  alkalische  KnpferlSsnng  nnd 
werden  dnrch  Baryt  in  wttssriger  Lösung  nicht  gefiUlt  Die  Fäl- 
lODg  tritt  aber  ein,  wenn  man  in  alkoholischer  Lösnng  arbeitet 
Dem  entsprechend  wurden  die  Acheroodextrine  in  10  %  igem  AN 
kohol  gelöst  nnd  dann,  um  das  Ausfallen  von  Barythydrat  dnrch 
den  Alkohol  der  Dextrinlösnng  zu  vermeiden,  durch  eine  nahezu 
gesättigte  Lösung  von  Barythydrat  in  10  Vo  ig^m  Alkohol 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  unvollständig  ausgeftllt.  Der 
Niederschlag  wurde  darauf  in  gewohnter  Weise  analysirt.  Der- 
selbe flUlt,  wenn  man  bei  Zimmertemperatur  arbeitet,  leicht 
schmierig  aus  und  setzt  sich  dann  so  fest  an  die  Gefässwände  an, 
dass  er  nicht  herausgebracht  werden  kann.  Diese  Erschei- 
nung lässt  sich  aber  leicht  vermeiden,  wenn  man  bei  niederen 
Temperaturen  von  0 — 5®  arbeitet.  Die  so  erhaltenen  Resultate 
sind  in  der  Tabelle  G  zusammengestellt  worden. 

Auch  hier  ist,  wie  in  der  Tabelle  B  die  107o  Alkohol  ent- 
^tende  Flüssigkeit  der  Kttrze  wegen  als  H^O  bezeichnet  worden. 

Tabelle  G. 


^t  ^  Dextrins 


Bei  der  Fällnng  mit  Ba(OH)J   Reductiont- 


ist  im  Mittel: 


^*«roodextrin  1 

^^eroodextrin  2 
^^^«^oodextrin  3 
^^«roodextrin3ba.4 
^^««'oodextrin  4 


0,4595 
0,5222 

0,2423 

0,5776 

0,4192 


0,6099 
0,6838 

0,3544 

03947 

0,2350 


24,74 
25,05 

23,01 

29,72 

26,10 


yermögen  be- 
logen auf  das 
der  Maltose 
»  100 


23,56 

21,86 

9,80 

16,71 


8.96 


a 


(D) 


+184,610 

+179.140 
+190,57« 
+181,760 


Die  gewonnenen  Zahlen  stimmen,  der  Thatsache  entspre- 
cnend,  dass,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  anf  die  weiter  unten  be- 
s^nriebene   Art  gereinigten   Acheroodextrins  Sba.  4,  die   darge- 
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stellten  Dextrine  keine  reinen  Prodaete  sind,  nicht  besonders  gut 
ttberein,  doch  geht  schon  aas  ihnen  hervor,  dass  jedenfalls  das 
Molecnlargewicht  des  Acheroodextrins  kleiner  ist  als  das  des 
Erythrodextrins. 

Am  besten  passen  die  Analysenresultate  noch  auf  die  Formel : 
(CöHio  Ob)4  Ba(0H)2  mit  26,38  %  Ba(0H)2,  während 
(CeHio  05)5  Ba(OH),         21,11  % 
und  (CeHio  Ob)8  Ba(0H)2         35,18  o/^  BaCOH)^  verlangen. 

Zur  weiteren  Characterisirung  der  Acheroodextrine  wurde 
dann  noch  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  und  ihr  Reductions* 
vermögen  von  alkalischer  Kupferlösung  bestimmt 

Das  letztere  *  wurde  nach  der  von  Prof.  Nasse^)  vor  län- 
gerer  Zeit  angegebenen  Methode,  die  auch  ausführlich  in  der 
Dissertation  von  H.  B  a  u  m  ^)  beschrieben  worden  ist,  bestimmt. 
Der  Werth  derselben  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  in  allen  zu- 
sammenhängenden Versuchen  stets  der  Kupfergehalt  des  Gemisches 
aus  Eupfersulfatlösung  und  der  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  durch 
Zusatz  von  Wasser  nach  Bedttrfniss.  gleich  gemacht,  und  ebenso 
bei  constantem  Verhältniss  des  Kupfers  zu  der  Natronlange  ge- 
arbeitet wird. 

Die  erhaltenen  Werthe  lassen  sich  nicht  nur  sehr  gut  unter 
einander  vergleichen,  sondern  sie  lassen  sich  durch  den  Vergleich 
mit  passend  verdünnten  Lösungen  von  Haitose  oder  Glucose  u.  s.  w. 
auch  zu  absoluten  machen. 

Die  in  der  Tabelle  eingetragenen  Zahlenwerthe  wurden  be- 
rechnet, indem  das  auf  gleiche  Weise  bestimmte  Reductionsver- 
mögen  der  Maltose,  eines  von  K  a  h  1  b  a  u  m  bezogenen,  einmal 
aus  Alkohol  umcrystallisirten  Präparates,  bei  gleicher  Verdünnung 
festgestellt,  gleich  100  gesetzt  wurde.  Von  den  reinsten  Präpara- 
ten habe  ich  dann  noch,  um  direct  mitLintner  undDttll 
vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  das  Reductionsvermögen  nach 
der  gewichtsanalytischen  Methode  bestimmt. 

Die  in  der  Tabelle  C  zusammengestellten  Resultate  weichen, 
wie  nach  den  durch  die  Analyse  der  Barytniederschläge  erhal- 
tenen Werthen  vorauszusehen  war,  beträchtlich  von  einander  ab, 
doch  geht   schon  aus   dem  gewichtsanalytisch   bestimmten  Werth 


1)  Dies  Arohiv  XI.  S.  188.  1875. 

2)  Zur  Lehre  vom  Aniagonismas,  Rostock  1892. 
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für  das  Rednctionsvermögen  des  Acheroodextrins  3  ba.  4  heryor, 
dass  das  RedactionsvermOgen  des  reinen  Acheroodextrins  jeden- 
falls geringer  ist,  als  die  Zahlen  (10,3^10,1),  welche  Lintner 
und  D  fl  1 P)  für  dasselbe  angegeben  haben.  Dieser  Schlass  wird 
darch  die  weiter  nnten  folgendent  Versuche  nur  bestätigt. 

Ich  habe  nnn  zum  Schlnss  noch  Tcrsncht,  die  erhaltenen 
Acheroodextrine  zn  reinigen  und  ans  ihnen  einheitliche  Präparate 
hennsteilen.  Zn  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Methoden  in 
den  Kreis  der  Untersnchnng  gezogen: 

1.  Behandeln  mit  Phenylhydrazin« 

2.  Erhitzen  mit  alkalischer  Kupferlösnng, 

3.  Die  Eisenfällnngsmethode  nach  Landwehr» 

4.  Fractionirte  Fällnng  dnrch  Barythydrat  nnd 

5.  Die  Dialyse. 

1.  Was  znerst  das  Erhitzen  mit  Phenylhydrazin 
anlangt,  so  ist  versncht  worden,  die  Yernnreinignngen  des  Acheroo- 
dextrins,  die  wesentlich   als  ans  Maltose  bestehend  angenommen 
wurden,  in  das  Osazon  ttberzufllhren,  das  dann  zum  Theil  direct 
anscrystallisiren  nnd  durch  Filtration  abgeschieden   werden  sollte, 
während  der  Rest  als  in  Alkohol   löslich  bei  den  Fällungen  dnrch 
Alkohol  in  LOsung  hätte  bleiben  und  so  beseitigt  werden  müssen. 
Diese  Methode,  nach  der  es  z.  B.  ganz  leicht  gelingt,  Glncose  aus 
einer  Lösung  von  Amylodextrin  zu  entfernen,   versagte   aber  bei 
den  Acheroodextrinen     yollständig.    Erhitzt    man    eine   Lösung 
des   Acheroodextrins   mit    salzsaurem   Phenylhydrazin    und    Na- 
triumaeetat  in  der  gewohnten  Weise,   so  scheiden  sich   beim  Er- 
kalten überhaupt  keine  Grystalle    ab.    Giesst  man   die  Lösung  in 
Alkohol,  so  fällt  zunächst  eine  gelbe  Schmiere  aus,  die  4—5  Mal 
wieder  in  Wasser  gelöst  und  durch  Alkohol  gefällt  wurde.  Schliess- 
lich fällt   das  Beactionsproduct  pulverförmig  aus,   es  wurde  ab- 
filtrirt  nnd  getrocknet.    Ich  erhielt  so  ein  hellgelbes  Pulver,    dem 
weder  durch  Alkohol,  noch  durch  Aether  mehr  ein  Theil  des  fär- 
benden Antheils  entzogen  werden  konnte.    Es  stellt  dies  Präparat 
wohl  entweder  das  von  G.  Scheibler  und  Mittelmeyer  ^) 
^Bdvon  Lintner  und  DttlP)  beschriebene  Dextrin-Osazon  dar,  oder 
*b«r  ein  Gemenge  bezw.  eine  moleculare  Verbindung  von  Acheroo- 

1)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  26,  2545. 

2)  Ber.  der  deutsch,  ohem.  Ges.  23,  30G8. 

3)  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  26,  2540. 
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dextriD  mit  Maltosazon  oder  von  beiden  Osazonen,  dem  dnrch 
blosses  Fällen  mit  Alkohol  das  Maltosazon  nicht  entzogen  werden 
kann.  Anf  diese  Verrnnthung  bin  ich  gekommen  durch  die  Beob- 
achtung, dass  Gemische  aus  Maltose-  nnd  Acheroodeztrin-Lösong 
mit  Phenylhydrazin  behandelt,  beim  Erkalten  erst  deutliche 
Osazoncrystalle  abscheiden,  wenn  der  Maltose-Gehalt  im  Gemisch 
ttber  eine  gewisse  Grenze  (ca.  8%)  hinaufgeht,  ausserdem  zeigt 
die  Beobachtung  von  Lintner  nnd  DülP),  nach  welcher  ans 
Lösungen,  die  gleiche  Theile  Isomaltose  und  Aeheroodextrin  ent- 
halten, sich  nach  dem  Erhitzen  mit  Phenylhydrazin  ein  Gemisch 
beider  Osazone  gallertartig  abscheidet,  dass  wenigstens  fttr  die 
Isomaltose  eine  derartige  moleculare  Verbindung  angenommen 
werden  kann. 

Die  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dass  in  einer  circa 
5<>/o  igen  Acheroodextrinlösung  die  Maltose  bei  der  Behandlang 
mit  Phenylhydrazin  erst  als  deutlich  crystallinisches  Osazon  abge- 
schieden wird,  wenn  die  Menge  derselben  gegen  8  Vo  der  gesamm- 
ten  Dextrinzuckermenge  beträgt. 

Gut  ausgebildete  Maltosazoncrystalle  wie  ans  rein  wässriger 
Lösung  erhält  man  erst  bei  einem  Maltosegehalt  von  30— 40Vo- 
Unter  denselben  Verhältnissen  wird  bei  der  Glucose  schon  bei 
einem  Gehalt  von  0,5%  in  dem  Dextrinzuckergemisch  crystal- 
linische  Abscheidung  beobachtet,  während  bei  einem  Gehalt 
von  17o  schon  normal  ausgebildete  Crystalle  von  Glucosazon 
resultiren. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  jedenfalls  hervor,  dass  das  Ans- 
bleiben  einer  crystallinischen  Ausscheidung  nach  dem  Behandeln 
mit  Phenylhydrazin  kein  sicheres  Kriterium  dafür  ist,  dass  das 
in  Frage  kommende  Aeheroodextrin  frei  von  Maltose  ist 

2.  Dann  wurde  zunächst  versucht,  den  dem  Aeheroodextrin 
vielleicht  nur  anhaftenden  reducirenden  Stoff  durch  Oxydation 
mit  alkalischer  Eupferlösung  zu  zerstören. 

30  gr  Aeheroodextrin  wurden  in  200  ccm  Wasser  gelöst,  dazu 
wurden  35  gr')  Kupfersulfat,  in  Wasser  gelöst  gegeben  und  dann 

'  l)^Ber.  der  deutsch,  ehem.  Ges.  i?6,  2540. 

2)  Was  die  Menge  des  angewendeteD  Kupfer-Salzes  betrifft,  so  ist  die- 
selbe stets  so  zu  bemessen,  dass  in  dem  Beactionsgemisch  ein  Uebersohuss 
von  Kupfer  vorhanden  ist,  dasselbe  also  blau  bleibt.  Wird  die  Lösung  ent- 
färbt,   so  wird  sofort  das  Dextrin  von  der  Natronlauge  unter  Braunfirbung 
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soTiel  Natronlaage  hinzagefttgt,  bis  das  zuerst  ansfallende  Kopfer- 
kydroxyd  sieb  wieder  gelöst  hatte.    Darauf  wurde  zwei  Stunden 
bei  60 -70^  digerirt,  nach  dem  Erkalten  wurde  nahezu  mit  Essig- 
säure neutralisirt  und  das  überschüssige  Kupfer  durch  Schwefel- 
wasserstoff ausgefällt    Nachdem   vom  Knpfersnlfid  ab61trirt  wor- 
den war,  wurde  die  Liösung,   um  die  Schwefelsäure  abzuscheiden, 
mit  Baryamacetat  yersetzt.    Der  entstehende  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  das  Filtrat  wurde  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten 
in  Alkohol  gegossen.    Der  sich  abscheidende  weisse  Körper  wurde 
dann  noch  einige  Male  in  Wasser  gelöst»  durch  Alkohol   gefällt 
und  dann  endlich  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet    Es 
resnltirt  so  ein  rein  weisses  Pulver;  dasselbe  enthält  Baryum  und 
redncirt  alkalische  Kupferlösung  nicht  mehr.   Erhitzt  man  es  aber 
vorher  in   wässriger  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure,   so   wird 
alkalische  Kupferlösung  stark  reducirt,   ausserdem   ergibt  sich  bei 
der  Behandlung   der  Lösung   mit  Phenylhydrazin  eine   reichliche 
Abscheidung  von  cry stall inischem  Osazon.  Diese  Reinigungsmethode 
bietet  aber  keine   eindeutigen  Resultate,   denn  1.  lässt  sich  gegen 
dieselbe  das   Gleiche   anfllhren,    was  Scheibler    und  Mittel- 
meier')  den   analogen  Oxydationsversuchen  von   Bondoneau'), 
welcher  mit  Kupferchlorid   und  Natronlauge   und  denjenigen   von 
yfiley^)  und  Brown  nnd  Morris^),   die  mit   alkalischer  Gyan- 
qnecksilber-Lösnng  arbeiteten,   entgegen  gehalten  haben,   dass    in 
dem  so  gewonnenen  Präparat  kein  unverändertes  Dextrin,  sondern 
die  demselben   entsprechende  Säure,  bezw.  deren  Barytsalz   vor- 
liegt, und  2.  wird  selbst  die  Glucose,  wenn  man  sie  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  behandelt,  nicht  zerstört,   sondern  es  resnltirt 
das  Barytsalz  einer  Säure,  das  durch  Alkohol  gefällt  wird,  an  der 
Luft  äusserst  zerfliesslich  ist,  und  im  Durchschnitt  32%  Baryum 
enthält.    Leider  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen,   weder  das  Ba- 


^Q^ogriffen,  und  es  entstehen  bei  der  spater  folgenden  F&llung  mit  Alkohol 
braune  Schmieren,  die  sieh  nicht  weiter  reinigen  lassen.  Ist  dagegen  Kupfer 
^  üeberschuss  vorhanden,  so  entstehen,  selbst  wenn  man  eine  Stunde  lang 
^  siedenden  Wasserbad  erhitzt  hat,  rein  weisse  Präparate.  Bei  der  Glucose 
^^en  i)ei  entsprechender  Behandlung  die  Verhältuisse  ganz  analog. 

1)  Ber.  der  deutsch,  ohem.  Qes,  23,  3068< 

2)  Wagner's  Jahresbericht. 

3)  Chem.  News,  46,  175. 

4)  Ann.  d  Chem.  u.  Pharm.  231,  109. 
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rynmsalz,  noch  die  aas  demselben  frei  gemachte  Säare,  die  darch 
Alkohol. nicht  gefällt  wird^  crystallinisch  zu  erhalten  und  so  zu 
reinigen  nnd  zu  idendificiren.  Die  Maltose  verhält  sich  nach  H Erz- 
feld ^)  ganz  analog. 

Versacht  man  also  das  Acheroodextrin  durch  Oxydation  mit 
alkalischer  Eupferlösung  zu  reinigen,  so  wird  selbst  in  dem  gfln- 
stigsten  Falle,  dass  dasselbe  durch  das  angewandte  Reagenz  nicht 
angegriffen  wird,  ein  Gemisch  von  Dextrin  und  dem  Barytsalz  der 
ans  dem  verunreinigenden  Zucker  entstehenden  Säure  resultiren, 
was  dann  seinerseits  auch  nicht  leicht  zu  trennen  sein  wird.  Aus 
diesen  Gründen'  habe  ich  auf  die  weitere  Untersuchung  der  er- 
haltenen Präparate  verzichtet.  • 

3.  Auch  die  Eisenfällungsmethode  von  Landwehr'), 
ursprünglich  zur  Darstellung  des  Glycogens  ausgearbeitet,  entsprach 
nicht  den  von  ihr  gehegten  Erwartungen,  denn  zunächst  ist  der 
Verlust  an  Material,  wenn  man  in  etwas  grösserem  Maassstabe  ar- 
beitet, sehr  gross,  dann  wurde  aber  auch  in  dem  Filtrat  vom  Eisen- 
oxyd-Dextfin-Niederschlag  geringe  Mengen  von  Eisenoxydulsalz 
nachgewiesen,  so  dass  auch  hier  eine  Oxydation  des  angewandten 
Acheroodextrins  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Allerdings  war  in 
den  auf  diese  Weise  hergestellten  Präparaten  das  Reductionsver- 
mögen  stark  zurückgegangen  bezw.  aufgehoben. 

4.  Femer  wurde  versucht,  das  Acheroodextrin  durch  frac- 
tionirte  Fällung  mittels  Barythydrat  in  alkoholischer  Lö- 
sung zu  reinigen. 

15  gr  Acheroodextrin  1  der  Tabelle  C  wurden  in  200  com 
107o  Alkohol  gelöst  und  mit  dem  gleichen  Volumen  nahezu  ge- 
sättigter 10  7o  Alkohol  enthaltender  Barytlösung  versetzt.  Bei 
Zimmertemperatur  entstand  nur  eine  Trübung  und  erst  in  der  Kälte 
schied  sich  ein  fest  an  den  Gefässwandungen  haftender  Nieder- 
schlag aus.  Nachdem  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  abgegossen 
war,  wurde  derselbe  mit  wenig  Wasser  Übergossen  und  durch 
Kohlensäure  zersetzt.  Dann  wurde  die  wässrige  Lösung  erhitzt, 
filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  in  Alkohol  gegossen.  Der  sich  ab- 
scheidende Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  getrocknet.  (Acheroo- 
dextrin 1  ba.  1.) 

• 

1)  Ann.  d.  Chem.  lu  Pharm.  220,  220. 

2)  Zeitiohr.  f.  physiol.  Chemie  YIII,  165,  1884;  of.  dazu  die  oben  cit. 
Abhandlung  von  0.  Nasse,  dies  Archiv  XXXYII,  583. 
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Die  Yom   ersten   Barytniederscblag  abgegossene   Flüssigkeit 
wnrde  dann  yon   neuem   mit  100  ccm   alkoholischer  Barytiösnng 
Tereetzt,  der  entstehende  Niederschlag  wurde  in  der  eben  beschrie* 
benen  Weise  weiter  behandelt    Es  resnltirte  so  das  Acheroodextrin 
1  ba.  2.    Die  vom  Barytniederschlag  abgegossene  Flttssigkeit,   in 
der  auf  Zusatz   von   alkoholischer  Barytlösung  ein  Miederschlag 
nicht  weiter  entstand,  wurde  dann  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
neatraiisirt,   eingedampft,  fiitrirt  und  nach  dem  Erkalten  in  Alkohol 
gegossen.    Das  sich  abscheidende  Dextrin  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  im  Exsiccator  getrocknet  (Acheroodextrin  1  ba.  3.) 
Bei  der  fractionirten  Fällung  der  Acheroodextrine  durch  Ba- 
ryt stellte  sich  aber  zunächst  die    mechanische  Schwierigkeit  ein, 
dass  der  kohlensaure  Baryt  zum  Theil  sehr   feinkörnig  ausfällt, 
eine  Opalescenz  der  Dextrinlösnng  yeranlasst  und  sich  weder  in 
einigen  Tagen  absetzt,  noch  durch  Filtration  abzuscheiden  ist   Der- 
selbe bedingt  den  hohen  Aschengehalt  der  ans  dem  Acheroodextrin  1 
erbaltenen  Dextrin-Fractionen  (cf.  Tabelle)  und  macht  sich  in  den- 
selben anch  insofern  unangenehm  bemerkbar,  als  er  beim  Trocknen 
der  Dextrine   bis   zu  constantem  Gewicht  bei  105— 110<^  eine  bei 
Barytfreien  Dextrinen  niemals  beobachtete  Gelbfärbung  veranlasst, 
wodurch  dann  wieder  sowohl  die  Bestimmung  des  Reductionsver- 
mögens  —  nur  bei   farblosen   Fltlssigkeiten   ist  die   Nasse'sche 
Titrirmethode  gut  verwendbar  —  als  auch  des  specifiscben'Drehungs- 
^ermögens  erschwert   wird.    Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  aber 
leicht  dadurch   beseitigen,   dass   man   den  gesammten  Baryt  als 
Salfat  abscheidet. 

3,5  gr  Acheroodextrin  1  ba.  1  wurden  in  möglichst  wenig 
ITasBer  gelöst  Die  Lösung  wurde  dann  gut  mit  Eis  gekühlt  und 
mit,  dem  Aschengehalt  des  Dextrins  entsprechend,  2,2  ccm  einer 
ebenfalls  auf  0^  abgekühlten  10  Vo  igen  Schwefelsäure  versetzt  Die 
Mischung  wurde  dann  sofort  in  kalten  Alkohol  gegossen.  Nach- 
dem der  entstandene  Niederschlag  sich  abgesetzt  hatte,  wurde  er 
abfiltrirt  und  in  heissem  Wasser  gelöst  Jetzt  setzte  sich  das  Ba- 
rynoQsulfat  schnell  ab,  und  aus  der  klaren  abfiltrirten  Flüssigkeit 
warde  dann  das  Dextrin  durch  Alkohol  abgeschieden.  (Acheroo- 
dextrin 1  ba.  1  durch  H2SO4  gereinigt.) 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  die  fractionirte  Fällung  in  etwas 
veritnderter  Weise  durchgeführt: 

40  gr  Acheroodextrin  3  wurden  in  500  ccm  10  ^/o  igen  Alkohol 


^  I 
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gelöst  and  mit  dem  gleichen  Volamen  einer  10%  Alkohol  ent- 
haltenden Barytlösang  versetzt.  Nachdem  die  Mischung  auf  0®  ab- 
gekühlt war,  warde  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlag 
abgegossen,  und  aus  derselben  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
das  in  Lösnng  verbliebene  Dextrin  abgeschieden.  (Acheroodextrin 
3  ba.  1.) 

Der  Niederschlag  wurde  durch  Kohlensäure  zersetzt,  die 
Lösung  desselben  wurde  erhitzt,  filtrirt  und  mit  soviel  Alkohol  und 
Wasser  versetzt,  dass  wieder  500  ccm  einer  lO^o  Alkohol  enthal- 
tenden Lösung  entstanden.  Dieselbe  wurde  dann  wiederum  mit 
dem  gleichen  Volumen  der  vorhin  angewandten  Barytlösung  ver- 
setzt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  wurden  darauf  noch  zweimal  in  genau  derselben  Weise 
behandelt,  so  dass  2  weitere  Fractionen  vom  Acheroodextrin  3 
(ba.  2  und  3)  erhalten  wurden.  Der  zum  Schluss  erhaltene  Baryt- 
Dextrin-Niederschlag  wurde  dann  durch  Kohlensäure  zersetzt,  die 
Lösung  wurde  erhitzt,  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  in  Alkohol 
gegossen.  Das  abgeschiedene  Dextrin  wurde  auf  dem  Filter 
gesammelt  und  getrocknet    (Acheroodextrin  3  ba.  4,) 

Endlich  wurden  noch  sämmtlidhe  aus  dem  Acheroodextrin  3 
dargestellten  Dextrine,  um  den  ihnen  anhängenden  Baryt  abzu- 
scheiden, der  oben  beschriebenen  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
unterworfen. 

Die  so  erhaltenen  Dextrin-Fractionen  wurden  dann  auf  ihr 
Reductionsvermögen  und  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  unter- 
sucht. Die  gewonnenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt  worden. 

Was  zunächst  überhaupt  die  Anwendbarkeit  der  Methode  der 
fractionirten  Fällung  durch  Baryt  anlangt,  so  geht  aus  der  Ver- 
gleichung  der  erhaltenen  Resultate  hervor,  dass  thatsächlich  eine 
Trennung  und  Reinigung  stattfindet,  das  Reductionsvermögen  ver- 
ringert sich  von  Fraction  zu  Fraction,  während  dem  entsprechend 
das  specifische  Drehnngsvermögen  steigt.  Wie  die  gewichtsanaly- 
tisch bestimmten  Werthe  zeigen,  gelangt  man  auf  diese  Weise 
zu  Acheroodextrinen,  deren  Reductionsvermögen  weit  geringer  ist 
als  dasjenige  der  nur  durch  fractionirte  Fällung  durch  Alkohol 
dargestellten  Präparate. 

Durch  fortgesetzte  fractionirte  Fällung  wird  man  jedenfalls 
an  einen  Punkt  kommen  müssen,   wo  auch   bei  weiter  gehender 
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Redactiooivermogcn,  bc- 

%-Gehalt 

Eogen  auf  das  der  Maltose 

Art  des  Dexirios 

an  Asche 

»  100 

«(D) 

im  Mittel: 

titrimetrisch      gewichts- 
nach  Nasse      analytisch 

Acheroodexirin  1 

0,50 

23,5(5 

+  1H4,6P 

FractioD  ba  3 

13,08 

25,57 

+  158,52« 

„        ba2 

836 

15,13 

+177,46P 

»        ba  1 

10,09 

9,22 

+  184,66P 

„        ba  1        1 

darch  H1SO4  gereinigt} 

8.  nuten  im  Text.    ' 

0,90 

7,06 

6,89 

+  196,26» 

Acberoodextrin  3 

— 

21,86 

+  179,14» 

Fraetion  ba  1 

.» 

18,93 

+  178,6(;o 

n       ba  2 

•» 

18,52 

+  177,940 

..        ba  8 

— 

MM 

+  181,8<?> 

n        ba  4 

"■" 

9,80 

8,96 

+ 190,57» 

Fractionirnng  dag  Rednctions vermögen  und  das  Drebungs vermögen 
der  erhaltenen  Dextrine  dasselbe  bleibt. 

Aas  der  Vergleiehnng  des  Redactionsvermögens  and  der 
speeifiscben  Drebang  der  Dextrinfraction  1  ba.  1  vor  und  nach 
der  Reioigang  mit  Schwefelsäare  geht  hervor,  dass  die  Behandlung 
mit  Scbwefelsäare  nicht  nnr  nichts  geschadet  hat,  sondern  dass 
darch  die  Entfernang  des  Baryums  die  beim  Trocknen  bis  zu 
coDstantem  Gewicht  eintretende  Zersetzung,  durch  welche  das 
Redaetioosvermögen  gesteigert  und  das  specifische  Drehungsver- 
mögen herabgesetzt  wird,  vermieden  wird. 

5.  Endlieh  habe  ich  noch  versucht,  die  Reinigung  der  Acheroo- 
dextrine  durch  Dialyse  herbeizuführen. 

10  gr  Acberoodextrin  1  bezw.  20  gr  Acberoodextrin  3  wurden 
in  Wasser  gelöst  und  auf  den  Dialysator  gebracht.  Das  Wasser 
aussen  wurde  jeden  Morgen  erneuert  Die  Dialysate  wurden  auf 
dem  Wasserbade  eingeengt,  von  je  5  Tagen  vereinigt,  weiter  einge- 
dampft und  nach  dem  Erkalten  in  Alkohol  gegossen. 

Die  entstandenen  Niederschläge  wurden  abiiltrirt  und  im 
Vacunmexsiccator  getrocknet.  Der  Rückstand  auf  dem  Dialysator 
wurde  schliesslich  auch  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  in 
Alkohol  gegossen.  Das  ausgeschiedene  Dextrin  wurde  dann  eben- 
falls abfiltrirt  und  getrocknet. 

Da  besonders  in  der  wärmeren  Jahreszeit  beim  Dialysiren 
leicht  Schimmelbildung  in  den   Dextrinlösungen   eintritt,   so  habe 
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ich  auch  versucht,  "btatt  einer  w&ssrigen  Lösung  eine  10  %  Alkohol 
enthaltende  anzuwenden.  Aussen  im  Dialysator  wurde  dann  auch 
IQo/oiger  Alkohol  benutzt.  Eine  solche  LOsung  ist  sehr  haltbar. 
Das  Resultat  wird  durch  diese  Versuchsanordnung  nicht  beeinflusst, 
so  ist  z.  B.  das  Acheroodextrin  1  D  der  auf  dem  Dialysator  ver- 
bliebene Rückstand  nach  20  tägiger  Dauer  der  Dialyse  des  Acheroo- 
dextrin  1. 

Die  so  erhaltenen  Dextrinfractionen  wurden  dann  auf  ihr 
Reductionsvermögen  und  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  hin 
untersucht;  die  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  za- 
sammengestellt  worden. 


®  d 

Reductionsyermö- 
gen,  bezogen  auf 

's! 

das  der 

Maltose 

Art  des  Dextrins 

Daner  der 

100 

«(D) 

Dialyse 

titrime- 
trisoh 
nach 
Nasse 

gewichts- 
analy- 
tisch 

Acheroodextrin  1 

12.  XI.  Beginn 

23,56 

+184,610 

/ 

des  Versuchs 

Dialysat  1 

13.-17.  XI. 

2,8 

27,01 

+i69,or> 

2 

18.  -  22.  XI. 

1,0 

21,74 

-}-179,69« 

3 

23.-27.  XI. 

0,4 

1.5,43 

+176,01« 

4 

28.  XL— 3.  XII. 

0,3 

11,37 

+  180,560 

5 

4.-8.  XII. 

0,2 

10,94 

- 

+172,79» 

6 

9.— 13.  XII. 

0,16 

9,45 

+167,18» 

7 

14.-18.  XII. 

0,12 

9,99 

+209,ieo 

Rückstand  auf  dem 

Dialysator 

6,25 

+198,46» 

Aoheroodextrin  1  D 

6,81 

+188,21» 

Acheroodextrin  3 

14.  XL  Beginn 
des  Versuchs 

21,86 

+179,14» 

Dialysat  1 

15.— 19.  XL 

3 

24,76 

+174,69» 

2 

20.— 24.  XL 

2 

17,93 

+174,38» 

3 

25.-29.  XL 

1,2 

15,59 

+  175,67» 

4 

30.  XI.— 4.  XII. 

0,9 

14,74 

+186,98» 

5 

5.-9.  XII. 

0,7 

12,54  . 

+187,53» 

6 

10.— 14.  XII. 

0,5 

11.47 

+176,75» 

Rückstand  aaf  dem 

Dialysator 

7,06 

4,66 

+191,70» 

Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  sinkt  in  den  einzelnen  auf 
einander  folgenden  Dextrinfractionen  das  Rednctionsvermögen  stetig, 
während  dem  entsprechend  das  specifische  Drehnngsvermögen, 
mit  Ausnahme  in  den  Fällen,  wo  wegen  der  geringen  Goncentration 
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der  Lösung  die  Resultate  uDsicher  werden,  ansteigt  Das  Redac- 
tioDsvennOgen  des  Rttckstandes  auf  dem  Dtalysator  vom  Acheroo« 
dextrin  3  beträgt  nur  noch  die  Hälfte  des  von  Lintner  und  DttlP) 
aogegebenen  Werthes  fllr  das  Redactionsvermögen  des  Acberoo* 
dextriDS.  Leider  haben  anoh  hier  die  Versuche  vorzeitig  abge- 
brochen werden  mtlssen,  so  dass  ich  nicht  bis  zu  constanten 
Werthen  gekommen  bin,  doch  scheint  auch  dieser  Weg  zum  Ziel 
ZQ  führen. 

Durch  fractionirte  Fällung  mit  Baryt  oder  durch  die  Dialyse, 
bezw.  durch  eine  Combination  beider  Methoden  wird  es  also  mög- 
lich sein,  zu  einem  Acheroodextrin  von  constanten  Eigenschaften 
za  gelangen,  das  dann  zur  Bestimmung  seines  Molecnlargewichts 
der  onvollständigen  Fällung  durch  Baryt  und  der  Raoul tischen 
Uotersuchnngsmethode  zu  unterwerfen  wäre.  Ich  beabsichtige 
diese  Versuche  zu  gelegener  Zeit  wieder  aufzunehmen  und  hoffe, 
in  nicht  allzulanger  SiOit  darttber  berichten  zu  kOnnen. 


1)  Ber.  der  dentach.  ehem.  6ei.  26,  2&45. 
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(Ans  dem  physiologiscben  Institute  der  Wiener  Universität.) 

Ueber  den  Ursprung  der  Vagusfasern,  deren  centrale 
Beizung  Verlangsamung  resp.   Stillstand  der   Ath- 

mung  bewirkt. 

Von 

Dr.  Theodor  Beer  .und  Dr.  Alois  Kreldl. 


Hierzu  16  Textüguren. 


Die  Frage,  warum  Reizung  des  centralen  Vagasstninpfes  am 
Halse  mitunter  ohne  Effect  auf  die  Atbmung  ist,  in  anderen  Fällen 
Verlangsamungy  in  anderen  in-,  wieder  in  anderen  exspiratoriscfaen 
Stillstand  u.  s.  w.  erzeugt,  kann  allgemein  befriedigend  nicht  be- 
antwortet werden.  Man  kennt  nicht  einmal  mit  Sicherheit  die 
Umstände,  unter  denen  bei  Reizung  mit  Inductions  strömen 
die  verschiedenen  Effecte  eintreten.  Kauders^)  sagt  direkt: 
,Jn  künftigen  Versuchen,  des  besonderen  in  Schulversuchen,  wird 
man  nicht  erwarten  dtirfen,  von  der  centralen  Vagusreiznng  einen 
bestimmten  Effect  zu  erhalten,  man  wird  sich  auch  hüten  müssen, 
den  Reizeffect  vorher  bestimmen  zu  wollen  ....'*  Langen- 
dorff  &  Oldag^)  haben  gezeigt,  dass  durch  Schliessung  auf- 
steigender DauerstrOme  mit  Sicherheit  exspiratorische  Wirkungen, 
durch  absteigende  unterbrochene  Kettenströme  mit  Sicherheit  in- 
spiratorische Wirkungen  erzielt  werden. 

Im  Halsvagus  verlaufen  sensorische  Fasern,  welche  von  den 
Baucheingeweideu,  vom  Oesophagus,  vom  Herzen,  von  der  Lunge, 


1)  Ueber  den  Einfluss  der  elektrischen  Reizung  der  Nervi  vag^  auf  die 
Athmung.    Dies  Archiv  57.  Bd.  18d4.  S.  333. 

2)  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  die  Athmung  beeinflussen» 
den  Yagusfasem  gegen  Eettenstrome.    Dies  Archiv  59.  Bd.  1895.  S.  201. 

Anmerk.  b.  d.  Correctur:  Die  seither  erschienene  Arbeit  von  Bornttaa 
„Untersuchungen  über  den  Lungenvagus".  Dies  Arch.  61.  Bd.  1895.  S.  39 
konnte  nicht  berücksichtigt  werden. 
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vielleicht  anch  von  den  growen  Oenisaen  xd  den  nervOseo  Centren 
leiteD.  Es  iet  a  priori  nicht  von  der  Hand  zn  weisen,  dau  die 
ErregUDg  dieser  Fasern,  die  bei  der  gewohnten  Reizung  des  cen- 
tralen VagDBStnmpfes  am  Halse  nicht  zu  amgehen  ist,  die  Athmung 
mächtig  und  in  sehr  variabler  Weise  beeinflosse,  wie  dies  ja  von 
der  Beiiong  anderer  sensibler  Nerven  bekannt  ist  nnd  hier  nicht 
Daher  aasgefHhrt  za  werden  braucht 

Wir  legten  ans  die  Frage  vor,  ob  es  gelingen  konnte,  ans 
dem  Nerven  anatomisch  Fasern  za  i  s  o  I  i  r  e  n,  deren  wie  immer 
geartete  Reizung  anter  allen  Umständen  inspiratoriscbe 
BDd  asdere,  deren  Reiiang  in  analoger  Weise  stete  e  x  b  p  i  r  a  - 
torische  Wirkungen  zar  Folge  haben  würde;  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  konnte  hier  nur  das  Wsrzelgebiet  des  Vagus  an- 
gegangen werden.  Unsere  nächste  Aufgabe  war  daher,  unter  den 
uhlreiefaen  Kervenfäsem,  welche  aus  dem  Nackenmark  austreten 
DDd  im  Foramen  jugulsre  den  Vagus  formiren,  vor  allem  diejenigen 
10  finden,  deren  centrale  Reizung  irgend  einen  Einflnsa 
tafd  ie  Atbmung  hatte.  Nnr  Hber  unsere  diesbezUglicb  und 
zwsT  Dar' Aber  die  am  Kaninchen  erhaltenen  Resaltate  soll  hier 
berichtet  werden,  da  es  uns  niebt  mOglich  war,  die  Untersachnngen 
so  Veit  fortzuftlbren,  dass  auf  die  Frage  nacb  der  Existenz  ana- 
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tomisch  getrennter  inspiratorisch  nnd  exspiratoriscb  wirkender 
Fasern  mit  Bestimmtheit  bejahende  oder  verneinende  Antwort  ge- 
geben werden  konnte. 

Zum  Verständniss  des  Folgenden  verweisen  wir  auf  die  Zeich- 
nung Fig.  I,  welche  besser,  als  dies  bisher  geschehen  ist,  die  anato- 
mischen Verhältnisse  des  Accessorius-,  Vagns-,  Glossopharyngens- 
nrsprnuges  nach  dem  lebenden  Kaninchen  wiedergibt  (Vi  d.  n.  6.)* 
Nach  Grossmann 's  Vorgang  unterscheiden  wir  ein  oberes  (a), 
mittles  (6)  und  unteres  (c)  Bündel.  Ueber  diese  Bündel  —  beim  Ka- 
ninchen —  ist  bis  jetzt  Folgendes  bekannt:  Im  unteren  Bündel 
(c)  verlaufen  Fasern  für  die  Nackenmuskeln,  das  mittle  Bündel 
führt  die  Fasern  für  die  vom  Nervus  laryngeus  inf.  versorgten 
Muskeln  des  Kehlkopfes  und  die  hemmenden  Fasern  für  das 
Herz;  im  oberen  Bündel  verlaufen  Fasern  für  den  M.  cricothy- 
reoideus,  ferner  solche  für  die  hintere  Bachenwand  und  für  die 
Muskulatur  des  Oesophagus.  Ueber  die  Beziehungen  der  verschie- 
denen Wurzelbündel  zur  A  t h  m u  n g  macht  Grossmann  ge- 
legentlich seiner  Studien  „Ueber  dieAthembewegnngen 
des  Kehlkopfe s^'^)  folgende  Angaben:  Nach  DurcKtrennung 
des  oberen  Bündels  jeder  Seite  setzen  Thorax,  Kehlkopf  und  Nase 
ihre  Athembewegungen  fort,  allein  die  einzelnen  Athemzüge  sind 
viel  seltener  und  tiefer,  der  Rhythmus  erinnert  an  jenen  nach 
Vagusdurchschneidung.  Bei  der  künstlichen  Athmung  blieben  die 
y,perversen''  Bewegungen  der  Stimmbänder  und  der  Nasenflügel 
aus.  Danach  nimmt  G.  an,  dass  im  oberen  Bündel  auch  jene 
Nervenfasern  verlaufen,  „welche  die  Reflexe  zu  leiten  haben,  die 
Hering  &  Breuer  bei  ihrer  Lehre  über  die  Selbststeuerung 
der  Athmung  durch  den  Nervus  vagus  nachgewiesen  haben''. 

Nun  zu  unseren  eigenen  Versuchen. 

1.  Versuchsreihe. 

Reif  Qig  des  ceitralen  Yagiisstampfes  am  Halse  vor  und  nach  Dnrehreissug 

der  einzelnen  Warzelbfindel. 

Anordnung:  Das  durch  Injection  von  Schwefeläther  unter  die 
Rückenfaant  betauhte  Kanineben  wird  in  Rückenlage  aufgebunden;  wir  be- 
dienten  uns   des  üblichen  C  z  e  r  m  a  k'sohen  Kopfhalters  oder  des  E  x  n  e  r*- 


1)  II.  Theil.    Die  Wurzelfasern   der  Kehlkopfneryen.    Sitzungsber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien.   Mathem.-naturw.  Cl.  Bd.  XCVIII.  Abth.  III. 
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wba  Oberkiefo^HAHen  i)#  Die  Vtgi  werden  am  Habe  prftperirt;  der  linke 
wird  dnrdiichniUen,  der  rechte  mit  Seidenfiden  doppelt  unterbanden,  Bwi- 
icheii  den  Knoten  durohaohoitten ;  iber  des  centrale  Ende  mit  dem  Faden 
wird  eine  Olaielektrode')  -*  sie  macht  keinen  Aniprach  anf  Neuheit  ^  ge- 
sogen, dann  werden  die  beiden  F&den  antammengeknüpftl  Daa  ThicTi  wäh- 
rend des  gansen  Yertnches  in  guter  Narkose  gehalteui  wird  nun  gewendeti 
der  Kopf  nach  unten  gebogen.  Ueber  der  Membrana  obtnratoria  wird  in 
der  Medianlinie  ein  Hantschnitt  geführt;  unter  die  Nackenmuskehi  wird  erat 
üaka,  dann  rechte  eine  ftarke  Pincette  getchlocMn  eingeführt,  dann  geöffnet. 
Die  Nadcenmuskeln  werden  doppelt  unterbunden,  ein  Stück  swiachen  den 
Ligaturen  wird  herauigenchnitten.  Mit  Pincette  und  feiner  Scheere  wird  die 
Membr.  obt.  vollends  blossgelegt,  dann  wird  aie  sngleich  mit  den  Meningen 
angeeehnitten,  eo  dasa  Liquor  cerebroepinalia  abflieaet;  ao  viel  wird  auage- 
Khnitten,  vom  Oooiput  mit  der  Knochenzaoge  so  viel  abgetragen,  daaa  das 
Worzelgebiet  dea  rechten  Vagua  bloagelegt  iat  In  dieaem  Stadium  wurde 
ein  nicht  unbetr&chtlicher  Theil  dar  Yersuche  durch  Blutung  aus  den  Venen 
vereitelt;  in  anderen  selteneren  Fillen  iat  auch  bei  ungeatorter  Eröffnung 
kein  hinreichend  genauer  Eiubliek  in  daa  Wurzelgebiet  möglich;  am  sweck- 
iDisaigBten  erwieaen  aich  über  mittelgroaae  Kaninchen,  doch  muaate  man 
immer  anf  individuelle  anatomiache  Veraohiedenheiten  gefaaat  aean.  Die  Prii- 
paration  gesdiah  bei  Sonnenlicht  oder  kfinstlichem  Licht  mit  Hilfe  einea  Stirn« 
reflaetors»  der  Licht  auf  daa  Operationafeld  warf.  Iat  die  Bloaalegung  der 
Wnnela  g^lfickt,  ao  wird  vorl&nfig  auf  die  Medulla  ein  Wattebiuachohen 
gelegt,  die  Haut  darüber  mit  einem  Bulldog  luaammengeklemmt.  Der  Rumpf 
des  Thierea  wird  nun  um  ca.  130*  gewendet,  die  Bauchhöhle  wird  entspre- 
ehend  der  Linea  alba  eröffnet,  swiachen  Leber  und  Zwerchfell  wird  der 
Kroneeker'ache  Phronograph  eingeführt,  die  Bewegungen  dea  Zwerchfelle 
werden  an  der  horizontalen  roUrenden  Trommel  einea  Baltzar'achen  Ky- 
mognphion  verzeiehnet ;  aunerdem  werden  Zeit  (elektromagnetiach)  und  Reiz 
(patttmatisch)*)  markirt 

1)  Beschrieben  von  E  6  t  h  i  in  der  Arbeit:  Das  Rinden feld  etc.  Sitz.- 
Ber.  d.  kaia.  Akad.  d.  Wiaaensch.  Wien.  M.-n.  Cl.  B.  CH.  Abth.  HI. 

2)  In  ein  Glasröbrchen  sind  im  Abstände  von  ca.  1  cm  2  Platindraht- 
Mhlingen  eingeschmolsen,  auf  welche  der  zu  reizende  Nerv,  der  durch  das 
Hohrchen  durchgezogen  wird,  zu  liegen  kommt.  Die  ausserhalb  der  Röhre 
befindlichen  Theile  der  Drähte  sind  eine  Strecke  weit  mit  Glas  umschmolzen. 
Die  Eleklrode  ist  leicht  und  zerrt  daher  nicht  am  Nerven,  sie  gestattet,  ihn 
j^erseit  zu  besichtigen,  sich  von  der  richtigen  Lage  zu  überzeugen,  sie 
tehätzt  ihn  vor  Austrocknung  und  verhindert  Stromschleifen. 

3)  Anf  die  Hartgummiplatte  eines  DuBois-Reyroon  duschen  Schlüs- 
^  ist  eine  kleine  Marc  y'sohe  Aufnahmstrommel  geschraubt.  Anf  das  ihrer 
Gammimembran  aitfgeklebte  Metallscheibchen  drückt,  wenn  bei  Schliessung 
des  SchlSflsels  Contaot  hergestellt  wird,  ein  an  dem  Metallbügel  veratellbar 
Meitigtas  Stabehen. 

>»nMan,.Afshlv  t  Phytloloel«.Bd«  Ol.  11 
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Zu  der  GltMlektrode  fShreii  die  Driüit«  toh  der  seonndlren  SpinM 
einei  miltelgroweii  Du  Boia-Reymond'ioheD  Sohlltteninduatoriumi;  ge- 
reist  wird  dsrcli  Scdtliafan^  eine*  Dn  Boia-Ref  mond'tcheii  SeklbMl* 
im  pritnSren  Kreise.  Hit  tehwschen  Reizungen  vird  begonnen,  der  Rollen- 
kbriuid  sllmlbltoh  Terringert,  bia  einer  der  bekanntea  Effecte  oentraler  V«- 
gaBreisnng  (deutliche  'Terluigiamong  der  Athmnog  bis  Btillatsnd)  eintritt. 
Dann  werden  der  Reihe  naofa  die  einKblnen  WnnelbQndel  mit  einem  feiiMR 
KD  der  Spitce  abgertQmpfteii  Hikohen  durdtritsen,  naoh  jeder  Darebreinnn^ 
wird  gereixt  Zum  Soblnu  wird  du  Tbier  durch  Hetz-  oder  Ciirotidenver> 
blutang  getödlet;  die  Blatleere  erleichtert  die  Sektion.  Die-  im  Lanfe  dce 
Termobea  protoktdlirten  operfttiven  Eingriffe  werden  itete  darch  die  Sektion 
ooDtroIirt. 

So  zeigte  sich  in  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen,  daas  die 
Dnrchreissnng  einer  Anzahl  ronWnr 7. el fasern  ant  den 
Effect  der  centralen  Vaf-oareiznng  am  H^se  ohne  Einflnss 
blieh  und  dass  uaeb  Darchreissung  eines  bestiinniten  aad 
stets  bestimmbaren  Btlndela  dieaer  Effect  ausblieb. 
Fig.  la. 


Centrale  Tagnereiinng.  R.-A.  19.  Centrale  VagutrvixDng  R.-A.  IT. 

Fig.  3. 


Centrale  Tagniraiiung    nach   Durch-  Centrale  VagnireiiuD^   nach   Darch* 

reinnng  des  unteren  Woraelböndels.  reisaang  auch  des  mittlen  ßSndelB. 


deW  itm  ÜrtpTDiig  der  \mgv*t»tnn  otc. 
Fig.  4. 


Central«  TftgnireiniDg  iwcb  TlurahreiMung  auch  de»  oberen  Bündeli. 

R..A.  16  D.  14. 

Die   Cnrren*)   Fig.  1  o,  &,  2,  3,  4  aind   demselben   Versuche 

eDtnommeo;  la  zeigt  die  Wirkang  centraler  Vagngreiznng  —  hier 

eupiratoriHcher  Stillstand — bei  Rollenabstand  19,  b  bei  R.-A.  17 

~  die  Warzelbündel    Bind    btossgelegt,    aber    noch  intakt;  Fig.  2 

centrale  Vagnsreizung  nach  Dnrchreissnn^  des  antercn,  Fig.  3  nach 

I,   Figi  4   nach  Darchreissung  des  oberen 

en,  ron  denen  der  angeführte  ein  Para- 
ung  des  rechten  centralen  Vagnsstampfes 
resp.  Stillstand  der  Atbninng  auch  nach 
en  and  mittlen  BUndels  im  gleichseitigen 
nach  Durchreissang  des  obe- 
ren BtindeU  fiel  der  früher  vorhandene  Ein- 
Athmnngaas. 

en  war  nun  darauf  gerichtet,  die  Isolirang  der 
18  interesBirten y  innerhalb  des  oberen 
'  zn  fuhren.  Die  Zusammensetzang  dieses  ßän- 
:  unseren  Versuchathieren  nicht  genan  der  von 
Bbenen  scbematiBcben  Zeichnung,  nach  der  es 
gleich    starken    Nerven    bestehen    würde,  Tiel- 

ir  Arbeit  reprodaoirten  Carven  sind  von  Jinkf  noi^  rechts 
a  eataprechen  d^m  inipiratoriiclien  Tief-,  die  Maxima 
tocWande  des  Zwerchfells.    Die  Zeitmarkea  eaUprecbeo 
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mehr  fanden  wir  es  —  vergt.  Fig.  I,  —  stets  zasammengesetzt 
aas  einem  Hainen  oberen  |nnd  einem  stärkeren  unteren  Nerven- 
faden;  dieser  letzte  konnte  bei  |genaaer  Betrachtung  schon  mit 
freiem  Änge  in  eine  Anzahl  sehr  feiner  Fasern  anfgetOst  werden, 
die  eng  aneinander  liegend  parallel  Tcrlaafen,  dem  Schnss  eines 
Gewebes  vergleichbar.  Wir  wollen  dies  knrz  als  das  t  o  r  o  b  e  r  s  te 
BUndel  bezeichnen  (vo  in  der  Fig.  I}. 

In  einer  Beibe  von  Versnehen  gelang  es  den  einen  der  ge- 
schilderten Antbeile  des  oberen  Bttndels  zn  dnrchreissen,  ohne  den 
anderen  za  verletzen.  Als  Paradigmen  geben  wir  die  Cnrreu 
Fig.  5 — 9,  weiche  wieder  einem  nnd  demselben  Versocbe  ent- 
nommen sind. 

Fig.  5  zeigt  die  Wirkung  der  Vagnsreiznng  nach  Durchreis- 
snng  des  anteren  nnd  mittleren  Bündels.    Fig.  6  nach  Dnrchreis- 
Bung  des  obersten  Mervenfadens.    Fig.  7  nacb  Dnrobreissung  des 
gvorobersten"  BUndels. 
Fig.  6. 

Fig.  G. 


Centrale  V^gtureicnng  Centi-sle  TtfnmeizuD^  Centrale  Vagntreiiang 

nach  Dnrchreisinog  des  nach  DurchreittODg  dea  nach  DnrchreinuDg  de« 

unteren  und  mittlen  obertten  Nervenfadena.  vorobenten  Bnndeli. 

BQndels.    B.-A.  31.  R.-A.  21.  R.-A.  19. 

Die  Fig.*  8  nnd  9  zeigen  die  Wirkung  centraler  Vagasreizung 
vor  nnd  nach  DiirchreiBSnng  des  Toroberslen  BOndels;  alle  UbrigeD' 
Wurzelföden  intakt. 


ÜcAmt  den  Draprnng  d«r  Vtgatluem  eto. 

Fi,.  9. 


Cmtnle  Vagaireiiang.    Wanelbündel      Dftiielbe  wi«  tu  Fig.  S  nuh  Dnrcli- 
inUkL    ILA.  16.  mKong  de«  TOrobantan  BBndeU. 

In  ftU  den  Versnchen,  von  denen  die  angeführten  Pftradigmeo 
dsretellten,  bewirkte  Reizung  des  rechten  centralen  VagnHtnmpfes 
im  Halse  Verlangsamnng  resp.  Stillstand  der  Atbmnng  anch  nach 
Darchreiunng  des  obertten  Neirenfadens  im  Wnrzelarspning  — 
nnr  nach  DnrchreiBSong  des  Torobe  raten  Bän- 
dels fiel  der  frtlher  Torhandene  Einflnsi  attf 
die  A  tbmang  ans. 

laran,  diesen  Beftuid  dnrcb  R  e  i  x  n  n  g  der 
KD  eoDtroliren. 

Versnchsreih«. 

ranelklBiel  aack  Direhsehaeldu«  des  Tagaa 
SB  HalM. 

t   Umlich  wie  in  1;    beide  Tftgi  mm  UaIm  dnroh 

ng  der  Wunelbündel :  Der  eine  Draht  von  der 
leitender  Terbindang  mit  Eiwntbeilen  dei  Ekiün- 
chenbretlee,  dadoroh  mit  dem  Kopflulter  nnd  mit  dem  Thiere  geaetzt;  der 
■ndere  fährt  lu  einem  hurfeinon  Platindraht,  d«r  mit  Hilfe  einer  QIm-  oder 
SiegelUdnmbfiltong  frei  in  der  Hand  gehalten  wird.  W&hrend  mit  der 
Spitce  dieiea  Dr»htM  die  einielnen  WnrzelbSndel  —  lehr  vorsiehtig,  qm 
nicht  roechaniach  in  reiien  oder  gar  to  Udiren  —  berührt  werden,  wird 
dnndi  Sehlienang  dea  SohlfiawU  im  primären  Kreiie  elektriioh  gereiit. 

Als  Paradigmen  geben  wir  die  Corren  Fig.  10— IS,  welche 
wieder  ein  nnd  demselben   Versnebe  entDommen  sind.    Fig.  10: 
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ReizQDg  des  nnteren  BUndels,  es  contrahiren  sich  die  vom  Acces- 
Borius  'versorgten  Nackenmnskeln ;   die  Verändemng,   die  sich  aa 

Fig.  12. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


ReiinDg  des  untereD 
Bündels.    R.-Ä.  35. 


ReizuDg  äee  mittleren 
Bündels.     R.-A.  S5. 


BeicuDg  dat  obergten 
Bündeil.    R.-A.  3ö. 


;der  Cnrve  der  ZwerobfellbewegungeD  zeigt,  ist  nnbedentend,  ge- 
'  Tinger  als  bei  Reizung  mancher  anderer  peripherer  Nerven.  Fig.  11 : 
Reieang  des  mittlen  BfindeU.  Effect  ganz  ähnlich.  Fig.  12 : 
■  Reizung  des  oberste.  Nervenfadras.  Fig.  13;  Reizung  des  vor- 
obersten BUndels  —  ganz  kleine  Zwerchfellexonr- 
sionen  um  eine  tiefer  Inspiration  entspr»- 
ofaendeMittellage. 

Fig.  15. 

Fig.  13. 


Reizung  dei  Torobersten      Reizung  des  vorobenten     Reizung  de«  vorobenten 
BündelB.  R.-A.  35.  Bfludeb.    B.-A.  32.  Bünde]i.    B.-A.  28. 

Zwei   anderen  Versuchen  entstammen  Fig.   14—15;   in  dem 
ersten    hatte    Reizung    des    vorobersten    Bündels   Stillstand    des 
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Zwerchfells  in  einer  mittlen,  in  dem  anderen  Stillstand  in  Ex- 
Bpirationsstellang  znr  Folge.  In  beiden  war  Reizung  der  yer- 
Bchiedenen  anderen  Bflndel  mit  yerschiedenen  Stromstärken  ohne 
Dennenswertben  Einflnss  anf  die  Athmang. 

Aas  den  mitgelbeilten  Versnohen  glauben  wir  schliessen  zu 
dürfen,  dass  jene  centripetal  verlanfenden  Fasern,  deren  Reiznng 
im  centralen  Stumpf  des  Halsvagns  die  bekannten  eigenthlimlicben 
Einflüsse  anf  die  Athmong entfaltet,  dnrch  das  voroberste  unter 
den  Wurzelbttndeln  des  Accessorius -Vagus -Olossopharyngeus- 
nrapranges  ins  Nackenmark  eintreten. 

Wie  bereits  bemerkt,  zeigt  sich  bei  genauer  Betrachtung,  ins- 
besondere mit  der  Lupe, .  das  daroh  unsere  Versuche  physiologisch 
differenzirte  Bttndel  als  ans  einer  Anzahl  feiner  NervenfÜden  zu- 
sammengesetzt Die  Functionen  dieser  einzelnen  Fäden  zu  unter- 
suchen und  darüber  ein  abschliessendes  Urtheal  zu  fUlen,  war  uns, 
wie  bereits  bemerkt,  nicht  mtfglieh,  doch  ersehien  uns  unser  Be* 
ssltat  mittheilenswerth ,  da  es  zu  mannigfacher  Arbeit  Anregung 
geben  kann;  jeden&lls  sollte  das  Feld  fttr  den  Streit  um  die  in- 
oder  exspiratorisohe  Wirkung  centraler  Vagusreizung  sowie  fbr 
die  Untersuchung  mancher  anderer  Vagusprobleme  in  das  Wurzel* 
gebiet  verlegt  werden,  wo  nach  unseren  Versuchen  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Fasern  etnigermaassen  isolirt  werden  kOnaen, 
was  im  Halsvagns  nicht  der  Fall  ist. 


166  W.   EittthoTen: 


(Physiologisches  Laboraioritim  in  Leyden.) 

Die  Cardinalpunkte  des  Auges  far  venichiedeDfarbiges 

Licht. 

Von 
W.  Eiiiili#¥eii. 


Der  Einfliu»  der  Dispereion  auf  der  Stelle  der  Cardinalpnnkte 
des  Aages  ist  —  die  Hauptbrennpnnkte  ausgenommen  —  bis  jetst 
anbekannt  geblieben,  Dooh  darf  es  als  wtlnsebenswerth  erachtet 
werden,  dass  man  die  dnrch  Lieht  verschiedener  Brechbarkeit  be«- 
dingte  Ortsveränderung  der  Hanptpnnkte  und  Knotenpunkte  kennt 
Bei  der  Untersuchnng  vieler,  durch  Dispersion  verarsachten  Er- 
scheinungen, namentlich  derjenigen,  welche  durch  eine  gegenseitige 
Verschiebung  verschiedenfarbiger  Netzhautbilder  ^  erklärt  werden, 
hat  man  sich  begnügt,  L  i  s  t  i  n  g  *  s  reducirtes  Auge  mit  einer 
brechenden  Fläche  anzuwenden*).  Hierin  bleiben  der  einzige 
Hauptpunkt  und  der  einzige  Knotenpunkt  unverändert,  dnrch  welche 
Strahlen  auch  das  Auge  beschienen  wird.  Bei  den  Gonstructionen 
braucht  man  also  nur  die  Ortsveränderung  der  Hauptbrennpunkte 
in  Rechnung  zu  bringen.  Es  thut  sich  jedoch  die  Frage  auf,  ob 
die  Ergebnisse  dieser  Construktionen  vielleicht  beträchtliche  Ver- 
änderungen  erfahren    würden,   wenn   das   nicht  reducirte   Auge 


1)  Siehe  W.  Einthoven,  Stereosoopie  durch  Farbendifferenz,  v. 
Graefe's  Arch.  f.  Ophihalm.  1885.  Bd.  31,  3,  S.  211. 

Dr.  A.  Sohapringer,  Zar  Theorie  der  „Flatternden  Herzen **. 
Zeitsohr.  f.  Psyoh.  a.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.    1894.  Bd.  5,  S.  385. 

Id.  Findet  die  Peroeption  der  verschiedenen  Farben  nicht  in  ein  und 
derselben  Lage  der  Netzhaut  statt?  Pflüger's  Arch.  f.  d.  gesammte  Phy* 
siol.  1895.  Bd.  60,  S.  296. 
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Listing*«  an  die  Stelle  des  redociiten  gesetzt  würde  ^).  Denn 
bei  Bchrig  einfallendeni  Lichte  idqm  eine  OrtsverftDdernng  der 
KDotenpnnkte   dne  Verschiebnng  der  Netsbaatbilder  zur  Folge 

liaben. 


Um  den  Einflnss  der  Dispersion  anf .  der  Stelle  der  Cardinal- 
poDkie  im  Aoge  zn  b^reehnen,  moss  die  Dispersion  jedes  der 
brechenden  media  des  Auges  bekannt  sein.  Dn  J.J.  Kunst*)  ver- 
aostajtete  in  meinem  Laboratorinm  eine  Anzahl  von  Dispersions- 
meeenngen.    Er  fand,  dass  ii#  —  no  betrSgt  für 

Glaskörper  im  Darchsohnitt  0,004*) 

witssrige  Fenchtigkeit  „  ,,  0,004 

äossere  Linsensohicht  »  „  0,005 

mittlere  Linsenscbicht  „  „  0,006 

Linsenkern  „  „  0,006. 

Bei  der  nntea  folgenden  Berechnang  der  Gardinalpankte  habe 
ieb  angenommen 

für  Lnft  »i>=»njj»=l 
fflr  Glaskörper  nnd  wässrige  Fenchtigkeit  fiD»  1,337,  iii-=  1,341 

für  die  Substanz  der  Linse  ffD=  1,447,  ni'=  1,454 

Die  angenommenen  Brecbnngsindices  des  Glaskörpers  nnd  der 
wässrigen  Feuchtigkeit  sind  ans  einer  Anzahl  von  Messungen  be- 
rechnete Mittel werthe.  'Die  angenommenen  Indices  der  Linse  sind 
keine  Mittelwerthe.  Nach  H  e  1  m  h  o  1 1  z  bricht  die  aus  verschie- 
denen Schichten  znsammengesetzte  Linse  des  menschlichen  Auges 
stärker  als  wenn  sie  homogen  wäre  nnd  ihre  ganze  Masse  das 
Brechungsvermögen  ihres  Kerns  hätte.    Weil  ich  bei  der  Berech- 


1)  Ich  wurde  hierauf  cum  ersten  Male  aufmerksam  gemacht  durch 
Prof.  Dr.  J.  Bosscha  jr.  zu  Haarlem;  später  auch  durch  Dr.  A.  Schap- 
ringer  aus  New- York. 

2)  J.  J.  Kunst,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Farbenzerstreuung  und 
des  osmotischen  Drucket  einiger  brechenden  Medien  des  Auges.  Inaugural- 
l^incrtation.  1895.  Siehe  auch  Ondersoekingen,  gedaan  in  het  physiol.  laborat. 
te  Leiden,  2»  Reeks,  Dl.  II. 

8)  Die  hier  erwähnten  Zahlen  sind  bis  auf  drei  Decimale  abgekürzt. 


0 
n 
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Duog  der  Cardinalpunkte  oacb  dem  Beispiele  von  Listing  und 
Helmboltz  die  Linse  als  homogen  angenommen  habe,  babe  icb 
den  Brecbungstndex  gleich  demjenigen  des.  Kerns  genommen  und 
einen  Kern  mit  hohem  Brechnngsindex  ausgewählt  Für  diesen 
Kern  (aus  einem  Kuhauge)  war  gefunden,  dass  n/>  ^  1,447  und 
nF—nD=^  0,007. 

Weiter  ist  angenommen: 

Krümmungsradius  der  Hornhaut  ,    .    . 8     mm 

Desgl.  der  vorderen  Linsenfläche      .........    10 

Desgl.  der  hinteren  Linsenfläche 6 

Abstand, der  vorderen  Linsenfläche  vom  H6rnhantscheitel      8,6 
Abstand  der  hinteren  Linsenfläche  vom  Hornhautscheitel      7,2    .  . 

Die  Berechnung  der  Hauptbrennweiten    der  Hornhaut  wurde 
nach  den  Gleichungen 

« 

ausgeführt,  worin  f  und  f*  die  vordere  und  hintere  Brennweite, 
r  den  Krümmungshalbmesser  und  n  den  Brechungsindex  der  wäss- 
rigen  Feuchtigkeit  bezeichnen. 

Die  Cardinalpunkte  der  LinsQ  wurden  nach  den  Oleichungeii  ^) 

^  ""  n^(r^—ri)  +  («1— ni)d    ^ 

^_ ^i^^% 

«i(^2— ^i)  +  {n2-^fh)d 


berechnet,  worin  F  und  F*  die  Hanptbrennweiten  bezeichnen,  r^ 
den  Halbmesser  der  vorderen,  ri  denjenigen  der  hinteren  Linsen- 
fläche, fii  den  Brechungsindex  der  wässrigen  Feuchtigkeit  und  des 
Glaskörpers,  n^  den  Brechungsindex  der  Linse,  hi  den  Abstand  des 
vorderen  Hauptpunktes  von  der  vorderen  Linsenfläche  und  h^  den 
Abstand  des  hinteren  Hauptpunktes  von  der  hinteren  Linsenfläcbe. 
Die  Zusanunensetzung  beider  Theile  ~  der  Hornhaut  und  der 


1). Siehe  H.  von  Helmholtz,  Handbuch  der  physiol.  Optik,  2.  Aufl. 
S.  81  a. 
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Ulm  —  zQni  ganzen  Bjstem  dM  Anges  wnrde  naeh  der  Methode 
von  A  b  b  e  ^  ansgefllhrL  Dabei  wurden  die  fetgenden  OleichangeA 

angewendet: 

worin  /*  und  /'^  F  nnd  F*,  9>  and  r/.*  die  vorderen  und  hinteren 
Hanptbrennweiten  des  ersten  Gliedes  —  der  Hornhaut  — ,  des 
zweiten  Gliedes  —  der  Linse  — ,  nnd  des  ganzen  Systcmes  —  des 
Anges  —  bedeuten.  Weiter  ist  J  der  Abstand  des  vorderen  Haupt- 
brennpunktes  des  zweiten  Gliedes  vom  hinteren  Hauptbrtnnpunkte 
des  ersten  Gliedes;  ^  der  Abstand  des  vorderen  Hauptbrennpunktes 
des  ersten  Gliedes  vom  vorderen  Haöptbrennpunkte  des  ganzen 
Systemes,  und  ^  der  Abstand  des  hinteren  Hauptbrennpnnktes 
des  zweiten  Gliedes  vom  hinteren  Hauptbrennpunkte  des  ganzen 
Systems. 

Alle  Gardinalpunkte  sind  doppelt  berechnet,  erstens  fttr  Strah- 
len der  Fraunhofer 'sehen  Linie  D  nnd  zweitens  fllr  Strahlen 
der  Linie  F.  DieBechnungsergebnisse  findet  man  in  untenstehen- 
der Tabelle. 

In  den  verticalen  Reihen  2  nnd  3  ist  als  Ort  der  verschie- 
denen Punkte  immer  ihr  Abstand  zum  Hornhantscheitel  angegeben, 
und  zwar  positiv,  wenn  der  Punkt  hinter,  negativ,  wenn  er  vor  dem 
Hornhantscheitel  liegt.  In  Reihe  4  smd  die  Werthe  positiv  genannt, 
wenn  die  Abstände  fttr  die  brechbareren  Strahlen  kleiner  sind  oder 
die  Gardinalpunkte  für  diese  Strahlen  dem  Hornhantscheitel  näher 
liegen  als  fttr  die  weniger  brechbaren  Strahlen.  Im  entgegenge- 
setzten Falle  werden  die  Werthe  negativ.  Alle  Werthe  sind  in 
MiUimetern  ausgedrückt  und  da  sie  bis  zur  fünften  Decimale  be- 
rechnet sind,  dttrfen  sie  noch  bis  zur  vierten  genau  erachtet 
werden. 

Von  der  grössten  Bedeutung  fttr  die  Farbenzerstreuungser- 
^cheinnngen  im  Auge  ist  der  Einfluss  der  Dispersion  auf  der  Stelle 


1)  Siehe  Dr.  Leopold  Dippel,  Handbuch  der  allgemeineii  MikrO' 
«kopie.  1882.  2.  Aufl.  S.  26. 
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Vordere  Hauptbrennweite  der  Cornea 

Hintere  desg^l. 

Hauptbrennweite  der  Linse 

Abstand  des  vorderen  Haapipunktes  der  Linse 

hinter  ihrer  Vorderflaohe 
Abstand  des  hinteren  Hauptpunktes  der  Linse 

vor  ihrer  Hinterflftobe 
Abstand  der  beiden  Hauptptfnkte   der  Linse 

von  einander 

Hintere  Hauptbrennweite  des  Auges 

Vordere  desgL 

Ort  des  ersten  Hauptpunktes 

Ort  des  zweiten  Hauptpunktes 

Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  von  einander 

Ort  des  ersten  Knotenpunktes 

Ort  des  zweiten  Knotenpunktes 

Ort  des  vorderen  Hauptbrennpunktes 

Ort  des  hinteren  desgl. 


23,7389 
31,7389 
46,3727 

2,1151 

1,2691 

0,2158 

20,3300 

15,2057 

1,8501 

2,2702 

0,4201 

6,9744 

7,3945 

-13,3556 

22|6001 


23,4<304 
31,4604 
45,2942 

2,1121 

1,2672 

0,2207 

20,0581 

14,9575 

1,8862 

2,2909 

0,4047 

6,9868 

7,3915 

-13,0713 

22,3490 


0.2785 
0,2785 
1,0785 

0,0030 

0,0019 

-0,0049 

0,2719 

0,2482 

-0,0361 

-0,0207 

0,0154 

—0,0124 

0,0030 

0,2843 

0,2511 


des  hinteren  Knotenpunktes  und  des  hinteren  Hanptbrennpnnktes. 
Wir  sehen,  dass  der  hintere  Knotenpunkt  fttr  blane  Strahlen  (F) 
3  fi  vor  dem  hinteren  Knotenpunkt  für  gelbe  Strahlen  (D)  liegt, 
ein  Abstand,  so  klein,  dass  er  wohl  in  fast  allen  Fällen,  wo  eine 
gegenseitige  Verschiebung  verschiedenfiBtrbiger  Netzhautbilder  unter- 
sucht wird,  vemachlftssigt  werden  darf. 

Der  Unterschied  der  Hauptbrennweiten  ist  schon  auf  verschie- 
dene Weisen  von  andern  Forschem  gemessen  und  berechnet  wor- 
den. Die  von  ihnen  gefundenen  Werthe  können  jedoch  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  von  uns  erhaltenen  Ergebnisse  verglichen  wer^ 
den.  Denn  während  unsere  Berechnung  für  das  Intervall  nr  -~  fij> 
ausgeführt  worden  ist,  sind  andere  Forscher  vom  Intervall  no—nc 
oder  sogar  na—ns  ausgegangen  ^). 

H  e  1  m  h  0 1 1  z  *)  hat  zur  Basis  seiner  Berechnung  L  i  s  t  i  n  g*8 


1)  Siehe  hierüber  Dr.  J.  J.  Eanst,  a.  a.  0. 

2)  a.  a.  0.  S.  158. 
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redueirtee  Auge  genommen,  dessen  einzige  brechende  Fliehe  einen 
Krflmmongshalbmesser  —  5,1248  mm  bat  Er  nimmt  an,  dass  das 
brechende  Medium  Wasser  sei.  Ans  den  von  Fraunhofer  an- 
gegebenen Wertben  der  Brechnngsindices  des  Wassers  fllr  Terschie- 
denfarbtge  Strahlen  Usst  sich  der  Werth  der  Hanptbrennweiten 
leieht  bereehnen.    H e  Im b o  1 1 1  indet 

f*  ftr  Strahlen  der  Linie  0    20,574  mm 
r   n         .  n       .     O    20,140    . 


Der  Unterschied  beträgt      0,434  mm. 

Wenden  wir  dieselbe  Berechnnng  an  anf  Strahlen  der  Linien 
D  und  F^  so  finden  wir 

r  ftr  Strahlen  der  Linie  B    20,488  mm. 

r     r.  n  n  n        F    20,295      „ 

Der  Unterschied  betrigt      0,193  mm. 

Die  oben  von  uns  ansgeftthrte  Berechnung  im  nicht  reducirten 
Auge  giebt  hierfür  0,248  mm  an,  —  sieh  die  Tabelle,  —  woraus 
ereicbtlich  ist»  dass  die  annäherende  Berechnung  mit  dem  reducir- 
ten Auge  einen  zu  kleinen  Betrag  ergiebt. 


m  Paal  Jendell! 


(Au8  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  StrAssburg  i.  E.) 

Ueber  individuelle  physiologiaohe  Unterschiede 
Bwischen  Zellen  der  gieiobep  J^rt. 

Von 

Dr.  med.  PmuI  Jenseiit 

•  Strassburg  i.  E.  


(Hierza  Tafel  I  und  IL) 


Einleitang. 

Es  ist  mehrfach  beobachtet  worden,  dass  Zellen  aus  oacktem 
Protoplasma,  wie  beispielsweise  die  der  Rhizopoden,  selbst  bei 
innigster  Berührung  nicht  za  einem  einheitlichen  Organismas  ver- 
schmolzen ^).  Freilich  geschieht  ^ie»  nicht  in  allen  Fällen,  im 
Gegentbeil,  man  hat  unter  gewissen  Umständen  und  bei  manchen 
Formen  auch  ein  Zusammeufliessen  mehrerer  solcher  nackten  Zellen 
wahrgenommen,  das  bald  als  Kopulation  behufs  geschlechtlicher 
Vermischung  erschien,  bald  auch  keinen  derartigen  Zusammenhang 
mit  der  Fortpflanzung  erkennen  Hess ').  Der  Vorgang  der  Ver- 
schmelzung nicht  minder  als  das  Ausbleiben  derselben  sind  neben 
der  allgemein  biologischen  Bedeutung  auch  in  Bezug  auf  die  dabei 
maassgebenden  mechanischen  Verhältnisse  von  grossem  Interesse. 
Das  tritt  besonders  hervor,  wenn  wir  bei  folgender  Gegenttber- 
stellung  der  wichtigsten  Thatsachen  sehen,    wie   zwei  Individuen 


1)  M.  Schultse,  „Das  Protoplasma  der  Rhizopoden  und  Pflanzen- 
zellen''.   Leipzig.  1863.  p.  25. 

W.  Kähne,  «Untersuchnhgen  über  das  Protoplasma  nnd  die  Contrac- 
tilität''.    Leipzig.  1864.  p.  41. 

0.  Bütschli,  «yProtozoa'^,  in  Bronn's  Klaasen  und  Ordnungen  des 
Thierreichs.  p.  154. 

2)  Vgl.  Kühne  1.  c,  ferner  Bütschli  I.  c   p.  153 ff. 


'i  3-5  ?\s:a\M'^  fi:  LXB. 


:  ,"b5:',:naie    Bd   LXIl. 


f:S   S. 


y 
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e 
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derselben  Art  zo  2ieiteo  dnrcb  nichts  zur  Versebmelznng  gebracbt 
werden  können,  wShrend  sie  zeitweilig,  wie  bei  der  gescblecbt- 
licben  Kopulation,  grosse  Neigung  zn  protoplasniatiscber  Vereini- 
gung zeigen  ') ;  femer  dass  die  einzelnen  Tbeile  eines  und  dessel- 
ben Rbizopoden,  specicll  seine' Pseudopodien,  bei  gegenseitiger  Be- 
rührung von  Aussen  fast  stets  leicht  ineinander  znsammenflicssen, 
während  die  Protoplasmen  zweier  verschiedener  Individuen 
derselben  Art  jeglicher  Verschmelzung  trotzen.  Am  schönsten  zn 
beobachten  ist  dies  bei  den  polythalamen  Rhizopodenformen, 
deren  anastomosenreiches  ausgedehntes  Pseudopodiennetz  (vergl. 
Taf.  I  Fig.  1)  eben  dadurch  entsteht,  dass  die  nach  allen  Richtungen 
ausstrahlenden  langen  fadenförmigen  Pseudopodien  sich  protoplas- 
matisch  verbinden,  wo  immer  sie  auf  ihren  Wegen  zusammen- 
stossen;  gelangen  indess  die  Pseudopodienf&den  zweier  verschiedener 
Individuen  der  gleieben*Art  zur  Bertlhrung,  so  bleibt,  wie  Max 
Schnitze  beobachtet  hat,  die  Verschmelzung  ans*). 

Das  chemisch-physikalische  Interesse  an  diesen  merkwürdigen 
Erscheinungen  kann  dadurch  nicht  beeintrftchtigt  werden,  dass  diese 
Verhältnisse  nicht  für  alle  rhizopodoiden  Zellen  gelten,  wie  dies 
neben  vereinselten  anderen  Beobachtungen  *)  besonders  die  Hei  i* 
ozoen  lehren,  von  denen  manche  Arten  eine  ausgesprochene  Nei- 
gnng  zur  Koloniebildung  dnrcb  Verschmelzung  der  Einzelindividnen 
zn  besitzen  scheinen  *). 

Filr  das  mechanische  Verständnis  der  Verschmelzungs Verhält- 
nisse im  Allgemeinen  werden  wir  folgendes  besonders  zu  beachten 
haben.  Die  erste  Bedingung  der  Verschmelzung  wird  natflrlich 
sein  mttssen,  dass  die  betreffenden  Substanzen  überhaupt  die  Fä- 
bigkett  besitzen,  sich  zu  vermischen  und  so  ein  einigerroaassen 
gleichartiges  Kontinuum  zu  bilden.  Stets  trifft  dies  zu  bei  chemi- 
scher Gleichheit  der  Substanzen;  aber  auch  zahlreiche  chemisch 
rerschiedene  Stoffe  kOnnen  eine  Verschmelzung  in  diesem  Sinne 
eingehen. 

Rechnen  wir  mit  den  sieb  berührenden  Protoplasmen  als  mit 


1)  M.  Yerworn,  „Biologische  Protist enstudien,  II.**    Zeitsohr.  f.   wiss. 
Zoolog.  1890.  p.  4M  ff. 

2)  11.  8«haltze,  1.  o. 

d)  W.  KBhne  1.  c.  ttnd  0.  Btitschlr  1.  c. 

4)  Bütsehli  ].  c.  p.  d05f.  '^ 
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tropfbar  flOssigen  Körpern,  ohne  Rfleksicht  aof  etwa  differenzirte 
Grensschichten  ^)  gegen  das  umgebende  Mediam»  so  finden  wir  in  den 
Oberflächenspannnngs Verhältnissen  im  Allgemeinen  aach  den  Aas- 
drack  für  die  die  Verschmelznng  bedingenden  Faktoren.  Bert  hold 
geht  von  solchen  Betraohtnngen  aas.  Danach  stände  der  Ver- 
schmelzang  nichts  im  Wege»  wenn  die  Oberflächenspannnng  zwi- 
schen den  sich  bertihrenden  Massen  gleich  Nall  ist  Ans  diesem 
Qrande  sollen  aach  die  Pseudopodien  derselben  Individuen  und 
derselben  Arten ')  unter  einander  verschmelzen  können.  „Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  in  solchem  Falle  bei  der  unmittelbaren 
Berührung  der  Plasmamassen  merkbare  Spannungskräfte  sich  ent- 
wickeln werden,  denn  als  sich  entsprechende  Theile  desselben 
Organismus  oder  als  Individuen  derselben  Art  werden  sie  wesent* 
lieh  gleiche  Zusammensetzung  besitzen,  und  es  ist  klar,  dass  unter 
solchen  Umständen  die  Spannung  an  der  'gemeinsamen  Oberfläche 
verschwinden  muss.  Fttr  die  Plasmakörper  zweier  Organismen 
verschiedener  Art  wird  diese  Voraussetzung  aber  im  allgemeinen 
nicht  zutreffen  und  es  wird  bei  ihnen  darum  auch  Verschmelzung 
nicht  erfolgen  können.  Das  gilt  aber  keineswegs  allgemein,  denn 
wir  wissen,  dass  es  viele  niedere  Organismen  gibt,  die  andere 
lebend  verzehren,  die  Masse  derselben  in  sich  aufnehmen,  so  Amöben» 
Vampyrella,  Actinophrys,  überhaupt  Rbizopoden  und  Radiolarien. 
Das  ist  nur  möglich,  weil  die  betreffenden  Plasmamassen  sich 
gegenseitig  zu  benetzen  im  Stande  sind''  ').  Es  ergibt  sich  also, 
dass  nur  da  eine  Verschmelzung  stattfinden  kann,  wo  bei  direkter 
Berührung  zweier  Protoplasmen  keine  Oberflächenspannung  ent- 
steht Aber  nicht  immer,  wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist,  liegt 
eine  Verschmelzung  vor,  wie  der  Schluss  des  Citates  nach  Be  rthold 
zeigt;  denn  als  eine  Verschmelzung  in  unserem  Sinne  können  wir 
es  nicht  bezeichnen,  wenn  beispielsweise  eine  Amöbe  eine  Desmi- 
diacee  in  sich  aufnimmt  ebensowenig  wie  wir  die  Benetzung  eines 
Olases  durch  Alkohol  so  benennen  würden. 

Aber  auch  bei  Erfüllung  der  bis  jetzt  erörterten  Bedingungen 
können  der  Verschmelzung  verschiedene  Hindernisse  entgegentreten. 


1)  Vergl.  p.  175. 

2)  Nach  unseren  Ausflibningen  trifft  dies  gerade  nicht  immer  zu. 

3)  6.  Berthold:  ^Stadien  über  Proioplasmamechanik«'.   Leipzig.  1886. 
p.  106. 
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Ein  solches  durfte  unter  Umständen  in  der  sieb  erhaltenden  kapil- 
iaren  Wassersehicht  zwischen  den  beiden  Protoplasmen  zn  suchen 
sein,  welche  sich  nicht  verdrUngen  lässt  und  eine  direkte  Rertth- 
roDg  yereiteit.  Femer  konnten  die  an  sich  mischbaren  Plasma« 
*ma88en  durch  eine  besonders  geartete  Orenzschicht  gegen 
das  Wasser  eine  Erschwerung  des  Zusammenfliessens  finden. 
M.  Schultze  geht  von  der  Vorstellung  aus,  dass  diese  Grenzschicht 
eine  grössere  Dichtigkeit  besitze  als  das  übrige  Protoplasma,  und 
er  sacht  auf  diese  Weise  eine  Erklärung  dafür,  dass  er  auch  beiBe- 
rfifarang  der  Pseudopodien  desselben  Foraminifers  nicht  immer  eine 
prompte  Verschmelzung  wabrnehmen  konnte:  ^Wie*bei  zwei  an- 
einanderstossenden  Fetttrbpfen  beobachtet  werden  kann,  dass  das 
erwartete  Zusammenfliessen  erst  eintritt,  wenn  mittelst  einer  Nadel 
die  Oberfläche  eines  derselben  oder  Ibeider  durchbrochen  wird,  eine 
Erscheinung,  welche  die  grössere  Dichtigkeit  der  Oberfläche  zn 
beweisen  seheint,  so  dürfte  unter  Umständen  auch  die  oben  er* 
wähnte  Tbatsache^  dass  zwei  derselben  Polythalamie  angchörige 
Pseudopodien}  wo  sie  sich  auf  ihrem  Weg§  begegnen,  nicht  immer 
sofort  gleich  zusammenfliessen,  in  einer  solchen  »Contactmembran'', 
wie  ich  die  dichtere  Sehicht  der  Oberfläche  neiAen  will,  meistens 
theilweise  ihre  Erklärung  finden*  ^).  Aehnlich  stellt  sich  die  Sache 
dar,  wenn  man  sich  mit  Kühne  als  Umhüllung  der  nackten  Pro- 
toplasmen eine  chemi^h  differenzirte  Schicht  denkt,  welche  in- 
folge der  Berührung  des  Plasmas  mit  dem  umgebenden  Medium 
aos  ausgefallenen  Eiweissstofl'en  entsteht,  die  aber,  in'  des  Innere 
des  Protoplasmakörpers  versetzt,  wieder  in  Lösungt  geben  können. 
Hiemach  wird  bei  direkter  Berührung  zweier  Pseudopodien  eines 
Rhizopoden  diese  „resorbirbare  Membran '^  von  beiden  Seiten  der 
lösenden  Kraft  des  Protoplasmas  preisgegeben  und  damit  die,  Ver- 
Schmelzung  eingeleitet.  Auch  aus  der  Pf ef fernsehen  Auffassung 
der  »Plasmabant'*  %  wie  er  auf  Grund  ähnlicher  Vorstellungen, 
wie  Kühne  die  Grenzschicht  des  Protoplasmas  gegen  das  Wasser 
benennt^  lassen  sieb  ähnliche  Bedingungen  für  die  Verschmelzung 
herleiten. 


1)  M.  Schnitze,  1.  c.  p.  60 f. 

3)  W.  Kühne,  1.  c.  p.  36 ff.  und  56. 

3)  W.  Pfeffer,  , Osmotische  üntersudiun gen«.  Leipzig.  1877.  p.  121  ff. 
Femer:  „Zur  Kenntniss  der  Plasmahant  und  der  Vacuolcn".  Abhandlmijrrti 
d.  math..phy9.  Cl.  d.  königl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  Bd.  16.  181)1.  p.  125  ff. 

%.  Pflag«r,  AMhlv  r.  Pbyüologle.  Bd.  62.  12 
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Das  dürften  die  wichtigsten  Gesichtspnnkte  sein,  nach  denen 
wir  die  Verschmelzungsfrage  zu  benrtheilen  haben.  Als  Hin- 
dernisse haben  wir  also  kennen  gelernt  in  erster  Linie  eine  erheb- 
liche Oberflächenspannung  als  Ausdruck  chemischer  Unterschiede 
der  sich  berührenden  Substanzen;  ferner  die  trennende  Wasser-« 
scibicht  und  endlich  die  etwaigen  dichteren  Grenzschichten  des 
PlasmakQrpers.  »Das  erstgenannte  Hinderniss  kann  nicht  über- 
wunden werden,  wohl  aber  beim  Fehlen  desselben  in  günstigen 
Fällen  die  beiden  anderen.  Für  die  Verdrängung  der  störenden 
Wasserschicht  wären  unter  Anderem  noch  gegenseitige  chemo- 
tropische  Beeinflussungen  der  betrefifgiden  Protoplasmen  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  die  sehr  wahrscheinlich' vorkommen  ^).  Was  die 
Erschwerung  der  Verschmelzung  durch  die  „Plasmahaut"  anbelangt, 
so  mögen  hier  die  Verhältnisse* sehr  verschieden  liegen,  indem  die- 
selbe je  nach  der  Protoplasmaart  leicht  und  in  kurzer  Zeit  elimi- 
nirt  wird  oder  einer  längeren  Dauer  der  Berührung  zu  erfolgreicher 
Zerstörung  bedarf. 

Betrachten  wir  uMer  obiges  Problem  auf  Gruid  der  letzten 
Erörterungen.  Was  können  wir  davon  herbeiziehen  zur  Erklärung 
jener  auffallenden«  Thatsache,  dass  sich  die  Pseudopodien  zweier 
Individuen  der  gleichen  Art  trotz  innigster  und •  wiederholter  Be- 
rührung nicht  zur  Verschmelzung  bringen  lassen»  während  die 
Pseudopodien  desselben  Thieres  so  leicht  zusammenfliessen,  von 
denen  man  doch  meinen  sollte,  dass  sie  bezüglich  der  Verschmel- 
züngsbedingiuigen  gegen  einander  in  derselben  Lage  seien  wie 
gegenüber  den  Pseudopodien  des  anderen  Thieres  ?  Demnach  sind 
doch  die  Verschmelzungsbedingungen  nicht  die  gleichen,  wenn  es 
auch  so  scheinen  möchte,  jedoch  vermögen  wir  mit  Hülfe  der  ge- 
nannten Gesichtspunkte  vorläufig  den  entscheidenden  Unterschied 
nicht  zu  entdecken.  Wo  aber  mag  dieser  Unterschied  in  den  Ver- 
schmelzungsbedingungen liegen? 

Diese  Frage  hatte  ich  im  Auge,  als  ich  an  jene  eigenthttm- 
lichen  Erscheinungen  in  einer  genaueren  durch  das  Experiment 
unterstützten  Untersuchung  herantrat.  Als  Objekte  dienten  mir 
zwei  Polythalainien,  Orbitolites  complanatus  und  Am- 
phistegina  lessonii,  welche  sich  in  den  zell physiologischen 
Untersuchungen  Verworns   als  sehr  brauchbare  Versuchs thiere 


1)  O.  Berthald  I.  c.  p.  107. 


Üeber  individ.  pbysiolog.  Üntanehiede  zwischen  Zellen  d.  gleichen  Art.    l7t 

bewährt  haben.  Ich  hatte  dieselben  in  grosser  Anzahl  znr  Ver- 
fügung, als  ich  mich  während  eines  mehrmonatlichen  Aufenthaltes 
bei  El  T6r  an  der  westlichen  Sinaiktlste  mit  sellphysiologischen 
Stadien  beschäftigte,  was  mir  durch  eine  Unterstützung  ans  der 
^Paol  von  Ri  tter-Sti  f  tung  in  Jena  ermöglicht  wurde. 

Der  Gang  dieser  Untersuchung  mag  in  Kürze  angedeutet 
werden.  Zuerst  wurde  das  gegenseitige  Verhalten  der  Pseudo- 
podien eines  und  desselben  Thieres  mit  demjenigen  der  Pseudo- 
podien zweier  verschiedener  Individuen  verglichen;  sodann  im 
Anscfaluss  an  die  daraus  gewonnenen  Gesichtspunkte  eine  weitere 
Beihe  von  Experimenten  angestellt,  welche  eine  bestimmte  Vor- 
stellung von  der  Ursache  dieser  Erscheinungen  prttfen  und  mit 
angrenzenden  biologischen  Problemen  in  Beziehung  setzen  sollten. 

Versnehe. 

Gegenseitiges  Verhalten   der  Pseudopodien 

desselben  Individuums. 

OrbitoUtes  eomplanatus  (Taf.  I,  Fig.  1)  gehört  zu  den 
grössten  lebenden  imperforaten  Polythalamien  und  kann  in  seinem 
Scbalendurchmesser  1  cm  erreichen.  Durchschnittlich  ist  das  kreis- 
ronde,  scheibenförmige  Kalkgehäuse,  welches  den  Weichkörper 
einschliesst,  indess  etwa  4 — 5  mm  gross.  Dasselbe  enthält  eine 
mit  dem  Alter  wachsende  Anzahl  von  Hohlräumen,  die  von  einer 
Oberfläche  der  Scheibe  zur  anderen  reichen  und  im  Allgemeinen 
zu  koncentrischen  Ringen  angeordnet  sind.  Diese  Kammern,  die 
sich  auf  der  Oberfläche  als  einzelne  Felder  abbilden,  communi- 
ciren  in  ausgiebiger  Weise  mit  einander,  mit  der  Aussenwelt 
aber  nur  diejenigen  des  letzten  Gyklus,  und  zwar  jede  Kammer 
meist  mit  mehreren  am  Scheibenrand  befindlichen  Oeffnungen. 
Der  Protoplasmakörper  erfüllt  das  ganze  Kammersystem  als 
zusammenhängende  Masse,  nur  die  Kammern  der  peripheren 
Reihen  sind  häpfig  nicht  ganz  ausgefüllt.  Von  der  morpholo- 
gischen Zusammensetzung  des  Protoplasmas  sowie  von  den  spe- 
zielleren Kern  Verhältnissen  kann  hier  abgesehen  werden.  Es 
sei  nnr  irocb  hervorgehoben,  dass  Orbitolites  eine  einzige  Zelle 
mit  zahLreichen  Kernen  darstellt,  von  welchen  die  meisten  Kammern 
einen  oder  zwei  beherbei^en. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Pseudopodien.    Dieselben  treten  zu 
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den  erwähnten  Oeffnnngen  der  peripheren  Kammern  ins  Freie  und 
sind  schon  bei  massiger  Ausbildung  ihres  Strahlennetzes  mit  blossem 
Auge  als  spinnwebzartef^  flache  Bündel  zu  erkennen  und  häufig 
bis  gegen  1  cm  weit  zu  verfolgen.  Mikroskopisch  zeigt  das  Proto- 
plasma der  Pseudopodien  von  Orbitolites  im  Wesentlichen  die  all- 
bekannten Eigenschaften  der  Polythalamien  überhaupt.  Die  Grund- 
substanz der  normalen  Pseudopodien  ist  hyalin  und  flüssig,  und 
die  in  ihr  hin  und  her  strömenden  kleineren  und  grösseren  kug- 
liehen  Gebilde  legen  Zeugniss  ab  für  ihre  unablässige  Bewegung. 
Die  Pseudopodien  sind  fadenförmig  und  können  über  1  cm  Länge 
erreichen.  Sie  weichen  in  ihrem  Verlauf  häufig  von  der  vorwiegend 
geraden  Richtung  ab,  beschreiben  Bögen  und  Winkel  und  zeigen 
grosse  Neigung  zur  Bildung  der  bekannten  Netze.  An  der  Er- 
scheinung der  Protoplasmabewegung  auf  den  Pseudopodien,  an 
welche  wir  später  anzuknüpfen  haben,  unterscheidet  man  zwei 
Phasen,  die  der  Expansion  und  die  Kontrak  ti  on.  Die 
erstere  besteht  in  dem  centrifugalen  Hinausfliessen  des  Protoplasmas 
in  das  umgebende  Medium,  die  letztere  in  dem  Zurückströmen 
nach  dem  centralen  Protoplasmakörper.  In  dem  schon  ausgestreck- 
ten Pseudopodiennetz  verlaufen  meist  beide  Vorgänge  neben  ein- 
ander, selbst  an  dem  gleichen  Pseudopodienfaden,  wie  das  von 
M.  Schnitze^)  und  Verworn')  ausführlich  beschrieben  ist. 
Nur  bei  lebhafter  Ausstreckung,  was  besonders  zu  Anfang  der 
Pseudopodienbildung  unter  normalen  Bedingungen  oder  bei  Einwir- 
kung expansorischer  ^)  Reize  der  Fall  ist,  bleibt  die  Gentrifugaf- 
bewegung  die  allein  herrschende;  dabei  zeigendie  sich  verlängernden 


1)  M.  Schnitze,  1.  c.  und  „Ueber  den  OrganismaB  der  Polythalamien.'' 
Leipzig  1854. 

2)  M.  Yerworn,  „Die  physiologische  Bedeutung  des  ZellkemB*^.  Pflü* 
ger's  Arch.  1891.  Bd.  51.  p.  57  ff. 

3)  In  seiner  kürzlich  erschienenen  ,,  Allgemeinen  Physiologie '^  (Jena  1895) 
gibt  M.  Yerworn  folgende  Definitionen,  die  hier  Anwendung  gefunden 
haben:  „Reiz  ist  jede  Veränderung  der  äusseren  Faktoren,  welche  auf  einen 
Organismus  wirken.*  „Erregung  ist  jede  Steigerung,  sei  es  einzelner,  sei  es 
aller  Lebenserscheinungen''  (p.  360).  Wird  die  Lebenserscheinung  der  £x<* 
pansion  gesteigert,  so  reden  wir  demnach  von  einer  „ezpansorisohen'^  Erre* 
gung,  wird  aber  die  Kontraktion  gesteigert,  von  einer  „kontraktorischen" 
Erregung  (p.  481).  Reize,  welche  in  dem  ersteren  Sinne  wirken,  bezeichne 
ich  dementsprechend  als  „expansorische^,  die  anderen  als  „kontraktoritche'*. 
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Psendopodien  ^  nnd  das  ist  fllr  den  Zustand  der  Expansion  be- 
sonders charakteristisch  —  eine  ziemlich  gleichmtssige  Dicke,  die 
im  Allgemein  von  der  Basis  zar  Spitze  ein  wenig  abnimmt  (Taf. 
II,  Fig.  5  a).  Der  Zustand  allgemeiner  Kontraktion  tritt  ansnahms* 
los  nur  bei  Einwirkung  von  kontraktorischen  ^)  Reizen  auf;  derselbe 
kommt  aber  nicht  allein  in  der  GentripetalstrOmung  und  Ver- 
kürzung der  Pseudopodien  zum  Ausdruck,  sondern  es  fallen  bei 
einigermaassen  ausgesprochener  kontraktorischer  Erregung  noch 
andere  Erscheinungen  auf,  die  besonders  von  Verworn*)  ein- 
gehend untersucht  und  gewUrdigt  worden  sind.  Das  sich  verkttr' 
zende  Pseudopodium  yerliert  nämlich  auch  seine  gleichmässige 
Dicke,  es  treten  starke  Einschnürungen  und  spindelförmige  An- 
schwellungen auf,  überhaupt  grössere  und  kleinere  Anhäufungen 
Yon  Protoplasma,  die  alle  auf  den  Fäden  centripetal  streben  und 
von  denen  die  kleineren  die  Tendenz  zeigen,  in  die  grösseren  ein- 
zuschmelzen. Ist  die  Erregung  stark  genug,  so  zerreissen  die 
zarten  Verbindnngsbrttcken  zwischen  den  einzelnen  Spindelchen 
und  Ettgelchen  des  Protoplasmas,  ehe  diese  den  Centralkörper  er- 
reichen konnten,  und  das  Pseudopodium  liegt  dann  als  eine  ge- 
ordnete Seihe  grösserer  und  kleinerer  Kttgelchen  da  (Taf  II,  Fig.  5  b 
und  c).  Ein  solcher  2ierfall  des  Pseudopodienprotoplasmas  erfolgt 
leicht  bei  Einwirkung  starker  kontraktorischer  Reize  yerschiedener 
Qualitäten. 

Nach  diesen  nicht  zu  umgehenden  Vorbemerkungen  gehen 
WUT  zu  der  Beobachtung  der  Fälle  über,  wo  zwei  Pseudopodien 
zusammentreffen.  Der  Orbitolites  liegt  in  einem  kleinen 
flachen  Glasschälchen  bei  einer  Wasserschicht  von  etwa  0,5  cm 
Höhe.  So  kann  man  das  Versuchsobjekt  unter  den  gtlnstigsten 
Bedingungen  noch  mit  Objektiv  b  von  Z  e  i  s  s  beobachten.  Aber 
schon  Objektiv  AA  zusammen  mit  Okular  4  und  5  sind  in  den 
meisten  Fällen  fßr  diese  Untersuchung  ausreichend  gewesen^. 
Für  unseren  vorliegenden  Zweck  fassen  wir  zwei  einzelne  iu  lebhafter 


1)  Vergl.  3)  auf  p.  178. 

2)  M.  Yerworn,  „Die  physiologische  Bedeutung  des  Zellkerns'*.  Pflü- 
gep's  Apch.  1891.  Bd.  51.  p.  59  ff. 

8)  Bei  erforderlichen  stärkeren  Yergrosserungen  wurden  gelegentlich 
aacb  stärkere  Trockensysteme  unter  Versenkung  in  das  Wasser  für  kurze 
Zeit  benützt. 
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ExpaasioD  befindliche  Pseudopodien  ins  Auge.  Die  Spitzen  der  im 
Uebrigen  am  Boden  des  Gefässes  haftenden  Pseudopodien  bewegen 
sich  mit  ihren  schwach  keulenförmigen  Anschwellungen  frei  im  Medium 
und  räcken,  wie  nach  rechts  und  links  tastend,  stetig  vor.  Dabei, 
kommt  die  Spitze  von  Pseudopodium  h  dem  Pseudopodium  a  in 
spitzem  Winkel  immer  näher;  dann  erfolgt  der  erwartete  Zusam- 
menstoss,  und  kurz  darauf  ist  die  Spitze  von  b  mit  dem  Faden  a 
in  dessen  Verlauf  verschmolzen.  Im  Augenblick  der  Berührung 
sieht  man  eine  Beschleunigung  der  Protoplasmabewegung,  ein 
rascheres  Strömen  der  Körnchen  nach  der  Verschmelzungsstelle 
und  zwar  vornehmlich  auf  den  centralwärts  von  der  letzteren  ge- 
legenen Strecken ;  einigemale  schien  mir  dieselbe  Erscheinung  auch 
auf  dem  peripheren  Endstück  von  a  aufzutreten.  Diese  Beschleu- 
nigung  der  Protoplasmaströmung  in  Folge  der  Berührung  bedeutet, 
dass  das  Protoplasma  des  einen  Pseu  dopodiums 
imstande  ist,  ein  anderes  expan  so  risch  zu  er- 
regen. Aehnliches  liegt  wohl  auch  der  lebhaften  Wirkung  zu 
Grunde,  die  M.  Schnitze  beobachtet  hat^):  „Im  Momente  der 
Berührung  zertheilt  sich  die  knopffttrmige  Anschwellung  (des 
Pseudopodiums)  wie  eine  platzende,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Blase 
und  mischt  ihre  Substanz  der  des  begegnenden  Fadens  bei.** 

Auch  was  M.  Schnitze  weiter  über  die  Folgen  der  Ver- 
schmelzung schildert,  habe  ich  ebenfalls  mehrfach  zu  verfolgen 
Gelegenheit  gefunden.  Die  beiden  zusammengeflossenen  Fäden 
behalten  im  weiteren  Verlauf  die  ursprttngliclie  Richtung  von  Fa- 
den a  inne,  zumal  wenn  dieser  der  stärkere  war.  „Trifft  dagegen 
der  vorrückende  Faden  auf  einen  dünneren,  als  er  selbst  ist,  so 
beobachtete  ich  mehrere  Male,  namentlich  wenn  ersterer  unter 
rechtem  oder  nahezu  rechtem  Winkel  auf  den  in  seinem  Wege 
hinziehenden  feineren  stiess,  dass  zwar  eine  Verschmelzung  statt- 
fand, der  dickere  aber  seinen  Weg  in  der  ursprünglichen  Richtung 
fortsetzte**  ^). 

Ist  Pseudopodium  b  schon  ein  Weniges  über  a  hinausgezogen, 
ehe  es  zur  Berührung  kommt,  so  kann  man  die  Spitze  von  b  ge- 
legentlich umkehren  und  sich  um  a  herumschlingen  sehen,  worauf 
dann   die   vollständige  Verschmelzung  erfolgt.     Anders  gestaltet 


1)  M.  Schnitze,  1.  c.  p.  24 f. 

2)  Vergl.  1). 
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rieh  der  Vorgang,  wenn  die  Berflhning  erst  erhebliche  Zeit  nach 
der  Kreuzung  der  beiden  Fäden  stattfindet  In  diesem  Falle  yer- 
niiseht  sich  das  Protoplasma  der  beiden  Pseudopodien  an  der 
BerflbmngBstelle  unter  den  bescbriebenen  Erscheinungen,  fliesst 
darauf  eine  grössere  oder  kleinere  Strecke  in  gemeinsamem  Strom- 
bett, um  sieh  alsdann  in  die  peripheren  Enden  der  beiden  Fäden 
zu  Terteilen.  Indem  die  gemeinschaftliche  Strecke,  die  wie  eine 
Sehwimmhaut  die  beiden  Pseudopodien  verbindet,  sich  vorwärts 
oder  rttckwärts  ausdehnt,  kOnnen  die  letzteren  durch  fortschrei- 
teiKle  Annäherung  auch  allmählich  zur  völligen  Verschmelzung  ge- 
langen (Tat  I  Fig.  2). 

Dass  in  den  genannten  Fällen  wirklich  eine  vollständige  Ver- 
schmelzung der  Substanz  der  Pseudopodien  vorlag,  was  M.  Schnitze 
noeh  gegen  Angriffe  verfechten  musste,  daran  kann  wohl  beute 
niemand  mehr  zweifeln,  der  in  Wirklichkeit  die  geschilderten  Ver- 
hiltnisse  untersucht  bat 

So  häufig,  wie  man  vielleicht  erwarten  könnte,  lässt  sich  in- 
deas  die  Verschmelzung  nicht  beobachten.  Bei  der  ausserordent- 
lichen Dflnne  der  Pseudopodien,  die  nicht  selten  kaum  1  /i  erreicht, 
ereignet  es  sich  leicht,  dass  die  Fäden  sich  kreuzen  und  gelegent- 
lich lange  Zeit  in  solcher  gegenseitigen  Lage  verharren,  ohne  zu 
Terschmelzen.  Auch  M.  Schnitze  giebt  dasselbe  an  und  fügt 
hinzu:  „Ja  die  Verschmelzung  scheint  ausbleiben  zu  können  auch 
bei  directer  Bertthrung.  Es  muss  danach  wahrscheinlich  ein  Act 
der  Willkür  mitwirken,  oder  es'  ist  ein  Hindemiss  zu  ttberwinden, 
wie  zwei  Fetttropfen  oft  erst  zusammenfliessen,  wenn  sie  mit  einer 
Nadel  angestochen  werden^  ^).  Dass  unter  nicht  näher  bekannten 
Bedingungen  eine  Verschmelzung  trotz  Bertlhrnng  —  vielleicht 
wenn  diese  allzu  flttchtig  war  —  ausbleiben  kann,  muss  wohl  zu- 
gegeben werden.  Aber  einen  „Akt  der  Willkür*'  möchte  ich  das 
doch  nicht  nennen.  Im  Uebrigen  können  sich  Pseudopodien  in 
der  mannigfachsten  Weise  verflechten,  sodass  man  eine  Bertthrung 
ftlr  onaosbleiblich  hält,  und  doch  zeigt  die  nähere  Untersuchung, 
dass  die  einzelnen  Fäden  dieser  Geflechte  thatsächlich  in  ver- 
achiedenen  Ebenen  über  einander  liegen. 

Kach  denselben  Gesichtspunkten  wie  bei  Orbitolites  wur- 
den auch  bei 


1)  M.  Schnitze,  1.  o.  p.  26. 
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Amphistegina  lessonii  (Taf.  II  Fig.  3)  die  Pseudopodien* 
Verhältnisse  untersucht.  Man  findet  dieses  Polythalam  meist  in 
einer  darchschnittliehen  Grösse  von  1—2  mm.  Das  Kalkgehäuse 
ist  im  Ganzen  linsenförmig,  die  Kammern  sind  spiralig  angeordnet 
und  jeder  Umlauf  derselben  wird  von  dem  folgenden  zugedeckt. 
Nur  die  letzte  Kammer  kommunieirt  mit  der  Aussenwelt  durch 
eine  spaltförmige  Oeffnung,  aus  welcher  der  die  sämmtlichen 
Kammern  ausfüllende  Protoplasmakörper  seine  Pseudopodien  her- 
austreten lässt.  Diese  strahlen  mit  Vorliebe  in  zwei  starken  Bün- 
deln nach  entgegengesetzten  Richtungen  aus,  bilden  aber  auch  voll- 
kommene Strahlenkränze  wie  Orbitolites.  So  lang  wie  die 
Pseudopodien  des  letzteren  werden  die  der  Amphistegina  nicht, 
auch  sind  sie  etwas  zarter  und  stärker  granulirt  und  besitzen  we- 
niger Neigung  zur  Netzbildung,  indem  die  einzelnen  Fäden  sich 
mehr  in  gerader  Richtung  ausstrecken.  Trotzdem  lassen  sich  Vor- 
gänge des  Zusammentreffens  und  der  Verschmelzung  einzelner 
Pseudopodien  häufig  genug  beobachten.  Und  zwar  geschieht  dies 
unter  den  gleichen  Erscheinungen  wie  bei  Orbitolites. 


Das  Verhalten  von  Orbitolites  und  Amphistegina  be- 
stätigt ähnliche  Beobachtungen  anderer  Autoren,  wonach  den  Pseu- 
dopodien der  Polythalamien  in  hohem  Maasse  die  Fähigkeit 
innewohnt,  untereinander  protoplasmatisch  zu  verschmelzen.  Und 
es  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Pseudopodien  desselben 
Individuums  bei  ihrer  Berührung  gegenseitig  eine  ex- 
pansorische  Erregung  auslösen. 

Beziehungen   der   Pseudopodien  verschiedener 

Individuen    derselben    Art. 

Legt  man  zwei  lebenskräftige  Orbito  Uten  in  einem  flachen 
Glasschälchen  etwa  in  0,5  cm  Entfernung  nebeneinander,  so  kann 
man  Folgendes  beobachten.  Nachdem  die  Pseudopodien  infolge 
der  Umquartirung  der  Thiere  insgesammt  eingezogen  worden 
waren,  treten  dieselben  in  wenigen  Minuten  schon  wieder  ringsum 
an  dem  Schalenrand  lebhaft  hervor.  An  den  einander  zugewandten 
Theilen   der  Orbitoliten   rücken   sich   die  Pseudopodienreihen 
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wie  zwei  Heere  eDtgegen  ond  nach  karzer  Zeit  sind  dieselben  im 
dichtesten  Handgemenge  (Taf.  II  Fig.  4). 

Verfolgt  der  Beschauer  nicht  ein  einzelnes  Psendopodiam 
and  bat  nnr  das  Gesammtbild  im  Ange,  so  erscheint  ei  ihm  bei 
der  fiwt  onentwirrbaren  innigen  Verflechtnng  der  beiderseitigen 
Fseodopodienmassen  yielleicht  kanm  anders  denkbar,  als  dass  eine 
nuumigfache  Verschmelzung  der  beiden  Orbitoliten  yorliegen 
mtoe.  Dieses  scheinbar  friedliche  Gedränge  aber  wird  fiuit  nn- 
ventäadlich,  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  ein  einzelnes 
Psendopodiam  des  einen  Orbitoliten  lenken,  welches  im  Bereiche 
derjenigen  des  anderen  seinen  Weg  sucht.  Denn  im  Moment,  wo 
wir  dasselbe  auf  einen  Faden  des  zweiten  Thieres  treffen  sehen, 
geht  ein  Kuck  durch  die  beiden  sich  berfihrenden  Pseudopodien, 
und  gleich  darauf  hat  sich  jedes  in  grösserer  oder  geringerer  Aus* 
debnung  vom  Berührungspunkte  aus  in  eine  Reihe  isolirter 
Kügelchen  aufgelöst,  wie  es  infolge  starker 
kontraktorischer  Erregung  geschieht^).  Anden- 
jenigen  Stellen  auf  Taf.  U  Fig.  4,  welche  durch  die  kleinen  Kreuze 
ausgezeichnet  sind,  mögen  solche  Berührungen  angenommen  werden. 
Bei  etwas  stärkerer  Vergrösserung  stellt  sich  die  dem  Zusammenstoss 
folgende  kontraktorische  Erregung  so  dar,  wie  dies  Taf.  II  Fig.  5  b  und  e 
zeigt.  Die  betreffenden  zerfallenen  Stttcke  werden  aus  dem  Pseudo- 
podium ausgeschaltet,  der  centrale  Stumpf  bietet  an  seiner  Spitze 
nur  noch  schwächere  Erregungserscheinungen  dar,  die  aber  bald 
der  ?on  Neuem  sich  geltend  machenden  Expansion  weichen ;  der 
periphere  Theil  der  Pseudopodien  erscheint,  falls  er  nicht  schon 
bis  zur  Spitze  zerfallen  ist,  ebenfalls  massig  erregt  und  sieht  einer 
spontan  weiter  schreitenden  Zerstörung  entgegen,  wenn  er  nicht 
wieder  von  dem  zugehörigen  Thier  aufgenommen  wird*).  Diese 
Erscheinungen  sind  immer  die  gleichen,  mag  ein  Pseudopodium 
mit  seiner  Spitze  auf  ein  fremdes  in  dessen  Verlauf  treffen  (Taf.  II 
Fig.  hl)  oder  mag  es  dieses  kreuzen  und  erst  nachträglich  mit 
ihm  in  Berührung  gerathen  (Taf.  II  Fig.  5c). 

Betrachten  wir-  jetzt  nochmals  das  Pseudopodiengeflecht, 
welches  sich  zwischen  den  beiden  Orbitoliten  ausspannt,  so  ent- 
decken wir  in  demselben  ali^bald  auch  manche  Zeugen  der  feind- 


1)  Vergl.  p.  178  und  179. 

2)  Vergl.  p.  184  u.  187. 
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liehen  Zasiaromenetösse  von  Psendopodien  der  beiden  Individuen 
und  zwar  in  den  geschilderten  Reihen  und  Kreuzen  aus  kuglich 
zerfallenem  Protoplasma.  Und  da  solche  Zweikämpfe  unausbleib- 
lich sind  und  sich  hier  und  dort  wiederholen,  so  kann  sich  eiü 
derartiges  Geflecht  selten  längere  Zeit  erhalten,  wenn  auch  die 
Pseudopodien  der  beiden  Orbi toi iten  ausgiebig  von  ihrer  Fähig- 
keit Gebrauch  machen ,  in  verschiedenen  Ebenen  ohne  gegen- 
seitige Beunruhigung  ttber  einander  wegzuziehen.  Die  allmähliche 
Auflösung  der  Durchflechtung  kann  auch  der  Umstand  nicht  ver- 
hindern, dass  die  beiden  Parteien  mitunter  ihre  Gefallenen  vom 
Schlachtfeld  holen,  indem  die  zugehörigen  Pseudopodien  in  die 
kuglichen  Ueberreste  hineinfliessen  und  diese  sich  wieder  einver* 
leiben.  Nach  einiger  Zeit  findet  man  meist  das  Kampfgebiet  ver- 
lassen; einige  Leichen  liegen  noch  zerstreut  umher,  die  beiden 
Heere  haben  sich  seitlich  an  einander  vorbeigeschoben. 

Bei  Amphisteglna  verlaufen  die  geschilderten  Erscheinungen 
noch  lebhafter  als  bei  Orbitolites.  Hier  habe  ich  an  zwei 
nebeneinander  gelegten  Individuen  wiederholte  Vorstösse  der 
Pseudopodien  gegeneinander  und  Rückzüge  von  beiden  Seiten  be- 
obachtet. Die  in  Konflikt  gerathenen  Fäden  lassen  ihre  zerstörte 
Substanz  in  gekreuzten  Reihen  von  Kttgelchen  zurück,  strömen 
von  Neuem  vor  und  koncentriren  sieh  nach  vielfachen  Zusammen- 
stössen  abermals  rückwärts.  Aber  früher  oder  später  wird  daa 
Schlachtfeld  mit  den  Gefallenen  von  beiden  Heeren  endgültig  ge- 
räumt, und  die  Hauptmasse  der  Pseudopodien  wendet  sich  nach 
anderen  Richtungen. 

Trotz  dieser  abstossenden  Wirkung,  welche  die. Pseudopodien 
zweier  verschiedener  Amphisteginen  auf  einander  ausüben, 
habe  ich,  wie  auch  bei  Orbitolites,  vollständige  Annäherung 
der  beiden  Thiere  bis  zur  Berührung  ihrer  Gehäuse  gesehen;  die 
Pseudopodien  können  sich  eben,  wenn  sie  etwas  dorthin  zieht,  in 
demselben  Gebiet  ausbreiten,  ohne  sich  zu  sehr  ins  Gehege  za 
kommen,  obschon  sie  sich  stets  in  der  geschilderten  Weise  befeh- 
den, sobald  sie  wirklich  aufeinander  treffen. 

Die  geschilderten  Erscheinungen  scheinen  auch  für  andere 
Polythalamien  Geltung  zu*  haben,  wenigstens  dürfte  das 
nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  H.  S  c  h  u  1 1  z  e's  für  die  M  i- 
1  i  0 1  i  d  e  n  zutreffen.  Bei  diesen  Foraminiferen  hatte  er  niemals 
eine  Verschmelzung  feststellen  können^  wie  oft  auch  Pseudopodien- 
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fäden  verschiedener  Individuen  auf  einander  gtiewen;  dabei  fllgt 
er  hinzn:  „Die  Fäden  weichen  dann  vor  ihres  Gleichen  wie 
vor  einem  schlimmen  Feinde  zurllck'^  ^).  Demnach  mnss  auch 
M.  Schnitze  schon  eine  abstossende  Wirknng  verschiedener 
Pseudopodien  erkannt  haben,  fttr  die  er  freilich  einen  ^^Akt  der 
Willkttr"  znr  Erklärung  herbeizieht,  eine  Auffassung,  der  ich  mich 
nicht  anschliessen  möchte. 


Einen  kleinen  Schritt  sind  wir  also  vorwärts  gekommen  in 
der  Erkenntnisa  der  Ursachen,  weshalb  die  Pseudopodien  verschie- 
dener Individuen  keine  Verschmelzung  eingehen;  es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  eines  der  oben  erörterten  physikalischen  Binder« 
nisse  *),  sondern  die  Erscheinung  findet  in  ganz  anderer  Weise 
darin  ihre  Begründung,  dass  jeder  Berührung  eine  kontrak to- 
rische Erregung  auf  beiden  betheiligten  Pseudopodien  auf 
dem  Fusse  folgt,  wodurch  jegliche  Vereinigung  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Nnn  erhebt  sich  aber  die  weitere  Frage,  worauf  diese  kon- 
traktorische  Erregung  zurttckzufllhren  sei;  offenbar  .  müssen  die 
Pseudopodien  des  einen  Individuums  fttr  die  des  anderen  die  Quelle 
eines  kontraktorischen  Beizes  sein.  Aber  worauf  beruht  dieser 
Beiz  und  welcher  Art  ist  derselbe? 

Da  der  Beiz  nur  zwischen  den  Pseudopodien  verschiedener 
Individuen  wirksam  ist  und  nicht  zwischen  denjenigen  desselben 
Individuums,  so  wird  die  Ursache  desselben  in  Unterschiedet  der 
Bedingungen  zu  suchen  sein,  unter  denen  sich  ein  Pseudopodium 
befindet,  jenachdem  ob  es  mit  einem  Pseudopodium  des  eigenen 
Thieres  oder  mit  dem  eines  anderen  in  Berllhrnng  kommt 

Welches  sind  solche  Unterschiede? 

Von  unmittelbar  wahrnehmbaren  Unterschieden  finden  wir 
nur  den  folgenden,  von  dem  wir  daher  zunächst  prüfen  wollen,  ob 
er  fttr  jenes  verschiedene  Verhalten  verantwortlich  zu  machen  ist: 
Die  Pseudopodien  eines  und  desselben  Foraminifers,  die  bei  der 
Begegnung  so  leicht  verschmelzen,  sind  jederzeit  durch  den  ganzen 


1)  M.  Schnitze,  1.  &  p.  25. 

2)  Yergl.  p.  2  flf. 
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Sarkodekörper  des  Tbieres  protoplasmatisch  mit  einander  verbun- 
den; in  diesem  Punkte  verbalten  sieb  natUrlicb  die  zusammen- 
treffenden Pseudopodien  zweier  versebiedener  Individuen  gerade 
entgegengesetzt.  Und  es  wäre  daber  denkbar,  dass  der  Mangel 
eines  solchen  protoplasmatiscben  Zusammenhangs  und  somit  einer 
physiologischen  Kontinuit&t  Schuld  daran  sei,  dass  in  den  be* 
treffenden  Fällen  die  Reizwirkung  zur  Geltung  kommt ;  das  würde 
natürlich  voraussetzen,  dass  diese  Reizwirkung  sonst  allgemein 
bei  der  Berührung  zweier  Pseudopodien  stattfinde,  aber  bei  Vor- 
handensein dieser  Kontinuität  vereitelt  werde.  Diese  Möglichkeit 
müssen  wir  in  Erwägung  ziehen,  wenn  wir  uns  von  derartigen 
ursächlichen  Beziehungen  auch  keine  befriedigende  Vorstellung 
bilden  können.  Es  ist  sogar  nach  anderen  Erfahrungen  nicht 
wahrscheinlich,  dass  eine  solche  Kontinuität  der  lebendigen  Sub- 
stanz der  Rhizopodenzelle  durch  physiologische  Leitung  geifiBser- 
maassen  ein  gegenseitiges  Erkennen  zweier  Pseudopodien  als 
Theile  desselben  Protoplasmakörpers  vermitteln  sollte.  Aber  viel- 
leicht gibt  es  doch  einen  in  ähnlichem  Sinne  funktionirenden  Me- 
chanismus, auch  wenn  wir  von  der  angedeuteten  Anschauung  oder 
gar  von  der  Annahme  eines  „Aktes  der  Willkür*  von  vorneherein 
Abstand  nehmen  müssen. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  wird  sich  unmittelbar  aus 
der  folgenden  Untersuchung  über  das  Verhaltenabgeschnit  teuer 
Pseudopodien  zu  denjenigen  des  zugehörigen  Thieres  er- 
geben. 

Verhalten  abgeschnittener  Pseudopodien 
zu  dem- zugehörigen  Individuum. 

Man  kann,  wie  Verworn^)  gezeigt  hat,  von  einem  Orbito* 
lites  leicht  grössere  Pseudopodienmassen  abtrennen,  die  sich 
geraume  Zeit  noch  genau  ebenso  verhalten,  wie  vor  der  Ablösung 
von  dem  kernhaltigen  Protoplasmakörper.  Eine  derart  isolirte  kern- 
lose Pseudopodienmasse  führt  noch  eine  Zeit  lang  ihr  selbständiges 
Leben,  bis  sie  in  Folge  ihrer  Kernlosigkeit  dem  unvermeidlichen 
Tode  verfällt. 


1)  M.  Yerworn,  „Die  physiologische  Bedoutung  des  Zellkerns^.  Pflü- 
ger's  Arch.  1891.  Bd.  51.  p.  62 ff. 
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Schneidet  man  mit  einer  kleinen  scharfen  Lanzette  ein  Stttck 
vom  Psendopodienkranze  eines  0  r  b  i  t  o  1  i  t  e  8  ab,  Ittsst  dasselbe  aber 
in  sitn  liegen«  so  findet  man  es  stets  in  kurzer  Zeit  wieder  mit  dem  zu- 
gehörigen Thiere  vereint.  Anfangs  hat  sich,  durch  den  mechanischen 
Reiz  des  Schnittes,  das  Protoplasma  der  durchtrennten  Pseudopodien- 
Stücke  in  kon traktorischer  Erregung  vorübergehend  von  der  Schnitt- 
stelle zurflckgezogen,  in  Kurzem  aber  fliessen  von  beiden  Seiten 
die  Pseudopodien  wieder  in  den  Zwischenraum  hinein  und  ver- 
schmelzen alsbald  in  ausgiebiger  Weise.  Dasselbe  geschieht  auch, 
wenn  man  die  abgelöste  Pseudopodienmasse  mit  einer  feinen  Pi- 
pette aufnimmt  und  das  durch  diese  Maassnahme  total  mechanisch 
gereizte  nnd  daher  kuglich  kontrahirte  Protoplasma  irgendwo  in 
die  Nähe  der  Pseudopodien  des  zugehörigen  Thieres  bringt;  das 
Protoplasmaklttmpchen  umgiebt  sich  nach  kurzer  Zeit  wieder  mit 
einem  eigenen  Pseudopodienkranz,  der  beim  Znsammentreffen  mit 
demjenigen  des  benachbarten  Orbitoliten  sofort  in  densel- 
ben eingereiht  wird  (Taf.  II,  Fig.  6).  Und  zwar  scheint  das 
Znsammenkommen  und  Verschmelzen  der  Pseudopodien  in 
diesem  Falle  noch  mehr  begünstigt  zu  sein,  als  bei  den  Psendo-^ 
podien  des  unverletzten  Tbieres  unter  sich.  Die  einander  nahe* 
gekommenen  Fäden  der  beiden  Seiten  erwecken  nämlich  mitunter 
den  Anschein,  als  zögen  sie  sich  an.  Ist  die  Abt/tennung  der 
Psendopodienmasse  schon  vor  längerer  Ze^t  erfolgt,  so  gestalten 
sich  die  Beziehungen  zum  zugehörigen  Orbitoliten  etwas  anders, 
als  wenn  die  Operation  erst  vor  Kurzem  gemacht  wurde.  Kernlose 
Protoplasmastucke  zeigen  bekanntlich  früher  oder  später  eiije  Reihe 
von  Degenerationsveränderungen,  die  den  Erscheinungen  der  kontrak« 
toriachen  Erregung  auffallend  gleichen  ^).  Die  Protoplasmaströmnng 
wird  immer  mehr  centripetal,  innerhalb  des  Psendopo^iennetzes 
treten  die  früher  erwähnten  Spindelchen  in  wachsender  Menge  auf, 
an  einzelnen  Punkten  entstehen  grössere  Snbstanzanhäufnngen  durch 
Zusammenfliessen  benachbarter  Spindelchen  und  Tröpfchen,  und 
endlich  zerfällt  das  ganze  System  in  eine  Anzahl  zusammenhangs- 
loser grösserer  und  kleinerer  Protoplasmakugeln.  Und  auch  diese 
letzteren  fiillen  endlich  in  eine  feinkörnige  Masse  auseinander. 
Unter  Umständen  beginnen  die  Degenerationserscheinungen  schon 


1)  M.  Yerworn,  1.  c.  and  „Die  Bewegung  der  lebendigen  Substanz'^« 
Jena.  1892.  p.  31  ff. 
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20—30  Minuten  nach  der  Lostrennung  der  Psendopodien,  ihren 
Abschlnss  finden  sie  nach  Stunden  und  Tagen. 

Solche  in  Degeneration  befindliche  Massen  werden  in  allen 
Stadien  vom  zugehörigen  Orbitoliten  aufgenommen.  Aber  die 
Vorgänge  der  Verschmelzung  zeigen  hier  noch  eine  besondere 
Eigenthttmlichkeit,  die  am  deutlichsten  dann  zum  Ausdruck  kommt, 
wenn  die  abgeschnittene  Pseudopodiensubstanz  dem  Zerfall  in  die 
grösseren  und  kleineren  Protoplasmakngeln  nahe  gekommen  ist 
oder  ihn  eben  erreicht  hat.  Verworn  hat  die  Erscheinungen,  die 
sich  unter  solchen  Umständen  darbieten,  schon  genauer  beschrieben, 
indem  er  sie  als  Stütze  seiner  bekannten  Eontraktionstheorie  heran- 
zogt). Stossen  die  Pseudopodien  des  OrbitolitcB  nämlich  auf 
solche  knglich  degenerirte  Massen,  so  mischen  sie  sich  alsbald 
mit  der  Substanz  derselben  und  die  letztere  ergiesst  sich  hierauf 
in  breiten  Strömen  auf  die  somit  zu  dicken  Strängen  anschwellenden 
Pseudopodien  und  strebt  unaufhaltsam  dem  centralen  Protoplasma- 
körper zu  (Taf.  II,  Fig.  7).  Hier  bestehen  offenbar  starke  Zug- 
kräfte zwischen  dem  abgeschnittenen  degenerirten  und  dem  nor- 
malen Protoplasma  desselben  Thieres. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  abgeschnittene  Pseudo- 
podiensubstanz von  Orbitolites  bei  Bertthrung  mit  derjenigen 
des  zugehörigen  normalen  Thieres  im  Wesentlichen  genau  die- 
selben Erscheinungen  zeigt,  wie  die  Pseudopodien  des  letzteren 
untereinander. 

Amphlstegina  verhält  sich  in  Allem  ebenso  wie  Orbitolites. 
Die  geschilderten  Vorgänge  verlaufen  hier  .im  Ganzen  sogar  noch 
prägnanter.  In  überraschend  kurzer  Zeit  findet  Amphistegina 
meist  ihre  abgetrennten  Pseudopodien  wieder,  um  sich  dieselben 
einzuverleiben,  mögen  sie  frisch  entfernt  oder  in  der  Degeneration 
schon  vorgeschritten  sein. 


Wir  sehen .  also,  dass  es  nicht  die  protoplasmatische 
Kontinuität  der  Pseudopodien  desselben  Thieres  ist,  welche  das 
Zustandekommen  der  kontraktorischen  Erregung  bei  gegenseitiger 
Berührung  vereitelt;  denn  die  Pseudopodien  desselben  Thieres  er- 
regen sich  auch  dann  nicht  bei  der  Berührung,  wenn  sie  gar  nicht 


1)  L  c. 
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mehr  antereinandar  zaflammenbftngen.  Dementoprechend  ist  es 
auch  nicht  zatreffend,  dass  bei  Bertthrung  getrennter  Protoplasma- 
massen  überhaupt  eine  kontraktorisebe  Erregung  auftritt,  sondern 
dies  gilt  nur  fllr  das  Zusammentreffen  von  Pseudopodien  ver- 
schiedener Individuen. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  die  erregenden  Pseudopodien 
Terschiedenen  Individuen  angehören,  unterscheiden  sie  sich  in  den 
letzten  Versuchsanordnungen  von  den  abgeschnittenen  Fäden  des- 
selben  Thieres  noch  dadurch,  dass  an  ihnen  der  ganze  kernhaltige 
Protoplasmakörper  hängt,  der  den  abgeschnittenen  Pseudopodien 
fehlt.    Sollte  vielleicht  dies  Moment  von  Bedeutung  sein? 

Um  daher  ganz  analoge  Bedingungen  zu  erhalten,  stellen  wir 
einer  normalen  Polythalamie,  wie  vordem  abgeschnittene  eigene, 
dieses  Mal  abgetrennte  Pseudopodien  eines  anderen  Individuums 
gegenflber. 

Verhalten   abgeschnittener  Pseudopodien 
zu  denjenigen  eines  unverletzten  anderen  Individuums. 

In  einer  flachen  Glasdose  trennen  wir  wiederum  ein  Stttck 
von  dem  Pseudopodienkranz  eines  Orbitolites  ab,  entfernen 
aber  den  letzteren  und  legen  ein  anderes  Individuum  an  derfben 
Stelle.  Dasselbe  streckt  in  kurzer  Zeit  wieder  seine  Pseudopodien 
aus  und  denjenigen  entgegen,  welche  von  der  Schnittstelle  der 
jsolirten  Pseudopodienmasse  ausstrahlen.  Aber ,  bei  jedem  Zu- 
sammentreffen  der  beiderseitigen  Pseudopodien  wiederholt  sich  das- 
selbe Schauspiel  wie  zwischen  den  Pseudopodien  zweier  verschie- 
dener unverletzter  Orbitoliten;  es  tritt  stets  eine 
kontraktorisebe  Erregung  auf  den  sich  bertthrenden 
Pseudopodien  ein. 

Ehe  ich  auf  diese  Thatsache  als  das  Hinderniss  fllr  jegliche 
Verschmelzung  aufioierksam  geworden  war,  hatte  ich  mir  alle  Mühe 
gegeben,  eine  Vereinigung  zu  erzwingen ;  die  abgeschnittenen  Pseu- 
dopodien wurden  wiederholt  auf  die  kräftigst  entwickelten  Pseudo* 
podiennetze  gelegt,  derart,  dass  sie  bei  jeder  Art  ihrer  Entfaltung 
mit  fremden  Fäden  zusammengerathen  mnssten;  natürlich  ohne 
Erfolg.  Beiderlei  Protoplasma  weicht  sich  allmählich  aus,  ^  ab- 
getrennte degenerirt,  vielleicht  rascher  als  sonst,  und  erst  kurz 
vor  seiner  völligen  Auflösung  erlischt  die  Feindschaft. 


Eine  Milderaog  der  Gegensätze  wird  indess  nicht  selten  schon 
früher  im  Verlauf  der  Degeneration  deutlich ;  die  abgeschnittenen 
Pseudopodien  bttssen  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  von  ihrer  eigenen 
Erregbarkeit  wie  auch  von  der  erregenden  Wirkung  auf  die  nor- 
normalen  Pseudopodien  ein.  An  den  isolirteu  Protoplasmakugeln, 
die  kaum  mehr  selbständige  Bewegungen  aufweisen,  ist  beim  An- 
stoss  normaler  Fäden  keine  Reaktion  mehr  wahrzunehmen,  und  die 
letzteren  werden  mitunter  nur  noch  so  weit  erregt,  dass  sie  um 
ein  Weniges  zurückweichen,  um  einen  anderen  Weg  einzuschlagen. 
Zwar  habe  ich  auch  mehrfach  beobachten  können,  dass  Pseudo- 
podien bei  tangentialer  Berührung  solcher 'Kugeln  blitzschnell  zer- 
rissen, unter  Bildung  der  charakteristischen  Spindelchen  auf  beiden 
Bruchstücken.  Im  Gegensatz  dazu  aber  kann  es  sich  auch  ereignen, 
dass  solche  Kugeln  bei  reichlichem  und  lebhaftem  Zufluss  von  nor- 
malen Pseudopodien  und  wiederholter  Berührung  desselben  ihre 
ablehnende  Haltu.ng  aufgeben,  die  Pseudopodien  in  sich  eindringen 
lassen,  um  schliesslich  in  der  Art,  wie  es  mit«  Nahrungskörpern 
geschieht,  von  den  sich  einziehenden  Fäden  centripetal  geschafft 
zu  werden.  In  der  Regel  aber  geschieht  dies  erst,  weuQ  die  De- 
generation der  abgeschnittenen  Pseudopodienmasse  schon  in  das 
Stadium  des  feinkörnigen  Zerfalls  getreten  ist.  , Niemals  jedoch 
beoliachtet  man  unter  den  vorliegenden  Bedingungen  jenes  in- 
tensive Bestreben  des  abgetrennten  Protoplasmas,  sich  mit  der 
normalen  Pseudopodiensubstanz  zu  vermischen,  das  sich  zwischen 
dem  ersteren  ui)d  seinem  ursprünglichen  Besitzef  stets  so  deutlich 
bemerkbar  macht.  Es  muss  daher  Verwarn  in  seinen  erwähnten^) 
Versuchen  die  abgelösten  Pseudopodienmassen  zufällig  immer  ge- 
rade wieder  dem  zugehörigen  Thiere  vorgelegt  haben,  da 
nur  unter  diesen  Umständen  das  von  ihm  geschilderte  Verhalten 
degenerirten  Protoplasmas  zu  normaler  Pseudopodiensubstanz  die 
Regel  ist. 

Für  Amphistegina  sind  auch  bezüglich  dieser  Erscheinungen 
nur  unwesentliche  Abweichungen  zu  versseichnen.  Die  Abneigung 
gegen  die  Pseudopodienmasse /anderer  Individuen  ist,  ebenso  wie 
es  die*Zuneigung  zu  der  eingebüssten  eigenen  E^rpersubstanz  war,  bei 
diesem  Polj^halam  noch  ausgesprochener  als  bei  Orbitolites.  Nicht 
nur  bei{a  Zusammenstoss  mit  frisch  abgeschnfttenep  Pseudopodien, 


1)  Vergl  2)  auf  p.  178. 
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aondem  aacli  dann  noch,  wenn  die  Degeneration  der  letzteren  schon 
bis  za  der  besprochenen  Kogelbildung  gelangt  ist,  kommt  es  auf  den 
normalen  Psendopodien  bei  der  Berührung  noch  zum  Abreissen 
und  zn  kömigem  Zerfall  (Taf.  II,  Fig.  8).  Nach  wiederholten 
derartigen  Anstössen  wird  dann  die  Richtung  des  Psendopodien- 
stromes  in  der  Regel  verschoben.  Eine  Aafnabme  der  isolirten 
Massen  wird  erst  in  sehr  späten  Degenerationsstadien  mOglich. 


Wend  also  ein  Foraminifer  darch  abgetrennte  eigene  Psendo» 
podien  niemals,  dagegen  stets  durch  abgeschnittene  Pseudopodien 
eines  anderen  Individuums  kontraktorisch  erregt  wird,  so  moM 
das  Protoplasma  der  ersteren  sich  von  dem  der  letzteren  in  be* 
stimmter  Weise  unterscheiden,  oder  allgemein  ausgedruckt:  das 
Protoplasma  verschiedener  Individuen  mnsS 
physiologisch  versc  hi  e  d  en  sc  i  n. 

Welcher  Art  aber  ist  diese  Verschiedenheit  nnd  welcher  Art 
der  Reiz,  der  aus  ihr  entspringt? 

Wir  werden  nicht  umhin  können,  Unterschiede  in  der  che* 
miachen  Zusammensetzung  der  Protoplasmen  verschiedener  Indi- 
vidaen  anfzunehmen,  aus  der  man  nun  einen  chemischen  oder 
physikalischen  Reiz  ableiten  mag.  Sollte  sich  jemand  in  letz- 
terem Sinne  entscheiden,  so  möchte  er  sich  vielleicht  die  Sache 
so  zurechtlegen,  dass  es  etwa  Differenzen  in  der  Menge  frei- 
werdender lebendiger  Kraft  bei  den  verschiedenen  Protoplasmen 
seien,  aus  welchen  ein  mechanischer,  thermischer  oder  elektrischer 
Heiz  erwachse.  Aber  in  Anbetracht  der  geringen  Unterschiede, 
die  hier  zu  erwarten  wären  und  die  kaum  in  einem  Verhältniss 
zu  einer  derartigen  Wirkung  stehen  dürften,  sowie  auf  Grund  all- 
gemeiner Erfahrungen  möchte  man  sich  doch  schwer  zu  einer  der- 
artigen Anschauung  verstehen.  Am  zwanglosesten  scheint  es  immer  . 
noch  an  einen  chemischen  Reiz  zn  denken,  der  von  irgend 
einem  Unterschied  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Proto- 
plasmen verschiedener  Individuen  herrühre. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  würde  es  offenbar 
sprechen,  wenn  wir  ähnliche  Reizerscheinungen  auch  bei  der  Be* 
rührung  von  Protoplasmen  auftreten  sUhen,  für  die  wir  eher  ge« 
geneigt  sein  können,  eine  derartige  Verschiedenheit  ihrer  chemischen 

S,  Pflfigftr,  Archiv  f.  Physiologie.  Bd.  62.  13 
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Konstitution  anzunehmen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  wurde 
daher  auch  das  gegenseitige  Verhalten  von  Orbitolites  und 
Amphistegina  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht. 

Verhalten  der  Pseudopodien  vonOrbitolites  und 

Amphistegina  zu  einander. 

Kommen  sich  die  Pseudopodiennetze  von  Orbitolites  und 
Amphistegina  ins  Gehege,  so  sieht  man  nicht  selten,  dass  zwei 
sich  begegnende  Fäden  nach  flüchtiger  Berührung  einander  aus- 
weichen, unter  nur  massigen  Erregungserscheinungen.  Dauert  aber 
aus  irgend  welchem  Grunde  die  Berührung  etwas  länger,  so  ge- 
staltet sich  der  Vorgang  ganz  anders,  Die  Pseudopodien  ver: 
schmelzen,  aber  sogleich  tritt  auf  beiden  Fäden  eine  lebhafte  kon- 
traktorische  Erregung  ein;  diese  führt  auf  Seiten  der  Amphiste- 
gina zu  einem  Durchriss  des  Fadens,  dessen  peripheres  Stück  an 
dem  Pseudopodium  des  Orbitolites  haften  bleibt.  Hingegen 
scheint  letzteres  unmittelbar  -nach  dem  Znsammenstoss  eine 
kleine  Substanzanhäufung  an  der  Beruh rungsstelle  darzubieten, 
ehe  sich  auch  hier  die  kontraktorische  Erregung  geltend  macht, 
das  Protoplasma  unter  den  typischen  Erscheinungen  derselben 
centripetal  strömt  und  das  annektirte  Stück  der  Amphiste- 
gina mit  sich  führt.  Diesen  Vorgang  habe  ich  öfters  sich  ab- 
spielen sehen,  aber  niemals  umgekehrt  gefunden,  dass  eine  Am- 
phistegina  das  Pseudopodienstück  eines  Orbitolites  in 
ihren  Besitz  gebracht  hätte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebniss  führt  es,  wenn  man  einem  Orb  i- 
toliten  die  frisch  abgeschnittenen  Pseudopodien  einer  Amphiste- 
gina vorlegt.  Selbst  in  der  Degeneration  schon  weiter  vorge- 
sehrittene  Massen  der  Amphistegina  rufen  auf  den  Pseudopodien 
des  Orbitolites  immer  noch  eine  erhebliche  kontraktorische  Er- 
regung hervor,  sodass  es  den  letzteren  nur  nach  wiederholten  An- 
läufen gelingt,  grösserer  degenerirter  Massen  habhaft  zu  werden. 

Aber  auch  die  Amphistegina  kann  über  den  Orbitolites 
triumphiren,  wenn  man  ihr  einen  geschwächten  Gegner  gegenüber- 
stellt Beim  Zusammentreffen  einer  unverletzten  Amphistjsgina 
mit  den  abgeschnittenen  Pseudopodien  eines  Orbitolites  gelingt 
es  auch  der  ersteren  sich  Stücke  von  den  Fäden  des  Orbi tollten 
tu  erobern ;  wiederum  erscheint  auf  beiden  Pseudopodien  die  kon- 
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traktorische  Erre«:aDg)  diesmal  zerreisst  aber  der  Protoplasmafaden 
des  Orbitolites  nnd  derjenige  der  Amphistegina  ziebt  sich 
mit  seiner  Beute  zurück.  Ehe  aber  grössere  degcnerirte  Proto- 
plasroamassen,  die  sogar  schon  bewegungslos  geworden  sein  können, 
den  häufigen  Okkupationsversuchen  erliegen,  yergeht  auch  in  die- 
sen Fällen  eine  beträchtliche  Zeit. 

Diese  Erscheinungen  stehen  in  engster  Beziehung  zu  Beob- 
achtungen, welche  man  über  das  Einfangeu  von  Nahrungsthiercn 
durch  die  Pseudopodien  gewisser  Rbizopoden  gemacht  hat  So 
gibt  M.  Schnitze  in  Bezug  auf  Gromia  oviforniis  und 
Polystomella  strigilata  an,  «dass  kleine,  lebhaft  beweg- 
liche Paramäcien,  Colpoden  etc.  bei  Berührung  der  wie  ein  Netz 
ausgespannten  Fäden  plötzlich  gelähmt  und  gänzlich  bewegungs- 
los werden,  sodass  sie  nun  leicht  durch  Zurückziehen  des  einen 
Fadens,  an  weichem  sie  haften,  in  den  Körper  aufgenommen  wer- 
den können''  ^).  M.  Schnitze  vergleicht  diese  Wirkung  mit  der* 
jenigen  eines  Nesselfadens  und  spricht  sich  entschieden  dagegen 
.  aus,  für  solchen  intensiven  Erfolg  einen  rein  mechanischen  Effekt 
als  genügende  Erklärung  anzuerkennen. 

Mir  selbst  ist  es  niemals  gelungen,  eine  derartige  lähmende 
Wirkung  der  Pseudopodien  von  Foraminiferen  auf  Infusorien  zu 
beobachten;  im  Gegentheil  sah  ich  mehrfach,  wie  solche  kleine  Orga- 
nismen während  der  Dauer  von  Minuten  und  länger  mit  dem  sie 
umstrickenden  Pseudopodiennetz  kämpften  und  sich  endlich  wieder 
befreiten.  Darin  scheinen  sich  demnach  die  einzelnen  Rbizopoden- 
formen  sehr  verschieden  zu  verhalten. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Pseudopodien  eines  Orbito- 
Utes  und  .einer  Amphistegina  zeigen,  wie  wir  gesehen 
haben,  Abweichungen  im  Vergleich  zu  dem  Verbältniss  verschiede- 
ner Individuen  derselben  Art  zu  einander.  In  dem  letzteren  Falle 
fiel  uns  bei  der  Berührung  zweier  nicht  demselben  Thier  angehö-^ 
riger  Pseudopodien  nur  die  kontraktorische  Erregung  auf,  welche 
jede  Verschmelzung  verbot,  in  den  er^teren  dagegen  macht  sich 
trotz  und  neben  der  kontraktorischen  Erregung  eine  Anziehung  der 
beiderlei  Pseudopodieüsabstanz  geltend,  welche  auch  eine  flüchtige 
expansorische  Erregung  zu  bewirken  scheint.    Von  allgemein<>biolo- 


1)  M.    Schnitze,  „üeber den  Organisimu  der  Polythalamicu".  Leipzig. 
1854.  p.  23 
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gischen'Gesicbtfipankten  wird  der  letztere  Vorgang  verständlieb, 
wenn  wir  denselben,  wie  es  nabe  liegt,  als  einen  Akt  der  Nabrnngs- 
erwerbnng  nnd  -Änfnabme  betraebten,  worauf  wir  bier  aber  niebt 
näber  eingeben  wollen. 


Die  Versnche  des  letzten  Abscbnittes  baben  uns  somit  gelebrt, 
dass  aueb  die  Protoplasnien  von  Orbitolites  und  Ampbiste- 
g i n a ,  also  von  Rbizopoden  verscbiedener  Art,  einander 
kontraktoriscb  erregen  können. 

Oben  scbon  wurde  es  ausgesprocben,  dass  eine  Erklärung  tllr 
alle  derartigen  Tbatsaeben  kaum  anderswo  zu  finden  sei  als  in 
der  Annabme  chemischer  Unterschiede  in  der  Zusammen- 
setzung der  betreffenden  Protoplasmen.  Der  Hypothese,  dass  zwi- 
schen der  lebendigen  Substanz  des  Orbitolites  und  der  Am  phi- 
stegina  solche  Verschiedenheiten  existiren,  erwächst  wohl  keine 
Schwierigkeit,  zumal  wenn  wir  beachten,  wie  verschieden  sich  die 
beiderseitigen  ProtoplasmakOrper,  welche  schon  morphologisch  durch- 
aus nicht  gleich  sind,  in  ibren  Lebenstbätigkeiten,  beispielsweise  in 
ihrem  Schalenbau,  äussern. 

Da  die  Folgen  der  Berührung  von  Pseudopodien  verschiede- 
ner Individuen  derselben  Art  im  Wesentlichen  dem  Verbalten  von 
Protoplasmen  verscbiedener  Rbizopodenformen,  wie  von  Orbito- 
lites und  Amphistegina,  gleichen,  so  ist  es  gewiss  berech- 
tigt, beiden  dieselben  Ursachen  zu  Grunde  zu  legen.  Somit  finden 
wir  darin  die  gewünschte  Stütze  für  unsere  oben  gemachte  An- 
nabme, dass  den  einzelnen  Protoplasmen  verschie- 
dener Individuen  derselben  Foraminif erenart 
qualitative  Unterschiede  in  der  chemischen  Zu- 
sanomensetzungzukämen. 

In  guter  Uebereinstimmung  mit  dieser  Auffassung  steht  auch 
das  Verhalten  ganz  junger  Orbitoliten  zu  einander,  worüber  noch 
kurz  berichtet  werden  soll. 

Verhalten  ganz  junger  Orbitoliten  zu  einander. 

Als  ich  gelegentlich  über  eine  grössere  Anzahl  ganz  junger 
Orbitoliten  verftigte,  zog  ich  auch  diese  in  den  Kreis  meiner 
Untersuchung.    Es  hatte  mir  nämlich  wiederholt  den  Anschein  er^ 
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weckt,  als  käme  anter  diesen  jungen  2  big  3  kammrigen  Individuen 
wirklich  Verschmelzung  von  Pseudopodien  vor. 

Es  wurden  zwei  von  den  kleinen  Orbitoliten,  welche 
Tags  znvor  in  grösserer  Anzahl  das  Muttertbier  verlassen  hatten 
and  etwa  0,2  mm  gross  waren,  in  ein  Glasschälchen  nebeneinander 
gelegt  Beide  sandten  schöne  lange  Pseudopodien  aus  und  einan- 
der entgegen.  Ueberall  aber,  wo  diese  sich  begegneten,  trat 
Verschmelzung  ein,  wie  zwischen  den  Pseudopodien  eiffes 
and  desselben  Thieres.  Und  als  ich  noch  ein  drittes  Individuum 
hinzQflBgte,  vereinigte  sich  auch  dieses  mit  den  beiden  anderen  ^} 
(Tat  II,  Fig.  9). 

Sodann  legte  ich  mehreren  der  kleinen  Thiere  abgeschnittene 
Pseadopodienmassen  von  anderen  Individuen  ihresgleichen  vor, 
und  die  Verschmelzung  blieb  niemals  aus.  Das  bestätigte  nochmals 
die  beobachteten  Verschmelzungen  der  ganzen  Thiere. 

Als  ich  aber  einen  beliebigen  älteren  Orbitoliten  mit 
einem  solchen  jungen  zusammenbrachte,  stellten  sich  bei  der  Be* 
rflbrung  der  Pseudopodien  sogleich  wieder  die  mehrfach  geschilder- 
ten Erregungserscheinungen  ein,    und    die  Vereinigung  unterblieb. 

Leider  habe  ich  es  versäumt,  junge  Orbitoliten,  die 
niebt  wie  die  obigen  von  demselben  Muttertbier  abstammten,  auf 
ihr  gegenseitiges  Verhalten  zu  prttfen.  Auch  darttber  fehlen  mir 
die  Erfahrungen,  ob  Individuen,  welche  die  Fähigkeit  der  Ver- 
schmehnng  ehemals  besassen,  diese  thatsächlich  später  einbtissen, 
und  wiinn  dies  geschehe.  Einigen  Aufschluss  dürfen  wir  indes 
vielleicht  von  den  nicht  eben  seltetaen Doppelmissbildungen') 
und  ähnlichen  Monstrositäten  von Orbitolites  erwarten.  Diese 
sind  nämlich  zweifellos  Verschmelzungsprodukte,  was  ich  an  ande- 
ren Orten  ausführlicher  behandeln  werde. 

'  Eine  solche  Doppelmissbildung  (Taf.  II,  Fig.  10}  von  0  r  b  i  t  o  - 
lit  es  besitzt  zwei  Centren,  welche  je  aus  einer  Embryonalkammer 
bestehen,  um  die  sich  in  ganz  noftmaler  Anordnung  eine  grössere 


1)  Diese  jungen  Orbitoliten  benehmen  sich  ebenso  wie  die  Brucb- 
stficke  eines  alteren  Exemplars,  dessen  Gehäuse  mitsammt  Protoplasmakörpcr 
in  eine  grössere  Anzahl  von  kernhaltigen  Theilen  zerlegt  worden  ist.  Solche 
Stücke  leben  ungestört  für  sich  weiter,  und  verschmelzen  noch  nach  Wochen 
beliebig  mit  einander. 

2)  Vergl.  Butsohli,  Protozoa,  p.  142f. 
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oder  kleinere  Anzahl  weiterer  Kammern  grnppirt.  Diese  beiden 
centralen  Eammersysteme  berühren  sich  tangential  und  sind  in 
atypischer  Weise  gemeinschaftlich  von  einem  und  demselben  Kranze 
cyklisch- ovaler  Kammerreihen  umschlungen,  während  die  zu  beiden 
Seiten  des  Berührungspunktes  übrig  bleibenden  Rilume  durch  ein 
häufig  recht  unregelmässiges  Konglomerat  von  Kammern  ausgefüllt 
sind.  Die  beiden  genannten  Centren  zeigen  uns  aber  genau  die 
Gißsse  an,  welche  die  beiden  Einzelindividuen  von  Orbitolites  er- 

• 

reicht  hatten,  ehe  sie  zu  dieser  Doppelbildung  dauernd  verschmol- 
zen, um  sich  von  da  an  mit  einem  gemeinsamen  Kammerkranz  zu 
umgeben.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  Orbitoliten  von 
20  und  mehr  Kammern  unter  Umständen  noch  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, protoplasmatiscb  zu  verschynelzen. 


Wir  sehen  also,  dass  junge  Orbitoliten  desselben  Wurfes 
n^ili  ohne  sich  gegenseitig  kontraktorisch  zu  erregen,  protoplas- 
matisch miteinander  verschmelzen  können.  Daraus  lässt  sich  ent- 
nehmen, dass  jene  physiologischen  Differenzen  der 
einzelnen  Individuen  derselben  Art  sich  erst 
im  Laufe   des   individuellen  Lebens  entwickeln. 


Sehlnssbenierkiingen. 

Vorläufig  wissen  wir  noch  zu  wenig  von  dem  chemischen  Ge- 
füge  der  lebendigen  Substanz, .  als  dass  wir  in  der  Lage  wären, 
nach  jenen  geforderten  chemischen  Differenzen  zwischen  Rhizopo- 
denzellen  derselben  Art  zu  suchen.  Doch  sei  es  mir  gestattet  kurz 
anzudeuten,  welche  Möglichkeiten  sich  nns  etwa  bieten,  um  eine 
Vorstellung  von  der  Entstehung  der  kontraktorischen  Erregung. bei 
der  Berührung  verschiedener  Protoplasmen  zu  gewinnen. 

Wenig  befreunden  möchte,  man  sich  wohl  mit  der  Annahme 
einer  indirekten  Wirkung,   derart,  dass  diese  von  normalen  Stoff- 

■ 

Wechselprodukten  der  beiden  Protoplasmen  ausgehe;  schon  dieThat* 
Sache,  dass  die  Wirkung  erst  bei  unmittelbarer  Berührung  der 
Pseudopodien  zur  Geltung  kommt,  macht  einen  derartigen  Zusammen* 
hang  unwahrscheinlich. 

Eher  könnte  man  daran  denken,  dass  infolge  der  Berührung 
beiderseits  Sekrete  ausgestossen  würden,  welche  im  Sinne  der  obi- 
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gen^)  Angabe  tod  M.  Schnitze  eine  EentOrende  Wirkang 
hStten;  dieselben  wären  für  die  eigenen  Psendopodien  nngcbftdlich, 
nicht  aber  fttr  anders  beschaffene. 

Aach  diese  Möglichkeit  wäre  gegeben,  dass  zwischen  den  ver- 
schiedenen Protoplasmen  chemische  Affinitäten  *  in  Kraft  träten, 
durch  deren  plötzliche  Sättigung  auf  beiden  Seiten  das  Geftlge  'der 
lebendigen  Substanz  zerrissen  wtlrde* 

Endlich    Hesse  sich   noch   eine   andere  Anschaanng  geltend  ^ 
machen.    P  f  1  fl  g  e  r   gebraucht  einmal  ein  Bild,   in  dem   er  die 
lebendig^  Snbstanz  mit  einem  festen  Systen^  ron  unzähligen  klei- 
neu verschieden  abgestimmten  Harfen  vergleicht,  welches  durch  die 
Schläge  eines  Hämmerebens  in  fortwährenden  Schwingungen  erhal- 
'ten  wird  ^).    «Die  Harfen  repräsentiren  die  lebendigen  Eiweissmo- 
lecflle,   die  Schwingungen    das  Leben,   d.  h.    die    intramoleculare 
Wärme,  die  StOsse  des  Hammers  die  Wärme,  welche  die  Schwin- 
gungen dauernd  erhält,  richtiger,  ihren  Verlast  an  lebendiger  Kraft 
ausgleicht.*'    Knttpfen  wir  an  dieses  Bild  an,  vergleichen  aber  die 
lebendige  Snbstanz  einer  Rhizopodenzelle  im  Ganzen  mit  einer  in 
bestimmter  Weise  abgestimmten  Harfe,  so  hätten  frir  anzunehmen, 
dassjedes  Individuum   verschieden   abgestimmt 
ist,  d.  h.  dass  die  chemische  Bewegung*  der  Elemente  d^r  leben- 
digen MolekUle  jeweils   einen    individuellen  Typus   besitze.    Be- 
rflhren  sich    nun  zwei  Protoplasmastttcke  desselben  Individuums, 
80  klingen  die  Saiten  zusammen;    treffen   aber    zwei   individuell 
verschiedene  Protoplasmen  aufeinander,   so    entstehen    durch   die 
gegenseitige  Uebertragung  der  ungleichen  Schwingungsformen  auf  * 
die  anders  gestimmten^  Harfen   Missklänge!]  und  die  zarten  Saiten 
ierspringen,  d.  1i.  di^  intramolekulare  Bewegung  der  äusserst  labi- 
len lebendigen  Substanz  wird  durch  die  Einwirkung  andersgearte- 
ter Stösse  sehr   heftig  aus  dem  Gleichgewicht   gebracht,   sie  wird 
stark  erregt  und  zerfällt  in  ihre  stabileren  Produkte. 

Aber  wenn  auch  keine  der  eben  besprochenen  Hypothesen 
befriedigen  sollte,  die  Behauptung  der  individuellen  Unterschiede 
wird  dadurch  nicht  angefochten.    * 

Diese  Erkenntniss,   dass   verschiedene  Individuen   derselben 


1)  Yergl.  1)  auf  p.  22. 

2)  £.  Pflüger,  „üeher  die  physiologische  Verbrennung  in  den  leben* 
digen  Organismen.'    Pflüger 's  Arch.  1875.  Bd.  10.  p.  343  f. 
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Rhizopodenart  VerscliiedeDheiten  in  der  chemischen  Znsanimen- 
«etzung  aufweisen,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse.  Zu- 
nächst ist  es  von  Bedeutung,  dass  derartige  individuelle  unter- 
schiede schon  bei  Organismenarten  vorkommen,  die  noch  auf  so 
niedriger  EntwicJ^lungsstufe  stehen.  Vor  Allem  erwächst  daraus 
der  phylogenetischen  Entwicklungslehre  eine  Bestätigung  der  schon 
für  die  Anfänge  der  Organismenreihe  geforderten  i  n  d  i  v  i  d  u  - 
e  1 1  e  n  V  a  r  i  e  t  ä  t  e  n ,  die  als  Ausgangspunkte  fUr  diie  weitere 
Stammesentwickelnng  der  Lebewesen  und  die  Entstehung  neuer 
Arten  dienen  sollen,  f 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  fUr  diese  physiologischen 
Verschiedenheiten  keinerlei  morphologische  Anhaltspunkte 
gegeben  sind.  Selbstverständlich  spricht  das  in  keiner  Weise 
gegen  die  ersteren.  Aber  auch  daraus  geht  uns  die  Lehre  hervor, 
dass  wir  durchaus  nicht  ängstlich  zu  sein  brauchen,  für  ver- 
schiedene Arten*  der  Bhizopoden  trotz  mangelnden  morpho- 
logischen Analogien  physiologische  Verschiedenheiten  der  Proto- 
plasmakörper zu  fordern,  zumal  wenn  es  gilt  die  Mannigfaltigkeit 
der  Schalenbildfingen  zu  begreifen.  Das  findet  auch  Anwendung 
für  andere  Zellarten,  im  Gegensatz  zu  dem  vielfach  beliebten  Ver- • 
fahren,  physiologische  Unterschiede  oder  Veräfiderungen  dann  erst 
zu  schätzen,  wenn  sie  •  histologisch  erhärtet  sind,  üebrigens  hat 
man  sich  gegenjiber  den  sog.  funktionellen  Veränderungen  odey 
Störungen  lebendiger  Substanzen  längst  «daran  gewöhnen  mtissen, 
bei  der  Feststellung  physiologischer  Verschiedenheiten  der  Beihflife 
der  Histologie  zu  entratben. 

Vom  allgemein  biologischen  Standpunkt  aus  haben  wir  in  der 
Unmöglichkeit  der  Verschmelzung  von  Zellen»der  gleichen  Art  eine 
Vorkehrung  zu  erblicken  für  die  Aufrechterhaltung  der  sclbst- 
ständigen  Individualität.  Und  diese  wird  auch  in  den  pieisten 
Fällen  am  besten  der  Erhaltung  der  Art  dienen,  wofern  nicht  durch 
Vereinigung  von  Einzelindividuen  ftir  die  resultirende  Kolonie  ein 
Vortheil  durch  Arbeitstheilung  erzielt  werden  kann.  Ob  die  hier 
und  dort  auftretenden  Verschmelzungen  von  merklichem  Nutzen 
für  die  betreffenden  Organismen  sind,  wie  beispielsweise  C  i  e  n  - 
kowsky*)  in  der  Koioniebildung  beiHeliozoen  eine  Erleich- 
terung der  Nahrungsaufnahme  sieht,  mag  dahingestellt  bleiben. 


1)  Vergl.  0.  Bütschli,  „Protozoa",  p.  306. 
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Erklimng  der  Figuren  aof  Tafel  I  und  II. 

FSg.  1.  Orbitolitescomplanatus  mit  auigobildetem  Ptendopödien  kränz. 
Die  dunkeln  Felder,  in  welche  die  Scheibenfl&che  eingetheilt  ist, 
entsprechen  den  HohIrSnmen  der  einzelnen  Kammern,  wie  sie  bei 
auffallendem  Licht  erscheinen.  In  der  Mitte  der  Scheibe  liegen  die 
dorch  Form  nnd  Grosse  ausgezeichneten  Embryonalkammem.  Vergr. 
etwa  40i  * 

Tig.  2.  Zwei  gekreuzte  sich  berührende  Pseudopodien  desselben  Indiridnumf . 
Bei  a  im  Augenblick  der  Berührung;  die  Pfeile  zeigen  die  Torwie- 
geijde  Richtung  der  Protoplasmaströmung  an.  Bei  b  kurze  Zeit 
nacb  der  Berührung;  die  zwischen  den  beiden  Pseudopodien  ent- 
standene Protoplasmabrücke   strebt  die  beiden  einander  zu  n&hem« 

Fig.  3.  Amphistegina  lessonii.  Die  Pseudopodienbündel  zeigen  sich 
besonders  nach  zwei  Richtungen  ausgebildet.  In  den  grossen  dun« 
kein  Feldern  am*  Rande  der  Schale  scheint  bei  auffallendem  Licht 
der  Kammerinhalt  durch.  * 

Fig.  4.  Durchflechtung  der  Pseudopodiennetze  zweier  Orbitoliten,  ohne 
wirkliche. Verschmelzung  der  beiden  Individuen.  Die  Stellen,  an 
denen  sich  die  P^udopodien  der  beiden  Thiere  berühren,  sind  durch 
kleine  Kreuze  bezeichnet.  Der  Erfolg  solcher  Berührungen  ist  in 
der  folgenden  Figur  in  stärkerer  Vergrösserung  dargestellt 

Fig.  5.  Bei  a  normales  Pseudopodium;  das  Protoplasma  fliesst  vorwiegtad 
in  der  Richtung  des  Pfeiles,  von  dem  centralen  Protoplasmakörper 
weg.  Bei  h  Erfolg  'der  Berührung  zweier  Pseudopodien  verschie- 
dener Individuen ;  m  bezeichnet  die  Berührungsstelle,  in  deren  Um- 
gebung das  Protoplasma  zu  kleinen  Kügelchen  zerfallen  ist;  da  wo 
die  kontraktorisch  erregte  Pseudopodiensubstanz  noch  zusammen* 
bangt,  strömt  sie  ausnahmslos  in  der  Richtung  der  Pfeile  den  zuge- 
hörigen centralen  Protoplasma körpem  zu,  während  sie  vor  der 
Berührung  in  entgegengesetzter  Richtuog  floss.  Bei  c  fand  die 
Berührung  erst  statt,  nachdem  sich  die  beiden  Pseudopodien  schon 
gekreuzt  hatten. 

Fig.  6.  Eine  grössere  abgetrennte  Pseudopodienmasso,  welche  sich  wieder 
mit  einem  Pseudopodienkranz  umgeben  hat,  ist  mieden  Protoplasma- 
fäden des  zugehörigen  kernhaltigen  Orbitolitenkörpers  mehrfach 
verschmolzen  und  schickt  sich  an,  ihre  Substanz  ganz  in  das  Pseu- 
dopodiennetz  des  letzteren  einfliessen  zu  lassen. 

Fig.  7.  Bei  a  kuglich  degenerirte  Pseudopodienmassen  von  Orbitolitcs. 
Bei  b  Aufnahme  derselben  durch  die  normalen  Pseudopodien  des 
zugehörigen  Individuums.  Es  sind  die  verschiedenen  Stadien  des 
Ueberströmens  dargestellt;  während  an  dem  eipen  degenerirten 
Klumpeu  das  Uebecfliessen  auf  die  vormalen  Psetidopodien  eben  be- 
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ginnt,  sieht  man  an  anderen  Stellen  das  degenerirte  Protoplasma 
schon  in  dicken  Strängen  dem  centralen  Protoplasmakörper  des 
noi;malen  Tbieres  zustreben,  hier  noch  in  schmaleren  längeren,  dort 
bereits  in  verkürzten  breiteren  Strömen.        .  . 

Fig.  8.  Verhalten  normaler  Pseudopodien  einer  Amphistegina  zn  einem 
Klumpen  degenerirter  Pseudopodienmasse  eines  anderen  Individuums. 
Bei  a  kurz  vor  der  Berührung;  die  Pfeile  zeigen  die  centrifugale 
StrömungsrichtuBg  des  Pseudopodienplasmas  an.  Bei  b  Erfolg  der 
Berührung :  kontraktorisch^  Erregung  des  Protoj^lasmas  mit  kug- 
lichepi  Zerfall  und  Gentripetalbewegung  der  noch  zusammenhängen- 
den Substanz. 

Fig.    9.  Drei  junge  Orbitoliten  mit'mehrfach  verschmolzenen  Pseudopodien. 

Fig.  10.  Doppelmissbildung  von  Orbitolites.  Die  Grenzen  der  Kammern 
sind  nur  durch  Linien  angedeutet.  Die  Kammern  der  letzten  Reihe 
der  beiden  centralep  Kammersysteme»  d.  h.  der  urspi*ünglichen 
Einzelindividuen,  sind  durch  die  ausgefüllten  Feldern  hervorge- 
hoben. 
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üeber  die  Blutgase  Normaler  und  Morphinisirter 
in  Buhe  und  Muskelthätigkeit  und  über  die  Bedeu- 
tung des  Lungen vagus  und  der  centripetalen  Muskel- 
nerven für  den  Arterialisationsgrad  des  Aortenblutes. 


Von 


Prof.  Dr.  W.  Filehne  und  Dr.  BT.  Mloak» 

Director  ÄBtistenien 

des  pharmakologischen  Instituts  der  Universität  Breslau. 


Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Geppert  and  Zantz^ 
die  Thatsache  festgestellt  zu  haben/  dass  während  einer  Muskel« 
arbeit  —  trotz  Mehrrerbraaeb  von  0  nnd  Mehrprodnction  von 
CO2  —  das  Blnt  (des  Warmblüters)  nicht  nur  nicht  sauerstoffarmer 
oder  kohlensäurereicher  als  in  der  Rahe,  sondern  meistens  sogar 
besser  arterialisirt  als  im  Rahezastande  ist,  was  offenbar  eine 
sehr  zweckmässige  Einriehtang  anseres  Organismas  darstellt. 
Dieses  Verdienst  der  genannten  Aatoren  ist  in  Arbeiten  Späterer, 
welche  sich*  gegen  die  von  Oeppert  nnd  Znntz  aas  ihren 
anderweitigen  Beobachtongen  gezogenen,  allerdings  angreifbaren 
Schlnssfolgerongen  -wandten,  nicht  nach  Oebtthr  gewtlrdigt.  nnd 
anerkannt  worden. 

Geppert  nnd  Z  u  n  t  z  kamen  nämlich  schliesslich  za  der 
Anffassang,  dass  die  Verstärkung  der  Athmung  (Zunahme  der 
AthemgrOsse),  welche  als  Begleiterscheinung  der  Muskelarbeit  auf- 
tritt und  die  Mehraufhahme  von  0  und  Mehrausscheidung  von  GO2 
I  begünstigt,  ermöglicht  oder  bedingt^  von  besonderen,  noch  un- 
i  bekannten  Stoffen,  Schlacken  erzeugt  werde,  welche  aus  den  ar- 
beitenden Muskeln  stammend  ins  Blut  übertreten  und  so  zum 
cerebralen  Respirationscentrum  als  Reize  gelangen.  Denn  die 
gleichen  Verhältnisse  sowohl  der  äussern  und  inneren  Athmung  als 
auch  des  Gasgehaltes  des  Blutes  in  Ruhe  und  Arbeit  hatten  Geppert 


1)  Dies  Archiv  Bd.  42.  (1888)  ß.  189  ff. 
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undZuntz  bei  Tbieren  gefuDden,  an  denen  sie  zeitweilig  Muskeln 
.  tetanisirten,  welcbe  sie  ~  wie  sie  glaubten  —  von  jeder  Nerven- 
verbindung  mit  der  Medulla  oblougata  losgelöst  hatten.  Von  dieser 
ibrer  Voraussetzung  aus  scblossen  sie  uun  ganz  folgericbtig,  dass 
eine  in  irgend  einer  Weise  reflectorisebe  Erregung  des  respira- 
toriscben  Centrums  von  dem  arbeitenden  Beine  her  die  Ursache 
der  Atbmungsyerstärkung  nicht  sein  könne,  vielmehr  könne 
diese  Ursache  nur,  wie  sie  meinten,  in  dem  zum  Centrum  ge- 
langenden Blute  enthalten  sein;  0- Mangel  aber  und  CO^- 
Ueberladung  dieses  Blutes  liegen  nicht  vor:  also  müsse  es  sich 
um  andere  stoffliche,  im  Blute  enthaltene  Din^e,  Zustände,  bandeln. 
Schon  dieser  Schluss  ist  wie  wir  später  bei  Besprechung  des 
Vaguseinflusses  sehen  werden,  nicht  ganz  richtig;  die  Voraussetzung 
aber  war  jedenfalls  nicht  zulässig.  Der  Erste,  der  in  der  lit- 
terarischen  Discussion  die  Ängreii'barkeit  jener  Voraussetzung  zur 
Sprache  brachte,  war  C.  Speck ^).  Geppert  und  Zuntz  hatten, 
um  jede  nervöse  Verbindung  zwischen  Hinterbein-Musculatur  und 
respiratorischem  Centrum  abzubrechen,  nur  das  Rückenmark  durch- 
trennt. Nnn  wird  ja  aber  diese  zwischen  Hinter-  und  Vorderkörper 
so  gescha£fene  nervöse  Kluft  durch  den  Bauchsympathicus  mit 
seinen  vielfachen  Ramis  communicantibus*  überbrllckt;  so  lange 
aber  diese  Brücke,  diese  vielen  Brücken  nicht  beseitigt  sind,  ist 
man  nicht  sicher,  dass  die  nervöse  Isolirung  der  Muskeln  wirklich 
*  erfolgt  ist,  und  dass  also  die  besprochene  Voraussetzung  von 
Geppert  und  Zuntz  zutrifft.  Ebensolange  ^  ist  aber  auch  die 
Statuirung  jener  „unbekannten  Stoffe''  im  Blute  noch  nicht  zu- 
lässig. Aber  doch  könnte  sich  die  Sache  verhalten,  wie  Geppert 
und  Zuntz  sie  sich  vorstellen,  —  und  Speck  hat,  wenigstens 
direct,  nichts  beigebracht,  was  ihn  berechtigte,  G.  und  Z.  für 
widerlegt  zu  halten,  —  obschon  seine  Ausführungen  viel  Be- 
stechendes haben  und  sehr  fesselnd  sind.  Wenn  Speck  nun 
seinerseits  an  einer  vom  arbeitenden  Muskel  herkommenden  re- 
flectorischen  Erregung  des  respiratorischen  Gentrums  glaubt  fest- 
halten zu  sollen,  so  muss  ihm  nach  dem  soeben  Ausgeführten  zu- 
gestanden werden,  dass  er  hierzu  ^in  volles  Recht  habe  und  dass 
die  Ge{>pert  und  Zuntz'schen  Versuche  ihn  nicht  widerlegen 
können,   da  in   ihnen  jene  Brücke    eben  nicht  abgebrochen  war. 


1)  Physiologie  d.  menschl.  Athmeiis.  Leipzig  1892.  S.  236. 
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Seine  Hypothese  dagegen,   dass   in  der  Intima  der  Mnskelvenen  . 
sieh    G02-empfindlicbe    Endigungen    centripetalleitender    Nerven- 
fasern befinden,  welche  die  Athniungsvcrstärkung  reflectorisch  ver- 
ADlassen,    sobald   in  Folge   von  Muskelarbeit   CO^-reicberes   Blut; 
darch  die  Mnskelvenen  strömt,   ist  wegen  Fehlens  irgend  welchen 
thatsiU^hlichen  Nachweises    oder  Indicinms  als  willkttrlich   zu  be- 
zeichnen. Ueberdies   ist  diese  seine  Hypothese  neuerdings  als  nn- 
richtig  erwiesen  oder  jedenfalls    sehr  wirksam  angegriffen  worden 
dnrch  Versnobe  von  Sehen ck^),  welcher  eine  hintere  Extremität 
eines   freiathmenden    Hundes    in    die    Circulation    eines   anderen 
Bandes  eingeschaltet  hatte:  wurde  dieser  letztere  durch  Absperrung 
der  Luftwege  in  Erstickungsgefahr  gebracht,   so  trat  bei  ersterem 
keine   Dyspnoe    auf,    obwohl    doch    CO«- reiches    (und    0- ar- 
mes)   Blut    sein    eines    Bein    durchströmte.     Freilich   lässt  sich 
manches  an    diesen   Schenck'schen  Versuchen   bemängeln:    Der 
Bund,   welcher   auf   die  Blutänderung   seines   Hinterbeins   keine 
Dyspnoe   zeigte,   „war  leicht   narcotisirt^.    Wenn   der  Autor  ver- 
sichert:  ,,aber   nur  soweit,  dass  das  Athmungscentrum  doch  noch 
erregbar  war",  so  glauben  wir  dies  gern,  denn  der  Hund  athmete 
ja  noch.   Aber  vielleicht  hätte  ein  nicht  narkotisirter  Hund  Dyspnoe 
gezeigt.  Sodann  ist  die  Athmung  nur  vermittels  einer  Marey'schen 
Trommel  registrirt   und  die  Atbmungs grosse  ist  nicht  ermittelt. 
Daher  ist  der  Beweis,   dass  die  Athmung  nicht  zugenommen  habe, 
doch  nur  sehr  unvollkommen  erbracht.    Aber  immerhin  muss  nach 
den    Schenck'schen   Versuchen  zugestanden   werden,   dass   eine 
Erregung  durch  dfe  ^^Athemrcize'^  des  Blutes,  wie  man  sie  für  das 
respiratorische  Centrum    (und   andere  Centren)  jederzeit    dartbun 
kann,  für  angebliche   ccntripetalleitende  Nervenendigungen  inner- 
halb der  Gefässe    des  willkürlichen  Muskels  gewiss  nicht  besteht. 
Aber  wie  konnte  Schenck  hier  Halt  machen?!    Was  ist  es  denn 
nun,   was    bei  Muskelarbeit   die  Athmung   verstärkt?    Also   doch 
wohl  die  »unbekannten  Stoffe"  im  Blute?    Schenck  äussert  sich 
ttber  diese  Fragen  nicht  und  begnilgt  sich  damit,    Speck   wider- 
legt zu  haben.    Es  wäre  wohl  wünschenswerth  gewesen   und    ist 
wttnschenswerth  geblieben,    dass  die  Gcppert-Znntz'schen  Ver- 
suche unter  Herstellung  wirklich  vollständiger  Nervenunterbrechung 


1)  Würzburger  Sitzungsber.  f.  d.  J.  1892.  S.  146. 
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wiederholt  wtlrden,  and  zwar  unter  Anwendung  genaa  derselben 
Methoden. 

Diese.  Aufgabe  haben  wir  uns  —  zunächst  —  gestellt  und 
sie  ausgeführt. 

Der  Umstand,  dass  Herr  Geppert  in  der  Zeit,  während 
welcher  er  den  Einen  von  uns  vertrat,  in  unserem  Institute  in 
ausgezeichneter  Weise  für  die  Anstellung  von  gasanalytischen  und 
respiratorischen  Versuchen  alle  nöthigen  Einrichtungen  geschaffen 
hattC;  ist  für  unsere  Arbeit  ungemein  günstig  und  förderlich 
gewesen. 

Die  erste  Frage,  welche  an  uns  herantrat,  war  selbstverständ- 
lich die:  Wo  ist  jene  Brücke,  die  Geppert  und  Zuntz  bestehen 
Hessen  ?  Was  ist  zu  durchschneiden  ?  Irgendwo  (ausser  dem  RUcken- 
marke  auch  noch)  den  Grenzstrang  des  BauchsympatUicus  zu  durch- 
schneiden, hätte  keinen  Sinn,  da  ja  zwei  Paare  von  Rami  communi- 
cantes  oberhalb  der  Schnittstelle  die  Brücke  bilden  könnten. 
Zu  der  Rückenmarksdurchschneidung  noch  in  grösserer  Ausdehnung 
eine  Eröffnung  der  Bauchhöhle  und  Ausrottung  des  Banchsympathicus 
beiderseits  vorzunehmen  bei  einem  Thiere,  das  nachher  mehrere 
Quanta  Blut  zur  Blutgasanalyse  herzugeben  hatte,  ging  überdies 
nicht  an,  wenn  wir  —  wie  dies  für  Blutgasanalysen  doch  erforder- 
lich ist  —  dies  Thier  als  andauernd  im  wesentlichen  normal  be- 
trachten wollten. 

Um  die  Nervenverbindung  zwischen  den  zu  tetanisirenden 
Muskeln  und  dem  respiratorischen  Centrum  völlig  abzubrechen 
und  die  Verletzung,  den  Eingriff  möglichst  gering  zu  machen, 
durchschnitten  wir  vielmehr  beiderseits  (einige  Male  nur  einerseits) 
den  Nervus  ischiadicus  hoch  oben  am  Oberschenkel,  ferner  den 
Nervus  cruralis  unmittelbar  unter  dem  Po  upar tischen  Bande;  so- 
dann durchschnitten  wir  in  einer  Cirkeltour  die  Haut  (und  das 
Unterhautzellgewebe)  des  Oberschenkels  um  alle  von  oben  her 
(Bauchdecke,  Hüfte  u.  s.  w.)  kommenden  Hautnerven  ausser  Spiel 
zu  setzen.  Zwar  erkannten  wir  bald,  dass  eigentlich  dieses  um- 
ständliche Verfahren  nicht  unbedingt  nöthig  wäre.  Es  genügt 
nämlich,  nur  den  Ischiadicus  zu  durchschneiden  um 
die  (centripetalen)  Nervenverbindungen  zwischen  denjenigen  Mus- 
keln, welche  vom  peripheren  Ischiadicusstumpfe  aus  tetanisirt 
werden  können,  und  dem  respiratorischen  Gentrum  unterbrochen 
m  haben.    Aber  doch  erhält  dann  das  Vorderthier  von  der  Haut 
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and  andern  sensiblen  Theilen  des  tetanisirten  Unterschenkels  her 
allerlei  die  Athmang  und  die  Gircalation  beeinflassende  Znleitungen, 
die  wir  der  Klarheit  and  Eindeutigkeit  wegen  ans  dem  Versnche 
ausschalten  wollten. 

Bei  einigen  Tbieren  wurde  nun  zunftchst  die  Athemgrösse, 
d.  h.  das  Volum  der  Expirationsluft  fortdauernd,  in  Ruhe  und 
während  des  Tetanus  gemessen.  Es  wurde  in  der  Ruhe  und  während 
des  Tetanus  eine  Probe  der  Exspirationsluft  entnommen  und  gas- 
analytisch auf  ihren  0-  und  COfGehalt  untersucht  Unter  Zu- 
grundelegung der  Athemgrösse  ergiebt  sich  so  die  Grösse  der 
0- Auf  nähme  und  der  COs-AbgabeO-  Ausserdem  wurde  bei  diesen 
und  anderen  Thieren  in  der  Kühe  und  während  des  Tetanus, 
nachdem  dieser  bereits  mindestens  eine  halbe  Minute  gedauert 
hatte,  je  eine  Blutprobe  entnommen  und  ebenfalls  gasanalytisch 
nach  Geppert^s  Methode  untersucht.  Ganz  allmähliche  Verstärkung 
des  tetanisirendei^  Stromes,  um  jede  plötzliche  Erschütterung  des 
Vorderthieres  zu  vermeiden,  Fernhalten  jeder  tactilen  oder 
thermischen  Reizung  des  Vorderthieres,  sind  unerlässliche  Cau- 
telen,  um  jede  vom  Tetanus  als  solchen  unabhängige  Verstärkung 
der  Athmung  auszuschliessen.  Aus  gleichem  Grunde  dürfen  nur 
solche  Blutproben  in  Betracht  gezogen  werden,  bei  deren  Entnahme 
das  Thier  (Kaninchen  hielten  wir  gefesselt,  Hunde  befanden  sich 
angefesselt  in  bequemer  Lage)  vollkommen  ruhig  war.  Sowie 
nämlich  die  Thiere  unruhig  sind,  steigert  sich  sofort  die  Athmung 
and  der  Arter ialisationsgrad  des  Blutes,  wie  auch  wir  gelegentlich 
erfuhren.  «Durch  passende  Vorkehrungen  sorgten  wir  dafür,  dass 
die  Eigenwärme  des  Thieres  während  der  gesammten  Versuchs- 
dauer annähernd  constant  blieb,  weil  nicht  nur  Erwärmung  der 
Haut  sondern  auch  Ansteigen  der  Binnenwärme  Athmung  und  Ar- 
terialisationsgrad  des  Blutes  in  die  Höhe  treiben,  bezw.  Abkühlung 
sie  erniedrigt. 

Bei  gefesselten  Kaninchen  dürfen  die  hinteren  Extremitäten 
nicht  ttberstreckt  sein,  da  dies  die  Blutcirculation  in  ihnen  schwer 
behindert 

Es  bedarf  kaum  «iner  Begründung,  weshalb  wir  unsere  Ver* 
suche  zunächst  au  nieht^narkotisirten  Thieren  anstellten.    Schon 


1)  Geppert  and  Z a  n t «  sagen:  „0- Verbrauch^  und  „CO^^Prodaction^ ; 
wir  ziehen  die  Aasdrücke  „O-Aufnafame*'  und  f,C0^Ahg9be**  Yor. 
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um  an  einem  Materiale  zu  arbeiten,  das  —  abgesehen  von  der 
wirklich  hergestellten  Beseitigung  jeglicher  Ncrvenverbindung 
zwischen  arbeitendem  Muskel  und  respiratorischem  Centrum  — 
dem  von  Geppert  und  Zuntz  benutzten  gleichartig  wäre,  mussten 
wir  so  verfahren. 

Mit  Rücksicht  aber  auf  die  oben  hervorgehobene  Wichtigkeit 
eines  ruhigen  Verhaltens  der  Thiere  und  lockerer  Fesselung  haben 
wir  die  Versuche  auch  an  morphinisirten  Thieren  wiederholt, 
wobei  uns  zugleich  das  Interesse  leitete,  die  besondere  Wirkung 
des.  Morphins  in  dieser  Beziehung  kennen  zu  lernen. 

Endlich  sei  fttr  derartige  Untersuchungen  die  Forderung  auf- 
gestellt, dass  sämmtliche  (bei  uns  meistens  nur  zwei)  Blutproben 
zusammen  genommen,  nicht  mehr  als  den  hundertsten  Thcil  des 
Körpergewichts  betragen  dürfen,  da  sonst  das  Blut  der  letzten 
Entnahme  einerseits  durch  Anämie-Dyspnoe  (währendder  Entnahme) 
zu  hoch  arterialisirt,  oder  andererseits  in  Folge  von  BiatverdUnnung 
oder  nachbleibender  Schwäche  des  Thieres  (verminderte  Erregbar- 
keit des  Athmungscentrums}  zu  niedrig  arterialisirt  sein  kann. 

Im  Einzelnen  gestaltete  sieb  die  VerHuchsanordnung  wenigstens  in  der 
ersten  Versuchsreibe  folgendermaassen : 

Das  Thier,  dessen  Eigenwärme  wir  mittels  eines  dauernd  im  Rectum 
befindlichen  Thermometers  controUirten,  wurde  je  nach  der  Aussen tomperatur 
unbedeckt  oder  passend  zugedeckt  oder  in  Watte  verpackt  aufgebunden,  und 
hierauf  opcrirt.  Es  wurden  die  N.  N.  ischiadici  und  N.  N.  oruralcs  beider- 
seits freigelegt  und  durchschnitten.  Sollte  die  spätere  Tctanjsirung  der 
Unterschenkel  vom  Nerven  aus  —  nicht  direct  von  den  Muskeln  aus  —  vor- 
genommen werden,  so  wurden  an  die  peripheren  Stümpfe  der  N.  N.  ischiadici 
Lndwig'sche  Nervenklemmen  angelegt.  Nachdem  die  Nerven  durchschnitten 
waren,  wnirde  anch  noch  die  Haut  des  Oberschenkels  mit  sammt  dem  Unter- 
hautzellgewebe durch  einen  Zirkelschnitt  durohtreunt.  Diese  Durchschneidung 
geschah  zweizeitig,  erst  auf  der  Vorder-  und  dann  auf  der  Ilinterseite,  und 
die  durchtrennte  Haut  wurde  beide  Male  sofort  wieder  durch  ein  paar  Nähte 
vereinigt,  um  eine  unnöthige  Entblössung  der  •  Muskulatur  und  dadurch  be- 
dingte Abkühlung  des  Thieres  zu  vermeiden.  Hierauf  wurde  noch  eine  Glas- 
canQle  behufs  späterer  Blutentnahme  in  die  eine  Carotis  eingeführt  und  das 
Gefäss  vorläufig  durch  eine  Klemme  geschlossen  gehalten. 

Bei  denjenigen  Versuchen,  bei  welchen  auch  die  Respirations Verhältnisse 
untersucht,  werden  sollten,  wurde  in  die  Trachea  des  Thieres  eine  T-Canüle 
eingebunden.  Die  Durchtrennung  der  Trachea  geschah,  um  Blutungen  zu 
vermeiden,  mittels  eines  Thermokauters.  Je  ein  Schenkel  der  T'Canüle 
Wurde  mit  einem  Darmventil  verbunden,    wie  sie  von  Geppert  und  Zuntz 
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angegeben  sind,  sodass  das  Thier  dorcb  den  einen  Schenkel  der  T-Canüle 
ein-,  darch  den  anderen  ausathmete.  Hinter  das  Expirationiventil  wurde  ein 
Eist  er 'scher  Ezperimentir-Gasmesier  gelegt,  ap  welchem  von  Zeit  an  Zeit 
(meistens  alle  60  Secunden)  die  AthemgrÖsse  des  Thieres  abgelesen  wurde. 
Slmmtliche  Rohren  nnd  Schlauch  Verbindungen  dieser  Leitung  desgl.  die 
Schenkel  der  T-Canfile  waren  mindestens  1  cm  weit,  um  jede  Athmungs* 
behinderung  zu  vermeiden. 

Wurde  an  Kaninchen  ezperimentirt,  so  blieben  diese  auch  weiterhin 
anfgebunden,  sorgfältig  gegen  jede  Abkühlung  geschOtzt.  Diente  ein  Hund 
zam  Yersuche,  so  wurde  er  nach  beendeter  Operation  losgebunden»  so  dan 
er  (nicht  festgebunden)  sich  völlig  beruhigen  konnte. 

Hatten  sich  die  Thiere  nach  der  Operation  wieder  erholt  und  waren 
Tollstandig  ruhig  geworden  —  was  man  bei  den  an  die  Oasuhr  angeschlossenen 
Thieren  leicht  daran  erkennen  konnte,  dass  alsdann  die  AthemgrÖsse  und  die 
Anzahl  der  Athemzuge  pro  Minute  oonstant  wurden  — ,  so  wurde  zur  ersten 
Blutentnahme  geschritten.  Die  in  die  Carotis  eingebundene  Glascanüle  wurde 
durch  einen  Kautschuckschlaucb  mit  dem  Ansatzrohr  des  Messgefasses  eines 
Geppert 'sehen  Blutrecipienten  verbunden  und  dann  vorsichtig,  —  ohne  das 
Thier  aufzuregen  —  die  Klemme  an  der  Arterie  geöffnet,  und  das  Blut 
strömte  in  das  Messgefass.  Es  wurde  jedes  Mal  besonders  darauf  geachtet, 
dass  während  der  Blutentnahme  das  Thier  völlig  ruhig  blieb,  nicht  tiefer 
aihmete,  keine  Muskelbewegungen  machte  u.  s.  w.  Die  Entgasungen  der 
entnommenen  Blutproben  wurden  in  zwei  im  Institute  befindlichen  Queck- 
silberluftpumpen  vorgenommen,  welche  mit  den  neuesten  Veränderungen  und 
Verbesserungen  von  Herrn  Geppert  ausgestattet  waren.  Die  Gasanalysen 
wurden  ebenfalls  nach  der  neuesten  Methode  Geppert 's  ausgeführt. 

Nach  Reinigen  und  Wiedereinbinden  der  Canüle  in  die  Carotis  Hessen 
wir  dem  Thiere  noch  eine  Zeit  lang  Ruhe  und  alsdann  begannen  wir  mit 
Tetanisiren  der  Muskeln«  Zu  diesem  Zwecke  wurden  entweder  die  Elektroden 
der  an  die  Nerven  gelegten  Klemmen  durch  isolirte  Drähte  mit  der  secun- 
^ren  Rolle  eines  du«Bois'schen  Schlittens  verbunden,  oder  wir  stachen, 
wenn  die  Muskeln  direct  tetanisirt  werden  sollten,  zwei  Nadelpaare  mit  an- 
gelötheten  isolirten  Kupferdrähten  in  die  —  jetzt  ja  ebenso  wie  die  Haut 
gefühllosen  -^  Köpfe  der  M.  M.  gastrocnemii  und  in  die  Interdigitalhaut  ein 
und  verbanden  die  Drähte  mit  der  secundären  RoUe.  Wurde  nur  ein  Bein 
tetanisirt,  so  genügte  ein  Schlitten;  zur  Tetanisirung  beider  Beine  empfahl 
es  sich,  zwei  Schlitten  mit  je  einem  Tauch-Element  oder  besser  mit  je  zwei 
oder  drei  DanielTschen  Elementen  zu  verwenden.  Beim  Tetanisiren  wurde 
mit  schwachen,  unwirksamen  Strömen  begonnen  und  der  Tetanus  ganz  all- 
mählich bis  zu  der  gewünschten  Stärke  gesteigert,  da  bei  plötzlichem  Ein- 
setzen eines  starken  Tetanus  das  übrige  Thier  oder  wenigstens  die  —  nicht 
unempfindlichen  —  Überschenkel  mit  erschüttert  werden.  Hunde,  welche, 
wie  oben  gesagt,  während  des  ganzen  eigentlichen  Versuches  —  Tetanisiren, 
Blutentnahme  —  ungefesselt  waren,   wurden  aus  diesem  Grunde   so  auf  eine 
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.  Decke  gelegt,  dass  die  zu  tfetanisirenden  Uuterscheokel  vom  Körper  abgestreckt 
gehalten  wurden.  Die  Hunde  Hessen  sich  gern  diese  Stellung  gefallen  und 
blieben,  auch  ohne  festgehalten  zu  werden,  während  des  Versuches  ruhig  so 
liegen.  Wenn  der  Tetanus  eine  Minute  (zuweilen  Vsh  zuweilen  iVa  Minute) 
lang  gedauert  hatte,  wurde  bei  noch  weiter  bestehendem  Tetanus  die  zweite 
Blutentnahme  genau  in  derselben  Weise,  wie  das  erste  Mal,  vorgenommen. 
Nach  jeder  Blutentnahme  wurde   sofort   die  Körpertemperatur  abgelesen. 

Wo  wir  die  Respirationsverhältnisse  untersuchen  wollten,  maassen  wir 
an  dem,  wie  oben  beschrieben,   an  die  Gasuhr  gelegten  Thiere  die  Athem- 
grosse  und  zählten  die  Athemzüge    pro  Minute.    Waren   beide  constant  ge- 
worden, das  Thier  also  ruhig,    so  wurde  zur  Entnahme  einer  Probe  aus  der 
Expirationsluft  geschritten.    Dies  geschah    durch   eine  Nebcnleitung,   welche 
sich  bei  dem  Expirationsventil  von  der  Hauptleitung  abzweigte  und  für  ge- 
wöhnlich geschlossen  war.    Die  Luftproben  wurden  nach  der  von  Geppert^J 
angegebenen  Methode  proportional    der  durchgehenden  Luftmenge 
vom   Expirationsstrom   abgesaugt.    Zu   diesem   Zwecke    war   auf  die 
Axe  der  Gasuhr  an  ihrer  Hinterwand  ein  Rad  gesetzt,   welches  sich  bei  den 
Bewegungen   der  Uhr  mitdrehte.    Um  dieses  Rad   lief  eine  Schnur,   welche 
sich  beim  Gange  der  Gasuhr  vom  Rade  abwickelte.    An  das  Ende  der  Schnur 
war  (sorgfältig  equilibrirt)  das  freie  Ende  eines  Kautschuckschlauches  befestigt, 
dessen  anderes  Ende  über  die  untere  Mündung  einer  senkrecht  stehenden  Bürette 
gezogen    war    und  also  mit  ihr  zusammen    eine   u-förmige  „communicirende 
Röhre^  bildete.    Die   obere  Mündung   der  Bürette   stand  durch  einen  Eaut- 
schucksohl^uch  mit  der  Hauptleitung  (der  Expirationsluft)  in  Verbindung.    Zu 
Beginn  des  Versuches  war  die  Bürette  bis  oben  mit  Hg  gefüllt  und  die  Schnur 
auf  dem  Rade  an  der  Gasuhr  so  weit  aufgewickelt,  dass  das  freie  Ende  dea 
Schlauches  sich  in  gleicher  Höhe   mit  der  oberen  Mündung  der  Bürette   be- 
fand.   Da  das  Hg  in  der  Bürette  in  gleichem  Niveau  mit  der  freien  Schlauch- 
mündung stand,  so  floss  zunächst  kein  Hg  aus  der  Bürette  aus.     Sobald  die 
Gasuhr  ging,  sank  mit  der  Schnur   das  freie  Ende  des  Kautscbuckschlauches 
und    das  Hg    floss   aus  ihm  heraus.     Die    herausfallenden  Hg-mengen    waren 
demnach   proportional   den   Luftmengen,    die   durch    die    Gasuhr 
gingen.    In  demselben  Maasse,   wie  das  Hg   durch  den  Kautschuckschlauch 
aus  der  Bürette  ausfloss,   wurde  aus    der  Hauptleitung  Luft   in  die  Bürette 
eingesaugt.    Es  war  also  auch  die  in  der  Bürette  befindliche  Probe  der  Ex- 
pirationsluft   in    Menge    resp.    Zusammensetzung    stets    proportional    resp. 
gleich  dem  durch  die  Gasuhr  gehenden  Luftgemenge.     Waren  etwa  20  ccm 
G^s    in   der  Bürette,   so  wurde  die  Nebenleitung   geschlossen,   wodurch   das 
Saifgen  aufhörte;   die   so  gewonnene  Luftprobe  wurde   in   geeigneter  Weise 
luftdicht    verschlossen,    und    thunlichst   bald    analysirt.     Aus   den  hier   g^e- 
fundenen  Werthen  wurde   dann  der  GO^-Gehalt  der  Expirationsluft  und  das 
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0-Deficit  (im  Vergleiche  zu  inipiririer  Luft),  und  in  Verbindung  mit  den 
Zahlen  der  Gasuhr  (Athemgrötae)  die  G0|- Abgabe  und  O-Aufnahme  pro  kg 
Thier  und  Minute  berechnet,  alle«  diee  wie  bei  Geppert  und  Zuntz. 

War  80  die   erste  Probe  der;£xpirations1uft  entnommen,   so  wurde  in 
derselben  Weise,  wie  oben  beschrieben,  zur  Tetanisimng  geschritten  und  im 

Verlauf  derselben   eine  zweite  Lnftprobe,  abgesaugt;  da  die  Entnahme   der 

« 

Luftproben  mehr  Zeit  in  Ansprach  nahm,  als  die  Entnahme  der  Blutprobe, 
so  musste,  um  einen  krättigen  Tetanus  genügend  lange  erhalten  zu  können, 
in  Intervallen  tetanisirt  werden.  Es  wechselte  meist  Tetanus  yon  1  Minute 
mit  Ruhepausen  von  Vi  Minute  Dauer'ab.  Aus  demselben  Omnde  empfahl 
es  sich  aoch,  bei  diesen  Versuchen  nicht  ^Mie  NerreUi  sondern  durch  ein- 
gestochene Nadeln,  wie  oben  beschrieben,  die  Muskeln  direot  zu  tetanisiren* 


I.    Die  Explratlonslaft 

« 

0-Aafnahme  and  GOs*Abgabe. 

Tabelle  I. 
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Versuch  35  zeigt  ganz  analoge  Verbältnisse,  wie  Versucht  und  8.  In 
demselben  sind  die  Respirationsverhältnisse  in  Ruhe  und  Tetanus  zunächst 
anch  am  normalen,  dann  aber  auch  am  morphinisirten  Thier  untersucht  worden. 
Die  oben  im  kleinen  Drucke  wiedergegebenen  Zahlen  für  die  Gase  der  £x- 
pirationslnft  sind  aber  an  und  für  sich  nicht  verwerthbar,  da  bei  allen  vier 
Analysen  durch  eine  Verunreinigung  (Kalilauge)  im  Eudiometer  ein  Theil  der 
CO2   zur  Unzeit    resorbirt   wurde    und  so    verloren  ging.     Da  jedoch  diese 
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fehlende  C02-Menge  relativ  in  allen  4  Analysen  annähernd  die  gleiche  ist»  so 
kann  man  doch  aus  den  durch  die  Analyse  ermittelten  Werthen  in  Verbindung 
mit  den  Zahlen  der  Gasuhr  ein  richtiges  Bild  von  den  Respirationsverhält- 
nissen  bekommen,  welche  sich  genau  ebenso  erweisen,  wie  in  Versuch  1  und  8. 
Interessant  ist  es,  dass  die  Athemgrösse  in  der  Morphinbetäubung  ent- 
sprechend dem  ruhigeren  Verhalten  des  Thieres  ein  erhebliches  Fallen  (von 
1100  auf  620)  aufweist,  und  ebenso  die  0- Aufnahme,  und  zwar  sowohl  in  der 
Ruhe  als  auch  im  Tetanus. 

Wie  die  Tabelle  lehrt,  zeigt  sich  also  während  des  Tetanus 
auch  nach  völliger  Unterbrechung  der  Nervenverbindang  zwischen 
den  betreffenden  Muskeln  und  dem  Athemcentrum  die  gleiche  Zu- 
nahme der  Athmungsgrösse,  der  0-Aufnahme  und  der  G02-Abschei- 
dung  wie  bei  unversehrten  Thieren  und  Menschen  oder  wie  in 
den  Q  epp  ert-Z  untz 'sehen  Versuchen  mit  Rflckenmarkdurch- 
schneidung.  Was  ist  hieraus  zu  schliessen?  Eigentlich  recht  we- 
nig, denn  dieses  Ergebniss  versteht  sich  im  Grunde  genommen 
von  selbst,  und  wir  hatten  auch  nichts  anderes  erwartet.  Dies 
Resultat  beweist  nur,  dass  im  Tetanus  vom  Muskel  her  athmungs- 
erregende  Stoffe,  Vorgänge  oder  Zustände,  sei  es  direct  zum  respi- 
ratorischen Centrum  gelangen,  sei  es  von  zwischenliegenden  Statio- 
nen aus  reflectorisch  auf  das  Centrum  wirken.  Es  liegt  aber  gar 
kein  Grund  vor  nicht  anzunehmen,  dass  dies  die  allbekannten 
,Athemreize*,  nämlich  0-Mangel  und  C02-Anhäufung  seien.  Ob 
sie  es  aber  wirklich  sind,  war  erst  durch  Analyse  und  Vergleichnng 
der  während  der  Ruhe  und  während  des  Tetanus  im  Blute  vorhan- 
denen Gase  zu  ermitteln. 

Wir  sagten,  dass  fttr  die  0-Aufnahme  und  CO^-Ausscheidung 
das  erhaltene  Resultat  von  vornherein  selbstverständlich  war:  Wenn 
bei  freier  Blutcirculation  eine  plötzliche  Steigerung  des  0-Verbrauchs 
und  der  C02-Production  eintritt,  so  muss  ja  doch  das  Thier  stärker 
atbmen  und  den  Bedarf  decken,  gleichviel  welche  Nerven  durch- 
schnitten  sind.  Denn  die  Athmungsreize  wachsen  eben  an  und  ge- 
langen entweder  schon  irgendwo  vorher  oder  jedenfalls  doch  beim 
Centrum  selber  zur  Wirkung.  Das  Thier  müsste  ja  ersticken,  wenn 
es  bei  Muskelthätigkeit,  gleichviel  welche  Nerven  durchtrennt  sind, 
nicht  stärker  athmete,  und  dazu  hat  es  doch  die  Athmung,  um 
nicht  zu  ersticken. 

Aber  eine  andre  Frage  ist,  ob  jene  von  Geppert  und 
Z  u  n  t  z  in  der  Norm  (und  nach  Rückenmarkdurchschneidung)  con- 
statirte  Tbatsache,  dass  während  der  Muskelarbeit  zweckmässiger- 
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weise  das  Aortenblat  eher  höher  als  in  der  Ruhe  arterialisirt  ist, 
an  die  Unversehrtheit  der  centrigetalen  Moskelnerven  geknüpft  ist 
Jene  gesteigerte  Fortschaffang  von  COg  aus  den  arbeitenden 
Mnskeln  in  die  Lnngenlnft,  und  von  0  ans  der  Lungenluft  zu  den 
arbeitenden  Mnskeln  wttrde  das  Blut  ebensowohl  in  hocharteriali- 
sirtem  wie  in  etwas  minder  arterialisirtem  Znstande  leisten  können, 
—  gleichwie  eine  Kasse  eben  so  gut  bei  sehr  niedrigem  wie  bei 
hohem  Kassen  bestände  sehr  grosse  Auszahlungen  leisten  kann, 
wenn  sie  nur  pari  passn  auch  eben  so  grosse  Einzahlungen  erhält. 
Freilich  ist  es  zweckmässiger,  die  Sache  so  einzurichten,  dass  neben 
grossen  Einnahmen  der  Kassenbestand  möglichst  gflnstig  sei,  wenn 
die  Nothwendigkeit  grosser  Auszahlungen  an  die  Kasse  herantritt. 
Und  eben  deshalb  —  teleologisch  gesprochen  —  steigt  ja  der 
Arterialisationsgrad  des  Aortenblntes  (und  die  Strömungsgeschwin- 
digkeit und  Blutmenge  im  Muskel),  wenn  Arbeit  geleistet  wird. 
Offenbar  wäre  es  doch  nun  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
des  Organismus,  wenn  auf  telephonische  Meldung  der  Filialkasse, 
an  welche  grössere  Anforderungen  herantreten  (Muskelcapillarblut), 
die  Oberleitung  (respiratorisches  Gentrum)  der  Hauptkasse  (Aorten- 
blnt)  den  Kassenbestand  (die  Arterialisation)  günstiger  stellte. 
(Analog  ist  diese  Betrachtung  auf  die  von  Asp*Ludwig  nach- 
gewiesene Verstärkung  und  Beschleunigung  der  Blutströmnng  im 
Muskel  bei  Reizung  der  centripetalen  Muskelnerven  hier  heranzu- 
ziehen.) Und  es  wäre  doch  eigentlich  eine  recht  anzweckmässige 
Einrichtung,  wenn  die  Anregung  zur  verstärkten  Athmung  dadurch 
erfolgte,  dass  Schlacken,  (fie  von  der  Muskelarbeit  herrtlhren,  mit 
dem  Blutstrome  womöglich  erst  die  ganze  Strecke  bis  zum  Ath- 
mungscentrum  ziehen  mtissten  (wie  G  e  p  p  e  r  t  und  Z  u  n  t  z  es  an- 
nehmen), um  fUr  die  Muskeln  die  nöthige  0-Zafuhr  u.  s.  w.  zu  er- 
wirken. Und  wenn  es  auch  nur  wenige  Secnnden  sind,  jeden- 
falls ist  inzwischen  mehr  0  aus  dem  Blute  entnommen  und  mehr 
CO2  ins  Blut  hineingeschafft  worden  und  das  Blut  mttsste  einen 
niedrigeren  Arterialisationsgrad  annehmen,  gleichviel  ob  jene 
„Schlacken^  identisch  sind  mit  CO2  und  ,0-MangeP  —  den  Athem- 
reizen  der  alten  Schule  —  oder  ob  sie  unauffindbare  besondere 
Stoffe  sind.  Ja,  wir  vermuthen,  dass,  wenn  Geppert  und  Zuntz 
mit  den  Schlacken  Recht  hätten,  das  Blut  des  unversehrten  Thie- 
res  schlechter  als  in  der  Ruhe  arterialisirt  sein  wtlrde,  wenig- 
stens im  Beginne  der  Muskelarbeit.    Aber  auch    bei  minder  arte- 
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rialiBirtem  Blute  würde  pro  Minute  und  Kilo  gleich  yielO  und 
CO2  expedirt  werden,  nur  der  Beginn  der  Expedirung  wäre  um 
einige  Zeit  verspätet 

Wenden  wir  uns  indess  zu  den  Resultaten  naserer  Blutgas- 
analysen um  zu  sehen,  wie  jener  Kassenbestand  des  Blutes  an  0 
und  CO2  in  Buhe  und  Arbeit  sich  gestaltet,  wenn  die  Nervenver- 
bindung  zwischen^  Muskel  und  respiratorischem  Oentrum  abge- 
brochen ist 


n.    Die  Blutgase. 

Tabelle  II  (Robe  und  Tetanus  nervös  isolirter  Muskeln). 
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Ans  der  Tabelle  ergibt  sich  unmittelbar  folgendes:  Während 
bei  einem  Thiere,  dessen  centripetale  Muskelneryen  unversehrt 
stndi  die  Muskelarbeit  eher  steigernd,  jedenfalls  aber  nicht  ver- 
mindernd auf  die  Arterialisation  des  Aortenblutes  wirkt,  sehen  wir 
bei  unsern  Thieren,  an  denen  diese  Nervenverbindung  abgebrochen 
ist,  eine  Abnahme  des  Sauerstoffs  im  Aortenblute  in  Folge  von 
Muskelarbeit  eintreten;  im  Mittel  fällt  er  von  15,7  Vol.-Proc.  auf 
13,7  Vol.-Proc.  d.  i.  um  13  7o  des  ursprünglichen  Sauerstoffvor- 
rathes.  Die  Kohlensäure  dagegen  zeigt  durchgehends  eine  ge- 
ringe Abnahme,  nur  einmal  (Vers.  6)  ergibt  sich  eine  gering- 
fügige Zunahme. 


1)  Nur  Ischiadici  duFchsohnitten. 
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Nor  80  lange  jene  Nerven- Verbindung  •zwischen  Muskeln  nnd 
Athmangscentram  erhalten  ist,  wird  also  (darch  Erregung  eben 
dieser  centripetalen  Muskelnerven)  das  Centrum  bei  Muskelarbeit 
reflectorisch  erregt  und  so  wird  rechtzeitig  d.  h.  sofort  fittr 
das  BedUrfoiss  gesorgt,  noch  ehe  das  Hirnarterienblut  an  seiner 
Arterialisation  Einbusse  erlitten  bat 

Und  daGeppert  nnd  Z  u  n  t  z  nach  Rttckenmarksdurchtren- 
nnng  nicht  wie  wir  eine  Abnahme  desO-Gehalts  sondern  eh^reine 
Zunahme  während  der  Muskeithätigkeit  eben  so  wie  am  nnverletz- 
ten  Thiere  constatirt  hatten,  so  ist  nunmehr  thatsftchlich  nachge- 
wiesen, dass  sie  jene  Nervenverbindungen  nicht  abgebrochen  hatten. 
Somit  kann  auch  von  irgend  welchen  von  der  Muskelarbeit  her- 
stammenden, das  respiratorische.Centrum  erregenden  anderweitigen 
Stoffen  oder  Schlacken  nicht  die  Rede  sein. 

Erst  weiter  unten  wollen  wir  darüber  handeln,  wie  denn 
jene  Erregung  der  centripetAlen  Muskelnerven  im' Tetanus  zustande 
kommt. 

Anfänglich  waren  wir  nicht  abgeneigt,  es  nach  «nseren  Ver- 
suchsresultaten (verminderter  0-Gehalt  bei  nicht  gestiegenem  C0|- 
Gehalte)  fUr  erwiesen  zu  halten,  dass  hier,  bei  Arbeit  nervös  iso- 
lirter  Muskeln,  die  stärkere  (djspnoische)  Erregung  des  respirato- 
rischen Centrums  nur*  durch  OMangel,  welcher  ja  thatsächlich 
vorliegt,  bedingt  sei  und  nicht  durch  die  GOg,  welche  im  Him- 
arterienblute,  wie  die  Tabelle  zeigt,  fast  ausnahmslos  vermindert 
ist  Es  schien  ferner  zunächst  auch  plausibel,  dass  die  im  Tetanus 
doch  zweifellos  mehr  producirte  GO2  durch  jene  vom  0-Mangel 
veranlasste  Dyspnoe  mehr  als  vollständig  hinweggeschafft  werde. 
Weitere  Ueberlegung  jedoch  und  der  Fortgang  der  Untersuchung 
haben  gezeigt,  dass  die  Dinge  so  einfach  nicht  liegen. 

Auch  nach  Durcfaschneidung  der  centripetalen  Muskelnerven 
handelt  es  sich  nämlich  nicht  bloss  um  einen  directen  Angriff  des 
sogenannten  Athemreizes  auf  das  respiratorische  Centrum  selbst. 
Das  von  den  arbeitenden  Muskeln  herkommende  Blut,  arm  an  0 
ond  reich  an  CO2,  hat  unter  anderem  auch  das  Ausbreitungsgebiet 
des  Vagus  in  der  Lunge  ^u  passiren  und  dtlrfte  —  oder  könnte 
wenigstens  —  von  dort  aus,  also  indirect  eine  Verfrtthung  und 
Beschleunigung  und  wohl  auch  eine  Vertiefung  (s.  weiter  unten) 
der  Athmung  veranlassen,    welche    die  Arterialisation    des   Blutes 
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schon  heben  könnte,  bevor  es  in  die  Aorta  resp.  die  Carotis  strömt, 
ans  der  wir  es  entnehmen. 

Wenn  aber  eine  solche  Erregung  der  pulmonalen  Vagusendi- 
gnngen  durch  die  Venosität  des  (Mu8kel-)BIutes  wirklich  vorliegen 
solltCi  so  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  nicht  „0-Mangel" 
sondern  die  wirklich  vorhandene  COg  den  Reiz  abgibt.  Zweifel- 
los sichergestellt  ist  ja,  dass  in  Ganglienzellen,  in  Centren,  speciell 
im  Respirationscentrum  in  Folge  Sauerstoffmangels  die  Erregung 
entsteht,  dieser  also  als  Reiz  wirkt.  Aber  nicht  der  leiseste  An- 
halt liegt  dafQr  vor,  dass  periphere  Nervenendigungen  dadurch  er- 
*  regt  werden,  dass  irgend  etwas  auf  sie  nicht  einwirkt.  Dagegen 
erregt  die  CO2  nachweislich  (centripetale)  Nervenendigungen  z.  B. 
der  Mund-,  Nasen-,  Kehlkopfs-  pnd  Tracheaischleimhaut  wie  vor 
langer  Zeit  schon  von  Brown-Söquaxd  gezeigt  worden  ist, 
and  wie  Jeder,  der  C02-halt]ge  Getränke  genoss,  zumal  wenn 
er  einen  aufsteigenden  GOt-Ructus  dufch  die  Nase  entweichen  Hess, 
an  sich  selber  erfahren  haben  dürfte.  Auch  steht  fest  (Bernt, 
Gad),  dass* bereits  eine  erste  Inspiration  einer  stark  G02-ha]tigen 
Luft  bei  iütacten  Vagis  vertieft  wird.  Sonach  dürften  im  Vagus 
CGj-empfindliche  Fasern  zu  statuiren  sein,  deren  Reizung  durch 
COg  die  Inspirationen  vertieft  (s.  oben). 

Die  Richtigkeit  unserer  Auffassung,  Qass  die  Venosität  des 
bei  Arbeit  nervös  isolirter  Muskeln  zu  den  Lungen  strömenden  Blutes 
die  pulmonalen  Vagusfasern  im  Interesse  der  Arterialisation  des 
Blutes  erregt  und  dass  hierbei  die  wirklich  vorhandene  COg  und 
nicht  der  Hangel  an  0  das  Reizmoment  abgibt,  vermögen  wir 
durch  jexperimentelle  Beftmde  zu  beweisen. 

« 

Tabelle  III  (Vagotomirte  Thiere,  nervös  isolirte  Muskeln). 


Nr.  des 
Versuches 

Thier 

Körper- 
Gewicht 

C0s-6ehalt 

des  Blutes 

in  0/0 

9 

0-t}ehalt 
des  Blutes 

in  <*  0 

» 
Bemerkung 

« 

Ruhe 

Tetanus 

Ruhe   Tetanus 

30 

Kaninchen 

3550 

47,605 

■50,79 

14,26 

15,66 

32 

desgl. 

3000 

33,81 

37.06 

10,394 

10,838 

t 

29 
31 

desgl. 
desgl. 

3050 
2300 

53,47 
55,65 

58,54 
61,51 

12,56 
15,37 

11,50 
15,69 

Morphin,  hy- 
drochl..0,05, 
2V2  St.  vorher. 

desgl. 
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Wenn  wir  nämiicb  bei  beiderseits  vagotomirten  Thieren  (s. 
Tab.  III)  die  nerrös  isolirte  Unterscbenkelmuskalator  tetaoisirten, 
so  erhielten  wir  ein  ganz  anderes  Resultat  als  bei  intacten  Vagis 
(Tab.  II).  Ansnabmslos  zeigte  sieb  als  Folge  der  MaskelarbAt 
eine  erbeblicbe  Steigerang  des  COs-Gehaltes  im  Aortenblnte,  im 
Mittel  um  etwa  lOVo  des  ursprtinglicben  COs-Gebaltes  (inderRube). 
Für  dieses  Verhalten  der  CQ2  war  es  gleichgültig,  ob  die  Tbiere 
doreb  Morphin  narkotisirt  w/iren  (Vers.  29  und  31)  oder  nicht* 
(Vers.  30  und  32). 

(Ueber  das  Verhalten  des  0  soll  weiter  unten  abgehandelt 
werden). 

Dieser  Zuwachs  an  COe  von  etwa  10  ^/o  würde  also  eliminirt 
worden  sein  und  mit  ihm  noch  die  weiteren  CVs^/oy  um  welche 
die  CO2  in  der  Tabelle  II  (intacte  Vagi)  im  Mittel  abgenommen 
bat,  •  wenn  die  Vagi  noch  intact  wären.  (Es  bedarf  wohl  keiner 
besonderen  Auseinandersetzung,  dass  hierbei  der  Fortfall  der  mecha- 
oischen  Reizung  der  Vagusendigungen  durch  die  Lungendehnung 
nicht  in  Frage  kommt). 

Sonach  sind  die  Zahlen  der  Tabelle  IT,  S.  212  (intacte  Vagi) 
foigendermaassen  zu  deuten. 

Der  C02-Reichthum  des  im  Tetanus  von  den  nervlJs  isolirten 
\laskeln  herkommenden  Blutes  erregt  die  pulmonalen  Vagusendi- 
gungen und  führt  bei  intacten  Vagis  sofort  zu  einer  Modification 
der  Atbmnng,  welche  mehr  CO^  ans  dem  Blute  entfernt  als  dies 
nach  Vagusdurchscbneidung  geschieht.  Selbst\%rständlich  kann 
aber  hierdurch  der  GO2- Gehalt  nicht  unter  die  Zahl  der  Ruhe 
hinabgehen,   denn    sonst  hätten  ja    schon    in    der  Ruhe  jene  an- 

m 

wesenden  höheren  CO^-Mengen  ihre  Elimination   bis    zur  gleichen 
Zahl  durch  Reizung  der  Vagusendigungen  veranlassen  müssen. 

Die  Athmung,  bei  intacten  Vagis  durch  die  Venosität  des  bei 
Tetanus  nervös  isolirter  Muskeln  anlangenden  Blutes  verstärkt, 
schafft,  indem  sie  die  GO2  annähernd  bis  zur  Rübezahl  aus  dem 
Blute  ausscheidet,  zur  gleichen  Zeit  0  in  das  Blut.  Aber  die 
Thatsache,  dass  der  0-6ehalt  im  Gar9tisblnte  im  Tetanus  hier 
wesentlich  niedriger  als  in  der  Ruhe  ist,  zeigt,  dass  jene  Reizung 
der  pulmonalen  Vagusfasern  nicht  ausreicht,  um  das  Blut  hinläng-, 
lieh  ^n  arterialisiren  (wenn  die  sensiblen  Muskelnerven  durcb- 
sebnitten  sind).  Dieser  0-Mangel  des  Hirnarterienblntes  veranlasst 
nothwendigerweise  eine  directe  Erregung  des  respiratorischen  Gen- 
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trums;  und  diese  Verstärkung  fUbrt  zu  der  aus  TabeHe  II  ersicht- 
lichen Verminderung  der  COg  unter  die  Kuhezahl.  Gleichzeitig 
muss  dann  der  0- Gehalt  höher  steigen  als  ohne  diese  directe  Er- 
regung des  respiratorischen  Centrums;  aber  er  kann  selbstver- 
ständlich  nicht  bis  zur  Ruhezahl  hinaufsteigen,  da  sieh  in  der  Wirk- 
lichkeit Mtinchhausen  nicht  selber  an  seinem  Zopfe  aus  dem  Sumpfe 
herausziehen  kann.  Würde  durch  diese  Dyspnoe  das  Blnt  normal 
*  arterialisirt,  so  fiele  ja  die  Dyspnoe,  fort,  und  ohne  Dyspnoe  wäre 
das  Blut  eben  nicht  mehr  normal  arterialisirt  und  dann  würde 
Dyspnoe  eintreten.  Es  verbleibt  also  —  wie  Tabelle  II  uns  zeigt 
—  ein  gewisser  0 -Mangel  und  eine  gewisse  durch  ihn  verursachte 
Dyspnoe.  Sonach  ist  die  Verstärkung  der  Athmung  der  Thiere 
der  Tabelle  II  (intacte  Vagi,  durchschnittene  Muskelnerven)  wäh- 
rend des  Tetanus  auf  zwei  Factoren  zurüchzuftlhren:  1)  Reizung 
der  pulmonalen  Vagusfasem  durch  die  Venosität  des  zur  Lunge 
gelangenden  Blutes  (nach  unsrer  Ueberzeugung  gibt  hier  die  CO2 
das  Reizmoment  ab)  und  2)  directe  Reizung  des  respiratorischen 
Gentrums  durch  den  0-Mangel  des  durch  No.  1)  noch  nicht  genü- 
gend arterialisirten  Blutes.  Erst  dieser  bleibende  0-Mangel  bedingt 
bei  intacten  Vagis  die  GO2- Verminderung  (Tabelle  II)  des  Carotis- 
blutes  im  Tetanus  nervös  isolirter  Muskeln.  Wenn  die  Muskelner- 
ven nicht  durchschnitten  sind,  sieht  man,  wie  aus  den  Geppert- 
Z  u  n  t  z  'sehen  Beobachtungen  hervorgeht,  neben  unvermindertem 
oder  gesteigertem  0-Gehalte  des  Carotisblutes  ebenfalls  eine  der- 
artige Verminderbng  der  CO2  als  Folge  von  Muskelaction.  Diese 
ist  durch  die  reflectorische  von  den  Muskelnerven  herkommende 
Erregung  des  Athmungscentrums  bedingt,  wie  aus  der  Zusammen- 
haltung  der  Geppert-Zuntz^schen  Resultate  mit  den  Ergebnissen 
unsrer  Tabellen  II  und  III  sich  ohne  weiteres  ergibt. 

Nachdem  wir  so  einen  Einblick  in  die  Rolle  gewonnen  haben, 
welche  dieX^ungenvagi  fttr  die  rechtzeitige  Abscheidung  der  CO^ 
im  Tetanus  nervös  isolirter  Muskeln  (bei  den  Thieren  der  Tabelle 
II)  spielen,  erscheint  es  uns  wünschenswerth,  einen  möglichen  Ein- 
wurf zu  erledigen.  Bei  Süchtiger  Betrachtung  könnte  es  nämlich 
scheinen,  als  ob  wir  uns  mit  unseren  Befunden  im  Widerspruche 
befänden  zuGeppert  und  Zun tz,  welche  bei  Untersuchung  der  Ex- 
pirationsluft  fanden,  dass  die  G02-Ausscheidung  des  arbeitenden 
Thietes  durch  beiderseitige  Vagotomie  nicht  beeinflusst  werde. 
Dieser  Widerspruch  ist  nur  scheinbar.  Bereits  oben,  bei  Besprechung 
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der  Tabelle  I  (Respirationsversache,  abgescbiedenc  COs,  aufgenotn- 
mener  0)  haben  wir  darauf  bingewiesen,  dass  ein  Thier  ^  gleich- 
Tiel  welche  Nerven  man  an  ihm  darchschi^itten  hat  —  bei  fortge- 
setztem  Tetanus  pro  Minate  im  wesentlichen  so  viel  COs  mehr 
aoiseheiden  moss  nnd  wird,  wie  es  pro  Minute  in  Folge  des  Tetanns 
prodocirt,  nnd  um  eben  so  viel  mehr  auch  an  0  aufnehmen  wird 
als  68  in  Folge  des  Tetanus  mehr  benöthigt  Denn  um  so  viel 
steigt  ja  der  Athmungsreiz.  So  gut  wie  dies  fttr  die  Thiere  mit 
dorcbtrennten  sensiblen  Muskelnerven  galt,  eben  so  gut  gilt  dies 
aaeh  für  die  vagotomirten  Thiere.  Die  pro  Minute  gefundenen 
BetilLge  können  sich  also  nach  Vagotomie  nicht  ändern  —  nnd 
nnr  diese  haben  Geppert  und  Zuntz  bestimmt  —  Überdies  ohne 
die  Muskeln  nervOs  wirklich  isolirt  zu  haben.  Aber  bei  vagoto- 
mirten Thieren  verzögert  sich  der  Beginn  dieser  Anskcheidung 
Qm  einige  Secunden  nnd  der  volle  Betrag  der  CO^  wird  erst  aus- 
geschieden, nachdem  und  weil  das  Aortenblut  reicher  an  GO2  ge- 
worden, nachdem  sich  sein  ,,Kas8enbestand^'  an  CO2  vergrössert 
bat,  und  diesen  haben  Geppert  lAid  Zuntz  überhaupt  nicht 
antersucht. 

Schon  um  der  Controlle  willen  schien  es  uns  wttnscbenswerth, 
festzustellen,  welchen  Einfluss  beiderseitige  Vagotomie  als  solche 
anf  den  Gaszustand  des  Blutes  hat 

Bekannt  ist,  dass  dieser  EingrifT  die  Vertheilung  der  Athem- 
bewegungen  ändert.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  sein  Einfluss 
auf  den  Gaszustand  des  Blutes  ermittelt  ist. 

Tabelle  IT. 


• 

COs-Gehalt 

0-Gehalt 

Nr.  des 
Versuches 

Thiere 

Korper- 
Gewicht 

des  Blutes 
in  »/o 

des  Blutes 
in  »/o 

ff 

vor  Vsgo-  nach  Va- 
tomic        irotomie 

vor  Vago- 
tomie 

nach  Va- 
gotomio 

33 

Kaninchen 

2900 

46,19 

41,83 

15,588 

14,243 

34 

desgl. 

2950 

47,61 

45,423 

12,97 

12,33 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ist  zu  entnehmen,  dass  in  Folge 
der  Durchschneidung  beider  Vagi  sowohl  die  CO2  als  auch  der  0 
im  Blute  abnehmen.  Dass  also  die  CO2  den  „Reiz*"  fttr  die 
dyspnoischen  Athemzttge   der  vagotomirten  Thiere   nicht  abgeben 
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kann,    liegt   anf  der  Hand:    denn  sie  ist  yermindert.    Also  bangt 

der  Reiz    mit   der  Abrahme  des  0-6ehaltes  im  Hirnarterienblute 

» 

zusammen.  ^ 

Weiter  unten  soll  über  den  Grund,  den  Mechanismus,  ge* 
sprochen  werden,  durch  den  dieser  0-Mangel  entsteht.  Woher 
rührt  hier  aber  die  Abnahme  der  C0£?  Es  gibt  hier  keine  andere 
Antwort  als :  von  der  Verstärkung,  von  dem  dyspnoisohen  Charakter 
der  Athmung.  Die  durch  0-Mangel  bedingte  Dyspnoe  macht  das 
Blut  in  Be2ug  auf  die  CO2  apnolfsch.  Auch  hier  ist  vor  dem 
oben  besprochenen  Missverständniss  zu  warnen:  die  Vagotomie 
ändert  die  COg-Abscheidung  pro  Minute  nicht;  sie  ändert  nur 
den  Eassenbestand  des  Blutes  an  COg.  Wir  haben  hier  in  der 
COs-Befreiung  des  Blutes  bei  einer  durch  0-Mangel  bedingten 
Dyspnoe  (direkte  Erregung  des  Gentrums  nach  Vagotomie)  den  Aus- 
druck eines  allgemeinen  Geschehens:  Wo  —  unter  Fehlen  tactil- 
reflectorischer,  thermisch-reflectorischer  oder  direkter  thermischer 
Erregung  —  bei  unbehinderter  Circulation  und  bei  mechanisch 
unbehinderter  Respiration,  \iur  aus  Gründen  des  Gaszustandes  des 
Blutes  Dypnoe  auftritt,  gilt  —  wie  wir  noch  des  weiteren  sehen 
werden  —  in  Bezug  auf  den  Gehalt  des  Aortenblutes  an  0  und 
CO2  folgendes  Gesetz:  Jede  durch  0-Mangel  bedingte 
Dyspnoe  apnoYsirt  das  Blut  in  Bezug  aufdie  COg: 
die  CO2  nimmt  ab;  jede  durch  C02-Ueber schuss  er- 
zeugte  Dyspnoe  apnoYsirt  das  Blut  in  Bezug  auf 
den  0:  der  0  nimmt  zu. 

Um  den  einen  oder  den  andern  der  beidbn  in  Rede  stehenden 
Factoren  (0-Mangel  bezw.  C02-Uebcrschu8s)  unter  den  genann- 
ten Bedingungen  als  Ursache  einer  eintretenden  Dyspndb  be- 
zeichnen zu  dürfen,  muss  .verlangt  werden,  dass  während  ihrer 
Dauer  jener  0-Mangel  bezw.  jener  C02-Ueberschuss  bestehen 
bleibt. 

Nun  kann  es  vorkommen  (s.  Vers.  29,  Tab.  III,  S.  214),  dass 
sowohl  0-Mangel  als  auch  C02-Ueberschuss  sich  als  Ursache  der 
Dyspnoe  präsentiren;  dann  bestehen  beide  trotz  der  Dyspnoe 
fort;  aber  auch  hier  wirkt  die  CO2  zu  Gunsten  der  0- Aufnahme 
und  der  0-Mangel  im  Sinne  der  G02-Au8treibung. 

In  den  Versuchen  der  Tab.  II  (S.  212)  haben  wir  bereits  die 
C02-austreibcnde  Kraft  einer  durch  0-Mangel  bedingten  Dyspnoe 
vorzufahren  gehabt. 
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Bei  der  Nitrobenzolvergiftnng  bat  frttber  (1878)  der  Eine  von 
008^)  auf  Grand  der  Analysen  der  Bint-  und  Respirationsgase  den 
Nachweis  geführt,  dass  hier  in  Folge  der  Scblldi^ung  des  IlUmo- 
globins  das  Blut  die  Fähigkeit,  0  aafzanehmen,  zum  grossen  Theile 
verliert,  so  dass  der  0-Gehalt  des  Aortenblutes  bis  unter  1  VoL-Proe. 
sinkt,  und  dass  die  hierdurch  bedingte  dyspnoYsche  Athmnng  we- 
sentlich mehr  CO2  zur  Abscbeidung  bringt  und  (bei  Hunden)  den 
C02-üehalt  des  Aortenblntes  bis  unter  10  Vol.-Proc.  (gegen  40  Vol.- 
Proc.  der  Norm)  sinken  lässt,  ganz  wie  in  einer  durch  reichliche  Luft- 
einblasnngen  erzeugten  Apnoe. 

Vollkommene  Anzeichen  der  aligemeinen  Giitigkeit  des  oben 
ausgesprochenen  Gesetzes  entnehmen  wir  ferner  aus  den,  wenn 
auch  nur  für  ganz  specielle  Fälle  ermittelten  Resultaten  in  der 
denkwQrdigen  Arbeit  Pf  Ittger's  (dies.  Arch.  Bd.  I,  S.Ol)  aus  dem 
Jahre  1868,  in  welcheir  er  sowohl  durch  0-Mangel  (Einathmen  von 
Stickstoff)  als  auch  durch  C02-Ueber8chus8  (Einathmen  eines  Ge- 
misches von  700/0  0  und  307©  CO2)  Dyspnoe  erzeugte.  Scharf- 
sinnig stellte  er  als  erster  die  einzig  hier  Aufklärung  gewährenden 
Gasanalysen  des  während  dieser  Dyspnoe  entnommenen  Carotis- 
blates  an.  Hier  bereicherte  die  C02-Dy8pnoe  das  Blut  an  0, 
während  in  der  0-MangeI- Dyspnoe  die  CO2  sich  im  Blute  ver- 
minderte. 

In  analoger  Weise  lehren  nun  auch  die  Zahlen  der  Tab.  III 
(S.  214),  dass  eine  durch  C02-Ueberschu68  bedingte  (Arbeits- )Dy8- 
pnoe  bei  vagotomirten  Thiereu  mit  nervös  isolirtcn  Muskeln  den 
0-6ehalt  in  die  Höhe  gehen  lässt,  während  ceteris  paribus  bei 
nicht-vagotomirten  Thieren,  bei  denen  die  CO2  ein  derartiges  An- 
wachsen nicht  zeigt,  der  0-Gehalt  bei  der  Arbeit  der  nervös  iso- 
lirten  Muskeln  sinkt,  wodurch  hier  umgekehrt  das  Blut  —  in 
Folge  der  0-Mangel- Dyspnoe  —  von  seiner  CO2  zu  einem  grossen 
Theile  befreit  wird  (Tab.  II). 

Bei  Betrachtung  der  Tab.  III  (S.  214)  ersieht  man  ohne 
weiteres:  die  bestehende  Arbeits- Dyspnoe,  welche  auf  einer  directen 
Erregung  des  Oentrums  beruhen  durfte,  da  die  centripetalen  Mus- 
kelnerven und  die  Lungenvagi  durchtrennt  sind,  kann  hier  nur 
anf  den  Reiz  der  CO2  zurttckgeftihrt  werden,  die  während  des 
Tetanus  stets  vermehrt  ist,  und  nicht  auf  Mangel  an  0,  da  dieser 


1)  Arch.  f.  expor.Path.u.  Pharm,  ßd.  IX.  1878.  S.  329,  spec.  S.  359-3G4. 
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meistens,  iu  Versuch  30  sogar  recht  erheblich  reichlicher  vor- 
handen ist,  während  bei  nicht  vagotomirten  Thieren  mit  nervOs 
isolirten  Muskeln  genau  das  umgekehrte  für  das  Hirnarterienblnt, 
bezw.  ftli'  die  auf  das  Gentrum  direct  einwirkenden  Reize  statt  hat. 
Obwohl  also  —  fentsprechend  den  Zahlen  der  Tab.  II.  —  bei  den  vago- 
tomirten Thieren  der  0*  Gehalt  des  Hirnarterienblntes  im  Tetanus 
zu  sinken  hätte,  so  treibt  die  durch  GO2  bedingte  Dyspnoe  die 
0-Ziffer  in  die  Höhe.  Vergleichen  wir  Versuch  30  mit  Versuch 
32  (beide  Thiere  sind  nicht  narkptisirt),  so  sehen  wir  dement- 
sprechend dort  den  höhern  0-Gehalt,  wo  die  CO»  mit  50,79  Vol.- 
Proc.  in  der  Arbeit  den  höheren  Werth  (gegen  37,06  %  in*  Vers. 
32)  hat. 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  von  dem  Einen 
von  uns  f&r  das  Morphin  nachgewiesene  Verminderung  der  Erreg- 
barkeit des  respiratorischen  Centrums  allgemein  anerkannt  ist;  es 
besteht  also  nach  Morphin  eine  verminderte  Empfindlichkeit  dieses 
Gentrnms  gegen  den  Reiz  des  0-Mangels  und  der  GOg-Anhäufung, 
wodurch,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  beim  ruhig  athmen- 
den  ruhenden  Thiere  der  „Kassenbestand"  des  Aortenblutes  an 
GO2  bedeutend  zunimmt,  während  der  0-Gehalt  sinkt.  So  begreifen 
sich  leicht  die  Werthe  der  beiden  Versuche  29  und  31  (Tab.  III. 
S.  214),  gewonnen  in  Ruhe  und  Arbeit  bei  niorphinisirten,  vago- 
tomirten Thieren,  deren  Unterschenkelmuskeln  nervös  isolirt  waren. 
Schon  in  der  Ruhe  zeigen  sich  höhere  GOrWerthe  als  bei  den 
nicht  morphinisirten  Thieren  (Vers.  30  und  32),  nämlich  53,47  und 
55,65  Vol.-Proc.  gegen  47,6^)  und  33,8  Vol.-Proc.  Bei  dem  morphini- 
sirten Thiere  Vers.  31  treibt  —  entsprechend .  der  Betäubung  des 
Athemcentrums  —  während  des  Tetanus  der  colossal  hohe  CO2- 
Gehalt  von  61,5  Vol.-Proc.  den  0-Gehalt  nur  um  0,32  VoL-Proc.  in 
die  Höhe;  ]a  in  Vers.  29  ist  der  doch  recht  respectable  Gehalt  von 
58,5  Vol.-Proc.  GOg  im  Tetanus  sogar  nricht  im  Stande,  das  an  sich 
gesetzmässige  Fallen  des  0- Gehalts  (s.  Tab.  II)  zu  hindern  und 
er  sinkt  um  1  Vol.-Proc,  während  bei  dem  nicht  durch  Morphin- 
betäubten  respiratorischen  Centrum  im  Versuche  30  der  GO^ -Betrag 
von  50,8  Vol.-Proc.  (im  Tetanus)  ausreicht  um  den  0-Gehalt,  trotz 


1)  Diese  Zahl  ist  übrigens  nur  deshalb  so  abnorm  hoch,  'weil  sich  an 
den  isolirten  Muskeln  schon  in  der  „Ruhe"  in  Folge  der  Durchschueidang^ 
des  Ischiadicus  dauernd  sehr  lebhafte  fibrilläre  Zuckungen  zeigten  (s.  Protokoll) 
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seiner  Teodenz  abzasinkeD,  von  14,26  auf  15,66  Vol.-Proc.  steigen 
zn  lassen. 

So  sind  denn  die  aaf  den  ersten  Bliek  anscheinend  so  völlig 
im  Gegensatz  zn  den  Ergebnissen  der  Tab.  II  (nicht  vagotomirte 
Thiere)  stehenden  Aenderangen  der  0-Werthe  unserer  vagotomirten 
Thiere  in  Rahe  und  Arbeit  völlig  aufgeklärt. 

III.  Weiteres  fiber  die  Biati^ase  vagotomirter  Thiere. 

In  der  Tabelle  IV  (S.2I7)  hatten  wir  als  Folgen  der  Vago- 
tomie:  Abnahme  des  mittleren  0-6ehaltes  im  Hirnarterienblnte,  — 
was  ursächlich  den  dyspnoischen  Charakter  der  Inspirationen  ge- 
nllgend  erklärte,  —  und  Abnahme  des  COs-Gehaltes,  von  welcher 
wir  gezeigt  haben,  dass  sie  die  Folge  eben  jener  Dyspnoe  ist. 

Wie  kommt  aber  der  0-Mangel  zu  Stande? 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  wir  im  Zeitmomente  t^  beide  Vagi 
ohne  jedwede  Reizung  durch  einen  scharten  Scheerenschnitt  durch- 
trennt oder  sonstwie  reizlos  gelähmt  hätten:  jetzt  muss  die  sonst 
von  den  pulmonalen  Vagusendignngen  herkommende  tonische  Er- 
regung des  respiratorischen  Centrums  plötzlich  fortfallen  (als  hier- 
bei unwesentlich  bleibe  unerörtert,  wie  weit  dieser  Tonus  me- 
chanisch oder  chemisch  bedingt  ist  und  wie  weit  abwechselnd  in- 
und  expiratorische,  selbststeuernde  Antriebe  hier  in  Betracht 
kommen).  Es  ist  fortgefallen  jene  tonische  Anregung  des  Centrums, 
welche  die  Entladung  seiner  automatischen  (centralen)  Erregung 
erleichtert,  die  ihrerseits  vom  0- Bedürfnisse  des  Centrnms  die- 
tirt  wird.  Die  Folge  hiervon  muss  sein:  Wenn  bei  noch  erhaltenem 
Vagis  in  dem  auf  ^  folgenden  Zeitmomente  ii  eine  Erregung 
fällig  wäre,  so  wird  sie  jetzt  wegen  des  Fortfalls  der  Eintritts- 
erleichteruBg  noch  nicht  eintreten.  Vielmehr  wird  es  einige  Zeit 
—  bis  zu  U  —  dauern  ehe  sie  eintreten  kann,  weil  inzwischen 
der  Athemreiz,  in  Folge  0- Verbrauchs  iif  den  Geweben,  zugenommen 
hat.  In  dieser  Zeit  ist  der  Partiardruck  des  Sauerstoffs  in  der 
Residualluft,  welcher  vor  der  Vago tomie  in  der  Ruhe  bei  ruhiger 
nicht  forcirter  Athmung  im  Mittel  dicht  unter  dem  zur  0-Sättigung 
des  Blutes  erforderlichen  Werthe  gehalten  wurde,  um  einen  ge- 
wissen Bruchtheil  in  Folge  dauernder  Ausnutzung  bei  fehlender 
Lüftung  gesunken,  so  dass  das  Luogenvenenblut  nicht  wie  vorher  zu 
"/i5,  sondern  beispielsweise  nur  noch  "/is  ^der  ^Yiö  der  Sättigungs- 
Capacität  an  0  aufnehmen  kann.    Die  eigentliche  „ Erregbarkeit*' 
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des  respiratorischen  Centrams  bat  ja  in  Folge  der  Vagotomie  nicht 
abgenommen,  nar  die  Vertheilung  der  Erregungen  ist  geändert; 
daher  mass  auf  den  so  sinkenden  0*6ebalt  des  Lungenvenenblntes 

—  and  also  auch  Hirnarterienblates  —  das  Gentrnm  mit  einer 
dyspnoischen  Inspiration  reagiren.  Und  so  mtlssen  denn  auch 
alle  ferneren  Inspirationen  dyspnoische  sein  and  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  0-Mangels  im  Hirnarterienblute  eintreten. 

Somit  wäre  die  Entstehung  des  OMangels  im  Blute  nach 
Vagotomie  genügend  erklärt.  Wer  sich  indess  in  diese  Verhältnisse 
schärfer  hineingedacht  hat  und  berücksichtigt,  dass  —  wie  wir 
gezeigt  haben  —  diese  dyspnoische  Respiration  das  Aortenblut 
C02-ärmer  als  in  der  Norm  macht,  wer  ferner  unbefangen  die 
colossalen  Inspirationen  erwachsener  Hunde  nach  Vagotomie  be- 
trachtet, der  wird  sich  sagen  müssen,  dass  zeitweilig  in  den 
Alveolen  während  einer  solchen  mächtigen,  tiefen  und  andauernden 
Inspiration  der  Patiardruck  des  Sauerstoffs  ungemein  hoch  sein 
muss  und  zwar  um  so  höher,  als  die  Lungen  vorher  durch  eine 
dyspnoische  Expiration  von  der  Reserveluft  befreit  wurden.  Bei 
einer  so  ungeheuren  Ventilation  kann  es  schlechterdings  nicht  aus- 
bleiben, dass  dort  für  eine  gewisse  Zeit  der  Inspiration  das  Blut  absolut 
mit  0  gesättigt  wird  und  maximal  arterialisirt  in  die  Aorte  einströmt. 

Wenn  wir  bis  hierher  keinen  logischen  Fehler  gemacht  haben 

—  und  wir  sind  unfähig  einen  solchen  zu  entdecken  — ,  so  muss 
nach  Vagotomie  ein  rhythmischer  Wechsel  in  der  Arteriali- 
sation  des  Himarterienblutes  auftreten :  zwischen  je  zwei  In- 
spirationen muss  das  Blut  zuerst  ttbernormal  arterialisirt,  maximal 
mit  0  gesättigt  sein  und  dann  weit  unter  normalen  0-6ehalt  haben, 
so  zwar  dass  der  mittlere  0-6ehalt  niedriger  als  normal  ist. 
Dann  bestände  unter  anderem  die  Aufgabe  der 
intacten  Lungen-Vagi  darin,  die  Gleichmässig- 
keit,  dieConstanz  der  Arte  ri  alisa  ti  on  des  Aorten- 
blutes zu  garantiren. 

Diese  Gedanken  waren  einer  experimentellen  Prüfung  zu- 
gänglich. 

Wie  bereits  angedeutet,  würden  die  Zahlen  der  Tabelle  IV 
(S.  217)  (Abnahme  sowohl  des  0  als  der  GO2  nach  Vagotomie) 
Durchschnittswerthe  darstellen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Ideen 
hatten  wir  übrigens  schon  bei  den  Kaninchen  der  Tabelle  IV  die 
Blutentnahmen  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  wir  eine  jede  am 
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Scblasse  einer  Inspiration  begannen  und  Aber  zwei  weitere  Athem- 
züge  fortsetzten.  So  hatten  wir  jedenfalls  „Durcbscbnittsblat*. 
Bei  Flanden,  deren  Respirationsfreqnenz  nach  Vagotomie  bis  auf 
fttnf  in  der  Minute  sinken  Icann,  ist  die  Gelegenheit  geboten,  nach 
Belieben  aus  der  ersten  oder  zweiten  Hälfte  der  Inspiration 
oder  auf  der  Höhe  der  oft  mehrere  Secunden  andauernden  in- 
spiratorischen Erweiterung  des  Thorax,  oder  während  derExspirationi 
oder  während  der  —  zuweilen  übrigens  verschwindend  kurzen  — 
Pause  zwischen  zwei  AthemzUgen  Blut  in  genügender  Menge  aus 
der  Carotis  zu  entnehmen.  Da  unsere  Blutproben  nur  etwa  0  ccm 
betrugen,  so  gelang  es  bei  Benutzung  weiter  CanUlen  meist,  aus 
zwei,  höchstens  drei  AthemzUgen  —  zuweilen  genügte  ein  einziger 
—  das  Blut  der  betreifenden  Phase  in  der  erforderten  Menge 
zu  gewinnen  und  mit  dem  Blute^  einer  anderen  Phase,  das  sofort 
in  einer  zweiten  Entnahme  erhalten  wurde,  zu  vergleichen.  Beide 
Proben  entgasten  wir  alsbald  mittels  unsrer  zwei  Pumpen  und 
nahmen  die  Gasanalyse  wie  angegeben  vor.  Selbstverständlich 
würde  man  auf  diese  Weise,  wenn  wirklich  die  von  uns  vor- 
ansgetzten  Aenderungen  des  Gaszustandes  in  schroffer  Weise  rhyth- 
misch erfolgen  sollten,  immer  auch  nur  ein  Durchschuittsblut 
der  gewählten  Phase  und  nicht  das  Blut  eines  bestimmten  Momentes 
bekommen. 

Die  folgende  Tabelle  (V)  gibt  die  erhaltenen  Resultate.  Uusre 
Hunde  waren  besonders  zutrauliche  Thierc;  sie  waren  nicht  nar* 
kotisirt,  weil  dies  ja  gegen  die  Tendenz  des  Versuches  gewesen 
wäre.  Die  Vagi  waren  bereits  vorher  freigelegt  und  aufSchlingeur 
gebracht.  Die  Hunde  blieben  ganz  in  Freiheit;  behutsam,  aber 
schnell  und  mit  scharfer  Scheere  wurden  gelegentlich  beide  Vagi 
durchschnitten.  Stets  erfolgte  bald  hierauf  kurzdauerndes  Würgen 
und  meistens  Erbrechen  geringer  Menge  schaumiger  Flüssigkeit; 
bald  beruhigten  sich  die  Thiere  und  —  ruhebedürftig  wie  alle 
vagotomirten  Thiere  —  Hessen  sie  sich  gern  auf  den  Tisch  legen ; 
von  streichelnden  Händen  sanft  niedergehalten  verfielen  sie  bald 
in  einen  fast  hypnotischen  Zustand  und  Hessen  ohne  Störung 
ohne  es  wohl  auch  nur  gewahr  zu  werden,  aus  der  bereits  vor- 
^gig  in  die  Carotis  eingeführten. Ganüle  die  nur  geringfügigen 
Blutmengen  entnehmen. 

(Auf  das  Fehlen  jeglichen  Sträubens  und  jedweder  Unruhe 
ist  besonderes  Gewicht  zu  legen). 

e,  Pflager,  Arahlv  f.  Physiologie.  Bd.  62.  15 
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In  der  folgenden  Tabelle  ist  unter  Bespirationsphase  I,  II, 
III,  IV,  V  folgendes  zu  verstehen:  Wir  tbeilen  jeden  Athemzug  in 
fUnf  Absehnitte; 

I  =  igt  die  erste  HSlfte  der  Inspiration; 
II  =  deren  zweite  Hälfte; 

III  =r  Höhe  der  anhaltenden  Inspirationsstellang  des  Thorax ; 

IV  s=  Expiration; 
V  =  Pause. 

Es  bedeutet:  „V,  P,  dass  die  Blutentnahme  in  der  Pause  be- 
gann und  bis  etwa  zur  Mitte  der  Inspiration  fortgesetzt  wurde; 
ebenso  ist  mit:  „H,  III,  IV  gemeint:  die  Blutentnahme  begann 
noch  in  der  Mitte  der  Inspiration  und  wurde  bis  gegen  Schluss 
der  Expiration  fortgesetzt,  u.  s.  w. 


Tab 

eile  V. 

(Gase  des  Carotisblutes  vagotomirter  Hunde.)        ,  * 

Versuchs* 
No. 

Respira- 
tions- 
Phase 

COa 

in 

Vol.  o/o 

0 

in 

Vol.  o/o 

Bespira- 
tions- 
phase 

COa 
in  Vol. 

Vo 

0 
in  Vol. 

Vo 

36 

II,  III,  IV 

38^G 

lß,703 

IV,  V 

33,94 

15,702 

87  • 

III,  IV 

42,926 

16,55 

IV,  V 

39,283 

14,384 

88 

V,  I 

21,76 

17,51 

III,  IV 

32,475 

15,98 

39 

I,  II 

Analyse 

ver- 

'  unglückt 

Analyse 

ver- 
unglückt 

V 

40,71 

20,35 

40 

I,  II 

41,09 

15,814 

IV 

40,797 

10^67 

Allgemein  ausgedrückt  enthält,  wie  man  sieht,  die  linke 
Hälfte  der  Tabelle  die  Proben  aus  den  inspiratorischen  Phasen, 
während  die  rechte  Hälfte  der  Tabelle  die  Zahlen  der  dem  Be- 
ginne einer  Inspiration  vorgehenden  Phasen  (Pause  und  Schluss 
der  Exspiration)  liefert.  Durchgehends  sieht  man  links  die  0- 
Zahlen  wesentlich  grosser  als  rechts.  Bedenkt  man,  dass  unsere 
Zahlen  —  wie  bereits  erwähnt  —  doch  auch  nur  Durchschnitts- 
zahlen sind,  so  zeigen  Zahlen  des  0,  wie  18,7  und  17,5  deutlich, 
dass  es  Momente  während  der  Inspiration  giebt,  in  denen  das 
Blut  in  Bezug  auf  0  maximal  arterialisirt  aus  den  Lungencapillaren 
in  die  Vena  pulmonalis  und  in  die  Hirnarterien  gelangt  Des'^ 
gleichen  zeigen  Ziffern   der  rechten  Hälfte  der  Tabelle  wie  10,67 
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(Phase  IV,  Expiration),  die  doch  aach  nor  Darchscbnittszahlen 
sind,  dass  es  während  der  Expiration  resp.  in  der  Paose  Angen- 
blicke  giebt,  in  denen  das  Blnt  mit  äosserst  niedrigem  Saaerstoff- 
gehalte  —  mit  weniger  als  507o  der  Sättigung  —  in  die  Him- 
arterien  einströmt.  Das  sind  denn  doch  gewaltige  Schwan- 
kungen ^) ! 

Man  ersieht  ferner  ans  der  Tabelle,  dass  sofort  mit  dem 
Eintritte  der  Inspiration  der  O-Oehalt  des  Aortenblutes  schnell 
in  die  Höhe  geht;  dass  aber  schon  auf  dem  langgestreckten 
Gipfel  der  Inspirationscnrve  d.  h.  während  des  lange  andauernden 
Maximums'  der  inspiratorischen  Thoraxstellung,  durch  die  ja 
freilieh  keine  neuen  0-Mengen  in  die  Lungenalveolen 
eingeführt   werden,  der  0-Gehalt  des  Aortenblutes  sinkt 

Höchst  ttberraschend  ist  das  Verhalten  der  CO«.  Greifen 
wir  Versuch  38  heraus,  so  scheint  die  Sache  sehr  einfach  zu  liegen. 
Das  in  der  Pause  und  während  des  Anfangs  der  Inspiration  ent- 
nommene Blut  stellt  ein  Gemisch  dar,  dessen  0-Gebalt  mit  17,51 
Vol.-Proc.  schon  recht  hoch  ist  und  wohl  noch  höher  sein  würde, 
wenn  wir  die  Blutprobe  nur  während  der  Inspiration  entnommen 
hätten.  Das  auf  dem  Inspirationsplateau  (s.  oben)  und  während 
der  Expiration  entnommene  Blut  (rechte  Hälfte  der  Tabelle)  be* 
sitzt  schon  weniger  0,  nur  etwa  16  Vol.-Proc.  Links  entspricht 
dem  höheren  0-Gehalte  —  also  der  besseren,  auf  0  bezogenen 
Arterialisation  —  auch  ein  geringerer  GOs-Gehalt  (21,76  Vol.-Proc.) 
als  rechts  (32,475) ;  also  auch  in  Bezug  auf  COa  ist  links  das 
Blut  besser  arterialisirt  als  rechts.  Aber  sämmtliche  anderen  Ver- 
suche ergeben  andre  Resultate.  Ueberdies:  wenn  die  COg- Be- 
freiung der  0-Bereicherong  (wie  beispielsweise  an  normalen 
Thieren  bei  Apnoe,  Eupnoe  und  theilweiser  Erstickung)  auch  nach 
Vagotomie  überall  parallel  ginge,  so  müsste  ja  der  mittlere  Ge- 
halt an  GO2  im  Aortenblute  vagotomirter  Thiere  um  so  höher  sein, 
je  niedriger  der  mittlere  G-Gebalt;  nnd  da  wir  gefunden  haben, 
dass  der  mittlere  0-Gebalt  nach  Vagotomie  abnimmt  (s.  Tabelle  IV, 
S.  217),    so  mtisste  der  mittlere  GOa-Gehalt  zunehmen,  was    aber 


1)  Wenn  m  dem  znr  Hälfte  (links)  verunglückten  Versuche  99  auf  der 
rechten  Seite  kein  Yersnohsfehler  oder  Missgescliick  vorliegen  sollte^  so  müsstcn 
wir  zulassen,  dass  zuweilen  der  mittlere  0-Gebalt  bei  Hunden  hoch  sein  kann, 
indees  ist  es  auch  wohl  möglich,  dass  wir  nicht  bloss  in  der  Pause,  so n dorn 
auch  noch  bei  schon  begonnener  Inspiration  das  Blut  entnommen  haben. 
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nicht  der  Fall  ist;  im  Gegentheil  nimmt  die  GO2,  wie  wir  oben 
sahen  (Tab.  IV),  wegen  der  Dyspnoe,  wegen  des  0-MangeIs  ab. 
Eine  genauere,  kritische  Prüfung  unserer  Tabelle  V  ergiebt, 
dass  die  GO2  zeitlich  einen  anderen  Gang  geht  als  der  0. 
In  Versuch  36  und  37  entspricht  der  höheren  0-Zahl  (links)  die 
(im  Vergleiche  zu  rechts)  höhere  G02-Zahl.  Und  in  Versuch  40 
filllt  der  0  von  15,814  Vol.-Proc.  auf  10,67,  d.  h.  um  rund  33  %, 
die  CO2  aber  bleibt  so  gut  wie  ungeändert,  sie  fällt  sogar  um 
eine  Kleinigkeit. 

Während  die  Arterialisation  in  Bezug  auf  den  0  sich  sehr 
schnell  und  hauptsächlich  in  I  und  II,  und  auch  wohl  noch  etwas 
in  III  vollzieht,  sehen  wir  besonders  in  Versuch  36  und  37,  aber 
auch  in  Versuch  40,  gerade  erst  iü  IV  und  V  (Expiration  und 
Pause)  die  GOg-Reinigung  des  Blutes  auf  ihr  Maximum  gelangen. 
Und  offenbar  ist  in  jenem  scheinbar  alleinstehenden  Versuche  38 
die  niedrige  G02-Zahl  links  in  der  Tabelle  in  erster  Linie  nicht 
sowohl  auf  den  Inspirationsanfang  (I),  als  mit  auf  die  Pause  (V) 
zurückzuführen.  Selbstverständlich  schafft  ja  die  Lüftung  der 
Lunge  in  I  und  II  (Inspiration)  u.  a.  durch  Erniedrigung  des 
Partiardruckes  der  GO2  in  der  Alveolenluft  und  III  (anhaltende 
Inspirationsstellung  des  Thorax)  durch  Gonservirung  eines  grossen 
Luftraumes  die  Bedingungen  für  den  Austritt  der  GO2  ans  dem 
Lungenblute  in  die  Alveolenluft;  aber  doch  tritt  —  und  dies  ist 
•  das  Merkwürdige  —  das  Maximum  der  G02-Befreiung  des  Blutes 
erst  in  IV  und  V  ein.  Die  Verkleinerung  des  Volums  der  Alveo- 
lenluft in  diesen  Stadien  kann  für  die  Abscheidung  der  GO2  nur 
nnvortheilhaft  sein.  So  scheinen  für  diese  physiologisch  höchst 
interessante  Verspätung  der  C02-Austreibung  folgende  zwei  Ur- 
sachen in  Betracht  gezogen  werden  zu  müssen,  die  vielleicht  beide 
gleichzeitig  wirksam  sein  könnten:  Es  könnte  bei  starker  Lungen* 
lüftung  die  0-Aufnahme  seitens  des  Lungenblutes  ein  schnellerer 
Vorgang  sein  als  die  C02-Au8treibung ;  oder  es  könnte,  da  die 
G02-Anstreibung  doch  ausser  von  der  Ventilation  der  Lunge  auch 
noch  von  dem  (um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  Aus- 
treibungsvermögen des  Blutes  abhängig  ist,  das  G02-Au8trei«> 
bungsvermögen  des  Blutes  bei  geringerem  0-Gehalte  der  rothen 
Blutkörperchen  (Phase  IV  und  V)  grösser  sein,  als  bei  grösserem 
0-6ehalte  (I,  II  und  III);  es  könnte  z.  B.  sein,  dass  (reducirtes) 
Hämoglobin  die  GO2  leichter  austreibt  als  Oxyhämoglobin.    Wenn 
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nicht  beide  genannten  Möglichketten  gleichzeitig  wirksam  sein 
sollten,  so  hat  die  letztere  Idee  mehr  Wahrscheinlichkeit  richtig 
za  sein,  als  erstere  für  sich  allein.  Denn  wenn  der  schnelle 
Einspringer  0  genttgend  Zeit  hat  znraokzableiben  (der  mittlere 
0- Gehalt  des  Aortenblntes  nimmt,  wie  wir  sahen,  nach  Vagotomie 
ab,  Tab.  IV),  so  sollte  man  erwarten,  dass  die  mittlere,  fttr  so 
langsam  erklärte  COs-Abscheidong  erst  recht  znrttckbleiben  mttsste, 
während  sie  doch  in  Wirklichkeit  nuter  dem  Einflüsse  des  0- 
Mangels  verstärkt  ist. 

Wir  werden  nns  bemUhen,  diese  Frage  anf  experimentellem 
Wege  ins  Klare  zu  bringen  nnd  beabsichtigen  zn  gleicher  2^it, 
ein  mechanisches  Registrirungsverfahren  herzustellen,  um  die  Phasen, 
in  denen  das  Blut  entnommen  wird,  exacter  festzustellen. 

Die  beschriebenen  periodischen  Aenderungen  in  der  Arteria- 
lisation  des  Aortenblutes  nach  Vagotomie  gegenüber  der  doch 
wohl  constanten  Beschaflenheit  des  Blutes  bei  normaler  Athmung 
(intacte  Vagi),  regen  zu  Untersuchungen  an  nach  zwei  Richtungen. 
Es  wäre  einerseits  wUnschenswerth,  die  Breite  der  Arterialisations- 
schwanknngen  zu  untersuchen  bei  willkürlich  verstärkter  und 
willkürlich  bis  zur  äussersten  noch  erträglichen  Grenze  unter- 
drückter Athmung,  z.  B.  bei  den  längere  Zeit  unter  Wasser  blei- 
benden Säugethieren  (Robben  u.  s.  w.),  und  zu  ermitteln,  wie 
hierbei  der  Circulationsapparat  betheiligt  ist  (Blutströmung,  Blut- 
druck resp.  Verschluss  der  Circulation  in  minder  wichtigen  Or- 
ganen und  Monopol isirung  der  0-Ansgabe  für  lebenswichtige  Or- 
gane; femer:  Verhältniss  der  Blutmenge  zum  Körpergewicht,  Herz- 
volum u.  s.  w.).  Und  diese  Gedanken  führen  andrerseits  zu  dem 
Wunsche,  die  Blutgasverhältnisse  zahlenmässig  auch  bei  dem  so- 
genannten Cheyne-Stokes'scben  Athmungsphänomen,  der  pa- 
thologischen und  toxikologischen  periodischen  Athmung,  zu  stu- 
diren. 


IT.   Die  Blot^ase  nicht  vagotomirter  morphiuisirter  Thiere 
In  Bohe  and  bei  Tetanus  nervös  Isolirter  Mnskeln. 

Def  Leser,  der  uns  bis  hierher  gefolgt  ist  und  jetzt  von  den 
Ergebnissen  einer  weiteren  Serie  von  Versuchen  an  morphinisirten, 
aber  nicht  vagotomirten  Thieren  Kenntniss  nehmen  will,  wird  über 
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diese  wohl  nicht  so  in  Yenvanderung  gerathen,  wie  wir,  als  wir 
die  jetzt  zu  besprechenden  Ergebnisse  erhielten.  Denn  damals 
kannten  wir  die  oben  gemeldeten  Erscheinungen  an  vagotomirten 
(morphinisirten  und  nioht-morphinisirten)  Thieren  noch  nicht.  Wir 
hatten  erst  die  erste  Blntgas-Versnchsreihe  (Tab.  II  S.212)  hinter 
uns,  welche  uns  bewiesen  hatte,  dass  bei  wirklich  abgebrochener 
Neryenverbindnng  der  Tetanus  den  0-6ehaIt  des  Carotisblutes 
heruntergehen  lässt. 

Da  eine  Torgängige  Beruhigung,  Narkotisirung  der  Thiere 
die  Versuchsbedingungen,  wie  wir  sie  im  Eingange  dieser  Abhand- 
lung forderten  (Ruhe  u.  s.  w.),  zu  verbessern  versprachen,  so 
wiederholten  wir  jene  Versuche  der  Tabelle  II  an  morphinisirten 
Thieren  in  der  festen  Erwartung,  dass  die  charakteristischen  Re- 
sultate jener  Reihe  (Tab.  II)  um  so  ausgeprägter  in  die  Erschei- 
nung treten  würden. 

Aber  ganz  etwas  anderes  zeigte  sich. 

Hätten  wir  die  Resultate  der  Tabelle  II  (nicht  morphinisirte 
Thiere)  nicht  schon  gehabt,  so  würden  uns  die  an  morphinisirten 
Thieren  erhaltenen  Resultate  als  eine  glänzende  Bestätigung  der 
Geppert-Zuntz^schen  Auffassungen  imponirt  haben. 


Tabelle 

VI. 

(Morphinisirte  Thiere,  nervös  isolirte  Muskeln.) 

Nr. 
des  Ver- 
suches 

Thier 

Körper- 
gewicht 

COs- Gehalt 
des  Blutes  in 

0- Gehalt 
des  Blutes  in 

Vo 

0- Zu- 
nahme in 
Vol.-Proc. 
während 
des 

«r 

Ruhe  Tetanus 

Ruhe 

Tetanus 

Totanus 

26 

Kaninchen 

2600 

47,52 

46,05 

12,30 

12,56 

0,2 

27 

desgl. 

2800 

48,24 

46,98 

8,68 

9,673 

1,0 

19 

desgl. 

2700 

46,65 

48,476 

12,33 

13,60 

1,3 

24 
25 

desgl. 
desgl. 

3000 
2400 

49,75 
53,58 

60,40 
61,48 

13,9 
(inter* 
polirt) 

12,80 

15,32 
14,37 

1,4 

1,6 

21 

desgl. 

1670 

55,89 

59,46 

6,877 

9,317 

2.4 

22 

desgl. 

2250 

63,00 

61,14 

10,79 

14,09 

.      3,2 

>    Der  O-Gehalt  des  Carotisblutes   welcher   entsprechend   der 
Erregbarkeitsverminderung  des  Athmungscentrums  in  der  Ruhe  um 
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10— 30Vo  —  bei  einem  kleinen  Thiere  —  Vera.  21  —  sogar  um 
^Vq)  gegen  die  Norm  yermindert  war,  stieg,  wie  die  Tabelle 
zeigt,  bei  Einleitung  des  Tetanus  bis  um  8,3  Vol.-Proe.  (Vers.  22), 

d.  i.  um  ca.  30%  des  Rnbewertbes  (10,79).    Die  COs,  ttber  die 

• 

wir  nachher  noch  ausführlicher  zu  handeln  haben,  änderte  sich 
YerhiitiiiaBBütosig  wenig:  entsprechend  der  Wirkung  des  Morphins 
auf  die  Erregbarkeit  des  Athmnngscentrums  *war  ihr  Rnhewerth 
sehr  hoch  (im  Vergleich  zu  nicht  morpbinisirten  Tbieren  der 
Tab.  II),  bei  Einleitung  des  Tetanus  fiel  die  COg-Zahl  in  etwas 
aber  der  Hälfte  der  Fälle  um  etwa  2  Vol.-Proc,  d.  i.  um  2Vt— 5  % 
des  Ruhewerthes;  in  der  kleineren  Hälfte  der  Fälle  stieg  die  COg- 
Ziffer  um  2-3V«  Vol.-Proc. 

Da  in  allen  Fällen  der  0-Oehalt  während  des  Tetanus  ge- 
steigert war,  so  kann  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  der 
gleichzeitig  verstärkten  Athmungsleistung  hier  nicht  wie  in  der 
ersten  Reibe  (Tab.  II,  nicht- morphinisirte  Thiere)  ein  0-Mangel 
stehen.  Vielmehr  muss  der  Reiz  anderwärts  gesucht  werden  und 
ei  kann  die  Zunahme,  des  0  nur  eine  passive  sein,  eine  Folge 
der  Dyspnoe. 

Wir  haben  in  obiger  Tabelle  die  Versuche  nicht  nach  der 
zeitlichen  Reibenfolge  (s.  Versuchs-Kr.,  erste  Colnmne),  sondern 
nach  der  Grösse  der  0-Zunabme  im  Tetanus  (letzte  Colnmne)  ge- 
ordnet, und  haben  die  zur  gleichen  Zeit  gefundenen  Tetanus-Zahlen 
der  COg  ebenso  wie  die  des  0-Zuwachses  durch  den  Druck  her- 
vorheben lassen.  Der  Leser  sieht,  dass  die  Zahlen  in  den  beiden 
Colnmnen  vollkommen  parallel  anwachsen.  Je  grösser  der  abso- 
lute Werth  der  COg  im  Tetanus,  um  so  grösser  ist  der  0- Zu- 
wachs. 

^^  • 

In  Anbetracht  dieses  Farallelismus  und  unter  Heranziehung 
der  sonstigen  0-Zahlen  gleich  stark  morphinisirter  (2  Stunden 
vorher  0,05  Morphin,  hydrochl.  in  2  ccm  H^O  subcutan)  Thiere 
höheren  Gewichts  (nur  bei  dem  leichten  Eiininchen  —  1570  g  — 
in  Vers.  21  weicht  die  Ruhezahl  des  0  stärker  ab)  können  wir 
die  ¥erloren  gegangene^)  Ruhezahl  des  0  in  Versuch  24  mit  13,9 
Vol.-Proc.  interpoliren. 

Dieser  Parallelismus   drängt   dazu,   die  CO2- Anhäufung  hier 


1)  Bei  der  Analyse  entwich  Gas»  und  wir  können  für  0  nur  das  nioht* 
sagende  Resultat:  <21|^%  geben. 


•  • 
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als  AthiDUDgsreiz  beranznzieheii :  je  höher  die  C02'Anhäafang,  am 
so  höher  der  Reiz,  um  so  stärker  die  Luftong,  um  so  höher  der 
O-Zuwachs.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  die  GO2  refflectorisch  von 
den  pulmonalen  Vagusendigungen  her,  oder  ob  sie  direet  das 
Athmungscentrum  errege.  Aber  so  sehr  wir  eine  derartige  Be- 
ziehung der  CO2  zu  dem  O-Zuwaebs  zuzugeben  geneigt  sind: 
so  einfach,  so  schlankweg  ist  die  angedeutete  Ableitung  doch  nicht 
zulUssig.  Zwar  fllr  die  drei  Versuche  19,  21  und  24  steht  dieser 
Auslegung  gar  nichts  im  Wege,  denn  hier  steigt  im  Tetanus  der 
G02-Gehalt  des  Hirnarterienblutes  und  so  ist  hier  dem  oben  auf- 
gestellten Postulate  genügt,  dass  als  Ursache  einer  Dyspnoe  lieber- 
schuss  von  CO2  nur  dann  beschuldigt  werden  darf,  wenn  die  CO2 
im  Aortenblute  während  der  Dyspnoe  wirklich  vermehrt  (und 
ebenso  0-Mangel  nur  dann,  wenn  0  wirklich  vermindert)  gefun- 
den wird. 

Aber  in  den  andern  vier  Versuchen  sinkt  ja  im  Tetanus 
die  C02-Zahl,  wie  die  Tabelle  VI  zeigt!  Zwar  nicht  bedeutend 
—  aber  sie  fällt.  Und  sich  selber  kann  doch  die  CO2  aus  dem 
Blute  nicht  austreiben,  wie  weiter  oben  ausführlich  erörtert 
worden  ist. 

Zwar  muss  ja  da^  aus  dem  tctanisirten  (nervös  isolirten)  Mus- 
kel strömende  Blut  bei  einem  Thiere,  das  —  wegen  der  Morph!- 
nisirung  —  schon  in  der  Ruhe  sich  im  Hirnarterienblute  einen 
C02-Gehalt  von  63  Volumprocenten  gefallen  lässt  (Vers.  22),  ganz 
unglaublich  kohl^nsäurereich  sein;  aber  bei  der  feinsten  Feinheit 
der  Regulation  der  Athmung  kann  dies  durch  Erregung  der  pul- 
monalen Vagusendigungen  oder  durch  directe  Reizung  des  Cen- 
trupis  selber,  bei  der  allmählichen  Steigerung  des  C02-Gehalte8, 
nicht  mehr  bewirken,  als  dass  die  Zahl  63  nicht  überschritten 
werde.  Dass  aber  in  der  Majorität  der  Fälle  (von  7  in  4),  selbst 
bei  einer  verhältnissmässig  so  bescheidenen,  der  Norm  so  Nahe- 
stehenden Ruhezahl  von  47  und  48  Vol.-Proc.  (Vers.  25  und  27),  dif 
CO2  im  Tetanus  (neben  0-Zunahme)  abnimmt,  ist  so  ohne  Wei- 
teres nicht  zu  verstehen.  * 

Diese  Abnahme  ist  ja  nicht  bedeutend  und  unsere  Discussion 
über  sie  mag  vielleicht  uninteressant  erscheinen.  Doch  aber 
wollten  wir  —  ohne  definitiv  Stellung  zur  Sache  zu  nehmen  -- 
darauf  hingewiesen  haben,  dass  hier,  bei  morphinisirten  Thieren, 
neben  der  Reiz  Wirkung  vonCOg  noch  ein  unJbekannter  Factor,  eine 


•  • 
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Beizsteigern ng  oder  selbständigen  Reiz  darstellend,  sich  einmengen 
muss.  Dass  dieser  Factor  nicht  die  Muskelschlacken  von  Oeppert- 
Znntz  sind,  ist  durch  unsere  erste  Blutgas- Versuchsreihe  (Tab.  II) 
bewiesen.  Dieser  Factor  hat  sich  nur  bei  morphinisirten  Thicren 
gezeigt  und  muss  mit  den  sonstigen  Wirkungen  zusammenhängen, 
welche  gerade  das  Morphin  auf  alle  mit  der  Respiration  in  Gonnex 
stehenden  physiologischen  Functionen  einschliesslich  der  Blut- 
circnlation  ausübt.  Und  da  drängt  sich  denn  der  Oedanke  auf, 
dass  hier  ähnliche  Dinge  vorliegen  m()gen  wie  bei  der  perio- 
dischen Athmnng,  welche  durch  Morphin  erzengt  werden 
kann ,  wo  ebenfalls  bloss  aus  dem  Oasznstande  des  Blutes  der 
Beiz  für  die  Athmungsthätigkeit  bekanntlich  nicht  abgeleitet  wer- 
den kann. 

Es  war  dies  ein  weiterer  Ornnd  flir  uns,  die  gasanalytische 
Untersnchung  des  Blutes  auf  das  durch  Morphin  erzeugbare 
Cheyne-Stokes 'sehe  Athmungsphänomen  auszudehnen.  Hiertiber 
wird  weiter  unten  berichtet  werden. 


Y.    Die  Arbeltsdyspnoe  am  unverletzten^ 
nicht  vergifteten  Warmblüter. 

Wie .  kommt  nun  während  der  Muskelarbeit  des  normalen 
Sängetbiers  resp.  des  Menschen  die  Erregung  der  centripetalen 
Mnskelnerven  zu  Stande,  welche  so  rechtzeitig  zu  verstärkter 
Atbmung,  und  ebenso  neben  Steigerung  des  Blutdrucks  und  Ver- 
minderung der  Blutznfuhr  und  0- Versorgung  minder  0-bedttrftiger 
Organe  und  neben  Beschleunigung  und  Steigerung  der  Herzarbeit 
(Asp)  zu  einer  Erweiterung  der  Muskelarterien  und  so  zu  einer 
Steigerung  der  Blut- '  und  0-zufuhr  zu  den  Muskeln  ftthrt  und  da- 
her so  zweckmässig  für  die  arbeitenden  Muskeln,  für  das  arbei* 
tende  Individuum  sorgt? 

Es  könnte  daran  gedacht  werden,  dass  es  die  mechanischen 
Verhältnisse  des  Muskels,  8e|ne  Gestalts  Veränderung  im  Tetanus 
sind,  welche  irgendwie,  etwa  durch  Druck  oder  Zerrung,  erregend 
auf  die  sensiblen  Muskelnerven  wirken.  Dass  dies  nicht  der  Fall 
ist,  leiten  wir  unter  Anderem  aus  einem  Geppert-Zuntz'schen 
Experimente  ab :  bei  Compression  der  Bauchaorta  ruft  der  Tetanus 
der  unteren  Extremitäten  keine  Steigerang  der  Athemgrösse  her- 
vor; diesQ  tritt  aber  sofort  auf,  wenn  die  Aorta,  auch  bei  gleich- 
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zeitiger  Beendigung  des  Tetanas,  freigegeben  wird.  Eine  mecha- 
nische Reizung  der  centripetalen  Hoskeloerven  kommt  also  nicht 
in  Betracht;  vielmehr  muss  die  Erregung  irgendwie  mit  der  in-, 
n  e  r  e  n  Athmung  (des  Muskels)  und  der  Blutversorgung  zusammen* 
hftngen. 

Der  nächste  Gedanke  ist  also,  dass  die  Gasverhältnisse  und 
zunächst  die  nep  gebildete  COg  das  Reizmoment  abgeben.  Dies 
trifft  mit  der  eingangs  besprochenen  Annahme  von  Speck  zu- 
sammen.  Nach  dem  früher  Erörterten  kann  an  eine  Erregung 
einfacher  Nervenendigungen  durch  „O-Mangel''  nicht  wohl  gedacht 
werden;  es  kann  also  nur  auf  die  GO2  zurückgegriffen  werden, 
wie  dies  auch  Speck  thut  Ueberdies  wird  durch  die  Thatsache, 
dass  eine  Esmarch'sche  Einwicklung  der  Beine,  also  eine  Auf- 
hebung der  0-Zufuhr  der  gesammten  Beinmnskulatur  keine  Dyspnoe 
erzeugt,  wohl  genügend  dargethan,  dass  die  Endignngen  der  sen- 
siblen Huskelnerven  gegen  0 -Hangel  unempfindlich  sind. 

Aus  den  früher  erwähnten  S  c  h  e  n  c  k'schen  Versuchen  aber, 
obschon  wir  sie  nicht  als  ganz  einwandsfrei  gelten  lassen  konnten,  ging 
immerhin  soviel  hervor,  dass  keine  Dyspnoe  bei  einem  freiathmen- 
den  Hunde  veranlasst  wird,  wenn  man  bloss  durch  die  Muskeln 
einer  seiner  Extremitäten  Erstickungsblut  hindnrchleitet.  Weder 
in  der  Intima  der  Muskelarterien,  noch  auf  der  inneren  .Obetfläche 
der  Capillaren,  noch  in  der  Intitna  der  Venen  (entgegen  Speck) 
liegen  also  jene  hypothetischen,  COg-empfindlichen  Nervenendi- 
gungen. Und  auch  beim  Durchtritt  in  der  Richtung  vom  Blute 
zum  Muskel  trifft  hierbei  die  Blut-GOs  jene  Endigungen  nicht 
oder  reizt  sie  wenigstens  nicht 

Nichts  aber  steht  der  Annahme  entgegen,  dass  die  neu- 
gebildete, freie,  local  concentrirt 'einwirkende  COg 
bei  ihrem  Durchtritte  von  der  Muskelsubstanz  zu  dem 
Capillarblute  die  sensiblen  Nervenendigungen  treffe 
und  reize. 

Da  alle  anderen  bisherigen  Erklärungsversuche  sich  als  un- 
zulässig erwiesen  haben,  so  wollen  wir  diese  unsere  Erklärung, 
bis  Jemand  auch  sie  widerlegt  oder  »durch  eine  bessere  ersetzt, 
als  zu  Recht  bestehend  ansehen. 
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Tl.    Das  Cheyne-Stokes'sehe  AttamangsphftnomeB. 

Vor  längerer  Zeit  bat  der  Eine  von  uns  mitgetheilt,  das« 
darch  intravenöse  (oder  Bubcntane)  Injectionen  von  etwa  0,05  Mor- 
phinaalz  eine  periodische  Atbmnng  erzeagt  werden  kann,  welche 
einhergeht  mit  einem  periodischen  Farbenwechsel  des  Arterien- 
blates  resp.  der  freigelegten  Carotis,  welche  zwischen  dnnkelblei« 
färben  nnd  hellroth  die  Farbe  wechselt.  Er  hatte  femer  gezeigt, 
dass  je  eine  Serie  von  Athemztfgen  erst  bei  einer  bestimmten  sehr 
dunklen  Nuance  des  Arterienblutes  resp.  der  Carotis  beginnt,  und 
er  hatte  femer  gefunden,  dass  man  den  Eintritt  der  spontanen 
Athmung  beliebig  lange  verhüten  (bezw.  auf  einen  beliebig  be- 
stimmten Zeitpunkt  verlegen)  kann,  wenn  man  durch  schwache 
künstliche  Athmung  —  es  genügen  gelegentliche  Einblasungen  — 
dafür  sorgt,  dass  die  Carotis  jene  dunkle  Nuance  eben  noch  nicht 
erreicht.  Wird  dagegen  jene  dunkle  Nuance  zagelassen,  so  beginnt 
das  Thier  zu  athmen  und  es  folgen  auf  diesen  ersten  Athemzug 
weitere  Athemzüge,  obwohl  unmittelbar  nach  Beginn  der  Athmung 
das  Carotisblut  eine  hellere  oft  sogar  ausgezeichnet  hellrothe  Farbe 
angenommen  hat. 

Man  ersieht,  dass  diese  späteren  AthemzUge  unmöglich  allein 
ans  dem  Gaszustande  der  Carotisblutes  abgeleitet  werden  können, 
soweit  die  Farbe  des  Blutes  einen  Maassstab  für  die  Arterialisation 
abgeben  kann.  Entweder  «schlief*  das  Athemcentrum  in  Folge 
der  Morphinisirang  und  ist  plötzlich  durch  den  0-Hunger  oder 
den  C02-Reiz  „aufgeweckt^  um  später  wieder  „einzuschlafen", 
oder  es  mengt  sich  ein  neuer  Factor  ein,  |tls  welchen  der  Eine 
von  uns  eine  dyspnoische  Contraction  der  Hirnarterien,  speciell 
der  Arterien  des  Athmungscentrums  beschuldigt  hat,  welche  zu 
einer  vorübergehenden  Anämie  des  Centrams  führe.  Durch  diese 
—  in  Folge  der  Yenosität  des  Blutes  entstehende  —  Anämie  wachse 
der  Athmungsreiz  plötzlich  an:  hierdurch  werde  die  Athmung  in 
Gang  gesetzt;  diese  arterialisire  das  Aortenblut;  trotzdem  dauere  die 
Athmung  noch  einige  Zeit  an,  weil  der  Krampf  de.  Hirnarterien  dieses 
besser  arterialisirte  Blut  nicht  zum  respiratorischen  Centrum  gelangen 
lasse.  Allmählich  löse  sith  dieser  Krampf  und  nun  verfalle  das 
Centrum  in  Apnoe  so  lange,  bis  das  Spiel  von  Neuem  beginnt 
Wir  wollen    hier   auf  die  mannigfaltigen  Beweise,   welche   zur 
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Stützung   dieser  Aufifassang   beigebracht  worden,  nicht  näher  ein- 
geben. 

Diesmal  lag  uns  nur  daran,  am  Carotisblute  zahlenmässig  die 
Variationen  des  Arterialisationsgrades  im  Verlaufe  einer  derartigen 
periodischen  Athmung  zu  .verfolgen.  Denn  bisher  hatte  der  Eine  von 
uns  zur  Feststellung  des  Arterialisationsgrades  nur  die  ja  allerdings 
ungemein  ausgesprochene  Farbe  der  Carotis  resp.  den  Farbenwechsel 
benutzt;  und  zur  Feststellung  der  Erregbarkeit  des  respiratori- 
schen Gentrums  diente  nur  die  in  dieser  Weise  g esc h  ätzte 
Arterialisation  und  die  zahlenmässig  beobachtete  Dauer  der  Apnoen 
nach  einer  künstlichen  Athmung,  die  bis  zu  vollkommener  Ar- 
terialisation des  Garotisblutes  ausgef&hrt  war. 

Unsere  diesmaligen  Versuche  wurden  wie  folgt  angestellt: 
Durch  intravenöse  (ein  Mal  auch  subcutane)  Einführung  von 
0,025—0,05—0,1  Morphinum  hydrochloricum  gelöst  in  1—2  ccm 
Wasser,  wurde  bei  Kaninchen  die ,  periodische  Athmung  erzeugt. 
Wo  diese  gut  ausgeprägt  war,  entnahmen  wir  zwei  Blutproben 
aus  der  Carotis,  die  eine  auf  der  Höhe  der  Athmung,  die  andere 
nach  längerem  Bestände  der  Pause.  Da  man  sich  natürlich  nie 
so  ganz  auf  die  Gleichmässigkeit  des  Phänomens  verlassen  kann, 
so  ist  das  wttnschenswerthe  Ziel :  die  Blutprobe  unmittelbar  vor 
Beginn  der  Athmung,  also  am  wirklichen  Schlüsse  der  Pause 
zu  entnehmen,  nicht  ganz  zu  erreichen.  So  dauerte  es  in  Ver- 
such 12  nach  der  Blutentnahme  in  der  Pause  noch  über  30  Se- 
kunden, ehe  die  Athmung  begann.  In  dieser  Zeit  muss  der  Sauer- 
stoff, der  schon  in  der  entnommenen  Probe  (s.  unten  in  der  Tabelle 
VII)  nur  noch  zu  2,187  Vol.-Proc.  enthalten  war,  offenbar  so  gut  wie 
ganz  ans  dem  Blute  ^es  Thieres  verschwunden  sein. 

Wie  Tabelle  VII  zeigt,  finden  sich  während  der  Athmung  0-Werthe 
zwischen  3  und  19  Vol.-Proc.  vertreten,  während  in  den  Pause 
der  0-Oehalt  mehr  oder  weniger  der  Null  sich  nähert.  Bei  den 
Thieren  der  Versuche  13  und  15  ist  das  Blut  mit  fast  19  Vol.-Proc. 
wohl  vollständig  mit  0  gesättigt ;  jedenfalls  hat  es  —  da  doch  die 
Probe  nur  einen  Durchschnitt  darstellt  —  offenbar  einen  Zeitpunkt 
gegeben,  in  welchem  das  Blut  in  Bezug  auf  0  maximal  arteriali- 
sirt  war. 

Wollte   man  die  Erregbarkeit  de/ Athmungscentrums  an  der 

Höhe  dieser  Arterialisation  messen,  so  wäre  das  Gentrum  —  trotz 

jder  Morphinisirung  —  zu  jener  Zeit  von  einem  noch  über  die  Norm 
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Tabelle  VII. 


Nr. 
des  Ver- 
suches 


12 
13 
15 
23 

28 


Thier 


Körper- 
gewicht 


Rr 


CO|-GehAU  des 
Blutes  in  o/o 


während 
der  Ath- 
inunf]f 


während 

der 

PauAc 


0-Oehalt  des 

Hlates  in  ^/o 


während 'während 
der  Ath-      der 
mun^      Pause 


Dosis  von 

Morph. 

hydro- 

chloric. 

AT 


Kaninchen 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

desgl. 


3700 

50,98 

54,74 

3,176 

8700 

34,705 

61,47 

18,785 

3350 

48,14 

59,17 

18,86 

3500 

45,295 

47,76 

12,312 

2450 

49,16 

60,87 

9,631 

2,187 

4,24 

4,229 

7.507 

2,721 


0.1 

0,1 
0,1 
0,1 

•ihcMtaM 

0,025 


biDaasgebenden  SaaeretoiTbedilrfnigge  gewesen,  am  gleicb  daraof 
(nach  5—30  Sekundeu)  in  der  Paose  sich  einen  0-Gebalt  des  Hiro- 
arterienblntes  von  4%  nnd  weniger  gefallen  za  lassen  I 

Was  die  GO^  betrifft,  so  geht  diese  in  den  Pansen  bis  zn  61 
Vol.-Proc.  —  ein  allerdings  gewaltiger  Gehalt.  Abgesehen  von  Ver- 
SHch  23,  in  welchem  das  Horphib  subcutan  gegeben  war,  haben 
sämmtliche  Thiere  in  der  Atbempause  Ub'er50  Vol.  Proc.C02.  Wäh- 
rend der  Atbmnng  gpbt  die  COs^Zahl  hinunter;  aber  dieser  Wechsel 
ist  lange  nicht  so  mächtig,  wie  der  im  0-Gehalte  des  Blutes.  Der 
Saaerstofl"  steigt  während  der  Atbmnng  um  das  3—4  fache,  also  um 
300—400%  der  Pansenzabl,  während  die  COa  sich  nur  um  2—11 
Vol.-Proc,  d.  ist  um  4 — 17  %  ib^^s  Pausenwerthes  vermindert.  Auch 
die  absoluten  Höhen  derCOa-Zahlen  bleiben  während  der  Athmungs- 
phasen  hoch.  Nur  in  Versuch  13  erscheint  neben  ^Sättigung  des 
Blutes  (fast  19  Vol.-Proc.)  ein  Normalwerth  für  CO^  (34,7  Vol.Proc); 
sonst  ist  auch  neben  0-Sättigung  (Versuch  15  mit  fast  19  Vol-Proc.) 
immer  noch  ein  sehr  hoher  COa-Werth  zu  verzeichnen,  nämlich  über 
45Vol.-Proc.  (in  Versuch  15  mehr  als  48VoL-Proc.).  Es  wieder- 
holt sich  hier  offenbar  das,  was  wir  bei  vagotomirten  Hunden  be- 
obachtet hatten:  die  0-Bereichernng  ist  ein  schneller  Vorgang, 
die  GOa-Abgabe  in  der  Lunge  bleibt  in  respiratorischer  Nothlage 
zeitlich  zurück,  kommt  aber  doch,  wenn  der  G-Reichthum  verflogen, 
ausreichend  zu  Stande,  so  dass  das  Blut  in  grösseren  Zeiträumen 
von  genau  so  viel,  CO«  befreit  wird,  als  das  Thicr  in  diesen  Zeit- 
räumen an  CO«  producirt 
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In  Bezag  auf  die  darch  Morphin  hervorgebrachte  periodische 
Athmnng  war  unsere  Absicht  nnr,  das  noch  fehlende  Zahlenmaterial 
zn  liefern.  Angesichts  dieser  Zahlen  und  im  Hinblick  auf  die 
Thatsache,  dass  man  darch  willkürlich  gewählte  Einblasongcn 
(übrigens  anch  darch  zeitweilige  Phrenicusfaradisirang)  den  Beginn 
der  Athmangdserie  auf  jeden  beliebigen  Zeitpunkt  verlegen  kann, 
wird  man  in  Bezug  auf  die  Theorie  jener  periodischen  Athmnng 
folgendes  zugestehen  können : 

1)  Die  Blutgase  können  nicht  die  unmittelbare  Ursache  des 
Vorhandenseins  und  des  Ausbleibens  der  Respiration  sein;  denn 
das  Thier  athmet,  während  es  viel  0  und  verhältnissmäsig  wenig 
GOg  im  Arterienblnte  hat,  und  die  Athmung  pausirt,  wenn  das 
Blut  schier  gar  keinen  Sauerstoff  und  viel  Kohlensäure  enthält. 
Vielmehr  ist  hier  nur  umgekehrt  abzuleiten :  der  Gasgehalt  des 
Blutes  ist  einseitig  unmittelbar  abhängig  vom  Bestehen  oder  Fehlen 
der  Athmnng. 

2)  Entweder  kommt  der  Antrieb  zur  Athmung  anders  woher 
oder  die  Erregbarkeit  des  Respirationscentrums  macht  innerhalb 
weniger  Sekunden  die  wildesten  Sprünge,  so  zwar,  dass  die  Er- 
regbarkeit bei  manchen  Thieren  zeitweilig  trotz  der  Morphin- 
betäubung höher  als  in  der  Norm  ist  (Athmung  trotz  maximal 
arterialisirten  Blutes,  während  in  den  Pauscyii  bei  fast  absolutem 
Fehlen  des  0  keine  Inspiration  zu  erfolgen  braucht). 

3)  Hiermit  schon  ist  nach  unseren  Zahlen  die  Unterstellung 
einer  periodischen  Aenderung  der  Erregbarkeit  als  Ursache  der 
periodischen  Athmung  wenig  befriedigend,  ja  fast  kaum  zulässig. 
Ueberdies  aber:  Da  wir  durch  künstliche,- gelegentliche  Athmung 
den  Beginn  der  spontanen  Athmung  auf  jeden  beliebigen  Zeitpunkt 
verlegen  können,  so  mttsste  hierbei  —  bei  künstlicher  Athmung  — 
die  Periodicität  der  Erregbarkeit  irgendwie  von  der  periodischen 
Lüftung  abhängig  sein;  und  so  müsste  auch  vor  Einleitung  der 
künstlichen  Athmung  die  unterstellte  Periodicität  der  Erregbarkeit 
eine  sehr  complicirte  Folge  vorangegangener  unerklärter  periodischer 
Athmnng  gewesen  sein,  die  doch  eben  das  zu  erklärende  ist, 
und  so  als  Ursache  derjenigen  nnterstellten  Erscheinung  auftritt, 
deren  Folge  sie  angeblich  sei. 

Es  will  uns  daher  scheinen,  dass  bei  der  durch  Morphin  be- 
dingten periodischen  Athmung  folgendes  zu  statuiren  ist:  entweder 
muss  ein  seinerseits  trotz  Ingangtreten  der  Athmung  fortdauernder 
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und  den  Athniiinggreis  steigernder  Vorgang  sich  swischenschieben, 
—  ein  Vorgang,  welcher  am  Scblassc  der  Pause  durch  0-Mangel 
nnd  (resp.  oder)  COs-Anh&afang  in  Gang  gesetzt  wird;  als  solcher 
Vorgang  kann  die  Erregung  des  Tasomotorischen  Centrums  gelten , 
welches  laut  früherer  Kjrmographion -Versuche  bei  morphinisirten 
Thieren  auf  den  Athmungsreiz  (0-Mangel  resp.  COs-Anbäufung) 
frtther  mit  starker  Erregung  reagirt  als  das  respiratorische  Centrum, 
also  durch  Morphin  weniger  gelitten  hat  als  dieses  letztere,  das 
in  der  Athempause  trotz  m&chtiger  VenositUt  des  Himarterienbintes 
nicht  reagirt.  Oder  aber  man  muss,  wenn  man  einen  solchen  sich 
zwiscbenschiebenden  Vorgang  nicht  zugeben  mag,  folgenden  Be- 
griff physiologisch  pr&cisiren  und  experimentell  brauchbar  ent- 
wickeln: das  respiratoriscbe  Centrum  „schlftft*  nach  Morphin  zeit* 
weilig  und  wird  zeitweilig  durch  die  Höhe  des  Athmungsreizes 
.  .geweckt". 

Manche  Forscber  haben  auch  geglaubt,  die  periodische  Atb- 
mnng  in  Analogie  stellen  zu  sollen  zu  den  L  u  c  i  a  n  i'schen 
jyGruppen'  am  (isolirten)  Froschherzen  (periodische  Schlagfolge), 
d.  b.  also  die  Periodicität  der  Athmung  von  inneren  periodischen 
Vorgängen  des  Athmungsoentrums  selber  ableiten  zu  dürfen,  welche 
von  Zufuhr  und  Gasverhältnissen  des  Blutes  unabhängig  wären.  • 
An  und  fär  sich  wäre  hiergegen  wohl  kaum  etwas  einzuwenden. 
Nur  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  wie  jene  antokratische 
Periodicität  so  genau  das  AthmungsbedUrfniss  des  Gesammtkörpers 
zn  befriedigen  vermag,  —  so  genau,  dass  jedes  Mal  die  Respirations- 
periode bei  einem  bestimmten  Gaszustände  des  Blutes  beginnt  und 
genau  so  viel  vorarbeitet,  dass  einschliesslich  der  nächsten  Pause 
der  Athembedarf  genau  gedeckt  ist,  nnd  dass  dies  in  pathologischen 
Fällen  am  Menschen  oft  Wochen  hindurch  Bilanz  hält.  Schon 
hieraus  scheint  doch  hervorzugehen,  dass  die  periodische  Athmung 
in  ihrer  Genese  nicht  als  eine  private  Angelegenheit  des  respira- 
torischen Centrums  angesehen  und  nicht  von  den  ttbrigen  respira- 
torischen Vorgängen  des  Gesammtkörpers  losgelöst  werden  darf. 
Vollends  aber  ist  unverträglich  mit  einer  derartigen  Sonderbetrachtung 
die  mehrfach  erwähnte  Thatsache,  dass  wir  die  periodische  Thätig- 
keit  des  Athmungscentrums  durch  künstliche  Athmung  zeitlich  be* 
liebig  bestimmen  können. 

Die    soeben    vorgeführten  Gedanken  haben   Giltigkeit  auch 
gegenüber  der  Auffassung  Derer,  welche  meinen,  dass  jede  Ganglien' 
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zellen-LeiBtung  von  Natur,  von  Hanse  aus  periodisch  sei  und 
dass  dies  ursprünglich  auch  vom  Athmungscentrum  gelte  und  dass 
diese  natürliche  Periodicität  durch  Morphin  oder  physiologischen 
Schlaf  nur  deutlich  in  die  Erscheinung  trete.  Ueberdies  ist  mit 
solcher  Auffassung  doch  nichts  über  den  Mechanismus  des  Vorgangs 
als  solchen  und  zumal  nichts  über  den  Mechanismus  der  Morphin- 
wirknng  gesagt    Sie  bedeutet  doch  nur  ein:  Iguoramus. 

Dass  nun  vollends  als  Ursache  der  periodischen  Athmung 
eine  «Ermüdung"  des  Athemcentrums  nicht  herangezogen  werden 
darf,  hat  der  Eine  von  uns  früher  bewiesen.  Die  soeben  ausge- 
geführten  Erwägungen  zeigen  von  Neuem,  dass  an  eine  Ermüdung 
des  respiratorischen  Centrums  als  Lebenserscheinung 
überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  Wenn  bei  Körperruhe  das 
respiratorische  Centrum  erst  ein  Mal  ermüdet,  so  ist  das  Leben 
des  Warmblüters  dem  Ende  nahe. 


Controll-Yersnche. 

I.    Einflaas  zweier  Blutentnahmen   innerhalb   weniger   Minuten. 


Nr. 
de8  Ver- 
suches 


Thier 


Korper- 
gewicht 


COg-Gehalt 
des  ßlutes  in 

i.£nt-|2.£nt- 
nahmolnahme 


0-Gehalt 
dea  Blutes  in 


l.Ent- 
nabmo 


2.  Ent- 
nähme 


Bemerkungen 


a)  Wenn  die  beiden  Blutproben  zusammen  weniger  als  ^/loo  ^^  Gesammt- 

gewichts  dos  Thiercs  betragen. 


18 
20 


Kaninchon 

2150 

42,13 

35,05 

13,30 

13,21 

desgl. 

2450 

53,82 

53,89 

8,02(> 

8,63(5 

3  Stunden  vor- 
her 0,05  Mor- 
phin hydrochl. 
subcutan 


b)  Wenn  die  beiden  Blutproben  zasammen  mehr  als  ^/loo   des  Gesammt- 

gewichtes  des  Thieres  betragen. 


14       I  Kaninchen  1     1750     |  43,4G  j  43,18  1 13,30  |11,39  1 
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II.   Einflait  äniserer  Reize. 


0) 

ja 

o 

.  2 

^   03 


TS 


Thier 


KÖrper- 
gewiqht 


Körper- 
Temperatur 
in  oC. 


«'S 

c4  o 


COg-Gehalt 
des  Blates 

in  «/o 


s 

01$ 


0 
0 

H 


0-Gehalt 
des  Bin tos 

in  Vo 

■  s 

S     <     0 

Ü 

9 


a 

OS 


I 

0 

s 

Jt 

u 

«) 

s 

& 


a)  Aeuaserer  Wärmereiz  (Wärmflaschen)  wahrend  des  Tetanus. 


|Raninchen|     1600     |  35,4 


3(;,3 


47,r)2 41,32 1 13^01 118,27 Is.  daffcgen 

ITabelle  II.  - 


b)  Plötzlich  beginnender,  starker  Tetanus  und  Erschütterung 

des  Vorderthieres.  • 


4    IKaninohen 


2780 


38,2 


37,9 


39,07 


3«,76 


15,10115,111  R.  dagegen 
ITabelle  II. 


Versnehg-Protokolle. 

In  nachstehendem  Auszug  aus  den  Versuchsprotokollen  sind  folgende 
Abkürzungen  angewandt: 

K.  6.    Korpergewicht,  in  gr  angegeben. 

K.  T.    Körpertemperatur,  im  Rectum  gemessen,  in  ®C. 

A.  6.    Athemgröflse,  pro  Minute  in^ccm. 

A.  F.    Athemfrequei^z.  —  Zahl  der  Athemzüge  p.  Minute. 

Versuch  1.  (Tabelle  I  und  If.) 

Kaninchen  ^.  K.  6.  2400. 

Tracheotomie.  Thier  athmet  durch  Ventile.  Gasuhr.  -^  N.  iachiadicus 
d.  und  N.  cruralis  d.  durchschnitten.  Nervenklemme  anr  N.  ischiad.  —  Glas- 
canüle  in  Carotis  d. 

A.  G.  1200  im  Mittel.    K.  T.  38,15. 

Nach  Vs  3^'  l-  Probe  der  Expirationsluft  entnommen:  1,500/,  CO^, 
18,84%  0,  79,66%  N. 

Nach  V4  Std.:  1.  Blutentnahme:  35,73%  CO^,  16,01%  0. 

Tetanus,  allmählich  beginnend  und  verstärkend.  A.  G.  1600  im 
Mittel.  —  K.  T.  37,7. 

Nach  V2  ^^''  2.  Probe  der  Expirationsluft  entnommen:  1,990/ q  CO^, 
18,e5o/o  O,  79,36o/o  N. 

Nach  V4  Std.:  2.  Blutentnahme:  28,380 /^  COs  14,81  o/^  0. 

Versuch  2.  (Controll- Versuch.) 
Kaninchen  ^.  K.  G.  1600. 

N.  N.  ischiadicus  d.  und  cruralis  d.  durchschnitten.   Zirkelseh nitt  durch 
die  Haut  des  rechten  Oberschenkels.  —  Norvenklemme  am  N.  ischiadicus.  -^ 
S.  Fflögort  AfobJY  f.  Physiologie.  Bd.  62.  'IG 
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Glascanüle  in  Carotis  d.  —  Thier,  da  stark  abgekühlt,  in  Watte  eingepackt, 
ausserdem  im  Laufe  des  Yersuches  2  Wärmeflaschen  rechts  und  links  da- 
neben gebunden. 

Nach  Va  S^d.  K.  T.  35,3;  —  Wärmeflaschenl  nach  V«  Std.  E*.  T.  35,4. 
—  1.  Blutentnahme:  47,520/o  COg,  12,010/^  0. 

l^etanus,  wie  in  Vers.  1. 
•  Nach  VaStd.  K.T.  36,3.  —  2.  Blutentnahme :  41,320/^  COj,  13,270/^0. 

Versuch  3.  (Tabelle  II.) 

Kaninchen  ^,  K.  G.  2020. 

Beide  N.  N.  ischiadici  und  N.  N.  crurales  durchschnitten,  Zifkelschnitt 
durch  die  Haut.  Glascanüle  in  Carotis  d.  —  Nadeln  durch  beide  M.  M.  gastro- 
ueemii  und  die  Intradig^taljiäute  gestochen. 

Nach Vs Std.  K.T.  37,2.  —  1. Blutentnahme :  41,220/^  COg,   lB,290/oO. 

Tetanus,  wie  oben. 

Nach  10  Minuten  K.  'S.  36,7.  —  2.  Blutentnalune :  37,060/^  CO,, 
15,130/^>  0. 

Vc^rsuch  4.  (ControUversuch.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2780. 

Operation  etc.  wie  in  Vers.  3. 

Nach  45  Minuten  K.  T.  38,2.  —  1.  Blutentnahme:  39,670/o  CO,, 
15,100/o  O. 

Nach  10  Minuten  Tetanus,   sehr  stark  eipsetzend,  Erschütterung  des   , 
Vorderthieres.  —  Nach  3  Minuten  K.  T.  37,9.  —  2.  Blutentnahme:  36,760/o 
COj,  15,11  o/o  0. 

Versuch  5.  (Tabelle  II.) 

Kaninchen  ^.  K.  G.  ^200. 
Operation  etc.,  wie  Vers,  3. 

Nach  VsStd.  K.T.  39,2.  —  1.  Blutentnahme:  86,630  ^  CO,,  18,340/oO. 
Nach  10  Minuten  Tetanus  Von  45  Sekunden,  dann  über  Fortdauer  des 
Tetanus.    2.  Blutentnahme:  35,17o/o  CO,,  J 6,580/ ^  0.  —  K.T.  39,1. 

Versuch  6.  (Tabelle  IL) 

Kaninchen  $.    K.  G.  2450. 
Operation  etc.,  wie  Vers.  3. 

Nach  Vi  Std.  K.T.  39,2.  —  I.Blutentnahme:  33,350/^00,;  16,820/^0. 
Nach   8  Minuten  Tetanus,    1  Minute,   dann  unter  Fortdauer  desselben 
2,  Blutentnahme:  35,050/o  C0„  12,570/^  0.  —  K.  T.  39,2. 

Versuch  7.  (Tabelle  II.) 

Kaninchen  1^,  hochtrachtig.    K.  G.  2300. 

Operation,   wie  Vers.  3.  —  Nervcnklemmen   an  beide  N.  N.  ischiadicL 
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Nach  VsStd.  K.T.  38,1.  -  1.  Blaientnabme:  39,04 0/ ^  C0„  13,ll<^/oO. 
Nach  12  Minuten  Tetanvi  45  Sekundea,  dann  unter  Fortdauer  dessel- 
ben  2.  Blutentnahme:  38,600/o  C0„  8,970/ o  O.  —  K.  T.  38,0b. 

Versuch  8.  (Tabelle  I  und  IL) 

Kaninchen  $.  E.  G.  18&0. 

Operation  eta,  wie  Vera.  7. 

Nach  ViStd.  K.T.  39,2.  -  1.  Blutentnahme:  88,760 / ^  00„  l5,10o/oO. 

Nach  20  Minuten  Tetanua  1  Minute,  dann  unter  Fortdauer  deaaelben 
2.  Blutentnahme:  32,570/^  COj.  13,330/^  0.  —  K.  T.  38,9. 

Hierauf  Traoheotomie.  —  Tbier  an  die  Gaauhr  gelegt. 
,  Nach  Vs^td.  A.6.  560  im  Mittel.^ K.T.  88,1.  —  1. Probe  derKzpira- 
tionsluft  entnommen:  0,95o/o  COg,  19,240/^  0,  79,810/^,  N. 

Nadeln  eingeatochen ;  Tetanua;  w&hrend  deaaelben  2.  Probe  der  Expi- 
mtionaluft  entnommen:  2,0850/^  GOt,  17,9150/^  0,  80,00/^  N. 

A.  6.  660  im  Mittel.  —  K.  T.  37,6. 

Yerauch  9.  (Tabelle  II.) 

Sehr  ruhiger  Hand   $.  K.  6.  4000. 
,     Operation,    wie  Vera.  3;   Nerrenklemmen.    Nach  der    Operation   loa- 
gebunden.  '  ,  ^ 

Nach  Va  Std.  K.  T.  38,6  —  1.  Blutentnahme:  41,29o/o  C0„  16,85o/o 
0.  —  Während  deraelben  liegt  daa  Thier,  ohne  gehalten  au  werden,  ruhig 
auf  einem  Tiach  auf  einer  Decke ;  deagleichen  während  dea  nun  beginnenden, 
achwachen  Tetanua  dea  rechten  Beinea. 

Nach  1  Minute  2.  Blutentnahme:  39,610/^  cOf,  16,04o/o  0.  —  K.  T. 
38,3.  -*  Thier  völlig  ruhig. 

Vertuch  10.    (Nicht  benutzt.) 

Daaaelbe  Thier,  wie  in  Vera.  9,  2  Tage  apäter.  —  Wundfieber! 

Hund  hingelegt,  wie  in  Vera.  9.  —  K.  T.  39,6.  1.  Blutentnahme: 
44,680/ Q  CO2,  11,210/q  0.  Starker  Tetanua,  nach  einer  Minute  2.  Blutent- 
nahme 37,890/^  CO^  12,280/o  0.  —  K.  T.  89,9. 

Da  daa  Thier  fiebert  und  der  Tetanua  zu  atark  war,  wird  dieaer  Ver- 
auch  nicht  benützt. 

Yerauch  11.  (Tabelle  II.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2350. 

Operation:  nur  laehiadioi  dnrehachnitten.  —  Nervenklemmen. 
Nach  VaS^d.  K.T.38,8.  —  I.Blutentnahme:  32,430 / 0  COj,  13,570/^0. 
Nach  5  Minuten  Tetanua.    1^/9  Minute,   während  Fortdauer   deaaelben 
2.  Blutentnahme:  28^7©/^  CO,;   12,530/^  0.  —  K.  T.  38,7. 
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Versuch  12.  (Tabelle  VII.) 

Kaninchen  9.  E.  6.  3700. 

Gefesselt  in  Rückenlage;   Carotis  d.  mit   sehr  weiter  Canüle  armirt 

—  V.  jugularis  d.  mit  Canüle  einer  (1  ccm)  Pravaz-Spritze  versehen.  —  K.  T. 
39,0.  —  A.  F.  56. 

Injection  von  0,1  Morphin  hydroobloric.  in  2  ccm  HjO  in  V.  jugularis. 

—  Es  beginnt  ausgesprochen  Cheyne-Stockes'scbes  Athmungsphänomen. 

Nach  3  Minuten,  am  Schlüsse  einer  20  Sekunden  dauernden  Pause, 
1.  Blutentnahme:  54,74o/o  CO2,  2,1870/o  0. 

Nach  5  Minuten,  unmittelbar  nach  3  tiefen  Athemzügen,  2.  Blutent- 
nahme: &0,980/o  COj,  3,1760/o  0.  — .K.  T.  38,5. 

Versuch  13.  (Tabelle  VII.) 

Dasselbe  Thier,  wie  in  Vers.  12,  2  Tage  später.  Vorbereitung,  wie  in 
Vers.  12.  —  K.  T.  39,0.  Injection  von  0,1  Morph,  hydrochl.  in  2  ccm  H2O  in 
die  V.  jugularis.   —  Cheyne-Stockes'sches  Athmen. 

Am  Schlüsse  einer  aus  2  Athemzügen  bestehenden  Periode  1.  Blutent- 
nahme: 34,7050/0  CO2,  18,785o/o  0. 

Nach  3  Minuten  am  Schlüsse  einer  Pause,  welche,  wie  die  vorhergfe- 
hende,  15  Sekunden  gedauert  hatte,  -2.  Blutentnahme:  51,470/q  CO2,  4,240/^ 
0.  —  K  T.  38,7. 

Versuch  14.  (Controll versuch.) 

Kaninchen  ^.    K.  G.  1750. 
Canüle  in  Carotis  d. 

K.  T.  38,6.  —  1.  Blutentnahme:  43,460/^  CO3,  13,300/^  0. 
Nach    12   Minuten    2.    Blutentnahme:    43,18 o/^  CO^,    11,390/^  0.  — 
K.  T.  S8|3. 

Versuch  15.  (Tabelle  VII.) 

Kaninchen  ^.    K.  G.  3350. 

Carotis  d.  und  Femoralis  d.  mit  Canülen  versehen.  —  V.  jugularis  d. 
mit  Spritzen-Canüle. 

K.  T.  37,7.  —  Injection  von  0,1  Morph,  hydrochl.  in  2,0  HjO.  —  Cheyne- 
Stockes'sches  Athmen.  Pausen  von  10—14"  und  Athmungsperioden  von  6 
Athemzügen. 

Nach  5  Minuten,  am  Ende  einer  Athmungsperiode,  1.  Blutentnahme: 
48,140/0  C0„  18,860/^  0. 

Nach  6  Sekunden,  am  Schluss  der  nächsten  Pause,  2.  Blutentnahme: 
59,170/0  COg,  4,2290/0  0.  -  K.  T.  36,0, 
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Yersnoh  16.  (ConirollTerraob.) 
Kaninchen  ^.  E.  Q.  2150. 

Wie  Vers.  14.  —  Bei  der  Analyse  gehen  beide  Gasproben  verloren.  — 
Daher  der  Versuch  nicht  zn  benützen. 

•  Versuch  17.  (ControUvertoch.) 

Kaninchen  $.  K.  6.  1600. 

Das  Thier  hat  vor  24  Std.  1,0  Trional  innerlich  erhalten  und  war  ^/i 
Std.  darauf  in  Schlaf  verfallen.  —  Schläft  noch  —  wie  Vers.  14. 

K.  T.  30,0.  —  1.  Blutentnahme:  36,570/^  COs,  20,3dO/oO.  —  Das  Blut 
floss  sehr  langsam. 

Nach  10  Minuten  2.  Blutentnahme  unmöglich,  da  das  Blut  viel  zu  lang- 
sam fliesst  und  sich  das  MessgefEss  nicht  füllt«  —  Thier  moriband.  —  Stirbt 
nach  15  Minuten. 

Versuch  nicht  benützt. 

Versuch  18.  (ControllTersnoh.) 

* 

Kaninchen  $.  K.  G.  2150,  wie  Vers.  14. 

K.  T.  38,8.  —  1.  Blutentnahme:  42,13%  CO^,  13,360/o  0. 

Nach  12  Minuten  2.  Blutentnahme :  35,050/0  GOs,  13,21%  0.  —  K.T.  38,7.^ 

Versuch  19.  (Tabelle  VL) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2700. 

Vor  2Vs  Std.  hat  es  0,05  Morphin  hydrochlor.'  subcutan  erhalten.  — 
Operation,  wie  in  Vers.  3.  —  Nervenklemmen.  —  Athmung  nicht  periodisch. 

Nach  VsStd.  K.  T.  38,7.  —  1.  Blutentnahme:  46,65 o/oCO^  12,33% 0. 

Nach  12  Minuten  Tetanus  1%  Minute,  dann  im  Verlauf  desselben  2. 
Blutentnahme:  48,475 Vo  CO,,  13,60%  0.  —  K.  T.  38,6. 

Versuch  20.  (Gontrollversuch.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2450. 

Vor  3  Std.  0,05  Morph,  hydrochl.  subcutan. 

K.  T.    39,2.  —  1.  Blutentnahme:  53,82%  COg,  8,026%  0. 

Nach  12  Minuten  2.  Blutentnahme:  53,89% COj,  8,636%  0.  —  K.T.39,2. 

Versuch  21.  (TabeUe  VI.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  1570. 

Morphium  und  Operation,  wie  in  Vers.  19.  Athmung  nicht  periodisch. 
—  A.  F.  5—6. 

K.  T.  36,9.  —  1.  Blutentnahme  während  35  Sekunden:  55,89%  GO9, 
6,877%  0. 

Nach  12  Minuten  Tetanus  IV3  Minute,  während  der  Fortdauer  dessel- 
ben 2.  Blutentnahme  während  35  Sekunden:  59,45%  CO,,  9,317%  0.  — 
Während  der  zweiten  Entnahme  Anämie* Atbmen.  —  K.  T.  36,9. 
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Versuch  22.  (Tabelle  VI.) 

« 

Kaninchen  $.  K.  G.  2250. 
Morphin  und  Operation,  wie  in  Vers.  19. 

Athmung  regelmässig.  —  A.  F.  15.  • 

K.  T.  36,1.  —  1.  Blutentnahme:  G3,000/^  CO«,  10,79 o/o  0. 
Nach    11  Minuten  Tetanus  2  Minuten,   während  der  Fortdauer  dessel- 
ben 2.  Blutentnahme:  61,14»/o  COj;  14,09%  0.  -  K.  T.  35,9. 

Versuch  23.  (Tabelle  VII.) 

Kaninchen  $.  K.  6.  3500. 

Canüle  in  Carotis  d.  —  JC.  T.  39,0.  -  A.  F.  40. 

(^1  Morphin  hydroohlor.  in  2,0  H2O  subcutan  injicirt.  —  Sehr  schwach 
ausgeprägtes  Cheyne-Stockes'sches  Athmen.  —  A.  F.  16. 

Nach '12  Minuten  1.  Blutentnahme  in  2  Portionen  nach  2  (a  10  Se- 
kunden langen)  Pausen:  47,76  0/^  COj,  7,507 0/0  0. 

Nach  6  Minuten  2.  Blutentnahme  in  der  AUimuDg:  45,295  o/^  GOg, 
12,3120/0  0.-  K.T.  38,6. 

Versuch  24.  (Tabelle  VI.) 

Kaninchen  $.  K.  6.  3000. 

Morphin  und  Operation,  wie  in  Vers.  19. 

Athmung  regelmässig.  —  A.  F.  22. 

K.  T.  88,6.  —  1.  Blutentnahme:  49,750/0  COg,  <  21 ,255  o/^  0. 

Nach  15.  Minuten  Tetanus  (Nervenklemmen)  1  Minute,  während  der 
Fortdauer  desselben  2.  Blutentnahme:  50^40  o/^  COg^  15,32  o/^  0.  — 
K.  T.  88,1. 

■ 

Versuch  25.  (Tabelle  VI.) 

Kaninchen  ^.  K.  G.  2400. 

Morphin  und  Operation,  wie  in  Vers.  19. 

Athmung  regelmässig,  -r-  A.  F.  16. 

K.  T.  36,8.  —  1.  Blutentnahme:  53,53o/o  CO2;  12,800/^  0. 

Nach  11  Minuten  Tetanus  (Nerveuklemmen)  1  Minute,  während  der 
Fortdauer  desselben  2.  Blutentnahme:  51,48  o/^  G02,  14,37  o/^  0.  — 
K.  T.  35,8. 

Versuch  26.  (Tabelle  VII.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2600. 

Morphin  und  Operation,  wie  in  Vers.  19. 

Athmung  regelmässig.  —  A.  F.  18. 

K.  T.  37,8.  —  1.  Blutentnahme:  47,52 o/^  CO,,   12,30 o/^  0. 


• 
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Nach  12  Minnien  TeUnoB  (Nervenklemmen)  nnd  sofort  2.  BlnientuahiDe: 
45,06 o/jj  CO,,  12,660/^  0.  —  K.  T.  87,6. 


Yertnch  27.  (Tabelle  VI.) 

Kaninchen  £.  K.  G.  2800. 
Morphin  und  Operation,  wie  in  Vera.  19. 
Athmnng  regelmaasig.  —  A.  F.  8—9. 
K.  T.  37,9.  —  1.  Blutentnahme:  48,24  o/^  C0|,  8,88  o/^  0. 
Nach  12  Minuten  Tetanus  (Nervenklemmen)   8  Minuten;   w&hrend  der 
Fortdauer  desselben  2.  Blutentnahme:  40,98 o/^  00,,  9,673 o/^  0. 

Versuch  28.  (Tabelle  VII.) 

Kaninchen  $.  K.  O.  3400. 

Cannle  in  Carotis  d.  und  Femoralis  d.  —  Spritzenkanüle  in  V.  jugu- 
laris  d. 

K.  T.  39,2.  lotravenöse  Injeotion  von  0,025  Morphin  hydrochl.  in  0,5  H3O. 
— "Auegepragtes  Cheyne-Stokes'sches  Ph&nomen:  Pausen  von  25—30—35—58'% 
dann  3  tiefe  Athemzüge  in  Intervallen  von  je  1",  darauf  Pause,  nach  Ablauf 
von  60"  1.  Blutentnahme  während  7"  (60,87  o/^^  CO,,  2,721©/^  0). 

Nach  Schluss  der  Blutentnahme  beginnt  die  Athmung  wieder.  Nach 
der  nächsten  Pause  (von  25')  3  tiefe  Athemzäge,  unmittelbar  darauf  2.  Blut- 
entnahme: 49,16  ^lo  CO,,  9,631 0/^  0.  —  K.  T.  39,1. 

Verench  29.  (Tabelle  UI.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  3050. 

Morphin  und  Operation,  wie  in  Vera.  19;  ausserdem  beide  N.  N.  vagi 
durclischnitten. 

Athmnng  regelmassig,  tief.  —  A.  F.  9. 

K.  T.  36,3.  —  1.  Blutentnahme:  53,47  o/^  CO,,  12,56  o/^  0. 

Nach  12  Minuten  Tetanus  (Nervenklemmen)  1  Minute,  im  weiteren 
Verlauf  desselben  2.  Blutentnahme:  58,54  o/^  CO,,  11,50 o/^  0.  —  K.T.36,1. 

Die  Blutproben  wurden  jedesmal  unmittelbar  nach  einem  tiefen  Athem- 
züge entnommen. 

Versuch  80.  (Tabelle  UI.) 

Kaninchen  $.  K.  6.  3550. 

Operation,  wie  in  Vers.  3,  ausserdem  beide  N.  N.  vagi  durchschnitten. 

K.  T.  37,9.  —  Sehr  heftige  fibrilläre  Muskelzuckungen  in  den  gelähmten 
Muskeln.    1.  Blutentnahme:  47,605 o/^  CO,,  14,26 o/<>  0. 

Nach  3  Minuten  Tetanus  (Nervenklemmen)  1  Minute,  während  der 
Fortdauer  desselben  2.  Blutentnahme:  50,79  0/0  CO,,  15,66  0/^  0.  —  K.  T.  37,8^ 
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Versuch  31.  (Tabelle  III.) 

Kaninchen  ^.  K.  6.  2300. 
Morphin  und  Operation,  wie  in. Vers.  29. 
Athmung  regelmässig.  — A.  F.  32. 

K.  T.  39,0.  —  1.  Blutentnahme:  55,65  o/^,  COj,  15,37  o/^  0. 
Nach  12  Minuten  Tetanus  (Nervenklemmen)  IV2  Minute,    wahrend  der 
Fortdauer  desselben  2.  Blutentnahme:  61,51  0/0 ;  15,69  o/^  0.  —  K.  T.  38,3. 

Versuch  32.  (Tabelle  III.) 

Kaninchen  2-  (hochträchtig).  K.  6.  3000. 

Operation,  wie  in  Vers.  30. 

Charakteristische  Vagotomie- Athmung.  —  A*  F.  28. 

K.  T.  38,4.  —  1.  Blutentnahme:  33,81  o/^,  COj,  10,394  o/^>  0. 

Nach  15  Minuten  Tetanus  iVg  Minute,  während  der  Fortdauer  des- 
selben 2.  Blutentnahme:  37,06  o/^  QO^,  10,838  0/^  0.  —  K.  T.  37,7. 

Das  eingeführte  Thermometer  halte  eine  Schleimhautverletzung;  im 
Rectum  verursacht. 

Versuch  33.  (Tabelle  IV.) 

Kaninchen  ^;  K.  6.  2900. 
Ganüle  in  Carotis  d. 
K.  T.  29,2.  —  A.  F.  80. 
1.  Blutentnahme:  46,19 o/^  COj,,  15,588 o/^^'o. 
Nach  5  Minuten  beide  N.  N.  vagi  durchschnitten.  —  A.  F.  04. 
Nach  10  Minuten   2.   Blutentnahme:   41,83 o/^  CO,,    14,243 0/0  0.  — 
K.  T.  38,8. 

Versuch  34.  (Tabelle  IV.) 

Kaninchen  $.  K.  G.  2950. 
Canüle  in  Carotis  d. 
K.  T.  39,1.  —  A.  F.  84. 
1.  Blutentnahme:  47,61  o/^  COj,  12,79 0/0  0. 
Nach  2  Minuten  beide  N.  N.  vagi  durchschnitten,  -r-  A.  F.  66. 
Nach  7  Minuten   2.    Blutentnahme:   45,423 o/^  CO2,    12,33 o/q  0.  — 
K.  T.  39,0. 

Versuch  35.  (Tabelle  I.) 

Kaninchen  Qi.  K.  6.  2950. 

Operation,  wie  in  Vers.  3.  —  Tracheotomie.  —  Gasuhr. 
A.  G.  1100  im  Mittel.  —  A.  F.  88.    —  K,  T.  38,7. 
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Nftoh  Vt  Stnnde  1.  Probe  der  Expirationtlaft  entnommen:  1,41  o/^ 
COt,  13,63 o/o  0,  84,960/^  N. 

Nach  5  Minnten  TeUnua  (Nerrenklemmen). 

A.  G.  1500  im  Mittel.  —  A.  F.  92—104.  -  K.  T.  38,7. 

Nach  10  Minuten,  während  dea  Tetanna,  2.  Probe  der  Expirationalnft 
entnommen:  1,08 o/o  CO,,  14,27  o/^  0,  84,65  o/j>  N. 

Nach  3  Minuten  0,075  Morphin,  hydroohl.  aubcutan. 

Nach  2V4  Std.  A.  G.  620.  -  A.  F.  46.  —  K.  T.  39,8. 

Nach  10  Minnten  3.  Probe  der  Expirationalnft  entnommen:  2,01  o/^ 
CO,,  14,87 0/0  0,83,12  0/0  N. 

Nach  6  Minuten  Tetanua  (Nadeln).  —  A.  G.  700.  —  A.  F.  52-60.  — 
K.  T.  38,9. 

Nach  14  Minuten,  wfthrend  dea  Tetanna,  4.  Probe  der  Expirationalvft 
entnommen:  2,33 o/^  CO,,  15,04 o/^  0,  82,68 o/^  N.  —  K.  T.  38,8. 

Die  durch  die  Analyse  ermittelten  Zahlen  für  die  Blutgaae  aind 
falach,  da  ein  Theil  der  CO,  zur  Unaeit  im  Eudiometer  abaorbirt  wurde. 

Yerauch  36.  (Tabelle  Y.) 

Jagdhund  ^.  K.  G.  7400. 

Cannle  in  Carotia  d. 

Loagebunden,  dann  beide  N.  N.  vagi  durchschnitten;  gleich  darauf 
Wiirgen  und  Erbrechen  schaumiger  Maasen. 

Thier  vollständig  ruhig,  bleibt  still  auf  einem  Tische  cur  Blutentnahme 
liegen,  ohne  featgehalten  zu  werden.  —  A.  F.  10. 

1.  Blutentnahme  im  Stadium  II,  III,  lY  (s.  Schema  im  Text)  in  drei 
Baten:  38,26  o/^  CO,,  18,703 o/^  0. 

Nach  3  Minnten  2.  Blutentnahme  im  Stadium  lY,  Y,  in  2  Raten: 
33,940/0  CO,,  15,7020/0  0.  -  K.  T.  38,8. 

Yerauch  37.  (Tabelle  Y). 

Kleiner  SpiUbastard  ^.  K.  G.  4600. 

Operation  etc.,  wie  in  Yers.  36. 

Hund  ganz  ruhig.  —  A.  F.  6. 

1.  Blutentnahme  im  Stadium  lU,  lY  in  2  Raten:  42,926 0/0  CO,, 
16,66  0/0  0. 

Nach  5  Minuten  2.  Blutentnahme  im  Stadium  lY,  Y  in  2  Raten: 
39,2330/0  CO,,  14,383  0/0  0.  —  K.  T.  38,3. 

Yerauch  38.  (Tabelle Y.) 

Windhund-Hiihnerhund-Bastard  $.  K.  G.  7300. 
Operation  etc.,  wie  in  Yers.  36. 
Hund  ToUständig  ruhig.  —  A.  F.  13. 
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1.  Bluientnabme  im  Stadium  Y,  I  in  4  Raten:  21,76  o/^  CO^, 
17,51  o/o  0. 

Naoh  5  Minuten  2.  Blutentnahme  im  Stadium  III,  IV  in  3  Raten: 
32,4750/0  CO,,  15,980/o  0. 

Versuch  39.  (Tabelle  V.) 

Kleiner  Dachshund  2*  K.  G.  4500, 
Operation  etc.,  wie  in  Vers.  36. 
Ruhiges,  artiges  Thier.  —  A.  F.  8—9. 
1.  Blutentnahme  im  Stadium  V:  40,71 0/0  GOg,  20,35 o/*o'  0. 
Nach  3  Minuten   2.  Blutentnahme   im  Stadium  I,  II:    bei  der  Analyse 
durch  Zerbrechen  eines  GeHksses  verloren  gegangen. 

Versuch  40.  (Tabelle  V.) 

Pinscher-Bastard  (f.  K.  G.  6500. 

Hund  nach  der  Vagotomie  ruhig.  —  A.  F.  5—6. 

1.  Blutentnahme  im  Stadium  I:  41,09 0/0  CO,,  15,814 0/0  0. 

Nach  5  Minuten   2.   Blutentnahme  im   Stadium  IV:    40,797  0/0    GOg, 

10,670/0  0. 

Bei  der  zweiten  Entnahme  zitterte  das  Thier.  —  A.  F.  7—8. 


LXI! 


,  2 


a 


f 


y 


*. 


/ 


/--^ 


fi 


\ 


/ 


/' 


/ 


o 


1~» 


L . 


O 


/V 


/ 


/"' 


\ 


\   .^ 


vC»  '-  - 


V  •        '-' 


•'  :v  \    ■■ 

•S 


\   \ 


.^ 


7 


8 


(.: 


<v 


13 


lif 


15 


-^^^-^ 


^ 


l' 

^ 


\ 


V 


i 


/-" 


.<-' 


(   ^ 


> 
\ 


,,>^ 


18 


19 


k 


/'' ". 


u 


6 


10 


.  11 


12 


.*     > 


<_/ 


X 


/ 


y 


/ 


V 


\^     * 


■<  y 


I 


)    ) 


16 


17 


\ 


20 


/ 


:    21 


r* 


^ 


> 


j 
/ 

/ 


./ 


n 


•  t 


,* 


a 


>   j'"- . 


JU* 


A"^- 


IV 


». 


Ir  I 


^. 


\ 


Tii 


1/  / 


t        i.) 


•.         ■-• 


*<<;        ,/r' 


:  Zk. 


25 


»«» 


'*' 


^. 


•*-  — 


/ 


''•^.  y 


v 


.•  X-*      f  »».^  'i- .  »t|,. 


249 


(Aus  dem  physiologischen  Laboratoriam  der  Untversity  of  Chicago.) 

Untersuchungen  über  die  physiologischen  Wirkungen 

des  Sauerstoffmangels. 

Von 
Jaoque«  Ii«eb. 


Hiersu  Tafel  III  und  lY. 


Inhal tsttbersicht  : 

I.  EinleiieDde  Bemerkungen.    S.  249^255. 
II.  Methode.    S.  255—257. 

III.  Die  Farchang  des  Ctenolabnueis  ohne  Saaersto£f.    S.  257—261. 
lY.  Die   Yerschmelzung    schon    gebildeter    Zellen    bei    Sauerstoffmangel. 

S.  262-266. 
Y.   Die  Neufurchung   des   unsichtbar  gewordenen  Blasioderms  bei  Luftzu- 
tritt.   S.  266—268. 
VI.   Die  Wirkung  von  Kohlensäure   auf  die  Furchungsvorgänge  im  Cteno- 

labrosei.    S.  268-269. 
VII.    Der  Einfluss  von  reinem  Sauerstoff  auf  die  Furohung.    S.  269—270. 
VIIL   Der  Einfluss  der  Sauerstoffentziebung  auf  die  Furchung  des  Eies  von 
Fundulus.    S.  271-273. 
IX.  Der  Einfluss   der  Sauerstoffentziehung   auf  die  Furchung  von  Seeigel- 

eiem.    S.  273—276. 
X.   Ueber  den  Einfluss  der  Sauerstoffentziebung  auf  die  Herzthätigkeit  von 
Fischembryonen.    S.  277—287. 
XL   Ueber  die  Umwandlung  negativ  heliotropischer  Thiere  in  positiv  helio- 
tropische durch  Sauerstoffentziebung.     S.  287—289. 
XIL  Ueber   die  Yeranderung   von    Pigmentzellen   bei   Sauerstoffentziebung. 

8.  290-292. 
XIIL  Schlussbemerkungen.    S.  292. 

I.    Einleitende  Bemerkongen. 

Vor  mehr  als  100  Jahren  veröffentlichte  Sp all anz an i  seine 
Untersuehungen   über  die  Wirkung  stagnirender  Luft  auf  Thiere 

B.  Pflfiner  ArehiT  f.  Physiologie  Bd.  68.  17 
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und  Pflanzen.  Er  brachte  Organismen  in  hermetisch  geschlossene 
Gefässe  von  verschiedener  Grösse  (die  aber  mit  Luft  gefüllt  waren) 
und  sah,  dass  je  kleiner  die  Gefässe  waren,  um  so  früher  alles 
Leben  in '  denselben  aufhörte.  Er  beobachtete  ferner,  dass  die 
verschiedenen  Organismen  eine  verschieden  hohe  Widerstandsfähig- 
keit gegen  den  Mangel  an  Luft  zeigten.  Als  merkwürdigsten  Fall 
führt  er  Anguillnla  aceti  an.  „They  live  and  multiply  prodigionsly 
where  the  volume  of  air  does  not  exceed  three  inches;  and  die 
in  several  days  only,  when  conBned  in  a  tube  where  the  vacuum 
is  less  than  an  inch^  ^). 

Die  weiteren  Versuche  über  denselben  Gegenstand  haben 
Spallanzani's  Beobachtungen  vollauf  bestätigt.  Bunge  kommt 
in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  Athmung  der  Schlamm-, 
be wohner  zu  dem  Resultat,  dass  anscheinend  „von  den  anaerobio- 
tischen  einzelligen  Wesen  bis  zu  den  höchstorganisirten  Thieren  mit 
lebhaftestem  Sauerstoffbedürfniss  alle  Uebcrgänge  in  dem  Thierreich 
vorkommen  ^)^.  Eine  Reihe  glänzender  Arbeiten  hat  nach  der 
chemischen  Seite  hin  Aufklärung  über  diese  Erscheinungen  gegeben. 
Es  ist  eine  sichere  Thatsache,  dass  auch  ohne  Sauerstoff  Kohlen- 
säure im  Organismus  gebildet  wird.  Hermann  wies  nach,  dass 
der  ausgeschnittene  Muskel  des  Frosches,  auch  ohne  auspumpbaren 
Sauerstoff  zu  enthalten,  fortfährt  Arbeit  zu  leisten  und  Kohlensäure 
zu  produziren ').  P  f  1  ü  g  e  r  ^)  und  A  n  b  e  r  t  ^)  bewiesen  dasselbe 
für  den  lebenden  Frosch.  Es  zweifelt  wohl  Niemand  daran,  dajss 
es  sich  in  diesen  Fällen  um  Spaltungsvorgänge  handelt,  die  zugleich 
die  Energiequelle  für  die  Bewegungen  und  sonstigen  physiologischen 
Leistungen  im  Vacuum  sind.  Die  von  Spallanzani  und  Bunge 
beobachteten  Unterschiede  in  der  Lebensdauer  verschiedener  Thiere 
im  sauerstofiTreien  Räume  lassen  sich  dann  so  erklären,  dass  die 
verschiedenen  Thierformen  ungleiche  Mengen  spaltbaren  Materials 


1)  Mir  liegt  nar  eine  englische  Uebersetzung  von  Spallanzani  vor 
(Tracts  of  the  natural  history  of  Animals  and  Vegetables). 

2)  Zeitschr.  f.  Physiol.  Chemie.    Bd.  XII. 

8)  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Muskeln.    Berlin  1867. 

4)  Ueber  die  physiologische  Verbrennung  in  den  lebenden  Organismen. 
PflQger's  Arohiv,  Bd.  X. 

5)  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  COj-Ausscheidung  und 
die  Lebensfähigkeit  der  Frösche  in  sauerstoffloser  Luft.  Pflüger's  Archiv 
Bd.  25. 
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enthalten.  Sobald  dieses  Material  anfgebrancht  ist  «steht  die  Uhr 
still*.  Die  Rolle  des  Sauerstoffs  besteht  darin,  das  aofgebranehte 
spaltbare  Material  wieder  zn  ersetzen. 

B  Q  n  g  e  hat  es  durch  Berechnung  der  durch  Spaltung  und 
Oxydation  ans  Kohlehydraten  zu  gewinnenden  Energie  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  bei  höheren  Thieren  die  starken  Arbeitsleistungen 
nicht  durch  Spaltnngsvorgänge  allein,  sondern  durch  Spaltung  und 
Oxydation  gewonnen  werden.  Danach  wttrde  also  der  Fortfall  des 
Sauerstoffs  auch  unmittelbar  die  Leistungsfllhigkeit  eines  Thieres 
herabsetzen,  insofern  dasselbe  nunmehr  auf  die  durch  Spaltungs- 
vorgänge zu  gewinnende  Energie  allein  angewiesen  ist. 

Hoppe-Seyler  gab  zum  ersten  Male  eine  chemische 
Theorie  der  Oxydationsvorgftnge  in  lebenden  Organismen.  Er  stellt 
sich  vor,  dass  ähnlich  wie  bei  den  Fäulnissvorgängen  in  allen 
lebenden  Zellen  durch  Spaltungsprozesse  rednzirende  Substanzen 
entstehen  (z.  B.  Wasserstoff  in  statu  nascenti),  die,  wenn  atmo« 
sphärischer  Sauerstoff  zugegen  ist,  das  SauerstoffmolekOl  zerreissen. 
Das  frei  werdende  Sauerstoffatom  ist  dann  im  Stande  die  für  die 
lebende  Substanz  charakteristischen  Oxydationen  auszuftthren'). 
Fehlt  dagegen  der  freie  Sauerstoff,  so  werden  die  Stoffwechselvor- 
gänge durchaus  anders  verlaufen.  Es  können  dabei  Verbindungen 
entstehen,  die  giftig  auf  den  Organismus  wirken.  So  hat  Araki 
gezeigt,  dass  bei  Sauerstoffinangel  beträchtliche  Quantitäten  von 
Milchsäure  und  Zucker  im  Harne  erscheinen.  Bei  normaler  Sauer- 
Btoffzufnhr  mögen  diese  Verbindungen  auch  als  Zwischenproducte 
ans  dem  Glycogen  entstehen,  allein  sie  werden  alsbald  weiter  oxy- 
dirt  Zu  den  nnmittelbaren  Folgen  des  Sauerstoffmangels  gesellen 
sich  also  noch  diejenigen,  die  durch  die  Anwesenheit  der  Milchsäure 
im  Körper  bedingt  sind,  z.  B.  die  Herabsetzung  der  Alkalescenz 
des  Blutes.  Auch  die  Nierenzellen  werden  verändert,  wie  sich  in 
der  bei  Sauerstoffmangel  auftretenden  Albuminurie  zeigt*). 

Dem  Reicbthum  an  physiologisch-chemischen  Thatsachen  über 
die  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels,  von  denen  wir  nur  einzelne 
hetansgegriffen  haben,  steht  eine  auffallende  Armnth  an  biolo- 
gischen Beobachtungen  über  denselben  Gegenstand  gegenüber. 


1)  Physiologische  Chemie.  I.  S.  126  u.  ff. 

2)  üeber  die  chemischen  Aenderangen  der  Lebensprocesse  in  Folge  Ton 
Sanerstoffmangel.    lY.  Mitth.    Zeitachr.    f.   physiologische  Chemie.  Bd.  XIX. 


.    I 


252  Jacques  Loeb: 

Auch  bei  genauer  Durchsiebt  der  Literatur  wird  man  nicht  viel 
mehr  finden  als  die  Thatsache,  dass  alle  tbierischen  Lebenserschei- 
nnngen  ohne  Sauerstoff  früher  oder  später  aufhören,  dass  bei 
höheren  Thieren  die  Erscheinungen  der  Dyspnoe  dem  Tode  vor- 
aufgehen und  dass,  wie  namentlich  Kühne  feststellte^),  schliess- 
lich das  Protoplasma  unter  Vacuolenbildung  und  Trübung  zerfällt. 
Auch  die  Beobachtungen  über  die  Bergkrankheit  sind  hierhin  zu 
rechnen.  Es  schien  mir  kaum  denkbar,  dass  damit  alle  biologischen 
Wirkungen  des  Sauerstoffmangels  erschöpft  seien.  Bei  der  funda- 
mentalen Bedeutung  des  Sauerstoffs  für  al  le  Lebenserscheinungen 
war  es  a  priori  wahrscheinlich,  dass  eine  genauere  Untersuchung 
auch  eine  Reihe  qualitativer  und  quantitativer  Veränderungen 
der  Lebenserscheinungen  ergeben  würde.  Allerdings  ist  eine  der- 
artige Untersuchung  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  viele 
Thiere  ohne  Sauerstoff  bald  zu  Grunde  gehen,  und  ich  glaube,  dass 
dieser  Umstand  es  erklärt,  dass  dieses  Gebiet  bisher  nicht  mehr 
erforscht  worden  ist.  Allein  die  Lebensdauer  ist  doch  in  den 
meisten  Fällen  lange  genug,  um  eine  Reihe  derartiger  Veränderungen 
zu  konstatiren.  Copepoden  sind  beispielsweise  ausserordentlich 
empfindlich  gegen  Sauerstoffmangel;  ich  habe  keine  Kaltblüter 
gefunden,  die  so  rasch  ohne  Sauerstoff  zu  Grunde  gehen.  Dennoch 
gelingt  es,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  bei  diesen  Thieren  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  dass  der  Sauerstoffmangel  den  Sinn  ihres 
Heliotropismus  in  sehr  merkwürdiger  Weise  beeinflnsst:  Negativ 
heliotropische  Copepoden  werden  bei  Sauerstoffentziehung  positiv 
heliotropisch. 

Noch  eine  andere  Ueberlegung  zwingt  zu  derartigen  Unter- 
suchungen. Die  physiologisch-chemischen  Tbatsachen  allein  können 
allerdings  die  allgemeinen  Energiequellen  des  Organismus  klar 
legen.  Allein  die  Frage,  wie  die  chemische  Energie  sich  in  die 
äusserlich  wahrnehmbaren  physiologischen  Leistungen  der  Muskeln, 
Drüsen  etc.  umsetzt,  wird  natürlich  durch  physiologisch-chemische 
Tbatsachen  allein  nicht  beantwortet.  Hier  hat  die  Molecular- 
Physiologie  die  Brücke  zu  schlagen  zwischen  den  chemischen  Yer- 
änderungen  und  den  äusserlich  hervortretenden  physiologischen 
Endleistungen  der  Oi'gane.  Ein  volles  Verständniss  der  Energie- 
verhältnisse der  Thiere  ist  nicht  möglich,  so  lange  wir  keine  Vor- 


1)  UntersnchuDgen  über  das  Protoplasma  1864. 
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stelloDgen  darttber  haben,  welche  molecolaren  Veiündernngen  durch 
die  OxydatioDsprozesse  hervorgerafen  werden.  Es  schien  deshalb 
anssichtsvoll  darauf  zu  achten,  ob  derartige  Veränderungen  bei 
Sanerstoffentziehung  wahrnehmbar  werden.  So  entstanden  die 
hier  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Fnrchung  ohne  Sauer- 
stoff, die  ich  schon  vor  3  Jahren  unternommen  hatte  und  über  die 
ein  kurzer  Bericht  vor  2  Jahren  in  diesem  Archiv  erschien^). 
Dass  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Furchungsvorgänge  rich- 
tete, hat  seinen  Grund  darin,  dass  ich  gerade  diese  Vorgänge  fttr 
besonders  geeignet  halte,  Thatsachenmaterial  fttr  eine  Molecular- 
physiologie  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  linden,  dass  eine  physiologische  Function  ohne 
Sauerstoff  nicht  möglich  ist,  so  sind  wir  geneigt  uns  vorzustellen, 
dass  es  dem  betreffenden  Organ  oder  Organismus  an  der  zur  Aus» 
fllhmng  der  Leistung  nüthigen  Energie  fehle.  Bedenken  wir  aber, 
dass  die  Umsetzung  der  chemischen  Energie  in  die  physiologische 
Endleistung  an  moleculare  Verhältnisse  in  den  Zellen  gebunden  ist 
(Aggregatzustand,  osmotischer  Druck,  Oberflächenspannung,  Ausbrei- 
tungserscheinungen etc.),  so  ist  a  priori  eine  andere  Erklärung  mög- 
lieh:  die  betreffenden  Zellen  waren  zwar  noch  im  Stande  die  für 
die  physiologische  Endleistung  nöthige  Energie  zu  produziren,  aber 
der  Sauerstoffmangel  f&brte  moleculare  Aenderungen  in  der  Zelle  her- 
bei, die  die  Umsetzung  der  chemischen  Energie  in  die  mechani- 
schen oder  sonstigen  Leistungen  verhinderten.  Bis  jetzt  liegen  meines 
Wissens  keine  Thatsachen  vor,  die  eine  solche  Anschauung  stützen. 
Unsere  Versuche  haben  jedoch,  wie  mir  scheint,  hier  zu  positiven 
Ergebnissen  geführt.  Wir  können  nämlich  zeigen,  dass  Gtenolabrus- 
und  Seeigeleier  sich  ohne  Sauerstoff  nicht  zu  furchen  im  Stande 
sind  und  dass  ferner  die  schon  gebildeten  Furchnngszellen  solcher 
Eier,  namentlich  von  Ctenolabrns,  wenn  ihnen  der  Sauerstoff  ent- 
zogen wird,  bestimmte  Structuränderungen  erleiden,  die  in  einem  Zu- 
sammenfliessen  der  Zellen  resultiren.  Es  ist  möglich,  dass  es  sich  hier- 
bei um  eine  Verflüssigung  und  Auflösung  der  Membran  oder  spe- 
cifischen  Oberflächenschicht  der  Furchungskugeln  handelt,  und  dass 
ferner  die  Unmöglicbkeit  einer  Membranbildung  bei  Sauerstoffmangel 
die  Ursache  ist,  dass  unter  diesen  Umständen  keine  Furchung  ein- 
tritt   Wie  man  aber   auch  über  die  Annahme  einer  Membranbil- 


1)  Bd.  55,  pg.  530. 
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dang  denken  möge,  es  ist  klar,  dass,  wenn  bei  Sanerstofimangel 
sehon  getrennte  Zellen  wieder  zasammenfliessen,  es  nicht  zu  er- 
warten ist,  dass  der  ungetbeilte  Keim  sich  nnter  diesen  Umständen 
za  furchen  im  Stande  sei.  Nun  sind  aber  diese  zusammenge- 
flossenen Zeilen  keineswegs  todt:  Setzt  man  sie  der  Lnft  aus,  so 
beginnt  die  Fnrchung  von  Neuem.  Wir  sehen  also,  dass  in  diesem 
Falle  die  bei  Sauerstoffmangel  eintretenden  Structuränderungen 
ausreichen,  um  das  Ausbleiben  der  Furchnng  zu  erklären,  und 
dass  wir  nicht  nöthig  haben,  das  letztere  in  diesen  Fällen  auf  ein 
Versiechen  der  chemischen  Energiequelle  zu  beziehen.  Diesem 
Schluss  können  wir  dadurch  eine  weitere  Sttttze  verleihen,  dass 
das  Fundulusei,  an  dem  derartige  Structuränderungen  bei  Sauer- 
stoffmangel auch  nach  24  Standen  und  mehr  nicht  auftreten,  sich 
länger  als  12  Stunden  ohne  Sauerstoff  furchen  kann. 

Was  wir  fllr  die  Fnrchung  nachweisen,  gilt  auch  für  andere 
physiologische  Leistungen,  z.  B.  die  Herzthätigkeit.  Wir  finden^ 
dass  das  Herz  des  Ctenolabrusembryo  bei  beginnender  0-Entzie- 
hung  so  rasch  still  steht,  dass  an  ein  Versiechen  der  Energiequelle 
für  die  Herzthätigkeit  kaum  zu  denken  ist,  während  das  Herz  des 
Fundulusembryo  viele  Standen  lang  unter  den  gleichen  Umständen 
weiter  schlägt.  Auch  hier  ist  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass 
ähnliche  Structuränderungen  wie  diejenigen,  die  wir  an  Furchnngs- 
Zellen  direct  beobachten  können,  die  Umsetzung  der  chemischen 
Energie  in  die  Herzkontractionen  beim  Ctenolabrnsembryo  unmög- 
lich machen. 

Derartige  in  Structuränderungen  sich  manifestirende  molecu- 
lare  Veränderungen  können  sowohl  durch  Beductionsvorgänge  bei 
Sauerstoffmangel  als  auch  durch  etwaige  bei  0-Mangel  gebildeten 
schädlichen  Verbindungen  berbeigeftthrt  werden. 

Das  Thatsaehenmaterial,  das  durch  eine  derartige  biologische 
Untersuchung  der  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels  gewonnen  wird, 
kann  auch  wieder  für  die  Ergebnisse  der  physiologisch-chemischen 
Untersuchung  von  Bedeutung  werden.  Wir  werden  in  dieser  Ar- 
beit einer  Thatsache  begegnen,  die  als  Illustration  der  von  Bunge 
vertretenen  Anschauung  gelten  kann,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  Allgemeinen  (nicht  durch  Spaltungsvorgänge  sondern) 
durch  Oxydationvorgänge  der  grössere  Theil  der  Energie  für  b  e- 
trächtliche  Muskelarbeit  geliefert  wird. 

Die  Frequenz   der  Herzschläge  des  Fundulusembryo   nimmt 
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Während  der  Periode  der  SanerBtoffeDtziehang  stetig  ab,  bis  sie, 
wenn  aller  Sauerstoff  verschwunden  ist,  ein  Minimum  (yon  etwa  20 
Herzschlägen  in  der  Minute)  erreicht  Mit  dieser  Frequenz  aber 
kann  d^s  Herz  10  Stunden  lang  bei  völligem  Sauerstoffmangel  und 
einer  Temperatur  von  etwa  22  ®  weiter  schlagen.  Das  sieht  in  der 
That  so  aus,  als  ob  die  Energie  fttr  eine  gewisse  kleinere  Zahl  von 
Herzschlägen  durch  Spaltungsvorgänge  allein  geliefert  werden  könne, 
während  fttr  die  grössere  Zahl  der  Herzschläge  (ca.  120)  bei  Anwesen- 
heit von  Sauerstoff  die  Energie  aus  Oxydationen  gewonnen  wird. 


II.   BemerkuDgen  Aber  die  Methode  der  Versoehe« 

In  den  folgenden  Versuchen  über  Sauerstoffmangel  wurde  der 
Sauerstoff  stets  durch  Wasserstoff  verdrängt  Der  letztere  wurde 
aus  Zink  und  Schwefelsäure  fttr  jeden  Versuch  frisch  entwickelt. 
Um  ihn  zu  reinigen,  wurde  er  aus  dem  Gasentwicklungsapparat 
durch  2  Flaschen  mit  Kalilauge  und  eine  Flasche  mit  ttbermangan- 
saurem  Kali  und  schliesslich  durch  Wasser  geleitet.  Der  so  ge- 
wonnene Wasserstoff  war  völlig  geruchlos.  Vor  Beginn  des  Ver- 
suchs wurde  erst  alle  Luft  aus  dem  Apparat  vertrieben.  Die 
Versuchsobjekte  befanden  sich  meist  in  einer  E  n  g  e  1  m  a  n  n'schen 
Kammer,  die  eine  directe  mikroskopische  Beobachtung  der  Objecto 
gestattete.  Soweit  ist  die  Methode  nur  eine  Wiederholung  von 
Bekanntem. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Umstand  hervorzuheben,  den  ich 
bisher  nirgends  erwähnt  finde.  Wenn  wir  irgend  ein  Object  in 
die  E  n  g  e  1  m  a  n  n'sche  Kammer  bringen,  an  dem  wir  die  Folge 
der  0-Austreibung  kennen,  lernen  wollen,  so  leidet  unsere  Beur- 
theilung  der  Ergebnisse  an  dem  Uebelstand,  dass  wir  den  Augen- 
blick nicht  kennen  in  dem  aller  Sauerstoff  ans  dem  lebenden  Ob- 
jekt vertrieben  ist.  Die  Widerstände,  die  sich  der  Diffussion  des 
Sauerstoffs  ans  dem  Protoplasma  entgegenstellen,  sind  sehr  hoch 
nnd  es  mag  eine  geraume  Zeit  danern,  bis  aller  0  entfernt  ist. 
So  lange  man  nun  findet,  dass  die  Vorgänge,  deren  Abhängigkeit 
vom  0  wir  untersuchen  wollen,  beim  Darchleiten  von  H  durch  die 
Gaskammer  sofort  zum  Stillstand  kommen,  macht  sich  dieser 
Uebelstand  weniger  bemerkbar.  Denn  wenn  auch  in  diesem  Falle 
nicht  aller  auspumpbare  0  aus  dem  Organismus  verdrängt  wäre, 
so  wttrde  damit  nur  erwiesen  sein,  dass  die  betreffende  Function 
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schon  bei  geringem  Sanerstoffgehalt  und  erst  recht  bei  völli- 
gem Fehlen  desselben  erlischt.  Anders  ist  es  dagegen,  wenn  die 
betreffende  Function  nicht  gleich  zum  Stillstand  kommt.  Wir  sind 
dann  ausser  Stande  zu  sagen,  ob  das  kurze  Fortbestehen  der  Func- 
tion beweist,  dass  nicht  aller  Sauerstoff  vertrieben  war  oder  dass 
die  betr.  Function  nicht  direct  vom  Sauerstoff  abhängt.  Verhält- 
nisse dieser  Art  treten  uns  im  folgenden  gegenüber  bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  eine  Furchung  ohne  Sauerstoff  möglich 
ist  Wir  finden  nämlich,  dass,  wenn  wir  Seeigeleier  unmittelbar 
nach  der  Befruchtung  in  die  Engel m an n'sche  Kammer  bringen 
und  dann  mit  der  Wasserstoffdurchleitung  beginnen,  die  Eier  nicht 
nur  ins  2-,  sondern  häufig  sogar  ins  4-Zellstadium  gehen;  aber 
diese  Furchung  findet  statt  in  den  ersten  50  resp.  80  Minuten 
nach  der  Befruchtung  und  es  wäre  denkbar,  dass  es  längere  Zeit 
dauert,  bis  aller  0  verdrängt  ist.  Um  in  solchen  Fällen  Sicher- 
heit zu  gewinnen  bediente  ich  mich  folgenden  Verfahrens.  Ich 
brachte  die  Eier,  bei  denen  ich  die  Abhängigkeit  der  Furchung 
vom  Sauerstoff  untersuchen  wollte,  in  eine  Enge  Im  an  n'sche 
Kammer,  die  aufs  Eis  gesetzt  wurde.  Dann  wurde  mit  der  Wasser- 
stoffdurchleitung begonnen.  Die  niedere  Temperatur  verhinderte 
die  Furchung.  Um  nun  zu  wissen,  wann  ich  die  Eier  vom  Eis 
nehmen  dürfte  und  wann  der  Einwand  nicht  mehr  erhoben  werden 
könne,  dass  die  Eier  noch  auspumpbaren  Sauerstoff  enthielten, 
schaltete  ich  in  den  Apparat  eine  zweite  Gaskammer  ein,  die 
Eier  derselben  Cultur  enthielt  und  durch  welche  derselbe  Gasstrom 
wie  durch  die  erste  Kammer  ging.  Die  zweite  Controlkammer 
wurde  nicht  aufs  Eis  gestellt.  So  lange  nun  in  dieser  Control- 
kammer eine  Spur  von  Furchung  stattfand,  war  Verdacht  vorhan- 
den, dass  nicht  aller  0  vertrieben  war.  Sobald  aber  die  Furchung 
zum  Stillstand  kam,  war  zu  vermuthen,  dass  in  dieser  Kammer, 
wenn  nicht  aller  0,  doch  so  viel  vertrieben  war,  dass  der  Best 
nicht  mehr  zur  Einleitung  der  Furchung  ausreichte.  Die  Eier,  die 
auf  Eis  waren,  hatten  aber  um  diese  Zeit  noch  nicht  so  viel  Sauer- 
stoff verloren,  weil  hier  nicht  wie  in  den  Controleiern  Ozydations- 
prozesse  stattfanden.  Nachdem  also  in  den  Controleiern  die  Fnr- 
chung  zum  Stillstand  kam,  wurde  noch  eine  Zeit  lang  mit  der 
Durchleitung  des  Wasserstoffstroms  fortgefahren,  ehe  die  Versuchs- 
eier vom  Eis  genommen  wurden  und  der  eigentliche  Versuch  be- 
gann.   Man   könnte  nun  einwenden,  dass  die  Unterdrückung  der 
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Farchang  aaf  dem  Eis  diese  Fonctionen  schädigen  masste.  Ich 
schützte  mich  gagegen  durch  folgende  ControlTcrsache.  Erstens 
warden  die  Eier  nach  Ablaaf  des  Yersaches  der  Laft  wieder  aas- 
gesetzt  and  ihre  Farchang  beobachtet  Trat  dieselbe  nanmehr  ein, 
so  konnte  ihr  etwaiges  vorheriges  Änsbleiben  beim  Fehlen  von 
Sanerstoff  nicht  eine  Wirkang  der  voraafgegangenen  Abkühlang  sein. 
Zweitens  wnrde  eine  Portion  Eier  derselben  Cultar  zur  selben  Zeit  and 
gleich  lang  anfs  Eis  gesetzt,  wie  die  Versachseier,  nnr  blieben  sie 
der  Laft  aasgesetzt.  Ich  will  von  vornherein  bemerken,  dass  in 
allen  Fällen  diese  Eier,  wenn  sie  nachher  in  Zimmertemperatar 
kamen,  sich  stets  farchteo.  —  Während  der  ganzen  Versachsdaaer 
im  saaerstofffreien  Raame  ging  der  Wasserstoffstrom  naanterbrochen 
darch  den  letzteren,  einmal  zar  Controle  gegen  etwaige  Undichten 
im  Apparate,  dann  aber  aach,  am  die  sich  bildende  Kohlensäare 
zu  verdrängen.    Das  letztere  ist  anbedingt  nOthig. 

III.    Die  FurehoDg  des  Ctenolabriisels  ohne  Saaerstoff. 

Es  ist  schon  darch  die  älteren  Versache  von  Spallanzani, 
Dnt röchet,  Saassare  and  S c h w a n n festgestellt  worden,  dass 
ohne  Saaerstoff  anf  die  Daaer  keine  Entwicklang  von  Pflanzen 
and  aach  keine  Entwicklang  thierischer  Eier  mOglich  ist.  Paal 
Bert  fflgte  diesen  Beobachtungen  die  Tbatsache  hinzu,  dass 
schon  bei  einem  Saaerstoffgehalt  der  Luft  von  nnr  3,4%  die 
Keimnng  einiger  Pflanzen  still  steht.  In  diesen  Versuchen  war 
aber  die  Frage,  ob  eineZelltheiInng  ohneSauerstoff  überhaupt  möglich 
ist,  nicht  berührt  worden.  Ich  stellte  vor  drei  Jahren  Versuche  am 
Fundulusei  an,  die  zum  Ergebniss  führten,  dass  dasselbe  sich  bei 
Sauerstoffentziehung  durch  Pyrogallol  nicht  nur  furcht,  sondern  sogar 
ca.  16.  Stunden  lang  weiter  entwickelt.  Demoor,  dem  meine  Ver- 
sache anbekannt  geblieben  waren,  stellte  Versache  an  Tradescantia- 
zellen  an,  wobei  er  fand,  dass  eine  bei  Beginn  der  Sauerstoffver- 
drängung beginnende  Tbeilung  bis  zum  Ablauf  der  Kerntheilung 
fortschreiten  kann,  dass  aber  die  Zelltheilung  nicht  mehr  eintritt. 
Er  scbliesst  daraus,  dass  erstens  ohne  Sauerstoff  keine  Zelltheilung 
möglich  ist,  insbesondere,  dass  ohne  Sauerstoff  die  Zellmembran 
nicht  gebildet  werden  kann,  und  dass  zweitens  der  Kern  sich  ohne 
Sauerstoff  zu  theilen  vermag,  dass  er  anaerobiotiscb  sei  ^).  Ich  habe 

1)  Arch.  de  Biologie  XIII. 
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schon   früher  auf  das  Irrige  der  zweiten  Scblnssfolgernng  hinge- 
wiesen. 

Meine  eigenen  Versache,  die  ich  hier  mittheilen  will,  sind  an 
Fischeiern  (Ctenolabras  nnd  Pnndulus),  sowie  an  Seeigeleiern  an- 
gestellt. 

Das  Ei  von  Ctenolabras,  einem  marinen  Knochenfisch,  ist 
völlig  durchsichtig  und  pigmentfrei  und  man  kann  die  Vorgänge, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  mit  grosser  Sicherheit  unter  dem  Mikro- 
skope verfolgen.  Die  Eier,  die  zu  den  folgenden  Versuchen  dienten, 
waren  stets  im  Laboratorium  künstlich  befruchtet  worden. 

Bringt  man  frisch  befruchtete  Eier  von  Gtenolabrns  in  eine 
E  n  g  e  1  m  a  n  n'sche  Gaskammer  und  sorgt  man  dafUr,  dass  alle 
Luft  vor  Beginn  des  Versuches  aus.  dem  Apparat  vertrieben  und 
der  Oasstrom  kräftig  ist,  so  gehen  dennoch  die  Eier  ausnahms- 
los ins  Zweizellenstadium,  in  den  meisten  Fällen  sogar  ins  4-Zellen- 
Stadium,  und,  wenngleich  seltener,  ins  8-Zellenstadium.  Bringt 
man  die  Eier  nicht  unmittelbar  nach  der  Befruchtung,  sondern  in 
einem  späten  Furchungsstadium  in  den  Wasserstoffstrom,  so  finden 
doch  noch  stets  2—3  Furch ungen  aller  Zellen  statt. 

Müssen  wir  nun  annehmen,  dass  das  Ctenolabrusei  sich  2 
bis  3  mal  ohne  Sauerstoff  furchen  könne?  Die  erste  Furchung 
tritt  im  Ctenolabrusei  je  nach  der  Temperatur  in  50 — 70  Minuten 
nach  der  Befruchtung  ein,  die  nächste  Furchung  folgt  etwa  15—30 
Minuten  später.  Es  ist  durchaus  möglich,  dass  auch  bei  einem 
kräftigen  Wasserstoffstrom  in  so  kurzer  Zeit  nicht  aller  Sauerstoff 
aus  den  Eiern  entfernt  wird.  Ich  stellte  nun,  um  eine  Entscheidung 
zu  erlangen,  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  in  der  vorhin  geschil- 
terten  Weise  an,  indem  ich  Eier  gleich  nach  der  Befruchtung  in 
2  Gaskammern  brachte,  die  eine  aufs  Eis  stellte,  die  andere  der 
Zimmertemperatur  aussetzte  und  nun  denselben  Wasserstoffstrom 
durchtrieb.  Einige  dieser  Versuche  will  ich  hier  schildern.  Der  Kürze 
halber  will  ich  die  auPs  Eis  gestellten  Eier  die  Versuchseier,  die 
anderen  die  Controleier  nennen. 

In  einem  Versuche  gingen  die  Controleier  50  Minuten  nach 
der  Befruchtung  in's  2-Zellstadium  und  nun  wurden  die  Versuchs- 
eier vom  Eis  genommen,  während  der  Wasserstoffstrom  weiter 
ununterbrochen  durchgeleitet  wurde.  In  30  Minuten  fand  bei  den 
Versuchseiern  die  erste  Furchnng  statt.  Um  dieselbe  Zeit  gelangten 
die  Controleier  ins   4-Zellstadium   und  25  Minuten  später  gingen 
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auch  die  Versachseier  ins  4-Zell8tadium.  Dann  hOrte  in  beiden 
Kammern  die  FnrehuDg  auf.  Obwohl  also  bei  den  VergQchseiern, 
die  auf  dem  Eis  gewesea  waren,  die  Durohleitnng  des  Wasser- 
stoffs Tor  Beginn  der  Farohnng  länger  gedauert  hatte  und  jeden- 
falls  die  Austreibung  des  Sauerstoffs  eine  ?iel  gründlichere  gewesen 
sein  mnsste  als  bei  den  Controleiern,  fand  doch  die  Furchnng  bei 
beiden  in  derselben  Weise  statt.  Nur  ein  Unterschied  bestand; 
Die C!ontroleier  erreichten  alle  das 4-Zellenstad iura,  während  etwa 
25  7o  der  Yersuchseier  auf  dem  ZweiieUenstadium  stehen  blieben. 

In  einem  andern  Versuche  blieben  die  Versuchseier  1  Stunde 
nnd  40  Minuten  auf  dem  Eis.  Während  der  ersten  Stunde  waren 
alle  Controleier  ins  Zweizellenstadinm  gegangen,  hatten  sich  aber 
dann  nicht  weiter  entwickelt.  Als  die  Yersuchseier  der  Zimmer- 
temperatur ausgesetzt  wurden,  trat  in  30  Minuten  bei  einer  kleinen 
Zahl  von  Eiern  eine  Furchung  ein,  die  aber  nicht  gant  vollendet 
wurde.  Es  bildete  sich  nur  eine  Andeutung  einer  trennenden 
Membran  zwischen  den  beiden  Zellen,  die  peripheren  Zellgrenzen 
wurden  aber  nicht  gebildet.  Dabei  hatte  es  sein  Bewenden.  Dasa 
dieses  Resultat  nur  dem  Mangel  an  0  und  nicht  auch  dem  langen 
Stehen  in  der  Kälte  zuzuschreiben  war,  ging  daraus  hervor,  dass, 
als  nach  einiger  Zeit  die  Gaskammer  geöffnet  wurde,  bei  allen 
Eiern  in  30  Minuten  eine  energische  Furchung  eintrat. 

Die  Versuchseier  blieben  in  einem  dritten  Versuche  2  Stun* 
den  auf  dem  Eis.  Die  Controleier  waren  in  den  ersten  80  Minuten 
bis  ins  4-Zellenstadittm  gegangen.  Dann  hatte  die  Furchung  auf- 
gehört. Als  die  Versuchseict  vom  Eis  genommen  wurden«  trat 
auch  in  den  nächsten  80  Minuten  keine  Spur  einer  Furchung  ein. 
Dann  wurde  Luft  zugelassen.  In  30 Minuten  furchten  sich  alle  Eier. 

Dieses  Resultat  fand  ich  dann  in  mehr  als  10  weiteren  Ver- 
suchen bestätigt.  Abgesehen  davon,  dass  gelegentlich  bei  einem 
Ei  unter  hundert  eine  Andeutung  einer  trennenden  Membran  sicht- 
bar war,  blieb  sonst  jede  Furchung  aus,  wenn  ein  kräftiger  Wasser- 
stoffstrom 2  Stunden  oder  länger  vor  Beginn  des  Versuchs  durch 
die  auf  dem  Eis  befindliche  Gaskammer  gegangen  war,  welche 
die  Versuchseier  enthielt;  während  dieselben  Eier  später,  sobald 
man  die  Luft  zuliess,  in  einer  halben  Stunde  sich  alle  furchten. 

Man  könnte  nun  denken,  dass  der  Sauerstoffmangel  die  Fur- 
chnng nur  sehr  stark  verzögere»  nicht  aber  vollständig  aufhebt. 
Allein  wie  lange  man  auch  wartete,    nie  trat  im  sauerstofffreien 
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Räume  eine  Farchoog  ein,  wenn   aller  Sauerstoff  vorher  ausge- 
trieben war. 

Ich  stellte  ferner  fest,  dass  wenn  überhaupt  in  einem  schwa- 
chen Wasserstoffstrom  eine  Furchung  eintrat,  dieselbe  stets  zu 
gleicher  Zeit  oder  früher  erfolgt  als  bei  den  im  Sauerstoff  befind- 
lichen Eiern  derselben  Cultur.  Sobald  nur  soviel  0  vor- 
handen ist,  als  zur  Furchung  erforderlich  ist, 
ist  der  zeitliche  Verlauf  der  Furchung  eine 
Function  der  Temperatur,  nicht  aber  des  0-6 e- 
h  a  1 1  e  8.  Es  ist  wichtig  sich  darüber  klar  zu  sein,  dass  Sauerstoff- 
mangel bei  Zimmertemperatur  nicht,  wie  die  Abkühlung,  verzögernd 
auf  die  Furchung  wirkt. 

Endlich  überzeugte  ich  mich  auch  durch  eine  besondere  Ver- 
suchsreihe, dass  auch  eine  lange  Abkühlung  die  Furchungsfähig- 
keit  nicht  vermindert  Ich  liess  einen  schwachen  Wasserstoff- 
strom durch  die  Gaskammer  gehen,  die  4  Stunden  lang  auf  Eis 
blieb.  Als  ich  dann  die  Eier  der  Zimmertemperatur  aussetzte  und 
denselben  schwachen  Gasstrom  weiter  durchgehen  liess,  furchten 
sich  dennoch  alle  Eier,  die  Mehrzahl  ging  ins  4- Zellenstadium, 
einzelne  sogar  ins  8-Zellenstadium.  Dann  hörte  die  Furchung 
auf.  Wenn  eben  nicht  aller  Sauerstoff  verdrängt  ist,  so  tritt  trotz 
noch  so  langer  Abkühlung  die  nach  Maassgabe  der  vor- 
handenen Sauerstoffmenge  mögliche  Furchung  ein.  Wir  sind 
also  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  imCtenola- 
brusei,  wenn  aller  auspumpbare  Sauerstoff  ver- 
drängt ist,  keine  vollständige  Zelltheilung  mehr  zu  Stande 
kommt. 

Es  ist  nun  fraglich,  in  wie  weit  eine  Kerntheilung  in  einem 
solchen  Ei  möglich  ist.  An  der  Oberfläche  des  Ctenolabruseis  fin- 
den vor  der  ersten  Furchung  eine  Reihe  sichtbarer  Veränderungen 
statt.  Es  sammeln  sich  nämlich  im  Centram  der  Keimscheibe  einige 
Tröpfchen  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz,  die  an  Zahl  und 
Grösse  zunehmen,  zusammenfliessen,  um  sich  später,  unmittelbar 
vor  der  Zelltheilung,  wieder  in  eine  grosse  Menge  kleinster  Tröpf- 
chen aufzulösen.  Diese  Tröpfchen  spielen,  wie  wir  später  sehen 
werden,  wahrscheinlich  bei  der  Zelltheilung  eine  Rolle.  Es  ist 
möglich,  aber  nicht  bewiesen,  dass  ihre  Bildung  eine  Function 
karyokinetischer  Vorgänge  ist  Diese  Veränderungen  an  der  stark 
lichtbrechendeo  Substanz  finden  auch  dann  noch  statt,  wenn  aller 
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anspnmpbare  Sauerstoff  so  weit  entfernt  ist,  dass  keine  Zellthei- 
lang  mehr  möglich  ist.  Die  fttr  diese  Vorgänge  nöthige  Energie 
muss  also  wohl  ans  Spaltungsvorgängen  gewonnen  werden. 

Man  konnte  nun  versucht  sein  zu  glauben,  dass  ohne  Sauer- 
stoff der  Kern  fortfahre  sich  zu  theilen,  während  die  Zelle  unge- 
tbeilt  bleibe,  wie  ich  das  frtther  bei  Seeigeleiern  gefunden  habe, 
die  in  Seewasser  von  bestimmter  Concentration  gebracht  wurden. 
In  solchen  Eiern  nimmt  die  Zahl  der  Kerne  stetig  zu,  während 
keine  Zelltheilung  stattfindet.  Aber  derartige  Erscheinungen  treten 
bei  Sanerstoffentziehung  sicher  nicht  ein.  Eier  wurden  2  Stun- 
den hindurch  auf  Eis  von  Sauerstoff  befreit  und  dann  eine  Stunde 
lang  der  Zimmertemperatur  bei  fortgesetzter  Wasserstoffdurchlei- 
tung ausgesetzt  Es  war  keine  Furchung  eingetreten.  Dann  wur- 
den die  Eier  getödtet  und  geschnitten.  Es  war  nicht  möglich,  mehr 
als  1  Kern  in  diesen  Eiern  nachzuweisen,  der  jedoch  in  einer 
Reihe  von  Fällen  in  Mitose  begriffen  war.  Der  Versuch  wurde 
mit  dem  gleichen  Erfolg  wiederholt  Es  mag  also  ohne  Sauerstoff 
eine  einzige  Mitose  stattfinden,  aber  nicht  mehr. 

Setzt  man  Eier,  die  hinreichend  lange  auf  dem  Eis  von  Sauer- 
stoff befreit  wurden,  und  die  später  bei  Zimmertemperatur  und  bei 
eine  Stunde  lang  fortgesetzter  Durchleitung  von  H  keine  Spur 
einer  Zelltheilung  zeigten,  der  Luft  aus,  so  theilen  sich  alle  Eier 
im  Laufe  von  30 — 50  Minuten.  Sie  zerfallen  aber  dann  nicht  erst 
in  2  Zellen  und  später  in  4,  sondern  direct  in  4,  ausnahmsweise 
auch  in  3  oder  5  Zellen.  Das  tritt  auch  dann  ein,  wenn  man  SVs 
Stunden  lang  bei  niederer  Temperatur  einen  kräftigen  Wasserstoff- 
strom durch  die  Oaskammer  sendet,  ehe  man  den  Versuch  be- 
ginnt, wenn  also  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aller  auspump- 
bare Sauerstoff  aus  den  Eiern  entfernt  ist  Es  finden  also  stets 
2Theilungen  des  Kerns  statt,  eine  im  Wasserstoff  und  eine  nach 
Luftzutritt,  ehe  die  erste  Zelltheilung  ausgeführt  wird.  Diese  auf- 
fallende Verzögerung  der  Zelltheilung  hat  (wie  das  Ausbleiben  der 
Zelltheilung  beim  Fehlen  von  Sauerstoff)  ihren  Grund  in  eigen- 
thttmlichen  molecularen  Veränderungen,  die  wir  im  nächsten  Ka- 
pitel näher  besprechen  wollen. 


262  JacquesLoeb: 

lY.    Die  Yerschnielznng  schon  gebildeter  Farchnngszellen 

bei  Sauerstoffmangel. 

Der  Umstand,  dass  das  Ctenolabrasei  ohne  Sauerstoff  nicht 
im  Stande  ist  sich  zu  furchen,  kann  zweierlei  Ursachen  haben  : 
Erstens  könnten  Oxydationsvorgänge  die  einzige  Energiequelle  für 
die  Furchung  sein;  zweitens  könnte  es  sein,  dass  zwar  genug 
chemische  Energie  zur  Furchung  aus  Spaltungsvorgängen  gewonnen 
wUrdC)  dass  aber  diese  chemische  Energie  in  Folge  von  Structnr- 
änderungen,  die  der  Sauerstoffmangel  herbeiführt,  nicht  in  die 
zur  Furchung  nöthige  mechanische  Energie  umgesetzt  werden 
könnte.  Demoor  schliesst  in  seinen  Versuchen»  dass  ohne  Sauer- 
stoff sich  keine  Zellwand  bilde  und  dass  deshalb  bei  Tradescantia- 
Zellen  ohne  Sauerstoff  keine  Zelltheilung  eintrete.  Allein  Demoor 
bringt  keine  positiven  Beweise  fttr  diese  Anschauung  und  es  ist 
deshalb  zweifelhaft,  ob  sie  in  seinem  Falle  richtig  ist.  Im  Falle 
des  Gtenolabrnseis  können  wir  aber  zeigen,  dass  in  der  That  in 
Folge  des  Sauerstoffmangels  solche  Structuränderungen  an  schon 
getheilten  Furchungszellen  stattfinden,  die  zum  Zusammenfliessen 
dieser  Zellen  führen.  Es  ist  begreiflich,  dass  dieselben  Structur- 
änderungen auch  eben  so  gut  die  Furchung  des  frisch  befruchteten 
Eis  verhindern  müssen.  Es  ist  am  besten,  mit  der  Beschreibung 
des  Vorganges  an  der  Hand  von  Abbildungen  zu  beginnen.  Die 
Zeichnungen  Fig.  1—6  Taf.  III  sind  mit  dem  Zeichenprisma  entworfen 
und  sind  alle  von  demselben  Ei  genommen.  Dasselbe  war  um  10  Uhr 
befruchtet  und  gleich  darauf  in  die  Gaskammer  und  den  Wasserstoff- 
strom gebracht  worden.  Die  Furchung  verlief  in  normaler  Weise,  und 
da  der  Wasserstoffstrom  nicht  stark  war,  so  wurde  auch  noch  das 
8-Zellenstadium  erreicht  (Taf.  III,  Fig.  1 — 3).  Dann  aber  begann 
die  Reihe  der  degenerativen  Vorgänge.  Zunächst  fand,  wie  schon 
Fig.  3,  und,  in  sehr  geringem  Maasse  allerdings,  Fig.  2  erkennen 
lässt,  eine  grössere  Ansammlung  der  schon  erwähnten  stark  licht- 
brechenden Tröpfchen  in  den  beiden  Hauptfurchen  statt  und  einige 
Furchen  beginnen  undeutlich  zu  werden.  15  Minuten  später  ist 
der  grössere  Theil  der  peripheren  Zellgrenzen  bereits  unsichtbar 
geworden  (Taf.  III,  Fig.  4)  und  nach  weiteren  15  Minuten  ist  von 
dem  ganzen  Blastoderm  nichts  mehr  wahrnehmbar  als  eine  starke 
Ansammlung  der  Tröpfchen,  die  zu  grösseren  Tropfen  zusammen- 
fliessen   (Taf.  III,  Fig.  5).    Die  letzteren   rundeten  sich   in  den 
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nächsten  2  Stunden  nnr  etwas  mehr  ab,  aonst  ändert  sich  nichts. 
(Taf.  III,  Fig.  6.)  Die  Keimscheibe  war  optisch  noch  weniger  er- 
kennbar wie  beim  anbefmcbteten  Ei.  Die  vollständige  Auf- 
lösung der  Fnrchungskugeln  eines  im  8-Zellstadium 
befindlichen  Blastoderms  dauerte  also  nur  33  Minuten 
von  dem  Augenblick,  als  die  Furchung  snm  Stillstand 
kam«  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  derselbe  Prozess  auch 
wohl  gelegentlidh  etwas  mehr  oder  weniger  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Was  wir  hier  beobachteten,    findet  man  in  jedem  derartigen 
Falle  bei  Ctenolabruseiem,   und   der   einzige  Unterschied  ist  viel- 
leicht nur  die  Form   und  Anordnung   der  Tröpfchen   stark   licht- 
brechender Substanz,   die   gelegentlich    viel   vollständiger   als   in 
unserem  Falle  ein  Abguss   der  alten  Furchen  bildet    Auch  wenn 
die  Verdrängung  des  Sauerstoffes  so  langsam  erfolgt,  dass  das  Ei 
Zeit  hat  im  Wasserstoffstrom  sich  bis  zum  16-  oder  32-Zellstadium 
zu  entwickeln,  tritt,  sobald  die  Furchung  zum  Stillstand  gekommen 
ist,  dieselbe  Reihe  von  Degenerationserscheinungen  ein.    Es  fragt 
sich  nun,  ob  diese  Auflösung  der  Furchungszellen  in  jedem  Sta- 
dium der  Entwicklung   gleichmässig   und  gleich  rasch  stattfindet 
Sobald  die  Eier  ins  64-  oder  128-Zell8tadium  gelangt  sind,  ist  das 
Verhalten   bei  Sauerstoffmangel   ein   etwas   anderes.    Während  in 
einem  Ei,  das  im  S-Zellstadium  sich  befindet,  ohne  Sauerstoff  die 
Furchungskugeln   in   etwa  1  Stunde  verschmelzen,  tritt  bei  Eiern 
im   64-  oder  128-Zellenstadium   allerdings   auch   eine  Verschmel- 
zung von  Furchungskugeln  statt,   aber  nur  am  Rande  des  Blasto- 
derms,  und    auch   hier  viel  langsamer  als  bei  Zellen  in  früheren 
Furchungsstadien.     Die    Tröpfchen    lichtbrechender   Substanz    er- 
scheinen in  den  Furchen,   aber  sie   sind  kleiner   als  bei  Eiern  in 
frQhem  Furchungsstadien   und   wohl   deshalb   kommt   es  weniger 
leicht  zur  Bildung  grosser  Oeltropfen.  Die  Figg.  13—15  Taf.  III  zeigen 
den  Einscbmelzungsprozess  eines  solchen  Eies.    Dasselbe  kam  um 
2  Uhr  25  in  die  Gaskammer,  als  es  sich  im  64-Zellstadium  befand. 
Um  diese  Zeit  wurde   seine   äussere  Contour  mit  der  Camera  lu- 
cida  aufgenommen   (Taf.  III,  Fig.  13).    Die  Zellcontouren   im  In- 
nern des  Blastoderms   sind  nicht  gezeichnet.    Die  Furchung  ging 
zunächst  weiter.    Um  4  Uhr  wurde  die  Einschmelzung  am  Rande 
deutlich«    Sie  erfolgt  in  der  Weise,  dass  bei  einzelnen  Zellen  am 
Bande  des  Blastoderms  zunächst'  an  einer  Seite  der  Zelle  die  Con- 
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tonr  unsichtbar  wird  and  dass  dann  nach  und  nach  die  ganze  Zelle 
schwindet.  Durch  dieses  Verschwinden  der  Zellen  am  Rande  wird 
das  Blastoderm  kleiner  (Taf.  III,  Fig.  14).  Um  6  Uhr  35  war  die 
Einscbmelzung  der  Zellen  am  Rande  erheblich  weiter  vorgeschritten 
(Taf.  III,  Fig.  15).  Der  Durchmesser  des  Blastoderms  war  nur  mehr 
etwa  Vfi  d^s  Durchmessers ,  den  es  im  64-Zellen8tadium ,  vier 
Stunden  vorher,  besass.  Um  das  Blastoderm  herum  lagen  körnige 
Massen,  offenbar  Reste  der  eingeschmolzenen  Zeffen.  Bald  darauf 
trat  eine  Veränderung  (Schrumpfung  ?)  des  Dotters  ein,  die  der 
Untersuchung  ein  Ende  bereitete.  Es  erfolgt  also  die  Auflösung 
der  Furchungskugeln  in  späteren  Entwicklungsstadien  langsamer 
als  in  früheren. 

Es  mag  von  Interesse  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  worin 
denn  diese  eigenthflmlichen  Structuränderungen  bestehen,  die  zur 
Verschmelzung  der  Furchungszellen  im  sauerstofffreien  Räume  führen. 
Wenn  wir  diese  Frage  beantworten  wollen,  müssen  wir  uns  mit 
der  Geschichte  und  Bedeutung  dieser  eigenthümlichen  lichtbrechen- 
den Substanz,  die  in  Tröpfchen  erscheint,  etwas  näher  befassen. 
Bald  nach  der  Befruchtung,  noch  vor  der  Vereinigung  der  Pronuclei, 
sieht  man  im  Gentrum  der  Keimscheibe  auf  deren  Oberfläche 
mehrere  stark  lichtbrechende  Tröpfchen  auftreten.  Dieselben  durch- 
laufen, wie  schon  erwähnt,  eine  Reihe  von  Veränderungen,  von 
denen  die  merkwürdigste  die  ist,  dass  kurz  vor  der  ersten  Fnr- 
chung,  eine  einzige  von  einem  Gentrum  ausgehende  Strahlenbiidung 
stattfindet,  die  ganz  wie  das  Strahlensystem  eines  Centrosoms  aus- 
sieht Diese  Strahlenbildung  könnte  eine  Emulsionserscheinung 
sein.  Die  Strahlen  zerfallen  nämlich  sehr  rasch  in  kleine  Tröpf- 
chen, die  stark  lichtbrechend  sind,  und  bald  darauf  auch  zerfällt 
das  Centrum  in  eben  solche  Tröpfchen.  Sobald  nun  das  Blasto- 
derm  sich  theilt,  findet  man  diese  Tröpfchen  über  die  ganze  Ober- 
fläche zerstreut  und  namentlich  häufen  sie  sich  in  der  trennenden 
Furche  an.  Ehe  nun  die  nächste  Furchung  stattfindet,  ordnen  sich 
diese  Tröpfchen  in  eine  Reihe,  die  der  Richtung  der  nächsten  Furche 
entspricht  (Taf.  III  a,  Fig.  1).  Bei  der  Furchung  verschwindet  nun 
ein  Theil  dieser  Tröpfchen.  Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit 
einer  Reihe  von  anderen  Thatsachen,  die  wir  im  nächsten  Ab- 
schnitt kennen  lernen  werden,  führt  mich  zu  der  Vermuthung,  dass 
diese  stark  lichtbrechende  Substanz  dazu  dient,  die  Membran 
der  Furchungszellen  des  Gtenolabruseis  zu  bilden.    Dass  eine  solche 
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Membran,   oder  zam   mindesten  eine  feste  Oberflftchenschicht  die 
Fnrcbnngszellen   des  Ctenolabraseis  wenigstens    unmittelbar   nach 
einer  abgelaufenen  Fnrehnng  überzieht,  habe  ich  direct  beobachtet. 
Es  bilden  sich  nämlich  häufig  an  der  Oberfläche  der  Zellen  Fält- 
eben,  die  namentlich  in  den  Furchen,  unmittelbar  nach  der  Zell- 
tbeilung  sehr  deutlich   sind  (Taf.  III  f  Fig.  2   und  3).     Mit  der 
Annahme  einer  Membran   lassen  sich   unsere  Beobachtungen  sehr 
einfach  ausdrücken:   In   dem   sauerstofffreien  Medium  yerflttssigen 
sich  die  Membranen   der  Furchnngskugelu   und    das   bedingt  das 
Verschmelzen  der  letzteren.  Das  Material,  aus  dem  die  Zellwände 
gebildet  waren,  fliesst  in  Tröpfchen  zusammen,  die  sich  im  Centrum 
der  Scheibe  zu  grossen  Tropfen  vereinigen.    Diese  Verflüssigung 
des  Materials,  aus  dem  die  Membran  sich  bildet,  macht  auch  die 
Fnrchang  bei  Mangel  an  Sauerstoff  unmöglich.    Mit  der  Annahme 
einer  Membran  oder  wenigstens  einer  speciflschen  Oberflächen- 
schicht thierischer  Furch ungszellen  wird  die  Uebereinstimmung  in  der 
Mechanik  der  Zelltheilung  bei  Thieren  und  Pflanzen  viel  deutlicher. 
Die  Thatsache,  dass  sich  die  Tröpfchen   bei  der  Furchung 
stets  in  der  Ebene  sammeln,   in  der  später  die  trennende  Furche 
sich  bildet,  ist,  wie  ich  nebenbei  erwähnen  will,  eine  Bestätigung 
der  Ansicht,  die  ich  über  die  Mechanik  der  Zelltheilung  vor  kurzem 
mitgetheilt  habe^).    Ich  stelle  mir  nämlich  vor,   dass,   sobald  der 
Kern  sich  theilt,  um  jeden  der  beiden  Tochterkerne  Wirbelbewe- 
gungen stattfinden,  die  zu  einer  Zerreissung  des  Zellinhaltes,  zur 
Forchung  führen.    Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  müssen  sich 
bewegliche  Partikelchen  da  anhäufen,  wo  beide  Wirbelbewegungen 
znsammenstossen  und  wo  später  die  Furche  sich  bildet.  Das  finden 
wir  nun  in  der  That  beim   Ctenolabrusei    und  auch    bei  solchen 
Eiern,  die  Pigment  an  ihrer  Oberfläche  enthalten. 

Durch  diese  Wirbelbewegung  werden  die  Tröpfchen  an  die 
Stelle  geführt,  wo  die  nächste  Furche  gebildet  wird  und  wo  sie 
ftr  die  Membran bildung  gebraucht  werden ;  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel jenes  j^zweckmässigen^  Ineinandergreifens  mechanischer  Um- 
stände, welches  wir  bei  Entwicklungs Vorgängen  so  oft  treffen. 
Wir  sehen  also,  dass   bei  Sauerstoffmangel  moleculare  Aen- 


1)  Beiträge  zur  Entwicklnngsmechanik  der  aas  einem  Ei  hervorgehen- 
den Doppelbildnngon.    Arcb.  f.  Entwicklungsmechanik.    Bd.  I. 
S.  Pfl&ff«r,  AroblT  f.  Phjtioloffle.    Bd.  02.  18 
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derungen  —  anscheinend  VerflttBsigung  und  Tropfenbildang  der  die 
Membran  oder  Oberfläche  der  Furchangszellen  bildenden  Substanz  — 
eintreten,  die  eine  hinreichende  Erklärung  für  die  Thatsache  geben, 
dass  ohne  Sauerstoff  keine  Furchung  des  Ctenolabruseis  stattfindet. 
Dass  aber  auch  die  Eerntheilung  alsbald  zum  Stillstand  kommt, 
zeigt,  dass  auch  im  Innern  der  Zellen  entsprechende  Aenderungen 
stattfinden  müssen. 

Y.  Die  Neafarehnog  des  unsichtbar  gewordenen  Blastoderms 

bei  Lnftzntritt. 

Wenn  man  ein  Ei,  dessen  ganzes  Blastoderm  im  Wasserstoff 
unsichtbar  geworden  ist,  der  Luft  wieder  aussetzt,  so  sind  die  Er- 
scheinungen, die  sich  nun  abspielen,  verschieden,  je  nach  der  Zeit- 
dauer, während  der  das  Ei  im  Wasserstoffstrom  sich  befunden 
hatte.  Bleibt  das  Ei  bei  Zimmertemperatur  zu  lange  ohne  Sauer- 
stoff, so  stirbt  es  ab.  Unterbricht  man  den  Versuch  zu  früh,  sobald 
die  Zellgrenzen  eben  anfangen  undeutlich  zu  werden,  so  stellen 
sich  bei  Luftzutritt  zunächst  alle  oder  wenigstens  einige  Zellgrenzen 
wieder  her.  Dann  aber  tbeilt  sich  jede  Zelle  'gewöhnlich  nicht  in 
2  sondern  in  4  Zellen,  was  dem  früher  über  diesen  Gegenstand 
Gesagten  entspricht. 

Wartet  man  mit  dem  Zulassen  von  Luft  etwas  länger,  so 
bildet  sich  zunächst  ein  kreisrundes  Blastoderm,  in  dem  keine  Spur 
einer  Fnrchung  erkennbar  ist.  Dasselbe  zerfällt  dann  plötzlich  in 
eine  grössere  Zahl  von  Zellen  auf  einmal,  aber  merkwürdiger  Weise 
bleibt  diese  Furchung  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  den  Rand 
des  Blastoderms  beschränkt.  Auch  hierbei  spielt  die  erwähnte 
stark  lichtbrechende  Substanz  eine  besondere  Rolle,  so  dass  wir 
besser  unsere  Schilderung  gleich  an  Abbildungen  anknüpfen.  Wir 
benutzen  dazu  die  Figuren  7 — 12  Taf.  III,  die  die  verschiedenen 
Stadien  der  Wiederfurch ung  desselben  Blastoderms  darstellen,  dessen 
Verschwinden  im  Wasserstoffstrom  wir  in  den  Figuren  l — 6  Taf.  III 
verfolgt  haben. 

Die  Figur  6  Taf.  III  zeigte  den  Znstand  des  Blastoderms  im 
Wasserstoffstrom  um  2^  10.  Nur  4  grosse  Tropfen  der  lichtbre- 
chenden Substanz,  die  mit  kleineren  Tröpfchen  besetzt  sind,  lassen 
den  Ort  des  Blastoderms  erkennen.  Um  2^^  18  wurde  reiner  Sauer- 
stoff durch  die  Gaskammer  getrieben.  Zunächst  lösten  sich  die  an 
der  Oberfläche  der  grossen  Tropfen  befindlichen  kleinen  Tröpfchen 
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und  wanderten  gegen  die  Peripherie  des  frttheren  Blastoderms. 
(Frtther  bei  der  AaflOsnng  der  Zellwände  waren  sie  zum  Centram 
der  Keimscbeibe  geführt  worden.) 

Um  2^  35  warde  ein  kreisförniigcB  einzelliges  Blastoderm  sicht- 
bar (Taf.  III  Fig.  7).  Die  grösseren  centralen  Tropfen  lösen  sich  mehr 
nnd  mehr  in  kleinste  Tröpfchen  auf,  die  sich  an  der  Peripherie 
des  Blastoderms  häufig  ringförmig  anordnen  (Taf.  III  Fig.  8  n.  9). 
Dann,  45  Miauten  nach  Beginn  der  SaaerstoflTdurchleitung  beginnt 
die  Furebung.  Die  letztere  tritt  nur  da  auf,  wo  die  Anhäufung 
der  kleinen  Kflgelchen  stattgefunden  hat,  nämlich  an  der  Peripherie. 
Die  letztere  zerfällt  in  ca.  18  Zellen  auf  einmal  (Fig.  10  Taf.  III). 
Diese  Zellen  sind  von  der  Grösseuordnung  der  Zellen  des  normalen 
32  bis  64-Zellenstadiums.  Das  Centrum  bleibt  ungefurcht,  mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  Stelle,  wo  die  Umrisse  von  2  Zellen  sichtbar 
werden.  An  dieser  Stelle  hatte  ich  vorher  eine  kleine  Ansamm- 
lung von  lichtbrechenden  Tröpfchen  bemerkt. 

Noch  ein  anderer  Zusammenhang  zwischen  der  Vertheilung 
der  Tröpfchen  nnd  der  Furchung  ist  bemerkbar.  Wenn  der  Leser 
die  Figuren  9  und  10  Taf.  III  vergleicht,  so  wird  er  finden,  dass 
in  den  4  Sectoren,  die  zwischen  den  4  grossen  Tropfen  liegen  und  die 
mehr  kleine  Tröpfchen  an  der  Peripherie  erhielten,  auch  mehr  Fur- 
cbungskugeln  gebildet  siod  als  in  den  4  Sectoren,  welche  die  grossen 
Tropfen  und  weniger  kleine  Tröpfchen  aus  der  Peripherie  enthielten. 
Dieser  Zusammenhang  mag  zufällig  sein,  aber  ich  darf  bemerken, 
dass  ich,  als  Fig.  9  Taf.  III  gebildet  war,  nach  meinen  früheren 
Beobachtungen  mit  Bestimmtheit  die  in  Taf.  III  Fig.  10  dargestellte 
Art  der  Furchung  erwartete. 

Die  am  Rande  gebildeten  Zellen  furchten  sich  weiter,  während 
das  Centrum  nicht  nur  nngefurcht  blieb,  sondern  sogar  auch  die 
zuerst  daselbst  wahrnehmbaren  Zellen  sich  wieder  aufiösten.  Die 
4  centralen  Tropfen  wurden  immer  kleiner  und  eine  derselben 
löste  sich  ganz  in  kleine  KUgelchen  auf,  als  ob  eine  langsame 
Emulsionsbildung  stattfände  (Taf.  III  e  Fig.  12).  So  ging  das  Blasto- 
derm  in  50  Minuten  aus  dem  Zustand  der  Figur  10  in  den  der  Fig.  1 1 
und  12  Taf.  III  Aber.  Damit  hörte  die  Weiterentwicklung  auf.  Die  lange 
Sauerstoffentziehung  bei  relativ  hoher  Temperatur  führte  doch  zum 
vorzeitigen  Absterben  des  Keimes. 

Die  Erscheinungen,  die  in  Fig.  7—12  zum  Ausdruck  gelangten, 
Bind  typisch.    Die  Abweichungen,  die  man  bemerkt,  knüpfen  sich 
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an  das  Verhalten  der  kleinen  Tröpfchen  der  stark  lichtbrechenden 
Substanz.  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  ein 
kleiner  Prozentsatz  der  Zellen  auch  Furchung  in  der  Mitte  des 
Blastoderms  zeigt.  Ich  fand  aber  meist  (wenn  nicht  immer)  bei 
solchen  Eiern,  dass  nicht  nur  der  Rand,  sondern  das  ganze  Blasto- 
derm  unmittelbar  vor  der  Furchung  mit  kleinsten  Tröpfchen  be- 
setzt war.  Die  grossen  centralen  Tropfen  waren  dabei  in  rascher 
und  starker  Auflösung  (Emulsionirung?)  begriffen.  Ich  sah  ferner, 
in  seltenen  Fällen  allerdings,  dass  nur  ein  Sector  der  Keimscheibe 
sich  furchte,  während  der  Best  ungefurcht  blieb.  Auch  in  solchen 
Fällen  waren  gewöhnlich  die  kleinen  lichtbrechenden  Tröpfchen 
in  diesen  Sector  zusammengetrieben.  Alle  diese  Umstände  stützen, 
wie  mir  scheint,  die  Ansicht,  dass  die  lichtbrechende  Substanz  die 
Membran  der  Furchungskugeln  bildet. 

YI.    Die  YFirknng  von  Kohlensäure  anf  die  Farchnngs- 

Vorgänge  im  Ctenolabrusei. 

Bringen  wir  Eier  in  einen  Strom  von  reiner  Kohlensäure  (die 
sorgfältig  gewaschen  wurde),  so  müssen  wir  neben  der  Wirkung 
blossen  Sauerstoffmangels  auch  noch  die  specifische  chemische 
Wirkung  der  CO2  erwarten.  Obwohl  alles  darauf  hindeutet,  dass 
die  Wirkung  der  GO2  qualitativ  verschieden  von  der  Wirkung 
blossen  0-Mangels  ist,  sind  derartige  Verschiedenheiten  meines 
Wissens  nur  sehr  selten  unmittelbar  in  den  Zellen  nachgewiesen 
worden^).  Beim  Ei  von  Gtenolabrus  treten  sie  jedoch  auffällig 
hervor.  Bringen  wir  frisch  befruchtete  Ctenolabruseier  in  einen 
Strom  von  reiner  C02,  so  tritt  keine  Spur  einer  Furchung  ein, 
auch  wenn  wir  die  Eier  nicht  auf's  Eis  bringen.  Unter  den 
gleichen  Umständen  furchen  sich  die  Eier  im  Wasserstoff  zwei- 
oder  sogar  dreimal.  Ebenso  sterben  die  Keime  in  CO2  un- 
gleich rascher  als  in  H.  Das  ist  aber  nur  ein  quantitativer 
Unterschied.  Ein  qualitativer  Unterschied  macht  sich  aber  sofort 
bemerklich,  wenn  man  aus  Eiern  im  2-  oder  4-Zellstadium  die  Luft 
durch  Kohlensäure  verdrängt.  In  diesen  Versuchen  befanden  sich 
die  Eier  wieder  in  einem  Tropfen  Seewasser  in  einer  Engel- 
mann'schen  Gaskammer.    Es  traten  bei   Durchleitung 


1)  Vergl.  Loeb  a.  Hardesty,   lieber  die  Localisation   der  A  thron  Dg 
in  der  Zelle.    Dieses  Archiv  Bd.  61. 
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eines  Kohlensäarestromefl  in  etwa  10— 15  M  in  Uten 
(znerst  an  der  Peripherie  des  Tropfen  s)  amoe- 
benartige  Formändernngen  an  der  Oberfläche 
der  Zellen  ein.  Ob  das  gesammte  Protoplasma  oder  nnr  die 
Oberflächenschicht  an  diesen  Vorgängen  theilnimnit,  Hess  sich  nicht 
entscheiden.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Zeichnungen  dieser  Ver- 
enge mit  der  Oamera  ausgeführt,  von  denen  ich  einige  hier 
wiedergeben  will. 

Taf.  III  Fig.  16  gibt  die  Umrisse  der  4  Zellen  eines  Eies 
zu  Beginn  des  Versuchs.  14  Minuten  später  bot  diese  Zelle  den 
Anblick,  der  in  Taf.  III  Fig.  17  wiedergegeben  ist  Eine  der 
4  Zellen  und  zwar  die  der  Peripherie  des  Tropfens  zugekehrte 
nnd  zunächst  vom  Kohlensäurestrom  getroffene,  sendet  amoeben- 
artige  Fortsätze  aus.  Einige  Minuten  später  senden  alle  Zellen 
derartige  Fortsätze  aus,  die  aber  alsbald  kürzer  werden,  als  ob 
die  Substanz  der  Fortsätze  sich  losgelöst  hätte,  wie  bei  einer 
Emulsionsbildung  (Taf.  III  Fig.  18).  Dann  wurden  die  Umrisse 
der  Keimscheibe  wieder  glatt,  aber  unvollständig  (Taf.  III  Fig.  19) 
und  endlich  verschwand  die  Keimscheibe  mehr  und  mehr  (Taf.  III 
Fig.  20).  Die  ganze  Entwicklungsreihe  von  Fig.  16  zu  Taf.  Iir 
Fig.  20  nahm  nur  45  Minuten  in  Anspruch.  Es  treten  dann  noch 
eine  Reihe  von  Veränderungen  im  Blastoderm  und  Dotter  auf,  die 
ich  aber  nicht  im  Entferntesten  zu  deuten  im  Stande  bin  nnd  die 
ich  namentlich  deshalb  weglasse,  weil  ihre  Beschreibung  viel  Raum 
erfordern  würde,  ohne  dass  ich  einstweilen  Nutzen  davon  sehen 
kann. 

Bringt  man  Eier  in  vorgeschrittenen  Furchungsstadien  in  G02f 
so  findet  eine  Auflösung  der  Furchungskugeln  am  Bande  statt,  wie 
im  Wasserstoff. 

TBL.  Der  Efnflass  von  refnein  Saaerstoff  auf  die  Farchang. 

In  der  embryologischen  Literatur  findet  man  gelegentlich 
die  Angabe,  dass  in  reinem  Sauerstoff  bei  Atmosphärendruck  die 
Entwicklungsvorgänge  anders  verlaufen,  als  in  Luft.  Auch  Demoor 
gibt  an,  dass  in  reinem  0  die  Kerntheilung  beschleunigt  sei. 

Nun  ist  es  eine  der  sichersten  Thatsachen  der  Physiologie, 
dass  der  Sauerstoffverbrauch  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  vom 
Parti'ärdruck  des  Sauerstoffs  unabhängig  ist  und  dass  es  fttr  die 
Oxydationsprozesse  wenig  Unterschied  macht,  ob  wir  Luft  oder 
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reinen  Sauerstoff  athmen.  Um  aber  doch  über  die  Wirkung  reinen 
Sauerstoffs  auf  die  Furchung  experimentelle  Gewissheit  zu  ge- 
winnen, stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

Eine  umgestülpte  10-Literflasche  A  (Taf.  III  Fig.  21)  war  mit 
reinem  Sauerstoff  gefüllt.    Der  Gummistopfen  derselben   war  von 
einer   langen   Glasröhre  a  und   einer  kurzen  b  durchbohrt.    Die 
Glasröhre  a  war  mit  einer  Engel  mann 'sehen  Gaskammer  I  ver- 
bunden. Die  kurze  Glasröhre  b  war  in  Verbindung  mit  der  langen 
Röhre  c  der  zu  Beginn  des  Versuchs  mit  Wasser  geftlUten  Flasche 
B.  Eine  zweite  kurze  Glasröhre  ging  durch  den  Stopfen  der  letz- 
teren  und  stand  in  Verbindung  mit  der  Engel  mann 'sehen   Gas- 
kammer n.  Der  Verbindungsschlauch  zwischen  Ä  und  B  war  von 
Beginn  des  Versuchs  mit  Wasser  gefüllt,   dann   aber  durch  eine 
Klemme  geschlossen.    Sobald  man  die  Klemme  öffnete,  wurde  der 
Sauerstoff  aus  Ä  durch  das  aus  B  ausfliessende  Wasser  durch  die 
Gaskammer  I  getrieben  und  eine  ebenso  grosse  Menge  Luft  durch 
die  Gaskammer  II  in  die  Flasche  B  gesaugt.    Auf  diese  Weise 
Hess  sich  der  Effect  reinen  Sauerstoffs  mit  dem  atmosphärischer 
Luft  vergleichen.    Einzelne  wichtige  Details  der  Versuchsanordnung, 
die  sich  aber  von  selbst  verstehen,    sind  in  der  Zeichnung  weg- 
gelassen.   In  einem  Versuche  wurden  in  die  beiden  Gaskammern 
Eier    gebracht,    die   vorher   im   8-Zellenstadium    gewesen    waren, 
deren  Furchungszellen  aber  dann  im  Wasserstoffstrome  verschmolzen 
waren.    Ich  wollte  entscheiden,  ob  die  Wiederfurchung  im  Sauer- 
stoff rascher   und  anders   verliefe,   als    in   reiner  Luft.    Das  Re- 
sultat war,  dass   nach   50   Minuten  in   beiden   Gaskammern   die 
Furchung  fast  absolut  gleichzeitig  auftrat  und  zwar  in  genau  der- 
selben Weise.    Nämlich  die  Furchung  trat  im  Allgemeinen  nur  am 
Rande   ein   und   zwar   waren   die   sich  bildenden  Zellen  von  der 
Grössenordnung  des  32-  bis  64-Zellstadiums.  Bei  einer  Wiederholung 
desselben  Versuches  trat  die  Furchung  in    der  Luft  sogar  etwas 
früher  ein,  als  in  reinem  Sauerstoff.  Im  Uebrigen  war  wieder  alles 
gleich.   Ich  sah  unter  diesen  Umständen  keine  Veranlassung,  diese 
Versuche  fortzusetzen :  sie  zeigten  klar  genug,  dass  es  auch  in  Bezug 
auf  die  Wiederfurchung  das  Ctenolabruseis  keinen  Unterschied  macht, 
ob  Luft  oder  reiner  Sauerstoff  zugeführt  wird.  Wir  fanden  frtther, 
dass  Sauerstoffmangel   nicht  verzögernd   auf  die  Furchung  wirkt, 
so  lange  tlberhaupt  noch  eine  Furchung  möglich  ist :  ebensowenig 
wirkt  SauerstoffUberschuss  beschleunigend. 
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Till.  Der  Einflnss  der  Sanerstoffentilehang  anf  die  Farehoog 

des  Eis  Ton  Fondolos. 

Die  Eier  von  Cteoolabrus  haben  ein  geringeres  speeifisehes 
Gewicht  als  das  Seewasser  und  schwimmen  in  Folge  dessen  an  der 
Oberfläche  des  Meeres.  Hier  finden  sie  den  Sauerstoff,  der  zu  ihrer 
Entwicklung  nöthig  ist.  Hätten  die  Ctenolabruseier  bei  ihrem 
hohen  Sauerstoff  bedürfniss  ein  so  hohes  speeifisehes  Gewicht,  dass 
sie  zu  Boden  sänken,  so  würden  sie  sich  an  vielen  Stellen  kaum  ent- 
wickeln können,  da  ja  am  Boden  der  See,  wo  Fäulnissvorgänge  statt- 
finden, der  Sauerstoffgehalt  erheblich  geringer  ist  als  an  der  Ober- 
fläche. Wir  werden  deshalb  im  allgemeinen  erwarten  dtirfen,  dass 
Fischeier,  die  im  Seewasser  zu  Boden  sinken  und  sich  hier  entwickeln, 
unabhängiger  vom  Sauerstoff  sind,  als  das  Gtenolabrusei.  Das  ist 
auch  häuflg  der  Fall.  Das  Fundulusei  hat  ein  höheres  speeifisehes 
Gewicht  als  das  Seewasser  und  entwickelt  sich  am  Boden  der 
See.  Ich  habe  in  einer  schon  citirten  Arbeit  mitgetheilt,  dass 
das  Ei  von  Fundulus  sich  relativ  lange  Zeit  bei  Sauerstoffmangel 
entwickeln  kann.  In  jenen  Versuchen  waren  die  Eier  mit  ein 
paar  Tropfen  Seewasser  in  ein  am  untern  Ende  zugeschmolzenes 
Glasröhrchen  gebracht  worden,  das  in  einem  Reagenzglase  sich 
befand,  welches  mehrere  ccm  einer  alkalischen  Pyrogallollösnng 
enthielt  und  das  zugeschmolzen  wurde.  Die  Pyrogallollösnng  war 
nach  H  e  m  p  e  1 '  s  Vorschrift  hergestellt,  und  der  Sauerstoff  musste 
sehr  bald  absorbirt  sein.  Nichtsdestoweniger  trat  nicht  nur  Fur- 
chung ein,  sondern  die  Eier  entwickelten  sich  soweit,  wie  ein 
normales  Ei  15  Stunden  nach  der  Befruchtung,  d.  h.  eine  Keim- 
scheibe wurde  gebildet,  die  sich  etwa  bis  zum  30.— 45.  Breitegrad 
—  d^s  Centrum  der  Keimscheibe  als  Pol  gerechnet  —  ausbreitete. 

Um  aber  die  Resultate  mit  denen  am  Gtenolabrusei  ver- 
gleichen zu  können,  wiederholte  ich  die  Versuche  am  Fundulusei 
nach  derselben  Methode  der  Verdrängung  des  Sauerstoff  durch 
Wasserstoff  und  mit  denselben  Apparaten,  die  auch  beim  Gteno- 
labrusei zur  Anwendung  gekommen  waren. 

Das  Resultat  war  eine  vollständige  Bestätigung  unserer 
frttheren  Angaben.  Wenn  man  frisch  befruchtete  Fnnduluseier  in 
eine  E  n  g  e  1  m  a  n  n'sche  Kammer  brachte  und  einen  sehr  kräf- 
tigen Wasserstoffstrom  durchleitete,  so  trat  nicht  nur  überhaupt  eine 
Furchung  ein,  sondern  dieselbe  ging  12 — 15  Stunden  lang  stetig  weiter, 
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bis  eine  Keimscheibe  gebildet  war,  die  von  einem  Pol  des  Eis  bis 
zam  30.-45.  Breitegrad  reichte.  Dieses  Resultat  blieb  auch  dann 
nngeändert,  als  die  Eier  in  einer  Engel  mann' sehen  Kammer 
erst  2V2— 3  Standen  aafs  Eis  gebracht  und  während  dieser  Zeit 
einem  kräftigen  Wasserstoflfstrom  ausgesetzt  wurden.  Als  die  Eier 
dann  wieder  Zimmertemperatur  erreichten,  begann  die  Furchung 
sofert  und  zwar  in  regelmässiger  Weise.  Während  der  ganzen 
Versuchsdauer  strömte  der  Wasserstoffstrom  durch  die  Kammer. 

So  lange  die  Zahl  der  Furchungszellen  so  gering  war,  dass 
man  sie  zählen  konnte,  Hess  sich  auch  feststellen,  dass  die  Furchung 
ohne  Sauerstoff  ebenso  rasch  oder  noch  etwas  rascher  verlief,  als 
mit  Sauerstoff.  Ob  das  für  spätere  Stadien,  wenn  die  Furchung 
zum  Stillstand  kommt,  auch  noch  gilt,  Hess  sich  nicht  ermitteln,  da 
ja  dann  die  Zellen  zu  klein  sind,  um  eine  Zählung  zu  ermöglichen. 
Aber  nicht  nur  Furchung,  sondern  auch  Wachsthum,  d.  h. 
Volumzunahme  tritt,  ohne  Sauerstoff  ein :  die  Keimscheibe  wächst 
von  einem  kleinen  Bezirk  über  einen  relativ  grossen  Theil  der 
Oberfläche  des  Dotters. 

Lässt  man  die  Eier  länger  als  12—15  Stunden  im  Wasser- 
stoffstrom, so  findet  dennoch  keine  Auflösung  der  Zellen  statt,  wie 
sie  bei  O-Mangel  schon  so  bald  an  Ctenolabruseiern  zur  Be- 
obachtung kömmt  Selbst  nach  24  Standen  war  nichts  derartiges 
am  Fundulusei  wahrnehmbar  und  ich  habe  schon  früher  mitgetheilt, 
dass  solche  Eier  selbst  nach  4tägigem  Verweilen  ohne  Sauerstoff 
ihre  Entwicklungsfähigkeit  noch  nicht  verloren  hatten.  Dagegen 
beobachtete  ich  auch  beim  Fundulusei  die  Ansammlung  stark 
lichtbrechender  Tröpfchen  in  den  Furchen.  Unsere  Bemerkungen 
Aber  die  Mechanik  der  Zelltheilung  behalten  wohl  auch  für  Fundulus 
ihre  Gültigkeit,  nur  scheint  das  Material  der  Oberflächenschicht 
der  Fundulttszellen  chemisch  von  dem  der  Ctenolabruszellen  ver- 
schieden zu  sein,  indem  das  letztere  ohne  Sauerstoff  zu  Tröpfchen 
zusammenfliesst,  das  erstere  dagegen  keine  derartige  Structurver- 
änderung  erleidet. 

Dagegen  ist  das  Fundulusei  sehr  empfindlich  gegen  Kohlen- 
säure. Lässt  man  einen  Kohlensäurestrom  durch  eine  Gaskammer 
gehen,  in  der  sich  frisch  befruchtete  Funduluseier  befinden,  so  tritt 
keine  einzige  Furchung  ein.  Und  mehr  als  das:  Eier,  die  nur 
4  Stunden  in  einem  solchen  Strome  gewesen  sind,  haben  ihre 
Entwicklungsfähigkeit  für   immer  verloren.    Das   ist  für  die  Be- 
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artheilnng  der  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels  sehr  wichtig:  Es 
weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Protoplasmas  gegen  0-Mangel  im  Ctenolabrusei  nicht  so 
sehr  yerschieden  ist  von  der  im  Fundulusei  und  dass  nur  eine 
molekulare  Nebenwirkung  im  ersteren  —  das  Zerfallen  der  Ober- 
flächenschicht in  Tröpfchen  --  den  raschen  Untergang  der  Cteno- 
labruszellen  herbeiführt. 

Diese  Möglichkeit  wird  noch  durch  einen  anderen  Umstand 
gestflzt.  In  der  citirten  früheren  Arbeit  habe  ich  auf  die  erstaun- 
liche Indifferenz  der  Funduluseier  gegen  die  Concentration  des 
Seewassers  hingewiesen.  Prof.  W.  W.  Norman  stellte  dieses 
Jahr  in  meinem  Laboratorium  ähnliche  Versuche  am  Ctenolabrusei 
an.  Dabei  stellte  es  ich  heraus,  dass  das  Ctenolabrusei  fast  ebenso 
unempfindlich  gegen  Concentrationserhöhungen  des  Seewassers  ist, 
wie  das  Fundulusei. 

Ich  möchte  dieses  Kapitel  nicht  schliessen  ohne  ein  Wort 
Aber  die  Nothwendigkeit  der  vergleichenden  Methode  in 
der  Physiologie  hinzuzufügen.  Hätten  wir  unsere  Versuche  auf 
das  Ctenolabrusei  beschränkt,  so  würde  eine  Verallgemeinerung 
der  daselbst  gemachten  Beobachtungen  gelautet  haben:  Ohne 
Sauerstoff  ist  keine  Furchung  möglich.  Würden  wir  uns  auf  das 
Fundulusei  beschränkt  haben,  so  wttrden  wir  zum  entgegengesetzten 
Ergebniss  gekommen  sein.  In  Wirklichkeit  liegen  die  Dinge  viel- 
mehr so,  dass  bei  einigen  Formen  ohne  Sauerstoff  eine  Fnrchnng 
möglich  ist  bei  andern  nicht.  Genau  so  verhält  es  sich  auch  in 
Bezug  auf  die  Protoplasmabewegung.  Ich  halte  es  einstweilen 
auch  durchaus  noch  nicht  für  sicher,  dass  jeder  Muskel  ohne 
anspumpbaren  Sauerstoff  erhebliche  Arbeit  leisten  kann. 


IX.  Der  Einllnss  der  Sanerstoifentziehang  aaf  die  Farchung 

von  Seeigelelern« 

Bringt  man  frisch  befruchtete  Seeigeleier  in  eine  Gaskammer 
und  leitet  man  einen  kräftigen  Wasserstoffstrom  durch,  so  findet 
stets  eine,  manchmal  auch  zwei  Fnrchungen  statt.  Treibt  man 
aber  vor  Beginn  des  eigentlichen  Versuchs  allen  zur  Furchung 
nöthigen  Sauerstoff  aus  den  Eiern  und  der  Gaskammer  (indem 
man  die  letztere  2  Stunden  lang  auf  Eis  stellt  und  einen  kräftigen 
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Wasserstoffstrom  dnrchschickt),  so  findet  keine  Farchang  statt, 
aach  wenn  man  3—4  Standen  lang  wartet.  Setzt  man  aber  dann 
solche  Eier  der  Laft  aus,  so  tritt  die  Farchang  in  etwa  40 — 50 
Minaten  ein.  Alle  Eier  aber  gehen  zanächst  in  2-Zellen8tadiam, 
nar  sehr  wenige  zerfallen  in  3  oder  4  Zellen  aaf  einmal  and  die 
Zahl  der  letzteren  ist  nicht  grösser  bei  den  Versachseiern,  als  bei 
den  normalen  Eiern  derselben  Caltar.  Derartige  Erscheinangen 
können  sehr  wohl  aaf  Polyspermie  beruhen.  Diese  Thatsachen 
beweisen,  dass  bei  den  Seeigeleiern  ohne  Sauerstoff 
weder  eine  Furch  u  ng  der  Zell  e  nochdes  Kerns 
mö g  1  i  c  h  i  s  t.  Sie  gleichen  also  in  dieser  Bezieh ang  den  Gteno- 
labruseiern.  Wir  müssen  nun  die  Frage  aufwerfen:  Ist  die  Un- 
fähigkeit sich  zu  furchen  auch  beim  Seeigel  Folge  von  molekularen 
Veränderungen,  die  durch  0-Mangel  herbeigeführt  werden?  Das 
scheint  in  der  That  der  Fall  zu  sein. 

Befinden  sich  die  Eier,  nachdem  aller  Sauerstoff  ausgetrieben 
ist,  im  2.  oder  4  Zellenstadium,  so  yerschwinden  die  Zellgrenzen 
in  etwa  3  Stunden.  Zunächst  nehmen  die  Zellen  unter  dem  Ein- 
fluss  des  0-Mangels  Wasser  auf,  ihr  Volumen  nimmt  zu  und  der 
Binnenraum  der  Membran  wird  alsbald  von  dem  Protoplasma  der 
Furchungskugeln  lückenlos  ausgefüllt.  Dann  verschwinden  die 
Zellgrenzen  und  das  Ei  sieht  so  aus,  als  ob  es  ungefurcht  wäre. 
Lässt  man  später  den  Sauerstoff  wieder  zutreten,  so  furchen  sich 
die  Eier  wieder  —  falls  man  nicht  allzulange  wartet.  In  vielen 
Fällen  treten  die  alten  Furchen  wieder  auf,  aber  durchaus  nicht 
immer.  Diese  Vorgänge  erinnern  an  das  Ctenolabrusei,  nur  dass 
sie  bei  dem  letzteren  rascher  und  deutlicher  verlaufen. 

Die  Oberfläche  der  Furch nngszellen  von  Arbacia  ist  pigmentirt 
und  diese  Pigmentkörnchen  zeigen  auf  der  Oberfläche  des  Eis 
Bewegungserscheinungen  während  der  Furchung.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  bei  einer  genaueren  Erforschung  derselben  Erscheinungen 
von  ähnlicher  Art  bei  der  Furchung  gefunden  werden,  wie  bei 
der  Furchung  des  Ctenolabrus-  und  Funduluseis. 

Es  war  erwähnt  worden,  dass  im  allgemeinen  die  Furchung  der 
Funduluseier  ohne  Sauerstoff  nicht  nur  gleichen  Schritt  mit  der 
der  normalen  Eier  hielt,  sondern  dass  sie  sogar  der  letzteren  zeit- 
lich vorauseilt.  Dieser  Umstand  war  schon  in  meiner  Arbeit  über  die 
relative  Empfindlichkeit  der  Fundulusembryonen  gegen  Sauerstoff- 
entziehung in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  erwähnt  worden. 
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Aber  ich  führte  in  jener  Arbeit  diesen  zeitlichen  Unterachied  anf 
die  mit  dem  Znschmelzen  der  Reagenzgläser  verbundene  Temperatar- 
erhöhnng  znrUck.  Als  ich  aber  dieses  Jahr  dieselben  Vorgänge 
erst  bei  Ctenolabrus-  und  später  bei  Seeigeleiern  in  der  Engel- 
man  naschen  Kammer  bemerkte  —  wo  also  kein  Znschmelzen 
statt&nd  —  beschloss  ich  durch  genauere  Versuche  festzustellen, 
ob  in  der  That  dieser  zeitliche  Unterschied  ganz  auf  Temperatur- 
unterschiede zurückzuführen  ist,  oder  ob  nicht  der  veränderte 
Stoffwechsel  bei  beginnendem  Sauerstoffmangel  zunächst  zu  einer 
kleinen  Beschleunigung  der  Furchnng  ftthrt.  Wäre  das  letztere 
richtig,  so  wttrde  das  eine  Bedeutung  für  die  Erklärung  einer  sehr 
zweckmässigen  Einrichtung  in  der  organischen  Natur  haben,  näm- 
lich der  Verstärkung  der  Athmungsthätigkeit  bei  Sauerstoffmangel. 
Fährt  nämlich  ganz  allgemein  Sanerstoffentziehung  zu  einer  solchen 
Modification  des  Stoffwechsels,  dass  zunächst  mehr  Energie  frei 
wird  als  normal,  so  ist  das  zweckmässige  Verhalten  der  Athemcentren 
nur  ein  spezieller  Fall  einer  allgemeinen  Protoplasmaeigenschaft. 

Allein  auch  die  Beschleunigung  der  Furchung  in  der  Engel- 
mann *  sehen  Kammer  konnte  von  einer  Temperaturerhöhung  ab- 
hängen. Eine  Quelle  derselben  liegt  bei  diesen  Versuchen  in  der 
Wärmeentwicklung  bei  der  Wasserstofferzengung  aus  Zink  und 
Schwefelsäure.  Zwar  hatte  das  Oas  durch  4  Wascbflaschen  zu 
gehen,  ehe  es  die  Gaskammer  erreichte,  allein  dabei  konnte  doch 
noch  eine  Temperaturerhöhung  in  der  letztern  stattfinden.  Um 
dieselbe  unmöglich  zu  machen  wurde  der  Gasentwicklnngsapparat 
schon  vor  Beginn  des  Versuches  in  einen  Kübel  mit  Eis  gepackt. 
Von  hier  wurde  der  entwickelte  Wasserstoff  durch  eine  Flasche 
geführt  die  mit  kleinen  Eisstüekchen  dicht  gefüllt  und  selbst 
wieder  in  Eis  gepackt  war.  Ferner  befanden  sich  die  drei  ersten 
Waschflaschen  in  Eis.  Die  Temperatur  der  vor  der  Kammer 
befindlichen  Flasche  wurde  vor  und  während  des  Versuchs  sorg« 
fältig  beobachtet.  Es  trat  keine  Temperaturerhöhung  bei  der 
Dnrchleitung  des  Wasserstoffs  ein. 

Dasselbe  Wasser  wurde  für  die  Eier  iu  der  Gaskammer  ver- 
wendet wie  für  die  Gontroleier.  Jede  Temperaturherabsetzung  der 
letzteren  durch  Verdunstung  des  Wassers  wurde  vermieden  und 
ihre  Temperatur  genau  verfolgt. 

Nichstdestoweniger  trat   die   erste  Furchung  in  den  meisten 


276  Jacques  Loeb: 

Fällen  3—4  Minuten  früher  bei  den  in  der  Gaskammer  befindlichen 
Eiern  ein  als  bei  den  normalen. 

Die  Versuchs-  wie  Gontroleier  waren  gleichzeitig  im  selben 
Gefäss  mit  viel  Sperma  befruchtet  worden.  Mit  der  Sauerstoffent- 
ziehung wurde  10—15  Minuten  nach  der  Befruchtung  begonnen 
und  etwa  V2  Stunde  später  fand  die  Furchung  und  zwar  meist 
zuerst  in  der  Gaskammer  statt.  Um  diese  Zeit  war  wohl  noch 
nicht  aller  Sauerstoff  aus  den  Eiern  vertrieben,  es  handelte  sich 
um  beginnenden  Sauerstoffmangel.  Derselbe  bedingte  also  häufig 
eine  Beschleunigung  der  Furchnng  von  etwa  6— 107o  der  zur 
eraten  Furchung  nöthigen  Zeit.  Diese  Versuche  machen  den  Ein- 
druck, als  ob,  wenn  der  Sauerstoffmangel  einen  gewissen  Grad 
erreicht,  zunächst  (durch  Bildung  „giftiger''  Substanzen?)  eine 
vorübergehende  Zunahme  der  Energieentwicklung  in  dem  Ei 
stattfindet.  Diese  Zunahme  der  Euergieentwicklung,  die  im  Falle 
der  Athemcentren  von  enormer  praktischer  Bedeutung  ist,  tritt  also 
auch  anscheinend  in  solchen  Fällen  ein,  wo  sie,  wie  bei  der 
Furchung,  ganz  bedeutungslos  ist.  Ich  will  mich  noch  nicht  mit 
allzu  grosser  Sicherheit  ttber  die  vorübergehende  Beschleunigung 
des  Furcbungsprozesses  bei  beginnendem  0-Mangel  aussprechen; 
allein  die  Zurückführung  der  Zweckmässigkeit  in  der  organisirten 
Natur  auf  allgemeine  chemische  und  physikalische  Eigenschaften 
des  Protoplasmas  scheint  mir  jedenfalls  aussichtsvolier  als  der 
Hinweis  auf  die  natürliche  Zuchtwahl  oder  die  leicht  irreführende 
Annahme  einer  „Zielstrebigkeit''  in  der  Entwicklung. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  ttber  den  Einfluss 
des  Sauerstoffmangels  auf  die  Furchung  zusammen,  so  finden  wir, 
dass  beim  Fundulusei,  wo  keine  Auflösung  der  Zellwände  der 
Furchungszellen  bei  Sauerstoffmangel  stattfindet,  die  Furchung  mehr 
als  10  Stunden  ohne  Sauerstoff  weitergehen  kann;  während  beim 
Ctenolabrus-  und  Seeigelei,  die.  ohne  Sauerstoff  sich  nicht  furchen 
können,  eine  Auflösung  der  Oberflächenschicht  der  Furchungs- 
zellen und  ein  Zusammenfliessen  der  Zellen  stattfindet.  Dieser 
letztere  Umstand  spricht  dafür,  dass  bei  diesen  Eiern  die  Furchung 
deshalb  ausbleibt,  weil  ohne  Sauerstoff  tiefgehende  molekulare 
Aenderungen  stattfinden,  die  u.  a.  anscheinend  verhindern,  dass 
eine  Membran  oder  specifische  Oberfiächenschicbt  sich  bildet. 
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X.  lieber  den  Einflass  des  SauerstoffoiaDi^els  auf  die 
Herzthfttigkelt  Ton  Flscbembryoiien. 

Die  älteren  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Sauerstoff- 
mangels auf  die  Tbätigkeit  des  Herzen  haben  zum  Theil  zu  selt- 
samen Resultaten  geführt.  So  gibt  Tiedemann  an,  dass  unter 
der  Glocke  der  Luftpumpe  das  ausgeschnittene  Herz  von  Fröschen 
und  Salamandern  bei  Luftverdünnung  in  weniger  als  1  Minute  zum 
Stillstand  komme  ^).  Eine  spätere  Arbeit  von  G  a  s  t  e  1 P)  ergab 
vernünftigere  Werthe.  Er  fand,  dass  das  ausgeschnittene  Froschherz 
in  sauerstofffreien  indifferenten  Medien  über  eine  Stunde  lang 
vreiterschlagen  konnte.  In  den  erwähnten  Versuchen  von  PflUger 
und  Aubert  schlug  das  Herz  noch  weiter,  als  alle  spontanen 
Bewegungen  des  Thiers  schon  lange  aufgehört  hatten. 

Die  älteren  Autoren  hatten  die  Frage  discutirt,  ob  der  Sauer- 
stoff nicht  etwa  einen  direct  reizenden  Einfluss  auf  das  Herz  habe. 
Das  würde  natürlich  erklären,  warum  beim  Fehlen  des  Sauerstoffs 
das  Herz  nicht  weiter  schlüge.  Dem  gegenüber  zeigte  G  a  s  t  e  1 1 , 
dass  das  im  sauerstofffreien  Medium  zum  Stillstand  gekommene 
Herz  auch  auf  andere  Reize  nicht  weiter  schlägt.  Die  in  der  Ein- 
leitung erwähnten  Arbeiten  haben  eine  bessere  Basis  für  das  Ver- 
ständniss  der  Sauerstoffwirkungen  geschaffen,  als  die  Annahme 
einer  „reizenden"  Wirkung  des  Sauerstoffes. 

Für  mich  war  es  von  besonderem  Interesse  die  Wirkung  des 
Sauerstoffmangels  auf  das  Herz  von  Gtenolabrus-  und  Fundulus- 
embryonen  zu  vergleichen.  Existirt  hier  derselbe  Unterschied  wie 
in  Bezug  auf  die  Furchung? 

Bereits  48  Stunden  nach  der  Befruchtung  findet  man  bei 
den  Embryonen  von  Gtenolabrus  ein  pulsirendes  Herz  und  einen 
Blutkreislauf.  Bringt  man  solche  2  Tage  alte  Embryonen,  die  sich 
noch  im  Ei  befinden,  in  eine  Gaskammer  und  sendet  man  einen 
Wasserstoffstrom  durch  dieselbe,  so  steht  das  Herz  meist  schon 
in  3—10  Minuten  nach  Beginn  der  Durchleitung  still.  Dabei 
aber  geht  die  Herzthätigkeit  nicht  etwa  allmählich  bis  auf  Null 
herunter,  sondern  der  Stillstand  tritt  ganz  plötzlich  ein,  ehe  die 
Zahl  der  Herzschläge  merklich  oder  jedenfalls  erheblich  gesunken 
ist    In  einem  Falle  war  die  Zahl  der  Herzschläge  unmittelbar  vor 

1)  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1847.  S.  490. 
2}  Archiv  f.  Anat.  a.  Physiol.  1854.  S.  226. 
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Beginn  der  Wasserstoffdarchleitung  90  pro  Minute.  Dann  wurde 
Wasserstoff  durch  die  Gaskammer  geleitet  und  nach  4  Minuten  war 
die  Zahl  der  Gontractionen  immer  noch  89,  2  Minuten  später  war 
sie  78,  in  der  folgenden  Minute  77,  in  der  nächsten  stand  das 
Herz  plötzlich  still.  Nach  einer  Wasserstoffdurchleitung  von  nur 
7  Minuten,  als  die  Zahl  der  Herzschläge  nur  von  90  auf  77  ge- 
sunken war  —  eine  unbeträchtliche  Abnahme  —  trat  der  Herzstill- 
stand ein.  Dabei  war  die  Circulation  noch  im  schönsten  Gange. 
In  einem  zweiten  Versuche  war  die  Zahl  der  Herzschläge  108  per 
Jtfinute  bei  Beginn  der  Versuche.  2  Minutennach  Beginn  der  Dnrch- 
leitung  war  sie  105  und  3  Minuten  später  108  und  in  der  nächsten 
Minute  stand  das  Herz  still,  nachdem  es  in  den  ersten  18"  noch 
23  mal  geschlagen  hatte.  4  Minuten  lang  stand  das  Herz  völlig 
still,  dann  erfolgten  ein  paar  vereinzelte  schwache  Pulsationen, 
dann  in  den  nächsten  3  Minuten  wieder  Stillstand,  dann  mit  einem 
Male  schlug  das  Herz  etwa  1  Minute  lang  rhythmisch  (38  Herzschläge 
per  Minute),  dann  stand  es  wieder  still,  dann  erfolgte  noch  eine 
vereinzelte  Pulsation  und  dann  war  alles  vorüber.  In  16  Minuten 
nach  Beginn  der  Wasserstoffdurchleitung  war  völliger  Herzstillstand 
eingetreten.  Das  Embryo  selbst  aber  bewegte  sich  noch  um  diese 
Zeit  und  selbst  5  Minuten  nachdem  das  Herz  und  die  Circulation 
völlig  still  stand,  bewegte  sich  der  Embryo  noch! 

In  einem  dritten  Versuche  wurde  mit  der  Wasserstoffdurch- 
leitung um  llh26  begonnen.  Die  Zahl  der  Herzschläge  war  90  per 
Minute.  Sie  betrug  81  in  der  folgenden  Minute  und  in  der  dritten 
Minute  stand  das  Herz  plötzlich  und  dauernd  still. 

In  einem  4.  Versuche  wurde  um  10  h  3  mit  der  Durchleitung 
begonnen.  Die  Zahl  der  Herzschläge  war  100.  Den  Verlauf  des 
Versuchs  gibt  die  folgende  Tabelle  wieder. 

10  h  3    100  Herzschläge  per  Minute. 

102  „  „        „ 

100  „  „        „ 

9o  „  ,,        „ 

90  „  „         „ 

60  „  „        „ 

54 

10    13      54  „  „        „ 

Dann  stand  das  Herz   plutzlicb  still.  3  Minuten  später  erfolgten 


10 

4 

10 

5 

10 

6 

10 

7 

10 

8 

10 

11 

10 

12 
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wieder  2  yereinzelte  Contractioneo,  kurz  darauf  scblug  es  länger 
als  l  Minute  ganz  regelmUssig  39  mal  in  der  Minute.  Dann  hOrte 
es  auf,  es  erfolgten  noch  ein  paar  yereinzelte  Pulsschlftge  und  um 
10  h  25  hörten  alle  Herzschläge  auf. 

Brachte  man  Embryonen,  deren  Herzen  zum  Stillstand  ge- 
kommen waren,  nach  nicht  allzulanger  Zeit  wieder  in  sauerstoff- 
haltiges Wasser,  so  trat  die  Wiederbelebung  ein  und  zwar  um  so 
früher,  je  weniger  lange  sie  im  su  uerstofffreien  Räume  gewesen 
waren.  Blieben  die  Eier  1  bis  IVt  Stunden  lang  in  der  Kammer, 
so  wurden  sie  völlig  trttbe  und  fielen  zu  Boden.  In  25  Minuten 
nach  Beginn  der  Sauerstoffdurchleitung  waren  häufig  die  Verände- 
rungen schon  deutlich  wahrnehmbar,  die  wir  frtther  so  ausführlich 
besprochen  haben,  nämlich  das  Auftreten  der  stark  lichtbrechen- 
den Tröpfchen. 

Fragen   wir  nach   der  Ursache  des  raschen  und  plötzlichen 
Herzstillstandes  der  Ctenolabrnsembryonen  bei  Sauerstoffentziehung, 
so   müssen   wir  zunächst  zugeben,   dass    das  Aufhören  der  etwa 
durch  Oxydationsvorgänge   bedingten  Energiezufuhr  nicht  die  Ur« 
Sache   sein   kann.    Denn   da   der  Sauerstoff  nur  allmählich  durch 
den  Wasserstoff  verdrängt  wird,  so  hätte  in  dem  Falle  dem  Herz- 
stillstande ein  stetiges  Abnehmen  der  Zahl  der  Herzschläge  bis  zu 
einem  Minimum    voraufgehen   müssen.    Der  Typus   war   aber  ein 
ganz  anderer:  Das  Herz  stand  meist  ohne  nennenswerthe  Abnahme 
in    der  Zahl  der  Herzschläge  still,   manchmal  fand  eine  Abnahme 
statt.    Erst  recht  ist  aus  denselben  Gründen  die  Annahme  abzu- 
weisen,  dass  in   3  bis  10  Minuten  nach  Beginn  der  Durchleitung 
des  Wasserstoffs  etwa  alle  im  Herzen  vorhandene  potentielle  Energie 
aufjf^ebraucht  gewesen  sei.    Nachdem  das  Herz  still  stand,  machte 
das  ganze  Thier  noch  spontane  Bewegungen,  und  das  Herz  ist  im 
Allgemeinen  bei  0-Entziehnng  länger  thätig  als  der  übrige  Körper 
eines  Thieres.    Der   rasche  und   plötzliche  Herzstillstand  ist  ent- 
weder Folge   einer  plötzlichen  Vergiftung  oder  Folge  einer  durch 
0-Entziehung  herbeigeführten  Structuränderung.    Es  könnte  auch 
sein,    dass  eine   derartige  Giftwirkung  eben  nur  in  molecularen 
Aenderungen  besteht.    Die  Versuche  über  die  Furchung  des  Cteno- 
labruseis  haben    gezeigt,   dass   schon  sehr  früh  eine  Veränderung 
der  Zellwände  eintritt,  die  sich  zu  Tropfen  auflösen.    Wir  müssen 
annehmen,    dass    diese    Veränderungen    durch    den    beginnenden 
Sauerstoffmangel  resp.  durch  die  sich  dabei  bildenden  Stoffwechsel- 
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producte  bedingt  sind.  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  die  Verfltlssi- 
gung  fester  Elemente  und  die  Bildung  von  Tröpfehen  der  Ent- 
stehung oder  Uebertragung  molecularer  Bewegnngsvorgänge  ein 
Hinderniss  bereitet  und  auf  diese  Weise  so  rasch  den  Herzstill- 
stand herbeiführt?  Diese  Auffassung  würde  auch  sehr  gut  mit  dem 
Umstand  harmoniren,  dass  der  Herzstillstand  so  plötzlich  und  un- 
vorhergesehen wie  etwa  der  Tod  durch  Embolie  eintritt.  Es  würde 
auch  damit  harmoniren»  dass  nach  dem  plötzlichen  Stillstand  noch 
gelegentlich  einige  Herzbewegungen  auftreten.  Wir  wollen  uns 
jedoch  nicht  weiter  ins  Gebiet  der  Vermuthnngen  begeben,  sondern 
lieber  zusehen,  wie  sich  das  Herz  des  Fundulusembryo  bei  Sauer- 
stoffentziehung verhält. 

Beim  Funduluskeim  bewirkte  Sauerstoffentziehung  keine 
Structuränderungen  und  dementsprechend  war  zu  erwarten,  dass 
sich  klar  erkennen  lassen  würde,  ob  die  Anwesenheit  von  atmo- 
sphärischem Sauerstoff  die  Energie  der  Herzthätigkeit  des  im  Ei 
befindlichen  Embryo  vermehren  würde  und  ob  auch  ohne  Sauer- 
stoff durch  die  aus  Spaltuugsprozessen  gewonnene  Energie  die 
Herzthätigkeit  weiter  gehen  würde.  Die  zahlreichen  Versuche  an 
4—10  Tage  alten  Embryonen  (die  erst  nach  dem  12.  Tage  aus- 
schlüpften) ergaben  nun  ganz  ausnahmslos  das  folgende  klare 
Verhalten  des  Herzens  bei  Sauerstoffmangel. 

Während  der  ersten  10—20  Minuten  nach  der  Wasserstoffdnrch- 
leitung  trat  keine  Abnahme  der  Zahl  der  Herzschläge  ein.  Vor- 
übergehend trat  sogar  eine  kleine  Erhöhung  ein,  die  aber  nur 
durch  Wärmezufuhr  durch  den  Wasserstoff  bedingt  war,  und  die 
ausblieb,  als  ich  den  Wasserstoffapparat  in  Eis  packte.  Die  in  den 
ersten  20  Minuten  stattfindende  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes 
des  Funduluseis,  die  das  Ctenolabrusei  schon  zum  Stillstand  brachte, 
hatte  aber  keinen  Einfluss  auf  die  Zahl  der  Herzschläge  des  Fun- 
dulusembryo. 

Dann  folgt  eine  Periode  einer  stetigen  Abnahme  der  Zahl 
der  Herzschläge,  die  etwa  IV2  Stunden  währte.  Die  Abnahme  er- 
folgte anfangs  rascher  und  wurde  später  immer  geringer.  Während 
dieser  Periode  ging  die  Zahl  der  Herzschläge  von  etwa  120  oder 
100  bis  auf  etwa  20  pro  Minute  herunter.  Diese  Periode  entspricht, 
wie  mir  scheint  (und  wofür  wir  weitere  Beweise  finden  werden),  der 
Periode  der  stetigen  Abnahme  des  für  Oxydationen  im  Herzen 
nothwendigen  Sauerstoffs. 
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Hat  die  Zahl  der  Herzschläge  den  erwähnten  Minimalwerth 
von  etwa  20  pro  Minute  erreicht,  so  schlägt  von  da  an  das  Hers 
etwa  8-10  Stunden  lang  unnnterbrochen  und  regelmässig  mit 
dieser  Geschwindigkeit  weiter,  bis  am  Ende  dieser  Zeit  Stillstand 
eintritt.  Da  unsere  früheren  Versuche  es  nahe  legen,  dass  nach 
2  stflndigem  Dnrchleiten  eines  kräftigen  Wasserstoffstroms  aller  aus« 
pnnipbare  Sauerstoff  sicher  verdrängt  ist,  so'  ist  es  wohl  berechtigt 
anzunehmen,  dass  die  Energiequelle  für  diese  lang  andauernde 
sehr  regelmässige  aber  langsame  Herzthätigkeit  aus  Spaltnngsvor- 
gängen  stammt.  Es  scheint  so  als  ob  wir  beim  Fundulnsherzen 
im  Stande  wären,  die  aus  Spaltungsvorgängen  stammende  Energie 
von  der  aus  Oxydationsvorgängen  numerisch  zu  trennen;  insofern 
als  die  erstere  Energiequelle  ca.  20,  die  andere  den  Rest,  etwa 
80—100  Herzschläge  pro  Minute  im  allgemeinen  liefere.  Ich  will 
auch  noch  ansdrttcklich  betonen,  dass  während  der  ganzen  Zeit  die 
Wasserstoffdurchleitung  unnnterbrochen  weiterging  und  demnach 
hier  sowohl  wie  bei  den  Versuchen  an  Ctenolabrusembryonen  jede 
Eohlensäurewirkung  ausgeschlossen  wurde. 

Wir  wollen  nun  einzelne  Versuche  etwas  genauer  schildern. 
In  einem  Falle  wurde  mit  der  Durchleitung  um  8  h  42  Morgens 
begonnen.  Die  Zahl  der  Pnlsationen  war  108 — 114  pro  Minute. 
Diese  Zahl  blieb  konstant  bis  etwa  9h  8  Minuten.  (Der  Wasser- 
stoffsstrom war  nicht  so  kräftig  wie  gewöhnlich.)  Um  9h  12  war 
die  Zahl  der  Herzschläge  96,  um  9  h  30  69,  um  10  h  war  sie  48 
und  um  11h  war  sie  auf  27  heruntergegangen.  Um  llh25  schlug 
das  Herz  23 mal  pro  Minute,  um  llh40  hatten  wir  20  Pulsa- 
tionen und  nun  schwankte  die  Zahl  der  Herzschläge  zwischen  20 
und  23  per  Minute  bis  um  8  h  45,  also  Über  9  Stunden  lang.  Die 
Curve  Taf.  IV  Fig.  22  veranschaulicht  die  Verhältnisse  besser  als 
viele  Worte.  Dieselbe  ist  typisch  und  kann  als  ein  Bild  eines 
jeden  dieser  Versuche  geltei^  Nur  die  absoluten  Zellen  variiren 
nach  Individuen  und  Temperatur. 

In  einem  anderen  Versnebe  wurde  mit  der  Durch leitung  um  3h  6 
begonnen.  Die  Zahl  der  Pulsationen  war  120.  Um  3  h  17  wurden 
noch  126  Pulse  gezählt,  dann  erfolgte  die  Abnahme  wie  folgende 
Tabelle  zeigt. 

3  b  20    110 

3    22      86  (!) 

3    25      CO 
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3h  27 

54 

3    31 

50 

3    34 

44 

3    40 

36 

3    45 

33 

3    52 

24 

4      0 

22 

4      5 

20 

4    12 

19 

4    20 

16 

4    30 

14 

4    55 

12 

Diese  Zahl  der  Palsationen  blieb  dann  unverändert  bis  9  h  50, 
als  der  Versuch  abgebrochen  wurde.  Man  sieht,  wie  viel  rascher 
die  Abnahme  am  Anfang  als  später  ist.  Fig.  23  Taf.  IV,  die-den 
Anfang  dieses  Versuches  veranschaulicht,  lässt  das  unmittelbar  er- 
kennen. 

Ich  habe  diesen  Versuch  8  mal  mit  dem  gleichen  Erfolg 
wiederholt.  Es  war  nun  wichtig,  festzustellen,  ob  und  wie  die  Zahl 
der  Schläge  zunimmt,  wenn  ein  Herz,  nachdem  es  im  Wasserstoff 
das  Minimum  der  Herzschläge  erreicht  hat,  wieder  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  ausgesetzt  wird.  In  einem  derartigen  Versuche 
wurde  um  9h  10  mit  der  Durchleitung  des  Wasserstoffs  begon- 
nen. Die  Zahl  der  Herzschläge  war  120  pro  Minute.  Um  IIb 
war  die  Zahl  der  Herzschläge  auf  42  heruntergegangen,  bald 
darauf  wurde  das  Minimum  von  24  Herzschlägen  erreicht  und  um 
2  h  40  war  die  Zahl  der  Herzschläge  noch  immer  24.  Um  2  h  44 
wurde  der  Embryo  aus  der  Kammer  genommen  und  in  frisches  Wasser 
gebracht  und  2  h  48  die  Zahl  der  Pulsationen  gezählt.  Sie  betrug 
30.    Den  weiteren  Verlauf  gibt  die  folgende  Tabelle. 

2  h  48      30  Herschläge  pro  Minute. 


2 

49 

51 

2 

50 

60 

2 

55 

66 

3 

66 

3 

3 

69 

3 

5 

75 

3 

8 

81 

3 

15 

84 

n  n  9 

n  n  » 
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3  h  25      96  HengcblSge  pro  Minnte 

3    35    102  „  „        „ 

3    47    111  „  „        „ 

3  53  120 
Diese  Zahl  blieb  konstant  bis  am  5  h  10,  wo  eine  Zunahme  bis  aaf 
132  erfolgte.  Dieser  Versach,  der  mehrfach  mit  demselben  Resaltat 
wiederholt  warde,  zeigt,  dass  die  Abnahme  der  Zahl  der  Herzschläge 
bei  Saaerstoffentziehang  lediglich  aaf  dem  Fortfall  der  darch  Oxy- 
dationen gelieferten  Energie  beraht  and  nicht  etwa  aaf  der  Bildang 
giftiger  Sabstanzen.  Gegen  die  letztere  Möglichkeit  spricht  aach 
der  Umstand,  dass  das  Minimam  der  Zahl  der  Herzschlttge  ohne 
SaaerstofF  sich  so  lange  konstant  erhält. 

Um  za  beortheilen,  wie  gross  der  Antheil  der  Oxydationen 
and  der  Spaltangsvorgänge  in  der  Zahl  der  Herzschläge  des 
Fandalasembryo  ist,  können  wir  noch  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen. Wenn  wir  die  Gaskammer  aafs  Eis  stellen  and  den 
Wasserstoff  darchleiten,  so  können  wir  den  Saaerstoff  vertrei- 
ben, während  gleichzeitig  die  Spaltangsvorgänge  darch  die  niedere 
Temperatar  aaf  ein  Minimam  heran tergesetzt  werden.  In  einem 
Falle  leitete  ich  2  Standen  lang  Wasserstoff  darch,  während  die 
Gaskammer  auf  Eis  stand.  Dann  wurden  die  Herzen  vom  Eis 
genommen,  aber  mit  der  Wasserstoffdurchleitnng  fortgefahren.  In 
der  Zimmertemperatur  stieg  die  Zahl  der  Herzschläge,  die  vor  Be- 
ginn des  Versuchs  117  gewesen  war,  bis  aaf  87  (in  12  Minuten), 
um  dann  im  Laufe  der  nächsten  Stunde  auf  36  herunter  zu  gehen 
und  40  Minuten  später  das  Minimum  von  21  zu  erreichen,  mit  dem 
das  Herz  7  Stunden  lang  fortschlug.  Zuletzt  kam  dann  noch  eine 
kleine  Zunahme  der  Zahl  der  Herzschläge.  Ich  hatte  erwartet, 
dass  die  Zahl  der  Herzschläge,  nachdem  die  Kammer  vom  Eis 
genommen  war,  von  vornherein  nur  die  des  Minimums  sein  würde. 
Vielleicht  war  nicht  aller  Sauerstoff  ausgetrieben  worden.  Ich 
wiederholte  also  denselben  Versuch,  Hess  aber  die  Kammer  3  Stun- 
den lang  auf  dem  Eis  stehen.  Diesmal  erwartete  ich,  dass  in 
Zimmertemperatur  die  Zahl  der  Herzschläge  nur  das  der  Tempe- 
ratur entsprechende  Minimum  sein  würde.  Aber  auch  diesmal 
ging  die  Zahl  der  Herzschläge  in  6  Minuten  bis  auf  66,  um  dann 
stetig  abzunehmen.  1  Stunde  später  betrug  sie  42  and  nach  wei- 
teren 35  Minuten  war  das  Minimum  von  24  erreicht.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  nach  38tttndiger  Durchleitung  eines  kräftigen  Wasser- 


284  JacquesLoeb: 

stoffBtromes  aller  Sauerstoff  aus  dem  Ei  vertrieben  war.  Ist  diese 
Annabme  riebtig,  so  kann  man  diese  Versuehe  mit  den  frUberen 
Ergebnissen  nur  unter  der  Voraussetzung  in  tbeoretiseben  Einklang 
bringen,  dass  die  Spaltungsvorgänge  nicht  mit  gleicbmässiger 
Intensität  verlaufen,  sondern  dass  sie  anfangs,  wenn  der  Sauerstoff 
entzogen  wird  (sowie  auch  möglicherweise  bei  normaler  Sauerstoff- 
zufuhr) viel  lebhafter  erfolgen  als  bei  lange  fortgesetztem  Sauer- 
stoffmangel. 

Es  ist  aber  ferner  zu  beachten,  dass  die  Daten  zur  Berechnung 
der  Herzarbeit  in  diesen  Versuchen  fehlen.  Nur  unter  der  Annahme, 
dass  diese  Daten  bei  Anwesenheit  von  0  dieselben  sind  als  beim 
Fehlen  desselben,  lassen  sich  Schlüsse  ziehen  auf  das  Verhältniss  der 
beiden  erwähnten  Energiequellen.  Machen  wir  diese  Annahme,  so  ge- 
langen wir  zu  dem  Schluss,  dass  von  der  zur  normalen  Herzthätigkeit 
des  Fundulusembryo  aufgebrauchten  Energie  im  Minimum  so  viel 
aus  Spaltungsvorgängen  stammt,  als  der  minimalen  Zahl  der  Herz- 
schläge bei  Sauerstoffmangel  entspricht.  Diese  Zahl  ist  etwa  V« 
bis  V4  der  Oesammtzahl  der  Herzschläge  bei  normaler  0-Zufuhr 
bei  derselben  Temperatur.  Wenn  wir  aber  das  Ergebniss  der 
Kälteversuche  berücksichtigen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Schluss, 
dass  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  der  Antheil  der  durch  Spal- 
tungsvorgänge gewonnenen  Energie  erheblich  höher  sein  kann; 
er  kann  alsdann  50  bis  70 Vo  der  vom  Herzen  geleisteten  Arbeit 
betragen 

Das  Verhalten  des  Herzens  eines  Fundulusembryo  gegen 
Kohlensäure  ist  insofern  beachtenswerth,  als  es  zeigt,  dass  die 
Kohlensäure  hier  ebenso  giftig  wirkt,  wie  etwa  auf  das  Cteno- 
labrusherz.  Während  bei  Verdrängung  des  Sauerstoffs  durch 
Wasserstoff  das  ganze  Fundulusherz  12  Stunden  und  länger  weiter 
schlägt,  hört  oft  schon  nach  einer  12  Minuten  langen  Durchleitung 
von  Kohlensäure  der  Ventrikel  auf  zu  schlagen.  Der  Vorhof  allein 
kontrahirt  sich  weiter,  während  die  Girkulation  sehr  bald  stockt. 
Die  Vorhofskontraktioneu  werden  schwächer  und  weniger  zahl- 
reich. In  einem  Versuche  war  die  Frequenz  der  Herzschläge  bei 
Beginn  des  Versuches  96,  nach  8  Minuten  54,  nach  10  Minuten  45, 
nach  20  Minuten  42.  Dann  traten  lange  Pausen  in  der  Herz- 
thätigkeit und  32  Minuten  nach  Beginn  der  Durchleitnng  stand 
das  Herz  bereits  still.  In  anderen  Versuchen  trat  der  Stillstand 
erst  nach  IV2  Stunden  ein.    Der  Herzstillstand  unter  dem  Einfluss 
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der  COa-Vergiftaog  igt  zanächst  nur  Soheintod,  selbst  nach  1 
Stande  begann  das  Herz  wieder  za  sehlagen,  wenn  die  Kohlen- 
säure dnrch  Lnft  ersetzt  war.  Die  Wiederbelebung  war  dadurch  ans* 
gezeichnet,  dass  der  Vorhof  sich  rascher  erholte,  als  der  Ventrikel 
und  dass  der  letztere  anfangs  weniger  häufig  schlag  als  der  erstere. 
In  einem  Falle  war  ein  Herz,  das  still  stand,  um  10  h  an  die 
Luft  gebracht  worden.  Um  10  h  6  schlag  der  Vorhof  24  mal 
per  Minute,  während  der  Ventrikel  noch  stillstand.  Erst  in  der 
nächsten  Minute  begann  der  Ventrikel  sich  zu  kontrahiren.  Die 
2iahl  der  Vorho&kontraktion  war  jetzt  33  per  Minute.  Um  10  h  23 
zählte  ich  72  Vorhofs-  und  42  Ventrikelcontraotionen  per  Minute. 
Der  Ventrikel  kontrahirte  sich  oft  nur  auf  jede  zweite,  manchmal 
aacb  erst  auf  die  dritte  Vorhofskontraktion.  Um  10  h  35  war 
aber  schon  die  Frequenz  bei  Ventrikel  und  Vorhof  dieselbe,  näm- 
lich 84  und  von  nun  an  blieb  sie  dieselbe.  Diese  Erscheinung, 
die  charakteristisch  war  für  alle  COt-Versuche,  wurde  niemals 
beobachtet  bei  der  Verdrängung  der  Luft  durch  reinen  Wasserstoff. 
In  einer  andern  Versuchsreihe  Hess  ich  abwechselnd  00^  und 
H  durch  die  Kammer  gehen.  In  einem  Falle  wurde  um  8  h  30 
mit  der  Durchleitung  von  Wasserstoff  begonnen.  Um  10  h  30 
war  die  Frequenz  der  Herzschläge  24.  Dann  wurde  um  10  h  31 
der  H-strom  unterbrochen  und  GOg  durchgeleitet  (Durch  eine  ein- 
fache T-Rohnrerbindung  und  ein  paar  Klemmen  war  es  mOglich,  ab- 
wechselnd nach  Belieben  COg  oder  H  durch  die  Kammer  zu  leiten, 
ohne  der  Luft  zu  erlauben,  einzutreten.)  In  wenigen  Minuten  stand 
der  Ventrikel  still  und  hörte  die  Girkulation  auf.  Nach  einer 
Stunde  wurde  die  COg-Durchleitung  unterbrochen  und  wieder 
Wasserstoff  durch  die  Kammer  geschickt.  Nach  40  Minuten  nahm 
der  Ventrikel  wieder  an  der  Contraktion  theil.  Die  Zahl  seiner 
Pulsationen  war  wieder  24  und  blieb  so  bis  zum  Tode.  Durch 
Verdrängung  derCOs  durch  Wasserstoff  kann  man  also 
die  giftige  Wirkung  derselben  wieder  aufheben.  Dieser 
Versuch  demonstrirt  sehr  schOn  die  ja  wohl  von  Niemand  be- 
zweifelte Thatsache,  dass  Kohlensäure  und  Sauerstoffmangel  ganz 
verschiedene  Wirkungen  haben,  die  bei  gewöhnlichen  Fällen 
von  Erstickung  sich  zu  einander  addiren.  Auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  einen  in  Kohlensäure  erstickten  Ven- 
trikel durch  Durchleitung  von  reinem  Wasserstoffgas 
wieder  zu  beleben. 
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Es  war  endlich  noch  von  Interesse^  den  wiederbelebenden 
Einflnss  der  Luft  mit  dem  von  Wasserstoff  zu  vergleichen.  Fun- 
dttlusembryonen  waren  in  2  Gaskammern  gebracht  worden.  Zu 
Anfang  des  Versuchs  pulsirte  das  beobachtete  Herz  in  der  einen 
Kammer  90,  in  der  andern  96  mal  in  der  Minute.  Wasserstoff 
wurde  durchgeleitet  und  nach  einer  Stunde  und  50  Minuten  war 
die  Frequenz  in  beiden  auf  18  heruntergegangen.  Dann  wurde 
statt  des  Wasserstoffs  Kohlensäure  durch  die  Kammern  geleitet. 
In  15  Minuten  standen  die  Ventrikel  still  und  die  Pulsationen  des 
Vorhofs  wurden  beständig  schwächer.  Nach  45  Minuten  war  das 
eine  Herz  scheintodt,  während  der  Vorhof  des  andern  noch  18  mal 
pro  Minute,  aber  kaum  merklich  schlug.  Dann  wurde  die  eine 
Kammer  geöffnet  und  die  Embryonen  der  Luft  ausgesetzt,  während 
in  der  zweiten  Kammer  die  GOg  durch  Wasserstoff  ersetzt  wurde.- 
Nach  15  Minuten  schlug  das  scheintodte,  in  Wasserstoff  gebrachte 
Herz  24  mal,  aber  nur  der  Vorhof  kontrahirte  sich.  Das  an  die 
Luft  gebrachte  Herz  schlug  60 mal  und  zwar  Vorhof  und  Ventrikel. 
2  Stunden  später  schlug  in  Wasserstoff  immer  nur  der  Vorhof 
30  mal  per  Minute,  während  das  an  der  Luft  befindliche  Herz 
72  mal  schlug.  Als  ich  dann  etwas  später  die  in  Wasserstoff  be- 
findlichen Embryonen  der  Luft  aussetzte,  erholten  sich  die  Ventrikel 
nicht  wieder.  Die  Zahl  der  Vorhofskontraktion  stieg  allerdings 
in  15  Minuten  von  18  auf  54,  aber  kurze  Zeit  darauf  stand  das 
ganze  Herz  still. 

Auf  die  Wiederbelebung  bei  CO2- Vergiftung  hat  also  Sauer- 
stoffzufuhr einen  stärkeren  Einfluss  als  blosse  Verdrängung  der  CO2 
durch  Wasserstoff.  Warum  der  Ventrikel  rascher  durch  Kohlen- 
säure zum  Stillstand  gebracht  wird  als  der  Vorhof,  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 

Einen  ganz  anderen  Typus  der  Abhängigkeit  der  Herzthätig- 
keit  vom  Sauerstoff  begegnen  wir  bei  den  Larven  einer  Süss- 
wassermuschel  (Gyclas).  Hier  geht  bei  Wasserstoffdurchleitung  in 
etwa  IVs  Stunden  die  Herzfrequenz  stetig  von  etwa  50  Herzschlägen 
(bei  24^)  bis  auf  0  herunter.  Wir  haben  also  weder  wie  bei 
Ctenolabrus  einen  plötzlichen  Stillstand,  ohne  dass  eine  beträchtliche 
Frequenzabnahme  voraufgegangen  wäre,  noch  ein  langes  stetiges 
Schlagen  mit  geringer  Frequenz,  wie  bei  Fundulus,  sondern  eine 
dem  Verschwinden  des   Sauerstoffes   parallel  gehende   Abnahme 
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der  Herethätigkeit;  als  ob  Oxydationen  die  anmohliessliche  Energie- 
quelle  fflr  die  Herztbätigkeit  wären. 

XI.   üeber  die  ümwandluBg  negati?  hellotropiacher  Thlere 
In  posItiT  heliotropisehe  darch  Saneratoffentilehnng. 

In  mehreren  Arbeiten  ist  der  Naehweis  geführt  worden,  dass 
es  bei  gewissen  Thieren  gelingt,  den  Sinn  des  Heliotropismns  dnrcb 
äussere  Umstände  nach  Belieben  umznkebren ').  So  ist  es  bei- 
spielsweise sehr  leicht,  durch  Abkühlung  negativ  heliotropische 
Copepoden  positiv  beliotropisch  zu  machen  und  sie  bei  niederer 
Temperatur  auch  dauernd  negativ  zu  erhalten,  während  es  mit 
ebenso  grosser  Sicherheit  gelingt,  durch  Temperaturerhöhung  po- 
sitiv heliotropische  Copepoden  negativ  beliotropisch  zu  machen. 
Ganz  dieselben  Versuche  gelingen  bei  Polygordiuslarven.  Um  ttber 
die  Ursache  dieser  Umkehrung  des  Sinnes  des  Heliotropismus  und 
damit  auch  der  Umstände,  von  dem  der  letztere  abhängt,  Auf- 
klämng  zu  erlangen,  versuchte  ich,  ob  andere  Bedingungen  die- 
selben Aendernngen  herbeiführten.  Groom  und  ich  hatten  schon 
frttber  beobachtet,  dass  die  positiv  heliotropischen  Nauplien  von 
Baianus  perforatus  rasch  negativ  heliotropisch  werden,  wenn  man 
sie  starkem  Licht  aussetzt.  Aehnliches  fand  ich  später  bei  Poly- 
gordiuslarven. 

Ferner  fand  ich,  dass  man  durch  passende  Verdünnung  des 
Seewassers  dieselben  Effecte  an  Copepoden  und  Polygordiuslarven 
hervorbringen  kann»  wie  durch  Temperaturerhöhung,  während 
passende  Erhöhung  der  Concentration  des  Seewassers  denselben 
Effect  hat,  wie  Abkühlung. 

Es  schien  mir,  dass  diese  Vorgänge  zu  folgender  Theorie 
fUbren.  Die  Spaltnngsvorgänge  in  den  Zellen  nehmen  bekanntlich 
mit  zunehmender  Temperatur  und  mit  zunehmendem  Wassergehalte 
derselben  zu.  Das  ist  direct  erwiesen  und  entspricht  auch  voll- 
kommen der  Theorie  der  Lösungen.  Die  Thatsaohe,  dass  trockene 
Samen  eine  höhere  Temperatur  ertragen,  als  wenn  sie  Wasser  ent- 
halten, ist  ebenfalls  im  Sinne   dieser  Thatsache.    Danach  würden 

1)  Groom  u.  Loeb,  Der  Heliotropismus  der  Naaplien  von  Baianus 
perforatus  und  die  periodischen  Tiefenbewegungen  der  Seethiere.  Biol.  Cen- 
tralblatt.  Bd.  X.  — Loeb,  Ueber  die  künstliche  Umwandlung  positiv  helio- 
tropischer Thiere  in  negativ  heliotropische  und  umgekehrt.  Pflüger 's  Archiv 
Bd.  54. 
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also  Thiere  negativ  heliotropifich,  wenn  die  Dissociationsvorgänge 
in  der  Zelle  ein  gewisses  Maass  überschreiten.  Da  ferner  stets  aacb 
Bestitutionsvorgänge  in  der  Zelle  verlaufen,  so  liesse  sich  dann 
weiter  annehmen,  dass  wenn  die  Restitntionsvorgänge  mehr  hervor- 
treten, die  Thiere  positiv  heliotropisch  werden.  Auch  die  Erfahrung, 
dass  starkes  Licht  die  Nauplien  von  Baianns  und  die  Polygordius- 
larven  negativ  heliotropisch  macht  —  bei  Copepoden  tritt  dieser 
Effect  nicht  ein  — ,  lässt  sich  der  Theorie  subsumiren,  da  es  ja 
durchaus  denkbar  ist,  dass  das  Licht  Spaltungsvorgänge  hervor- 
ruft. Was  hier  als  Dissociation  und  Restitution  bezeichnet  ist, 
liesse  sich  auch  Assimilation  und  Dissimilation  nennen.  Ich  hatte 
demgemäss  mit  aller  Bestimmtheit  erwartet,  dass  Sauerstoffent- 
ziehung, wenn  sie  überhaupt  den  Sinn  des  Heliotropismus  beein- 
flusst,  positive  Thiere  negativ  heliotropisch,  und  negative  Thiere 
um  so  stärker  negativ  machen  würde. 

Ich  führte  die  ersten  Versuche  dieser  Art  an  Copepoden  aus. 
Dieselben  waren  der  Mehrzahl  nach,  gleich  nachdem  sie  gefangen 
waren,  positiv  heliotropisch,  nur  eine  kleinere  Zahl  war  negativ. 
Es  schien,  dass  die  Mehrzahl  der  negativen  Copepoden  ein  und 
derselben  Species  angehörte.  Liess  man  die  Copepoden  lange  in 
einem  Gefäss  mit  Seewasser  stehen,  so  nahm  die  Zahl  der  nega- 
tiven Thiere  ab,  sie  wurden  mit  der  Zeit  positiv  heliotropisch, 
währenci  die  umgekehrte  Umwandlung  nur  bei  wenigen  Exemplaren 
stattfand.  Die  Versuche  über  den  Einfluss  der  Sauerstoffentziehung 
wurden  unter  einer  kleineren  Glasglocke  angestellt,  deren  Inhalt 
durch  Quecksilber  von  der  umgebenden  Luft  abgesperrt  war.  In 
die  Glocke  mündeten  zwei  Rohren,  von  denen  die  Eine  den  Wasser- 
stoff zuführte,  die  andere  als  Abflussrohr  diente.  Unter  die  Glocke 
wurden  2  Glasgefässe  gestellt,  von  denen  eines  frisch  ausgelesene, 
positiv  heliotropische,  das  andere  negativ  heliotropische  Copepoden 
enthielt  Während  die  positiv  heliotropischen  Copepoden  während 
der  Versuchsdauer  positiv  blieben,  fingen  die  negativ  heliotropischen 
Copepoden  bereits  10 — 15  Minuten,  nachdem  mit  der  Wasserstoff- 
durchleitung begonnen  worden  war,  an,  die  Zimmerseite  des  Ge- 
fässes  zu  verlassen  und  zum  Theil  sich  unregelmässig  im  GefÜsse 
zu  zerstreuen,  zum  Theil  zur  Fensterseite  des  Gefässes  zu  gehen. 
Die  Zahl  der  sich  hier  sammelnden  Individuen  wurde  stetig  grösser, 
während  die  Zahl  der  an  der  Zimmerseite  befindlichen  Copepoden 
beständig  abnahm.    In  Zeit  von  ca.  3()— 45  Minuten  nach  Beginn 
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der  Wassentoffdarchleitang  lagen  alle  Copepoden  regungslos  am 
Boden.  Die  Copepoden,  die  von  vornherein  positiv  heliotropiscb 
gewesen  waren,  starben  aaeh  alle  an  der  Lichtseite  des  Oeftsses, 
diejenigen,  die  anfangs  negativ  heliotropisch  gewesen  waren,  lagen 
jetzt  ebenfalls  zam  gritosten  Theil  (wenn  nicht  alle)  an  der  Fenster- 
seite, eine  zweite  kleinere  Ansammlung  fand  sich  gelegentlich  in 
der  Mitte,  die  Zimmerseite  des  Gefilsses  war  gewöhnlich  ganz  ver- 
lassen. Die  Thiere  wurden  gewöhnlich  erst  positiv  heliotropisch, 
kurz  ehe  sie  bewegungslos  wurden.  Das  erklärt,  warum  die  Um- 
wandlung der  negativ  heliotropischen  Thiere  in  positiv  heliotropi- 
sche nicht  mit  der  Präcision  und  Eleganz  erfolgt,  wie  bei  der  Ab- 
kuhlung.  Im  letzteren  Falle  ist  die  volle  Beweglichkeit  der  Thiere 
erhalten,  im  anderen  Falle  erfolgt  die  Umwandlung  erst,  wenn  die 
Thiere  schon  durch  den  Sauerstoffmangel  gelitten  haben.  Aber 
auch  dann  freilich  ist  die  Erscheinung  noch  immer  so  schlagend, 
dass  sie  als  Vorlesungsversuch  dienen  kann.  Ich  habe  den  Ver- 
such 8  mal  mit  demselben  Erfolg  wiederholt.  Es  schien  mir  an- 
fangs, als  ob  die  negativen  Copepoden  rascher  ohne  Sauerstoff- 
mangel zu  Grunde  gehen,  als  die  von  vornherein  positiv  helio- 
tropischen.   Das  bestätigte  sich  aber  nicht  in  jedem  Falle. 

Wurde  der  Versuch  sehr  frtth  unterbrochen,  zu  der  Zeit,  als 
die  Thiere  erst  anfingen,  positiv  zu  werden,  und  wurde  Luft  zuge- 
lassen, so  wurden  die  positiv  gewordenen  Copepoden  wieder  negativ 
heliotropisch. 

Dieser  hier  erwähnte  merkwttrdige  Einfluss  des  Sauerstoff- 
mangels auf  den  Sinn  des  Heliotropismus  ist  offenbar  nicht  auf 
Copepoden  beschränkt.  Ich  stellte  ähnliche  Versuche  an  negativ 
heliotropischen  marinen  Isopoden  an,  die  bei  Sauerstoffentzichung 
ebenfalls  in  weniger  als  2  Stunden  der  Mehrzahl  nach  positiv 
heliotropisch  wurden.  Eine  Fortsetzung  dieser  Versuche  ist  in 
Aussicht  genommen. 

Wir  sehen  also,  dass  Sauerstoffmangel  bei  Copepoden  den- 
selben Effect  auf  den  Sinn  des  Heliotropismus  hat  wie  Abkühlung 
und  Erhöhung  der  Concentration  des  Seewassers.  Dass  bei  der 
Abkühlung  die  chemischen  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels  auf- 
treten können,  ist  von  Araki  nachgewiesen  worden,  und  es  wäre 
denkbar,  dass  der  positive  Heliotropismus  in  beiden  Fällen  durch 
dieselben  chemischen  Umstände  bedingt  ist  Es  ist  Sache  weiterer 
Untersuchung,  hierttber  eine  Entscheidung  herbeizuführen. 
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XII.  Ueber  die  Yeränderaogen  Ton  Plgmentzollen 

bei  Sanerstoffentziehang. 

Es  ist  eine  sicher  konstatirte  Thatsache,  dass  pigmenti rte  Haut- 
stellen des  Frosches  nach  dem  Tode  heller  werden.  „Dieses  Hellwer- 
den kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  sich,  wie  Biederman  n  fand^), 
der  Farbstoff  za  kleinen  Klumpen  zusammenballt.^  Auch  ein  Stttck 
Haut,  das  der  Cirkulation  beraubt  ist,  zeigt  dieselben  Veränderungen. 
;,  Verfolgt  man  den  Vorgang  näher  an  einer  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zugänglichen  durchsichtigen  Hautstelle,  wie  beispiels- 
weise der  Schwimmhaut  an  einem  abgeschnittenen  Fuss  der  Rana 
temporaria,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wie  die  dem 
Verlauf  der  Gapillaren  folgenden,  anfangs  aufs  reichste  verzweigten 
Pigmentzellen,  ihre  Gestalt  allmählich  ändern,  in  dem  sich  der 
Farbstoff  mehr  und  mehr  nach  dem  Gentrum  der  Zelle  hinzieht, 
bis  schliesslich  das  gesammte  Pigment  zu  runden  Klumpen  geballt 
ist."  (S.  175).  Was  nun  die  nähere  Ursache  jener  Veränderungen 
der  Pigmentzellen  betrifft,  so  kann  eine  Kohlensäureanhäufung  nicht 
die  Ursache  sein,  da  Biedermann  fand,  dass  bei  CO^- Vergiftung 
die  Auf  hellung  der  Haut  nicht  eintritt.  Biedermann  glaubt,  dass 
die  Ursache  wahrscheinlich  in  einer  Verminderung  der  OZufuhr  zu 
suchen  ist. 

Der  Dottersack  von  Fundulusembryonen  ist  an  seiner  Ober- 
fläche von  einer  grossen  Zahl  schwarzer  und  röthlich-gelber  Pig- 
mentzellen bedeckt,  die  anfangs  in  unregelmässiger  Anordnung 
gefunden  werden,  die  aber  später,  wie  ich  zeigte-),  durch  eine  in 
den  Blutgerässcn  enthaltene  Substanz  (0?)  gezwungen  werden,  auf 
die  Blutgefässe  zu  kriechen  und  eine  Scheide  um  dieselben  zu  bil- 
den. Damit  war  auch  der  erste  physiologische  Nachweis  für  die 
Entstehung  der  Zeichnung  eines  Thieres  geliefert.  Seitdem  haben 
andere  Autoren  ebenfalls  gefunden,  dass  der  Verlauf  embryonaler 
Blutgerässe  für  die  Zeichnung  bestimmend  ist,  ohne  meine  Arbeit 
jedoch  zu  erwähnen. 

Die  schwarzen  und  rothen  Pigmentzellen  unterscheiden  sich 
jedoch  ausser  durch   die  Farbe  auch  noch  durch  ihre  Form.    Die 


1)  Ueber  den  Farbenwechsel  der  Frösche.     Pflüger's  Archiv.  Bd.  51. 

2)  A  oontribation   to   the   Physiology  of  Coloration.    Journal  of  Mor- 
phology  1893. 
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letzteren  senden  eebr  viele  pseudopodienartige  dttnne  Fortsätze  aas, 
die  den  schwarzen  Pigmentzellen  fehlen.  Fig.  24  Taf.  IV,  die  mit 
der  Camera  gezeichnet  ist,  lässt  den  Unterschied  der  beiden  Arten 
von  Zellen  deutlich  erkennen.  Bei  den  Versuchen  ttber  den  Ein- 
flnss  der  Sanerstoffenlziehnng  aof  die  Herzthätigkeit  von  Fondnlns- 
embryonen  fiel  es  auf,  dass  der  anfangs  dunkle  Dottersack  bei 
fortgesetzter  Wasserstoffdurchleitang  allmählich  ganz  hell  wurde. 
Die  Pigmentzellen  lassen  sich  mit  der  grössten  Sicherheit  unter 
dem  Mikroskop  beobachten  und  ich  erwartete  dieselbe  Erscheinung 
zu  finden,  die  Biedermann  bei  Fröschen  beobachtete.  Das  war 
aber  nicht  der  Fall.  Es  zeigte  sich  vielmehr  im  Laufe  von  einer 
Reihe  von  Beobachtungen,  dass  die  dunkeln  Pigmcnttheilchen  der 
schwarzen  Zellen  mehr  und  mehr  verschwinden»  je  länger  die 
Wasserstoffdurchleitnng  dauert,  dass  dagegen  von  einer  Zusammen- 
ballnng  des  Pigments  im  Centrum  der  Zelle  keine  Bede  ist.  So 
sind  die  schwarzen  Zellen  der  Fig.  24  Taf.  IV  nach  4stQndiger 
Wasserstoffdurchleitnng  in  die  Zellen  der  Fig.  25  Taf.  IV  übergezogen. 
Beide  Figuren  sind  mit  dem  Zeichenprisma  von  demselben  Embrja 
und  nahezu  derselben  Stelle  des  Dottersackes  entworfen.  Es  war 
beabsichtigt  in  beiden  Zeichnungen  absolut  dieselben  Zellen  wieder 
zu  geben.  Eine  minimale  Verschiebung  des  Eis  vereitelte  in  diesem 
Falle,  wie  in  mehreren  anderen,  diese  Absicht.  Aber  die  Haupt- 
sache wird  doch  durch  diese  Zeichnungen  deutlich:  Die  Sollender 
Fig.  24  Taf.  IV  sind  dicht  gefüllt  mit  schwarzen  Pigmentkörnchen. 
Nach  4stttndiger  Wasserstoffdurchleitung  sind  viele  dieser  Pig- 
mentkörncben  geschwunden  und  haben  weissen  Lücken  Platz  ge- 
macht Die  früher  dunkelen  Zellen  erscheinen  jetzt  so,  als  ob  sie 
ein  dünnes  weitmaschiges  Netzwerk   dunkeln  Pigments  enthielten. 

Die  Veränderungen  der  rothen  Pigmentzellen  bei  Sauerstoff- 
mangel sind  etwas  anderer  Natur.  Zwar  tritt  auch  hier  häufig  ein  Ab- 
blassen der  Farbe  ein,  was  durch  den  Vergleich  der  rothen  Zellen 
in  Fig.  24  Taf.  IV  mit  der  in  Fig.  25  Taf.  IV  deutlich  wird.  Aber 
nebenbei  tritt  auch  ein  Kleinerwerden  der  Zelle  ein.  Die  Spitzen 
der  Fortsätze  dieser  Zellen  brechen  ab,  bleiben  aber  zunächst  noch 
als  kleine  Tröpfchen  sichtbar,  um  später  zu  verschwinden.  In* 
dem  dieser  Prozess  weitergeht,  werden  die  Pigmentzellen  stets 
kleiner. 

Diese  Vorgänge  erinnern  an  die  Thatsache,  dass  gewisse 
Farbstoffe,  wenn  sie  rednzirt  werden,  farblos  werden.  Auch  in  un- 
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seren  Versochen  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  EntfUrbang 
des  schwarzen  Pigments  Folge  einer  Reduetion  ist,  die  bei  Gegen- 
wart von  atmosphärischem  Sauerstoff  nicht  stattfindet. 

Ich  will  auch  hier  noch  vorläufig  mittheilen,  dass  ich  gefun- 
den habe,  dass  im  Dunkeln  die  Bildung  des  Pigments  auf  dem 
Dottersack  des  Fundulusembryo  ganz  erheblich  geringer  ist  als  im 
Licht  In  Verbindung  mit  den  vorhin  mitgetheilten  Versuchen 
Hesse  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  Licht  nicht  dennoch  einen 
Einfluss  auf  die  Oxydationsvorgänge  übt. 


XIII.  Sehlassbemerkangen. 

Wenn  ich  zum  Schlnss  das  wesentlichste  Ergebniss  der  vor- 
liegenden Untersuchung  kurz  angeben  soll,  so  scheint  es  mir  in 
dem  Nachweis  zu  bestehen,  dass  in  gewissen  Fällen  durch  den 
Mangel  an  Sauerstoff  zunächst  molekulare  und  weiter 
morphologische  Aenderungcn  in  den  Zellen  herbei- 
ge ftthrt  werden,  die  ihrerseits  erst  die  Ursache 
sind,  dass  die  Lebensersche  i  n  u  n  gen  zum  Still- 
stand kommen.  Das  ist  nachgewiesen  fUr  die  Furchnngs- 
vorgänge  im  Ctenolabrusei.  Die  schon  gebildeten  Furchungszellen 
des  Ctenolabruseis  werden  bei  Sauerstoffentziehung  wieder  aufge- 
löst und  fliessen  zusammen.  Diese  Vorgänge  sind  aber  nicht  ein 
Zeichen  des  Absterbens,  denn  sobald  man  ein  solches  zusammen- 
geflossenes Blastoderm  der  Luft  wieder  aussetzt,  furcht  es  sich 
von  neuem.  Dagegen  sind  diese  molekularen  Veränderungen  aus- 
reichend, um  die  Furchung  zu  verhindern.  Die  Furchungszellen 
des  Arbaciaeis  erleiden  bei  Sauerstoffmangel  ähnliche,  wenn  auch 
weniger  ausgesprochene  Veränderungen.  Wir  finden,  dass  auch 
hier  ohne  Sauerstoff  die  Furch ung  unmöglich  ist.  Dagegen  bringt 
0-Mangel  keine  derartigen  molekularen  Aenderungen  beim  Fnndulusei 
hervor  und  dementsprechend  geht  die  Furchung  ohne  Sauerstoff 
hier  viele  Stunden  lang  weiter.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass 
derartige,  durch  Sauerstoffmangel  bedingte  molekulare  Aende- 
rungen in  der  Zelle  auch  die  Ursache  fttr  das  Stillstehen  anderer 
Lebenserscheinungen  sind,  z.  B.  der  Herzthätigkeit  (und  auch  der 
Thätigkeit  der  Athemcentren).  So  finden  wir,  dass  das  Herz  des 
Ctenolabrusembryo ,  dessen  Furchungszellen  so  tiefe  Structur- 
änderungen  bei  Sauerstoffmangel  erleiden,  auch  sehr  rasch  and 
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plötelich  bei  O-EDtziehang  still  steht,  ehe  eine  nenneDSwerthe  Ab- 
nahme der  Frequenz  der  Herzschlttge  stattgefunden  hat;  während 
das  Herz  des  Fnndalasembryo ,  dessen  Zellen  keine  derartigen 
Stmetnrftndemngen  bei  0-Mangel  erleiden,  auch  viele  Standen 
ohne  Sauerstoff  weiterschlftgt  Da  die  in  den  Zellen  frei  werdende 
chemische  Energie  sich  zum  Theil  erst  in  molekulare  Energie 
umsetzen  muss,  um  die  physiologische  Endleistung  hervorzubringen, 
so  ist  ja  a  priori  klar»  dass  nicht  nur  ein  Versiechen  der 
chemischen  Energiequelle,  sondern  auch  jede  Structurftnderung, 
welche  die  Umsetzung  der  chemischen  Energie  in  die  zur  End- 
leistung nOthige  molekulare  Energie  unmöglich  macht,  zum  Still- 
stehen der  betreffenden  Lebenserscheinung  fuhren  muss.  Wir  finden 
nun,  dass  in  der  That  beide  Möglichkeiten  erfttUt  sind.  Vielleicht 
wird  eine  spätere  Untersuchung  feststellen  können,  dass  allgemein 
das  plötzliche  Stillstehen  der  Lebenserscheinungen  bei  Sauerstoff- 
mangel auf  Structuränderungen  sich  zurttckftthren  lässt.  Wäre  das 
der  Fall,  so  würde  sich  auch  vielleicht  eine  Aussiebt  bieten,  eine 
klarere  Anschauung  ttber  manche  Giftwirkungen  zu  erlangen. 


ErkliroDg  der  Abbildungen  anf  Tafel  III  u.  IT. 


(Alle  Zeichnungen  mit  Ausnahme   der  von  Apparaten  and  der  Cnrven  sind 

mit  dem  Zeiohenprisma  entworfen.) 

Tafel  m. 

Fig.  1—5.  Farchang  and  spätere  Yersohmelzang  der  Farohangszellen  des 
Ctenolabrnseis  bei  Saaerstoffmangel.  Fig.  1  a.  2.  Normales  2-  and 
4-Zellenstadiam.  Fig.  3.  8-Zellenstadiam  desselben  Eis  mit  bereits 
beginnender  Ansammlung  der  stark  lichtbrechenden  Tropfchen  in  der 
Mitte  des  Blastoderms  und  Auflösung  einzelner  Zellwände.  Fig.  4. 
Dasselbe  Ei  15  Minuten  später.  Die  meisten  Zellen  sind  schon  ver- 
schmolzen, und  die  Zellwände  aufgelöst. 

Fig.  5.  Dasselbe  Ei  nach  weiteren  15  Minuten.  Alle  Zellwände 
sind  aufgelöst  und  vom  Blastoderm  ist  nichts  mehr  erkennbar.  Nur 
die  stark  lichtbrechenden  Tropfen  im  Centrum  sind  übrig  geblieben. 

Fig.  6—12.  Verlauf  der  Neufurohung  des  Eies  bei  Sauerstoffzutritt.  (Dasselbe 
Ei  wie  in  Fig.  1 — 5.) 
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Fig.  6.  Ei  anmittelbar  vor  Sauerstoff  zufuhr.  Fig.  7.  17  Minuten 
nach  Beginn  der  0-Zufuhr.  Ein  kreisförmiges  Blastoderm  hat  sich 
gebildet.  Fig.  8  u.  9.  Das  Blastoderm  wird  grösser  und  die  licht- 
brechende Substanz  löst  sich  mehr  und  mehr  in  kleine  Tröpfchen 
auf,  die  gegen  die  Peripherie  wandern  und  sich  hi^r  in  einem  Kreise 
anordnen.  Fig.  10.  Beginn  der  Furchung,  45  Minuten  nach  Zu- 
fuhr des  Sauerstoffs.  Das  Blastoderm  geht  plötzlich  aus  dem  Zu- 
stand in  Fig.  9  in  den  in  Fig.  10  über,  d.  h.  es  zerf&Ut  plötzlich 
in  18—20  Zellen  auf  einmal,  aber  nur  am  Rande,  da  wo  die  Tröpf- 
chen sich  vorher  gesammelt  hatten.  Fig.  11  und  12  weiterer  Ver- 
lauf der  Furohung. 

Fig.  13—15.  Auflösung  der  Furchungszellen  eines  älteren  Eies  bei  Q-Mangel. 
Fig.  13.  Blastoderm  bei  Beginn  desO-Mangels  2  h  25.  Fig.  14. 
Dasselbe  £i  um  4  Ühr.  Das  Blastoderm  ist  durch  Auflösung  der 
peripheren  Zellen  bereits  erheblich  kleiner  geworden.  Die  Con- 
teuren  einzelner  Zellen  des  Randes  sind  gerade  in  Auflösung  be- 
griffen. Fig.  15.  Dasselbe  Blastoderm  um  6  h  35.  Die  Auflösung 
der  peripheren  Zellen  ist  erheblich  weiter  fortgeschritten. 

Fig.  16—20.  Veränderungen  der  Furchungszellen  von  Ctenolabrus  in  Kohlen- 
säure. 

Fig.  16.  Ei  im  4-Zelleastadium  bei  Beginn  der  C02-Zufuhr 
Fig.  17.  Dasselbe  Ei  14  Minuten  später.  Die  gegen  den  Rand  des 
Tropfens  und  die  eindringende  Kohlensäure  gerichtete  Zelle  nimmt 
Amöbenform  an.  (Emulsionsvorgänge  an  der  Oberfläche?)  Fig.  18. 
Dasselbe  Ei  einige  Minuten  später ;  alle  4  Zellen  zeigen  die  amöben- 
artigen Fortsätze.  Fig.  19  und  20.  Die  weiteren  Degenerationen 
des  Blastoderms.  Fig.  20  ist  45  Minuten  nach  Beginn  der  CO^- 
Zufuhr  gezeichnet. 

Fig.  21.  Vorrichtung  zum  Vergleich  der  Luftwirkung  mit  der  reinen  Sauer - 
Stoffwirkung. 

Tafel  IV. 

Fig.  22—23.  Gurven  der  Frequenzabnahme  der  Herzschläge  des  Fnndulus- 
Embryo  bei  0-Entziehung. 

Fig.  24 — 25.  Veränderung  des  Pigments  auf  dem  Dottersack  des  Fundulus- 
Embryo  bei  0-Entziehung.  Fig.  24.  Schwarze  und  rothe  Pigment- 
zellen zu  Beginn  des  Versuches,  nachdem  das  Thier  im  Wasserstoff- 
strom eben  zur  Ruhe  gekommen  war.  Fig.  25.  Dasselbe  Ei  nach 
4  Stunden  langer  Wasserstoffdurchleitung.  Abblassen  der  Pigmentzellen. 
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Zur  Frage  von  der  Athemregulation  bei  Muskel 

thätigkeit. 

Von 
H •  ZaniB  und  !•  Gepperi. 


In  unserer  UntersuebuDg  ;yUeber  die  Regulation  der  Athmung'^  *) 
waren  wir  zam  Ergebniss  gekommen,  dass  die  Vermehrung  der 
Athmung  bei  Mnskelthätigkeit  durch  das  Blut  vermittelt  wird, 
welchem  sich  in  den  arbeitenden  Muskeln  Stoffe  beimischen,  die 
aaf  das  Athemcentrum  wirken.  Gegen  dieses  Resultat  richtet  sich 
eine  Untersuchung  von  W.  Fi  lehne  und  H.  Kionka^).  Sie  kommen 
zum  Ergebniss,  dass  in  den  Muskeln  sensible  Nervenendi- 
gungen sich  befinden,  die  bei  der  Bfuskelkontraction  erregt  wer- 
den, und  diese  Erregung  hinauf  zum  Athemcentrum  fortpflanzen. 

Die  wesentlichsten  Thatsachen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
sind  in  Kürze  folgende :  Wir  hatten  gefunden,  und  dies  wird  von 
F.  und  K.  rückhaltlos  anerkannt,  dass  bei  der  Muskelthätigkeit 
das  arterielle  Blut  noch  arterieller  ist,  als  in  der  Ruhe,  d.  h.  es 
enthält  weniger  Kohlensäure  und  mehr  Sauerstoff.  Demnach  ist 
nicht  mangelnde  Arterialisirung  des  Aortenblutes  für  die  Vermeh- 
rung der  Athmung  heranzuziehen.  Um  dann  ferner  den  jetzt  von 
F.  und  K.  aufgenommenen  Gedanken  zu  prüfen,  nach  dem  vom 
Muskel  zum  Athemcentrum  eine  nervöse  Bahn  laufe,  durchtrennten 
wir  das  Brustmark  (eventuell  auch  die  Vagi)  und  fanden,  dass  auch 
jetzt  noch  die  Muskelarbeit  (hervorgerufen  durch  Tetanisirung  des 
Hinterthiers)  genau  dieselben  Effecte  hat,  wie  vorher,  als  die  Ner- 
venleitnng  noch  bestand,  d.  h.  also:  der  Modus  der  Kohlensäure- 
ausscheidung und  0-Aufnahme  durch  die  Lunge,  Athemgrösse, 
Arterialisirung   des  Blutes  —  Alles   läuft   ab,   wie  bei  Versuchen 


1)  Dieses  Arohiv  Bd.  42  p.  189. 

2)  Prof.  Dr.  W.  Filehne  und  Dr.  H.  Kionka,  lieber  die  Blutgase 
Normaler  and  Morphinisirier  in  Ruhe  und  Muskelthfitigkeit  etc.  Dieses 
Archiv  62,  S.  201. 
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ohne  Nervendarchtrennung.  Auf  die  GontroIlTersache  wollen  wir 
an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen,  sondern  verweisen  auf  un- 
sere Arbeit. 

Wir  zogen  aus  unseren  Versuchen  den  Schlnss,  dass  mit  dieser 
ganzen  Athemregulation  centripetal  leitende  Fasern  nichts  zu  thun 
hätten,  da  sonst  sich  Unterschiede  gegen  die  Norm  hätten  ergeben 
mttssen  (es  hätte  z.  B.  der  Kohlensäuregehalt  und  das  Sauerstoff- 
deficit  in  der  Exspirationsluft  grosser,  sowie  die  Arterialisirung  des 
Aortenblutes  unvollkommener  werden  müssen).  F.  und  E.  glauben 
nun  durch  ihre  Versuche  beweisen  zu  können,  dass  bei  der  RUcken- 
marksdurchtrennung  doch  nicht  jegliche  nervöse  Verbindung  zwischen 
den  Muskeln  der  Hintereitremität  und  dem  Athemcentrum  abgebrochen 
sei,  wir  hätten  vielmehr  gerade  die  hier  in  Frage  stehenden  cen- 
tripetal leitenden  Fasern  stehen  lassen.  Es  werde  nämlich  „die 
von  uns  geschaffene  nervöse  Kluft  durch  den  Bauchsympathicus 
mit  seinen  vielfachen  Ramis  communicantibus  überbrückt''.  Wolle 
man  ferner  aber  (p.  204)  die  Nervenverbindung  zwischen  den  zu 
tetanisirenden  Muskeln  und  dem  Athemcentrum  vollkommen  unter-: 
brechen,  so  genüge  es,  den  Nervus  ischiadicus  hoch  oben  am 
Oberschenkel  zu  durchschneiden.  Mit  anderen  Worten :  Die  sup- 
ponirten  centripetal  leitenden  Muskelnerven  verlaufen  in  der  Bahn 
des  Ischiadicus  bis  in  oder  dicht  vor  das  Rückenmark,  laufen 
dann  aber  nicht  mit  den  Ischiadicusfasem  weiter,  sondern  gehen 
Communicationen  ein  mit  dem  Bauchsympathicus,  und  durch  diesen 
wird  die  Erregung  zum  Athemcentrum  geleitet  Es  wird  so  eine 
Bahn  geschaffen,  die  gerade  der  von  uns  durchtrennten  Stelle  des 
Rückenmarks  in  einem  Bogen  aus  dem  Wege  geht.  Wir  beken- 
nen, dass  uns  eine  solche  Annahme  etwas  complicirt  erscheint; 
auch  existirt,  so  weit  wir  wissen,  sonst  kein  Analogen  für  eine 
solche  centripetale  Bahn. 

Wir  müssen  nun  von  vornherein  betonen,  dass  unsere  Arbeit 
einige  Versuchsreihen  enthält,  welche  direct  beweisen,  dass  eine  solche 
Bahn  nicht  existirt  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  sie  vorhanden 
wäre,  Reizung  des  unverletzten  Ischiadicus  unter  allen  Umständen 
eine  Erhöhung  der  Athemgrösse  geben  mttsste.  Es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  das  nicht  der  Fall  ist  Bei  unseren  Versuchen  lag 
das  gesammte  Gebiet  des  oberen  Ischiadicus  zwischen  den  Elec- 
troden,  und  doch  trat  die  Erhöhung  der  Athemgrösse  bei  Tetani- 
sirung  nicht  ein,    sobald   wir  die  Aorta  abdominalis  verschlossen. 
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Dabei  bestand  kräftiger  Tetanus  der  vom  Ischiadieus  versorgten 
Maskeln  ein  Zeichen,  dass  der  Nerv  wirklieb  getroffen  war.  (Der 
Tetanas  bewirkte  dagegen  sofort  Erhöhung  der  Athemgrösse,  so- 
bald die  Girculation  durch  die  Aorta  wieder  freigegeben  wurde 
und  so  das  Blut  sich  mit  den  athemerregenden  Stoffen  belud.) 
Der  Versuch,  auf  directein  Wege  im  Ischiadieus  die  gesuchten 
centripetalen  Nerven  nachzuweisen,  fällt  demnach  negativ  aus. 
F.  und  K.  ist  die  Beweiskraft  unserer  Versuche  nach  dieser  Rich- 
tung hin  offenbar  entgangen.  Jedenfalls  erwähnen  sie  keinen 
Einwand  gegen  dieselben  ^). 

Die  Gründe,  welche  F.  und  K.  für  ihre  Annahme  anfUhren, 
sind  nun  folgende:  Sie  trennten  den  (oder  die  Ischiadici),  die 
Nervi  crurales  und  die  Haut  des  Oberschenkels  ringsum  an  der 
Insertion  an  den  Rumpf,  durch,  (wesentlich  ist  nach  F.  und  K.  nur 
die  Dnrchtrennung  des  Ischiadieus)  reizten  dann  den  peripheren 
Stumpf  des  Ischiadieus,  resp.  die  von  ihm  versorgten  Muskeln,  und 
fanden  nun,  dass  während  dieser  Tetanisirung  eine,  Übrigens  nicht 
sehr  bedeutende  Abnahme  (im  Mittel  beträgt  sie  etwa  2  7o)  *)  ^^^  Sauer- 


1)  Wir  muBsen  hinzasetzen,  dass  wir  allerdings  an  jener  Stelle  der 
Arbeit  nicht  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  durch  diesen 
Yersuch  eine  Annahme,  wie  die  von  F.  und  K.,  widerlegt  wird,  denn,  so  weit 
uns  bekannt,  war  dem  Sympathicus  bisher  weder  eine  solche  Function,  noch 
auch  eine  solche  Verbindung  mit  Muskelnerven  zugeschrieben  worden. 

2)  Zu  dieser  Tabelle  müsste  man,  so  weit  wir  nach  den  Angaben  der 
Autoren  sehen  können,  noch  einen  Versuch  hinzufügen,  den  sie  als  nicht  be* 
nützt  im  Anhang  aufführen.  Dieser  Versuch  (Nr.  10)  ergiebt,  dass  im  Tetanus 
der  Sauerstoffgehalt  des  Hundeblutes  um  1,07%  zunahm.  Der  Hund 
war  schon  zu  einem  Versuch  benutzt,  hatte  bei  dem  ersten  Versuch  eine 
Temperatur  von  38,6  und  bei  dem  zweiten  eine  solche  von  39,6.  Der  Ver- 
such wird  verworfen,  da  „Wundfieber  vorhanden  und  der  Tetanus  zu  stark 
gewesen  sei**.  Derartige  Temperaturschwankungen  von  einem  Grade  dürften 
wohl  kaum  zur  Diagnose  des  Fiebers  berechtigen.  Hinzu  kommt,  dass  eine 
Fiebererscheinuag,  die  der  eine  von  uns  (6.)  und  sp&ter  Minkowski  con- 
statirt  hat,  hier  fehlt:  Der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  dieses  Hundes  war 
nicht  gesunken.  Aber  auch,  wenn  jener  Hund  Fieber  hatte,  muss  sein  Ver- 
halten als  Beweis  für  unsere  Ansicht  gelten.  Die  «nervösen  Brücken"  be- 
standen bei  ihm  nicht,  die  Blutgase  können  die  Steigerung  der  Athmnng 
nicht  erklären,  es  bleiben  also  nur  andere  Blutbestandtheile  als  Vermittler 
des  Reizes  übrig,  da  man  doch  nicht  annehmen  kann,  dass  das  Fieber  den 
Effect  der   Durchschneidung  des  Ischiadieus   compensirt   habe.    Wieso  die 

E.  Pflfignr,  Arohiv  f.  Physiologie.  Bd.  02.  20 
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Stoffgehaltes  im  arteriellen  Blnt  gegenüber  der  Ruhe  stattfinde. 
F.  und  K*  sehen  in  diesem  Befände  den  Beweis  dafür,  dass  „nur 
so  lange,  wie  die  Nervenverbindung  zwischen  Muskel  und  Athem- 
centrum  erhalten  ist,  das  Centrum  bei  Muskelarbeit  reflectorisch 
erregt  wird*.  Mit  anderen  Worten:  Die  Athmung  arbeitet  jetzt,  nach 
Durchschneidungder  centripetalen  Nerven  des  Ischiadicus,  so  schlecht, 
dass  eine  mangelhaftere  Arterialisirung  des  Blutes  die  Folge  ist.  Wir 
können  diese  Deutung  nicht  anerkennen.  Unserer  Ansicht  nach 
ist  die  wesentlichste  Ursache  des  von  F.  und  K.  gefundenen  Ab- 
falls im  Sauerstoffgehalt  eine  andere:  In  Folge  des  für  die  Ruhe- 
probe angestellten  Aderlasses  und  des  mit  der  Operation  verbun- 
denen Blutverlustes  ist  das  Blut  ärmer  an  Hämoglobin  geworden. 
Gegen  einen  solchen  Einwand  hatten  wir  uns  bei  unseren  Ver- 
suchen geschützt,  indem  wir  die  Ruheprobe  einmal  vor,  einmal 
nach  der  Tetanisirung  entnahmen.  F.  und  K.  schickten  stets  die 
Entgasung  in  der  Ruhe  vorauf.  Sie  glauben  nun  freilich,  diesem 
Einwände  durch  zwei  ÜontroUversuche  zu  entgehen,  an  welchen 
sie  zeigten,  dass  der  Sauerstoffgehalt  des  Arterien blutes  bei  zwei 
hinter  einander  in  der  Ruhe  gemachten  Aderlässen  keine  Verände- 
rung erleide.  Wie  heikel  die  Verallgemeinerung  dieser  Erfahrung 
ist,  zeigt  schon  der  3.  ControUversucb  unserer  Autoren,  in  dem 
der  Blutverlust  des  Tbieres  etwas  grösser  war.  Bei  diesem  Ver- 
such sank  der  arterielle  Blutsauerstoff  um  2%,  also  die  Grösse, 
welche  die  Autoren  bei  den  Tetanusversuchen  fanden.  So  weit  wir 
übrigens  aus  den  Protokollen  sehen  können,  kamen  bei  diesen 
ControUversuchen  nur  die  Blutverluste  in  Frage,  welche  der  Ca- 
rotis des  Thieres  für  die  Entgasung  entnommen  wurden.  Bei  den 
Tetanus  versuchen  kam  noch  der  Blutverlust  von  den  Wunden 
(Präparation  von  Nervus  cruralis  undischiad.,  Zirkelschnitte  um  einen 
oder  beide  Oberschenkel)  in  Frage.  Einen  sehr  schwer  wiegenden 
Beweis  für  unsere  Auffassung  möchten  wir  dann  in  den  Versuchen 
sehen,  die  F.  und  K.  mit  Thieren  machten,  denen  sie  die  Vagi 
durchschnitten  hatten,  unter  Beibehaltung  der  übrigen  Versuchs- 
anordnung.   Bei  diesen   beiden  Thieren^)   hatte  die  Tetanisirung 


Stärke  des   Tetanus   einen   Grand   giebt,   den  Versuch   nicht   zn   benntzen, 
können  wir  aus  den  Angaben  der  Verfasser  nicht  ersehen. 

1)  Wir  berüclcsichtigen  hier  nur   die  im  Vergleich   zu  den  genannten 
stehenden  Versuche  ohne  Morphin. 
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den  Effect;  genaa  wie  bei  unseren  Versachen,  den  Blutoaaergtoff 
in  die  Höhe  zn  treiben.  Der  Grand  ist  wohl  ein  sehr  einfacher: 
Zu  diesen  Versuchen  waren  schwerere  Thiere  (äOOO  bis  3550  gr 
schwer)  genommen,  zu  den  anderen  leichtere  (1850  bis  2350).  Bei 
den  schwereren  hatte  der  ungefAhr  gleiche  Blutverlust  nicht  die 
starke  Wirkung  auf  das  Blut,  wie  bei  den  leichteren.  Denn  dass 
eine  Vagusdurchtrennung  eine  bessere  Arterialisirung  hervorbringen 
sollte,  ist  doch  schwer  anzunehmen.  Unsere  eigenen  Erfahrungen, 
wie  die  von  Pflttger,  P.  Bert,  6 r^ haut,  möchten  ans  tlbrigens 
Anlass  geben  zu  der  Bemerkung,  dass  die  Wirkung  von  Aderlässen 
auf  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes,  so  weit  so  feine  Werthe  in 
Frage  kommen,  eine  sehr  unregelmässige  ist  Ein  schwerwiegendes 
Argument  gegen  die  Deutung,  welche  Filehne  nnd  Kionka 
dem  verminderten  Sauerstoffgehalt  des  Arterienblutes  in  ihren  Ver- 
suchen geben,  ist  ferner  das  Verhalten  der  Kohlensäure.  Diese 
nimmt,  mit  einziger  Ausnahme  von  Vers.  6,  im  Tetanus  ab.  Wenn 
aber  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  in  Folge  ungenügender  Lungen- 
ventilation abnimmt,  muss  gleichzeitig  der  CüfOehalt  zunehmen. 
Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  gewinnt  unsere  Annahme,  dass  nicht 
ungenügende  Athmung,  sondern  Verarmung  des  Blutes  an  Hämo- 
globin den  Sauerstoffgehalt  desselben  herabgemindert  habe,  eine 
weitere  gewichtige  Stütze. 

Wir  müssen  dann  noch  auf  einen  Punkt  zu  sprechen  kommen, 
der  mit  der  Deutung,  die  F.  und  K.  ihren  Versuchen  geben,  gar 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist :  Nach  F.  und  K.  arbeitet  bei 
ihren  Versuchen  nach  Ischiadicusdurchtrennung  die  Athmung  so 
schlecht,  dass  das  Blut  sich  mangelhaft  mit  Sauerstoff  sättigt. 
D.  h.  doch  wohl,  es  befindet  sich  jetzt  in  den  Lungenalveolen  so 
wenig  Sauerstoff,  dass  das  Blut  sich  nicht  mehr  sättigen  kann, 
wie  in  der  Norm  ^).  Nun  besitzen  wir  eine  sehr  einfache  Methode, 
die  wir  auch  demzufolge  vielfach  angewandt  haben,  die  uns  über 

1)  An  sich  betraobtet  gäbe  es  allerdings  noch  eine  zweite  Möglicbkeit 
für  eine  sohlechtere  Sauerstoffsattigung  des  Blutes:  Wenn  n&mlich  einzelne 
Lnngentheile  mehr  oder  minder  atelectatisch  sind,  und  nicht  mehr  mitathmen, 
so  wird  das  aus  diesen  fliessende  Blut  schlechter  gesattigt  sein.  Dies  ist  der 
Grand,  warum  bei  Ruhe  das  Blut  weniger  vollkommen  gesättigt  ist,  als  bei 
stärkerer  Athmung.  Aber  dieser  Grund  kann  hier  nicht  in  FrUge  kommen, 
da  (auch  nach  F.'s  und  K.'s  Versuchen)  die  Athmung  bei  Muskeltetanus 
stärker  arbeitet»  wie  in  der  Norm. 
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den  Sanerstoffgehalt  der  Alveolen  sehr  gnte  Aufschlüsse  giebt: 
Das  ist  die  Untersuchung  der  Exspirationslnft.  Diese  besteht  ja 
zum  allergrössten  Theil  aus  Alveolarluft.  Sinkt  die  Sauerstoff- 
menge in  den  Alveolen  einigermaassen  erheblich,  so  sinkt  auch  der 
Sanerstoffgehalt  der  Exspirationslnft.  Wir  sind  auch  sehr  gut 
orientirt,  wie  tief  der  Sanerstoffgehalt  der  Alveolarluft  sinken 
muss,  damit  sich  das  Blut  nicht  mehr  so  gut  sättigen  kann,  wie 
in  der  Norm.  Es  geschieht  das  erst,  wenn  die  Exspirationslnft 
nicht  mehr  16  bis  18%  Sauerstoff  enthält,  wie  in  der  Norm,  son- 
dern nur  7  bis  8%.  Es  folgt  aus  dieser  Deduction,  dass,  wenn 
F.  und  K.  bei  ihren  Experimenten  die  mangelnde  Sättigung  des 
arteriellen  Blutes  auf  mangelhafte  Athmung  zurückführen  wollten, 
sie  ein  Sinken  des  Sauerstoffgehaltes  der  Exspirationslnft  auf  den 
genannten  Werth  etwa  hätten  constatiren  müssen.  Sie  haben  nun 
auch  einige  Analysen  der  Exspirationslnft  angestellt,  und  diese  er- 
gaben, dass  der  Sanerstoffgehalt  derselben  bei  Tetanus  sich  ent- 
weder gar  nicht  oder  um  einen  relativ  kleinen  Werth  ändere.  (Er 
ging  einmal  von  19,2  auf  17,9%  zurück,  einmal  stieg  er  sogar  etwas, 
das  dritte  Mal  blieb  er  fast  ganz  constant.)  Die  Richtigkeit  dieser 
Zahlen  vorausgesetzt^),  würden  sie  nach  der  dargelegten  An- 
schauung beweisen,  dass  bei  diesem  Sanerstoffgehalt  der  Exsprira- 
tionsluft,  und  damit  der  Alveole,  noch  eine  ebenso  gute  Sättigung  des 
arteriellen  Blutes  stattfinden  muss,  wie  in  der  Norm.  Dieser  Punkt 
ist  von  F.   und  K.  nicht  beachtet.    Sie  gehen  über  diese  Befunde 


1)  Wir  haben  allerdings  erhebliche  Bedenken,  ob  nicht  bei  Feststellung 
der  Daten  in  dieser  Tabelle  grosse  Irrthümer  vorgekommen  sind.  Die 
Autoren  finden,  dass  einmal  das  eine  Kaninchen  in  der  Ruhe  5,85  ccm  0 
pr.  Kilo  und  Minute  verbraucht,  und  dann  ein  anderes  32,68.  Wie  wir  seit 
Regnault's  und  der  folgenden  Autoren  Arbeiten  wissen,  würden  solche  Ka- 
ninchen, wie  die  hier  benutzten,  etwa  11  bis  12  ccm  in  der  Ruhe  verbrauchen. 
Dann  tritt  in  dieser  Tabelle  ein  respiratorischer  Quotient  von  0,5  beim  Ka- 
ninchen auf,  eine  Zahl,  die  sonst  überhaupt  bei  normalen  Thieren  noch  nicht 
constatirt  ist.  Auch,  dass  in  der  Exspirationslnft  eines  in  Ruhe  befindlichen 
Kaninchens  nur  0,95%  Kohlensäure  enthalten  sein  sollen,  ist  sehr  auffallend, 
die  sonst  gefundenen  Zahlen  liegen  erheblich  höher.  Wir  möchten  das  her- 
vorheben, da  der  eine  Versuch,  in  dem  der  Sanerstoffgehalt  der  Exspirationslnft 
als  gesunken  constatirt  wurde,  mit  unseren  nicht  harmonirt.  Wir  fanden 
stets  ein  Zunehmen  des  Sauerstoffgehalts.  Die  Verstärkung  der  Athmung 
übercompensirt  nach  unseren  Versuchen  den  Sauerstoffverbrauch. 
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hinweg,  indem  sie  die  Ansicht  aassprechen,  dass  aas  derartigen 
Versachen  über  Athmung  eigentlich  recht  wenig  zn  schliessen  sei. 
Ferner  ist  F.  and  K.  ein  Beweis  entgangen,  den  M  o  s  s  o  für  die 
Richtigkeit  unserer  Resaltate  erbracht  hat,  der  hier  am  so  werth* 
Toller  ist,  da  ihn  die  Einwände  von  F.  nnd  K.  nicht  treffen. 
Mo 8 so  ^)  entnahm  Händen  zwei  Blatproben,  die  eine  in  der  Rahe, 
die  andere  nach  schwerer  Maskelarbeit.  (Laafen  in  einer  Tret- 
mühle, resp.  Tetanisirang  des  Rückenmarkes.)  Injtcirte  man  die 
erste  einem  morphinisirten  Hunde  in  die  Jagularis,  so  hatte  das 
keine  Wirkung  auf  die  Athmang;  injicirte  man  die  zweite,  so  trat 
Vermehrung  der  Athmung  ein.  Beide  Blutproben  waren  durch 
Schütteln  mit  Luft  arterialisirt;  speziell  die  zweite  sehr  energisch« 
Bei  diesem  Versuch  sind  demnach  mit  dem  zweiten  Blut  Stoffe 
injicirt,  welche  das  Athemcentrum  erregen. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  der  Hypothese  gedacht,  welche  F. 
nnd  EL  über  die  Art,  wie  die  von  ihnen  supponirten  centripetalen 
Nervenendigungen  im  Muskel  erregt  werden  sollen,  aufstellen.  Es 
geschehe  dies  durch  die  im  Muskel  nocagchildete  freie,  local  con- 
centrirt  einwirkende  Kohlensäure,  die  bei  ihrem  Durchtritt  von  der 
Mnskelsubstanz  zum  Blut  die  sensiblen  Nervenendigungen  treffe  und 
reize".  Wir  glauben,  dass  dieser  Annahme  unsere  Versuche  direct 
entgegen  stehen.  Denn,  wenn  man  nach  Compression  der  Aorta  die 
Muskeln  tetanisirt,  so  erfolgt,  wie  auch  von  F.  und  K.  zugegeben 
wird,  kein  Ausschlag  in  der  Athmung.  Nun  entsteht  doch,  da  die 
Kohlensäureproduction  durch  Sauerstoffmangel  zunächst  noch  nicht 
beeinflusst  wird^),  Kohlensäure  im  Muskel,  häuft  sich  in  ihm  an 
und  fliesst  sehr  concentrirt  in  das  stagnirende  Capillarblut.  Und 
doch  entsteht  kein  Ausschlag  der  Athmung. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  möchten  wir  noch  an  eine  Ver- 
suchsreihe erinnern,  die  F.  und  K.  an  morphinisirten  Thieren  an- 
stellten. Bei  dieser  bekamen  sie  regelmässig,  wie 
sie  selbst  angeben,  die  Werthe,  die  auch  wir  bei 
unsern  Versuchen   erhalten   haben. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  ihrer  Arbeit  wenden  sich  F.  und 


1)  Verhandl.  d.  Internat,  med.  Congresses  zu  Berlin.  Bd.  II,  2,  p.  13. 

2)  S.  L.  H  e  r  m  a  n  n ,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der 
Muskeln,  Berlin  1867.  P 1  ü  g  e  r ,  Arch.  f.  d.  gea.  Physiol.  X,  S.  313  und 
A  o  b  e  r  t ,  ebenda  XXVI,  S.  293. 
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E.  gegen  die  Versnobe  von  nns,  ans  denen  wir  schlössen,  dass 
eine  direete  Erregnng  der  Vagnsenden  dnrch  Kohlensäure  nicht 
stattfinde.  Sie  berufen  sich  da  zunächst  auf  Versuche  von  Berns 
und  6 ad.  Doch  diese  Autoren  haben  mit  Einathmung  reiner 
Kohlensäure  gearbeitet,  während  doch  die  Spannung  derselben  im 
Venenblnte  nur  einige  Procente  beträgt. 

Wir  haben  nun  in  unserer  Arbeit  geprüft,  ob  Einathmung 
solcher  Kohlensäu  remengen,  wie  sie  bei  phy- 
siologischen Verhältnissen  vorkommen,  einen 
wahrnehmbaren  Unterschied  in  der  Beeinflussung  der  Athmung 
vor  und  nach  Vagotomie  erkennen  lässt.  Wir  fanden,  dass  das 
nicht  der  Fall  sei,  und  schlössen  daraus,  dass  die  Kohlensäure 
in  den  Mengen,  wie  sie  in  der  Lunge  vorkommt,  die  Vagusenden 
nicht  zu  reizen  vermag.  Diese  Versuche  werden  von  F.  und  K. 
nicht  berücksichtigt  und  nicht  widerlegt. 

F.  und  K.  fanden  nun,  dass  in  drei  mit  durchschnittenem 
Vagus  angestellten  Tetanus -Versuchen  der  Gehalt  des  arteriellen 
Blutes  an  Kohlensäure  steigt,  und  zwar  um  3  bis  6  %«  Diesen  Ver- 
such deuten  die  Verf.  so,  dass  sonst  ohne  Durchschneidung  der  Vagi 
die  Kohlensäure  des  venösen  Blutes  einen  Reiz  abgebe  fttr  die  Vagus- 
enden, der  auf  das  Athemcentrum  wirke  und  nun  wegfalle.  Wir 
können  dieser  Deutung  nach  dem  Ergebniss  unserer  CO2- Versuche 
nicht  beistimmen,  glauben  vielmehr,  dass  die  gefundenen  Aende- 
rungen  des  Kohlensäuregehalts  ins  Bereich  der  Versuchsfehler 
fallen.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  Vagusdurchschneidung  die  Ath- 
mung stark  verlangsamt  wird.  Die  Zeit  zwischen  dem  Ende  einer 
Inspiration  (der  maximalen  Füllung  der  Lungen  mit  Luft)  und  dem 
Beginn  der  nächsten  Inspiration  ist  eine  sehr  lange.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  muss  nach  Allem,  was  wir  sonst  wissen,  die 
Kohlensäuretension  in  der  Lunge  fortwährend  anschwellen.  Das 
muss  auch  ein  Anwachsen  der  Kohlensäure  im  arteriellen  Blut 
zur  Folge  haben.  Während  der  Inspiration  drehen  sich  dann  die 
Verhältnisse  um.  F.  und  K.  haben  nun  in  sehr  dankenswerther 
Weise  gezeigt,  dass  diese  Vorstellungen  in  der  That  vollkommen 
dem  Sachverhalt  entsprechen  (vgl.  Tab.  V,  S.  224).  Der  Kohlen- 
säuregehalt des  arteriellen  Blutes  kann  während  eines  einzigen 
Athemznges  um  10%  ^Qd  mehr  variiren.  Wie  misslich  es  unter 
solchen  Umständen  ist,  vergleichende  Blutproben  zu  nehmen,  liegt 
auf  der  Hand.    Denn   die  Zeit,    die   für  eine  Blutentnahme  ver- 


Zur  Frage  you  der  AthemreguUiioo  bei  Muskelih&tigkeii.  803 

wandt  wird,  amfasst  nar  2  bis  3  Athemzttge.  Ist  bei  der  einen 
Probe  die  Exspiration  etwas  länger,  als  bei  der  anderen,  so  erfolgt 
sofort  Vermehrung  des  Koblensäaregehaltes  im  Blut.  Ferner  ist 
es  gar  nicht  möglich,  bei  der  von  F.  nnd  K.  geübten  Methode  zu 
garantiren,  dass  2  Blatproben  stets  gleichen  Atbemphasen  ent- 
nommen werden  (z.  B.  vom  Beginn  der  ersten  Inspiration  bis 
zum  Beginn  der  dritten),  wie  es  doch  erstes  Erforderniss  w&re, 
nm  einigermaassen  gleiche  Bedingungen  zu  erhalten.  Es  wird 
nämlich  bei  diesen  Versuchen  so  verfahren,  dass  man  eine  Kugel  von 
bekanntem  Inhalt  mit  Blut  voll  laufen  lässt,  und  dies  nachher  aus- 
pumpt. Man  hat  nun  allerdings  den  Beginn  der  Füllung  in  der 
Hand,  kann  ihn  bei  beiden  Versuchen  also  in  die  gleiche  Athem- 
phase  legen;  aber  es  ist  ersichtlich  nicht  zu  garantiren,  dass  die 
Kugel  nun  nach  genau  gleich  viel  Athemzttgen,  und  dann  wieder  in 
der  gleichen  Athemphase  gefüllt  ist.  Denn  die  Schnelligkeit,  mit  der 
sie  sich  füllt,  hängt  ab  vom  Blutdruck,  von  der  Stellung  des 
Hahnes,  durch  den  das  Blut  einströmt  etc.  Und  selbst,  wenn  sich 
die  Kugel  in  beiden  Fällen  in  genau  gleicher  Zeit  füllen  könnte, 
wird  doch  die  eine  Füllung  mehr  Athemzüge,  resp.  tiefere,  bean- 
spruchen, als  die  andere,  da  ja  die  Athmung  durch  Tetanisirung 
der  Muskeln  beeinflusst  wird. 

Besumiren  wir  zum  Schluss  kurz  das  Ergebniss  unserer 
Kritik,  so  lässt  es  sich  dahin  zusammenfassen:  Durch  die  Ver- 
suche von  Filehne  und  Kionka  ist  der  Beweis  nicht 
erbracht,  dass  es  im  Muskel  oder  in  der  Lunge  Ner- 
venendigungen giebt,  welche  bei  der  Muskelarbeit  er- 
regt werden  und  Vermehrung  der  Athmung  veranlassen. 
Wir  glauben  auch  jetzt  noch  an  unserem  Resultat  festhalten  zu 
können,  nach  dem  in  den  arbeitenden  Muskeln  sich  dem  Blut 
Stoffe  beimischen,  die  das  Athemcentrum  erregen. 
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(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Breslau.) 

Einige  Versuche  über  den  Einfluss  von 
Blutentziehungen  auf  den  Lymphstrom  im  Ductus 

thoracicus. 

Von 
A«  Tseherewkow. 


I.    Fragestellang. 

Die  Ansichten  über  die  Kräfte,  welche  bei  der  Lymphbildung 
wirksam  sind,  gehen  bekanntlich  im  Augenblicke  weit  aus  einander. 

Die  einen  Physiologen  nehmen  an,  dass  die  Förderung  der 
Stoffe  durch  die  Gapillarwände  aus  dem  Blute  in  die  Lymphräume 
ausschliesslich  nur  durch  Unterschiede  des  mechanischen  Druckes, 
welcher  auf  beiden  Seiten  der  Capillarwand  lastet  (Filtration),  und 
durch  Unterschiede  der  Zusammensetzung  der  beiderseitigen  Flüs- 
sigkeiten (Diffusion)  bedingt  werden. 

Von  andrer  Seite  wird  die  Mitwirkung  dieser  Triebkräfte, 
welche  ausserhalb  der  Capillarwand  ihren  Sitz  haben,  zwar  nicht 
in  Abrede  gestellt,  aber  auf  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht, 
welche  durch  jene  allein  nicht  erklärt  werden  können,  viel- 
mehr auf  die  Mitwirkung  von  Triebkräften  hinweisen,  welche 
in  der  Capillarwand  selbst  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  Literatur  dieser  Frage  ist  noch  so  neuen  Datums,  dass 
ein  Bericht  tlber  dieselbe  nicht  erforderlich  erscheint;  für  die  der- 
einstige Erledigung  derselben  ist  vor  Allem  Gewinnung  von  wei- 
terem thatsächlichem  Material  erforderlich,  an  welchem  sich  die 
Stichhaltigkeit  der  einen  oder  der  andern  AuffiEtösung  prüfen  lässt 

Unter  den  Wegen,  welche  zur  Erwerbung  solchen  Materials 
dienen  können  ^),  ist  vielleicht  die  einfache  Erniedrigung  des  Blut- 
druckes durch  Blutentziehungen  fruchtbar.    Auf  Veranlassung  von 


1)  In  dem  hiesigen  Institute  sind  mehrere,  die  Lymphfrage  betreffende 
Untersuchungen  im  Gange,  über  die  s.  Z.  berichtet  werden  wird. 
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Prof.  Heidenhain  vereachte  ich  im  Winter  1894/95,  ob  dieser  Weg 
gangbar  Bei  and  dem  Ziele  nfther  führe. 

Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  mechanischen  Anf- 
fassnng,  welche  die  Lymphbildnng  dorch  den  Capillardmck  allein 
geschehen  lässt,  so  werden  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
Folgen  der  Blutentziehung  für  die  Lymphbildnng  voraussagen  hissen. 

Die  Geschwindigkeit  des  Lymphstromes  in  dem  D.  thoracicus 
ist  abhängig  einerseits  von  dem  Drucke,  unter  welchem  die  Lymphe 
an  ihren  Ursprungsorten  steht,  d.  h.  in  den  Lymphspalten  der 
Gewebe,  andrerseits  von  den  Widerständen,  welche  sie  auf  den 
Abflussbahnen  findet. 

Der  Druck  in  den  Quellbehältem  der  Lymphe  ist  bedingt: 
1)  dnrch  die  Flttssigkeitsmenge,  welche  in  diesen  Räumen  vor- 
handen ist,  2)  durch  die  elastische  Spannung  der  sie  begrenzenden 
Gewebselemente,  zu  welchen  u.  A.  auch  die  Blutcapillaren  gehören. 

Umfangreiche  Blutentziehungen  setzen  den  Capillardruck  in 
allen  Gefässgebieten  herab  ^j;  dadurch  wird  schon  an  sich  unmit- 
telbar eine  Spannnngsabnahme  in  den  Lymphräumen  herbeigeführt 
werden  müssen.  Denn  mit  dem  Innendruck  in  den  Capillaren 
sinkt  auch  ihre  Wandspannung  und  deshalb  auch  die  FlUssigkeits- 
spannung  ihrer  Umgebung. 

Belangreicher,  als  dieses  Moment,  ist  die  Aenderung  des 
Flttssigkeitsvolumens  in  den  Lymphräumen.  Denn  nach  der  Filtra- 
tioDStheorie  nimmt  mit  sinkendem  Capillardrucke  die  Menge  des 
Lymphfiltrates  ab.  Dazu  kommt  die  bekannte  Erfahrung,  dass 
nach  Blutentziehungen  FIttssigkeitsresorption  stattfindet;  seinen  Er- 
werb an  Flüssigkeit  kann  das  Blut  zunächst  nur  auf  Kosten  der 
Lympbräume  machen.  Es  vereinigt  sich  also  die  Abnahme  der 
Spannung  der  Capillarwände,  welche  sich  an  der  Begrenzung  der 
Lymphräume  betheiligen,  mit  der  voraussichtlichen  Abnahme  der 
Flüssigkeitsmenge  in  diesen  Räumen,  um  erwarten  zu  lassen,  dass 
der  Lymphstrom  im  D.  thoracicus  unmittelbar  nach  Blutent- 
ziehungen wesentlich  sinkt  —  Einige  Zeit  nachher  nimmt  der 
Druck  im  Gefässsystem  wieder  zu,  theils  weil  das  Flflssigkeits- 
volumen  innerhalb  desselben  durch  Resorption  wieder  gestiegen 
ist,  theils  weil  die  Gefässnervencentra  in  verstärkte  tonische  Thätig- 


1)  Vgl.  n.  A.  BaylisB  and  Starling,  Joarn.  of  physiol.  XYI.  S.  184 
und  185. 
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keit  gerathen  und  dadurch  der  BinneDraum  des  Gefässsystems 
verengt  wird.  Mit  diesen  Vorgängen  wird  ein  Wiederansteigeu 
der  Lymphmenge  zu  erwarten  sein^). 

Ob  nun  die  aus  der  mechanischen  Theorie  entwickelten  Fol- 
gerungen sich  in  Wirklichkeit  bestätigen,  soll  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen  geprüft  werden. 

IL    Tersuche. 

Alle  folgenden  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche 
48  Stunden  vorher  die  letzte  Nahrung  erhalten  hatten.  Tiefe 
Narcose  durch  subcutane  Injection  von  Morphium,  während  der 
Dauer  des  Versuches  durch  zeitweise  Einathraung  eines  Gemisches 
von  Aether  und  Chloroform  unterhalten,  sicherte  die  Ruhe  des 
Thieres  nach  Möglichkeit.  Um  das  Thier  während  der  Versuche 
vor  Abkühlung  möglichst  zu  schützen,  waren  in  den  Boden  des 
muldenförmigen  Operationsbrettes  drei  Oeffnungen  von  32  cm  Länge 
und  6  cm  Breite  eingeschnitten,  welche  über  einem  durch  einen 
Brenner  erwärmten  Wasserbade  sich  befanden.  Ueber  dem  Thiere 
lag  eine  Decke,  so  dass  dasselbe  von  den  warmen  Dämpfen  in 
möglichster  Ausdehnung  umgeben  wurde.  Die  Fistel  des  Brust- 
ganges  wurde  auf  bekannte  Weise  angelegt.  Die  mechanische 
Wirkung  der  Blutentziehung  zu  controUiren,  wurde  in  den  ersten 
Versuchen  der  Druck  in  der  Art.  cruralis  (mittelst  eines  Hü rt hie- 
sehen  Federmanometers)  gemessen,  in  den  späteren  gleichzeitig 
in  dem  centralen  Ende  der  V.  cruralis  (mittelst  eines  mit  gesät- 
tigter Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  gefüllten  Manometers) 
und  in  der  V.  splenica  (mittelst  eines  gleichen  Manometera).  Da 
an  4  Orten,  nämlich  in  3  Manometern  und  in  der  Lymphcanüle, 
Gerinnungen  möglich  sind,  traten  im  Laufe  vieler,  über  mehrere 
Stunden  ausgedehnter.  Versuche  durch  häufige  Verstopfungen  Stö- 
rungen ein,  welche  den  Versuchszweck  vereitelten.  Ein  gutes  Dritt- 
theil  meiner  Beobachtungen  ist  auf  diese  Weise  ganz  verloren  ge- 
gangen; andre  haben  durch  häufige  Gerinnung  in  dem  einen  oder 


1)  Complicirend  können  vielleicht  die  neuerdings  von  Gley  und  Camus 
sorgfältig  studirten  Veränderungen  im  Contractionszustande  der  D.  thoraoicus 
einwirken.  Allein  diese  erstrecken  sich  in  den  Versuchen  jener  Forscher  nur 
auf  kurze  Zeiträume;  in  meinen  Versuchen  handelt  es  sich  um  stundenlange 
Beobachtungen. 
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andern  Manometer  an  Vollkommenheit  eingebttwt.  Da  meine  Zeit 
mir  eine  Fortsetzung  uieht  erianbte,  obschon  sie  recht  wünschens- 
werth  gewesen  wäre,  bat  meine  Arbeit  notbwendig  einen  unvoll- 
ständigen Charakter;  —  die  Ergebnisse  der  von  den  gedachten 
Störungen  freier  Versuche  sind  der  Art,  dass  sie  einen  constanten 
Znsammenhang  zwischen  Capillardruck  und  Lymphmenge  nicht 
erkennen  lassen,  der  doch  hervortreten  mttsste,  wenn  der  Blutdruck 
die  alleinige  und  zureichende  Ursache  für  die  Lymphbildung  wäre^). 

Bei  der  Beurtheilung  der  Versuchszahlen  ist  die  bekannte 
Erfahrung  festzuhalten,  dass  die  Lymphmengen,  welche  aas  einer 
frisch  angelegten  Fistel  fliessen,  häu6g  ohne  nachweisbare  Grttnde 
Schwankungen,  und  zwar  mitunter  nicht  unbeträchtliche,  zeigen. 
Ich  sehe  ganz  ab  von  leicht  eintretenden  Vorlagerungen  der  Ca- 
nttle,  herbeigeführt  durch  kleine  Bewegungen  des  Tbieres;  sie 
zwingen  den  Beobachter  zu  unausgesetzter  Aufmerksamkeit,  um 
sofort  Correctur  eintreten  zu  lassen.  Sodann  ändert  sich  die 
Lymphgeschwindigkeit  leicht  beim  Wechsel  der  Tiefe  derNarcose; 
ist  sie  sehr  tief,  so  wird  die  Athmnng  wenig  frequent  und  flach,  — 
umgekehrt  beim  Nachlassen  der  Cbloroform-Aetherwirkung  fre- 
quenter  und  tiefer.  Damit  sind  entsprechende  Wechsel  der  Lymph- 
gesehwindigkeit  in  mehr  oder  weniger  auffälliger  Weise  verbunden. 
Weiterhin  ist  mit  dem  Einlegen  der  CanUle,  da  vorher  der  D. 
thoracicus  unterbunden  werden  muss,  unvermeidlich  während  einer 
gewissen  Zeit  eine  Lymphstauung  verknüpft.  Beginnt  man  sofort 
nach  Beendigung  des  Einlegens  mit  dem  Anffangen,  so  wird  man 
meist  die  ersten  Lymphportionen  (von  je  10  Min.)  grösser  finden, 
als  die  späteren.  Erst  nach  .20  —  30  Min.  stellt  sich  die  Menge 
einigermaassen  constant  ein.  —  Mitunter  ist  angegeben  worden, 
dass  die  Lymphmengen  während  eines  Versuches  stetig  abnehmen. 
Aber  als  allgemeine  Regel  kann  diese  Angabe  durchaus  nicht 
gelten,  nicht  selten  finden  sich  Ausnahmen. 

Hat  man  nun  den  Einfluss  irgend  einer  künstlich  einzu- 
führenden Bedingung  auf  den  Lymphstrom  zu  untersuchen,  so  kann 
es  unter  Umständen  schwierig  werden  zu  beurtheilen,  ob  jener 
Eingriff  wirksam  gewesen   ist,    dann    nämlich,  wenn   die  Folgen 


1)  Vgl.  Starling,  Journal  of  physiol.  XVII.  S.  46  (Lymph-formation  in 
a  function  of  two  factors,  viz  permeability  of  yessel-wall  and  intracapillary 
blood  pressure). 
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desselben  nicht  sehr  erhebliche  sind,  so  dass  sie  sich  hinter  den 
schon  ohnehin  vorkommenden  Aenderungen  der  Lymphmenge  ver- 
bergen. So  liegt  es  bei  meinen  Versuchen.  Bei  manchen  der- 
selben ist  es  leicht,  sich  über  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksam- 
keit der  Blutentziehung  schlüssig  zu  machen,  bei  andern  können 
Zweifel  auftauchen.  So  weit  ich  sehe,  zerfallen  meine  Versuche 
ihrem  Resultate  nach  in  zwei  Reihen.  Von  21  Experimenten  lassen 
10  einen  deutlichen  Einfluss  der  Blutentziehung  auf  die  Lymph- 
mengen nicht  erkennen,  während  in  11  Beispielen  nach  der  Blut- 
abnahme eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Verminderung  eintritt. 
Die  Zahl  der  negativen  Versuche  ist  also  fast  genau  ebenso  gross, 
wie  die  der  positiven.  Bevor  ich  dieses  Ergebniss  discutire,  wird 
es  zweckmässig  sein,  einige  Versnchsbeispiele  anzuführen;  der  Ab- 
druck der  gesammten  21  Versuche  würde  zu  viel  Raum  erfordern. 


A.    Versuche,   in   denen   die  Blutentziehung   von  einer 
Abnahme  der  Lymphmenge  nicht  begleitet  ist 

Ich  gebe  zunächst  das  Beispiel  eines  Versuches,  in  welchem 
während  der  ganzen  Dauer  in  keinem  der  Manometer  Gerinnung 
eintrat,  so  dass  der  Druck  an  allen  Messungsorten  anhaltend  con- 
trolirt  werden  konnte. 


Versuch  I  vom  15.  Januar  1895. 

Hund  8  Kilo.     Berechnete  Blutmenge  desselben  (Vis  des  Körpergewichtes) 

=  615  gr. 


No. 

Lymphe 

inlOMin. 

com 

Gehalt  an 
festenTb. 

in  der  Art. 
cruralis 
mm  Hg 

in  der  V, 
port. 

in  der  V. 
crur. 

Bemerkungen 

1 

1,0 

? 

? 

? 

2 

1,2 

J5,19 

135 

102,5  leki 

IT.  Igt.  41,5 

3 

1,3 

115 

102,0 

41,0 

4 

1,0 

J5,22 

115 

109,5 

34,9 

5 

1,3 

127 

126,5 

46,3 

zwischen  Port.  5  u.  6 

Blutentziehung  von 

6 

1,1 

J5,01 

50 

96,0 

24.5 

145ccm  (=0,24  der 

7 

1,1 

50 

101,5 

37,5 

ges,  Blutmenge)  der 
Procentgehalt     des 

8 

1,3 

J5,42 

50 

93,0 

44,0 

9 

1,0 

50 

79,2 

39,5 

Serum  7,43  o/o 

In   dem  vorstehenden  Versuche  wird  nahezu  ein  Viertel  der 
natürlichen  Blutmenge  entzogen.    Der  Druck  sinkt  an  allen  drei 
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Messangsorten  erheblich.  Die  Lymphmenge  (in  10  Min.)  liegt  vor, 
wie  nach  der  Blntentziehnng  zwischen  1,0— l,3ccm  (in  10  Min.). 
Ein  ähnliches  Beispiel  ist  der 


Versuch  II  vom  9.  Januar  1895. 

Hund  11,4  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  877  gr. 


No. 

1 
Lymphe 
in  10  Min. 

Procent- 
gehalt der 

,  Dr.  in  d. 
Art.  crur. 

Dr.  in  d. 
Yen.  port. 

Dr.  in  d. 
Yen.  crur. 

1 

Bemerkungen 

ccm 

Lymphe 

mm  Hg 

mm 
SO*Mg 

mm 
1    SO«Mg 

1 

2,0 

1 

138,7 

80,0 

? 

2 

1,9 

J6,19 

142,5 

71,5 

? 

3 

1,9 

130,0 

81,0 

45,0 

4 

1,4 



125,0 

67,5 

43,0 

5 

1,3 

J6,82 

127,0 

54,5 

40,0 

6 

1.4 

130,0 

50,0 

35.5 

Vor  der  7.  Blutentz. 

220  ccm  s=  0,25  der 

7 

1,4 

— 

? 

? 

? 

normalen      Menge. 

8 

1,1 



82,5 

49 

? 

Prooentgehalt    des 

9 

1,2 

J6,33 

B5 

52 

29 

Serum  7,72. 

10 

1,4 

(>2,6 

55 

29,3 

11 

1,6 

""• 

G5 

56 

27,3     1 

Blutentz.  120  ccm  » 
0,14  d.  urspr.Menge. 

12 
13 

1,9 
1,3 

J6,34 

1 

Gehalt  des  Serum 
7,14. 

Vor  der  Blntentziehaug  sinkt,  wie  häufig,  die  Lymphmenge, 
bis  sie  während  einer  halben  Stunde  je  1,3—1,4  ccm  beträgt  (in 
10  Min.),  die  Zahlen  nach  der  ersten  Entziehung  (0,25  der  Normal- 
menge) sind  1,1  —  1,6,  nach  der  zweiten  Entziehung  (0,14  der  Nor- 
menge; also  im  Ganzen  0,39)  1,9 — 1,3.  Sie  zeigen  also  keine 
Herabminderung,  obschon  der  Druck  in  der  Art.  und  Vena  cruralis 
sehr  erheblich  gesunken  ist.  Der  Pfortaderdruck  wird  in  auffal- 
lender Weise  kaum  beeinflusst;  da  aber  in  der  Aorta  und  Vena 
Cava  der  Druck  wesentlich  sich  vermindert,  muss  er  auch  in  den 
Anfangs-  und  Endcapillaren  des  Pfortadergebietes  herabgesetzt 
worden  sein. 

In  einer  nicht  kleinen  Zahl  von  Versuchen  versagte  während 
des  Verlaufes  bald  das  eine  oder  das  andre  Venenmanometer,  so 
dass  nur  die  Zahlen  des  von  Gerinnung  freigebliebenen  Manometers 
benutzt  werden  konnten  (bald  das  der  Schenkelvena,  bald  das  der 
Pfortader).   Auch  von  solchen  Versuchen  gebe  ich  einige  Beispiele. 
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Versach  III  vom  3.  Januar  1895. 

Hund  8,7  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  6G9gr. 


No. 


Lymphe 
in  10  Min. 


ccm 


Procent- 
gehalt d. 
Lymphe 


Art.  crur. 

Ven.port. 

mm 

mm.  ng. 

SO*Mg 

112,5 

46 

118,7 

46 

128,7 

46 

117,5 

49,5 

100,0 

31 

102,5 

35 

65,0 

17.5 

68,7 

25 

86,2 

25 

85,0 

25 

Bemerkungen 


1 
2 
3 
4 

5 
6 

7 

8 

9 

10 


1,4 
1,2 
1,5 
1,6 

1,7 
2,2 

1,5 
1,8 
1,6 
1,4 


|5,36 
J5,14 


4,70 


Blutentz.  197  ccm. 
Serum  6,98  o/o- 

Blutentz.  103  ccm. 
Serum  6,57  %. 


Gehalt  des 


Gehalt  des 


Blutprobe.    Gehalt  des  Serum 
6,37%. 


Versach  IV  vom  20.  December  1894. 

Hund  6,5  Kilo.     Berechnete  Blutmenge  zu  500  ccm. 


• 

No. 

Lymphe 

in  10  Min. 

ccm 

Procent- 
gehalt d. 
Lymphe 

Art.  crur. 
mm  Hg 

Ven.  crur. 

mm 

SO*Mg 

Bemerkungen 

1 

1,7 

J4.03 

127,5 

30,0 

2 

1,5 

122,5 

33 

3 

1,5 

125 

34,5 

4 

1,9 

3,67 

127,5 

34,5 

5 

2,1  (?) 

127,5 

? 

Störung  durch  neues  Einsetzen 

des  Venenmanometers.     Blut- 

6 

1,6 

3,93 

68,7 

17.0 

entz.  150  ccm  (=  0,30  d.  norm. 

7 

1,6 

67,5 

17,0 

Menge).  Gehaltd.  Serum 7,77% 

8 

1.5 

J3,92 

70 

17,0 

Blutprobe  20  ccm.    Gehalt  des 

9 

1,6 

75 

17,0 

Serum  6,47%. 

Versach  V  vom  24.  November  1894. 

Hund  11  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  884  gr. 


No. 

Lymphe 

in  10  Min. 

ccm 

Procent- 
gehalt d. 
Lymphe 

Art.  crur. 
mm  Hg 

ven.  crur. 

mm 

SO^Mg 

Bemerkungen 

1 
2 
3 
4 

2,4 

2,6 
2,5 

? 

4,89 

111,7 
107,5 
120 
125 

40,0 
58,5 
45,0 
39,0 

Blutentz.  330  ccm=0,37  d.  urspr. 
Menge.    Gehalt  d.  Serum  6,81. 

Einige  Versuche  über  den  CinfliiM  von  Blaientziehiingen  etc.        Sil 


No. 


Lymphe 
in  10  Min. 


Procent- 
gehalt d. 


ccm        Lymphe 


Art.  crur. 
mm  Ilg 


Ven.  crur. 

mm 

SO*Mg 


Bemerkungen 


5 

2,5 

5,06 

(> 

2,0 

5.11 

7 

2,4 

— 

8 

2,4 

4,82 

9 

2,1 

_ 

10 

1,6 

4,78 

11 

1,9 

4,76 

12 

2,0 

— 

85,0 
100 
102,5 
107,5 

71,2 

83,7 

? 

68,7 


11,0 
15,0 
19,0 
18,0 

11,5 
14,5 

? 
10,0 


Blutenziehung  120  ocm  ss  0,1*3 
der  urBpr.  Menge.  Gehalt  des 
Serum  6,20. 

Blutprobe  20  ccm.  Gehalt  des 
Serum  5,89. 


Die  Zahlen  der  drei  obigen  Versnobe  zeigen  ebenso  die  Er- 
gebnisslosigkeit  der  Blatentziebung  fttr  den  Lympbstrom,  wie  die 
Ziffern  der  beiden  ersten.  In  Versuch  V  wnrde  zuerst  0,37  der 
normalen  Blntmenge  entzogen,  dann  nochmals  0,13;  trotz  der 
starken  Drucksenkung  ist  nach  der  ersten  Entziehung  absolut  kein 
Einfluss  auf  den  Lymphstrom  erkennbar;  die  nach  der  2.  Entzie- 
hung eintretende  geringe  Verminderung  in  Port  10  um  0,4  ccm 
gleicht  sich  schnell  wieder  aus,  rtthrt  also  ohne  Zweifel  von  Neben- 
umständen her.  Nach  der  ersten  Blutentziehung  steigt  der  Druck 
allmählich  in  Arterie  und  Vene  wieder  an;  die  Lymphe  zeigt  keine 
entsprechende  Veränderung. 

Dieses  rein  negative  Verhalten  zeigt,  wie  schon  oben  bemerkt, 
die  Hälfte  der  vorliegenden  Beobachtungen.  Die  zweite  Hälfte 
zeigt  einen  andern  Gang,  freilich  auch  mit  mancherlei  Unregel- 
mässigkeiten bei  den  einzelnen  Beobachtungen. 


B.    Versuche,  in  denen  die  Lymphmenge  nach  Blut- 
entziehung eine  Aenderung  erfährt. 

Voran  stelle  ich  einige  Beispiele  von  Versuchen,  wie  sie  die 
Filtrationstheorie  als  typische  fordern  mOssten. 
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Versuch  VI  vom  28.  Janaar  1895. 

Hand  12  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  924  gr. 


No. 

Lymphe 
in  10  Min. 

ProcenU 
gehalt  d. 

Art.  crur. 
mm  Hg 

Ven.  port. 
mm 

Ven.  crur.  < 
mm 

Bemerkungen 

com 

Lymphe 

SO*Mg 

SO*Mg 

1 

4,2 

^^^^^ 

123,7 

105,2 

46,7 

2 

4,2 

— 

123,7 

106 

47,5 

3 

4,3 

4,61 

120.0 

105,2 

47,5 

4 

4,9 

— 

120,0 

104 

51,3 

5 

4,1 

4,90 

117,5 

105 

49,2 

Bliitentz.  280  com  = 
0,30  d.  urspr.  Menge 

6 

2.7 

— 

62,5 

70 

40,5 

7 

1,6 

J6,40 

72,5 

76,2 

42 

8 

1,4 

72,5 

80,2 

43 

9 

0,9 

— 

76,2 

84,2 

44,5 

10 

1,2 

5»13 

77,5 

85,5 

47 

11 

2,0 

72 

85,0 

57,5 

12 

1,4 

— 

75 

85,7 

61.5 

13 

2,2 

— 

72.5 

84,5 

60 

14 

1,5 

— 

67,5 

87 

57,5 

15 
16 

2,2 

2,0 

[4,82 

? 
? 

85 
76,5 

? 
? 

Versuch  VII  vom  13.  December  1895. 

Hund  12,5  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  961  gr. 


No. 


Lymphe 
inlOMiu. 


ccm 


Prooent- 
gehalt  d. 
Lymphe 


Art.  crur. 

Ven.  crur. 

mm  Hg 

mm  Hg 

113,7 

59,5 

115 

61.5 

117 

58,5 

117,5 

57,5 

97,5 

37,5 

? 

37,0 

102.5 

38,5 

110 

44,5 

108,5 

43,6 

112,5 

44,0 

1 

Bemerkungen 


1 
2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 
10 


3,5 
3,9 
4.2 
3,9 

3,5 

3,0 
3,8 
3,5 
2,0 
3,0 


5,91 


5,66 


5,82 


Blutentziehung  420  ccm  s=  0,43 
der  urspr.  Menge.  Gehalt  des 
Serum  7,29. 


Blutprobe  20  ccm.  Gehalt  des 
Serum  6,04.  Bei  diesem  Ver- 
suche ist  ein  Sinken  d.  Lymphe 
nach  der  Blutentzichung  nicht 
ganz  zweifellos. 


Einige  Venuohe  über  den  Einflan  von  Bluienisiehungen  eio.        dlS 


No. 


1 
2 

3 
4 
5 

6 

7 
8 

9 
10 
11 

12 
13 


Verglich  VIII  vom  4.  December  1894. 

Hnnd  7  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  538  ccm. 


Lymphe 

in  lOMin. 

ccm 

Procent- 
gebalt  d. 
Lymphe 

Art.  cmr. 
mm  Hg 

Ven.  crur. 

mm 

SCHMg 

4^ 

^^^ 

115 

24 

3.4 

5,15 

125 

26,5 

3,0 

— 

115 

21,5 

3,3 

— 

125 

29,0 

3.3 

4»52 

125 

30,0 

2,5 

.. 

107,5 

3,0 

2,0 

^ 

125 

2,9 

3,2 

4,21 

120 

2,8 

2,8 

107,5 

3,1 

2,6 

4,38 

102,5 

2,6 

2,8 

4,65 

102,5 

3,0 

1,1 

.1. 

53,7 

1,2 

2,6 

4,99 

58,7 

1,5 

Bemerkungen 


Blutentziehung  170  ccm  a  0,30 
der  nrspr.  Menge.  Gehalt  des 
Serum  6,74  V 

Blutprobe  20  ccm.  Gehalt  dee 
Serum  6,06. 


Blutprobe  60  com. 


In  Versach  VI  sinkt  die  Lymphmenge  onmittelbar  nach  der 
Blotentziehang  (yon  0,30  der  berechneten  Blutmenge)  stark  and 
bleibt  dauernd  niedrig;  in  Versuch  VII  ist  die  Blutentziehung  grösser 
(0,43),  die  Abnahme  der  Lymphe  sehr  gering,  etwas  erheblicher 
in  VIII  (Blutverlust  0,31).  Wer  nur  Versuche  von  diesem  Gepräge 
vor  sich  hätte,  wärde  in  ihnen  einen  entscheidenden  Beweis  für 
die  mechanische  Theorie  finden  können. 

Weniger  glatt,  obschon  wohl  immer  noch  in  gleichem  Sinne 
verwerthbar,  sind  Versuche  des  folgenden  Charakters. 

In  dem  nachstehenden  Versuche  IX  zeigt  sich  zunächst  (Port. 
1—6)  ein  langsames,  stetiges  Ansteigen  der  Lymphe,  obschon  der 
Druck  in  der  Art.  cruralis  und  Vena  portae  entschieden  nicht  steigt, 
sondern  sinkt.  Die  erste  Blutentziehung  erniedrigt  den  Druck  weit 
unter  das  anfängliche  Maass,  die  zweite  fügt  eine  neue  Erniedrigung 
hinzu.  Die  Lymphmengen  sinken,  erreichen  aber  doch  nicht  die 
niedrigen  Werthe,  welche  sie  anfangs  bei  dem  dreifachen  arteriellen 
und  dem  doppelten  venösen  Drucke  besassen.  Dieser  Ghing  will  wenig 
zu  der  Vorstellung  passen,  dass  der  Druck  allein  das  maassgebende 
Moment  fttr  die  abgeforderten  Lymphmengen  sei. 

K.  Pflflger.  ArchiT  f.  Phyilologlc.  Bd.  62.  21 
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Versuch  IX  vom  1.  März  1895. 

Hund  9,7  Kilo.    Berechnete  Blntmenge  746  com. 


No. 

Lymphe 
in  10  Min. 

Procent- 
gehalt  d. 

Art.  crur. 
mm  Hg 

Ven.  port. 
mm 

ven.  crur. 
mm 

Bemerkungen 

com 

Lymphe 

SO^Mg 

SCHMg 

1 

1,1 

122,5 

126 

46,5 

• 

2 

1,6 

3,90 

112,5 

124,5 

42,5 

3 

2,9 

— 

92,5 

123,2 

40.5 

4 

3,5 

3,76 

107,5 

115,5 

44,7 

5 

4,4 

— 

110 

117 

46,3 

6 

3,2 

3,91 

112,5 

114,5 

42,8 

Blutentz.  208  ccm  =a 
0,28  d.  her.  M.    Ge- 
halt d.8erum  6,660/«. 

7 

2.9 

3,77 

82,5 

77,1 

29,5 

Blutents.  100  ccm  s 
0,13  d.  ber.  M.   Ge- 

8 

2,0 

3,91 

47,5 

65,1 

24,5 

halt  d. Serum  5,500/o. 

9 

1,6 

2,40  (?) 

41,2 

69,8 

27,5 

Vor  der  ertton  Blateot- 
Blebunii  sinkt  d.  Drnek 
an  allen  Orten,  wUiread 
die  Lymphmen^    anf 
das    Drelfaohe    steigt. 
Nach  der  ersten  Blut- 
abnthme   sinkt  die  L. 
kaum  trota  der  starken 

Dmckverringerung. 
Erst  naoh  der  sweiten 
Blntabnabme     werden 

niedrigere  Lymph- 
werthe  erreiobt,dle  aber 
doch  nicbt  unter  die  vor 
Jeder     Blntentslebnng 
▼orbaodenen  (trotz  des 
bier  berrsobenden  dop- 
pelten  Venen-  und  drei- 
facbenArterlendruckes) 
beruntergeben. 

Versuch  X  yom  18.  Januar  1895. 

Hund  8  Kilo.    Berechnete  Blutmenge  615  ccm. 


No. 

Lymphe 
in  10  Min. 

Proccnt- 
gehalt  d. 

Art.  crur. 
mm  Hg 

Ven.  crur. 
mm 

Bemerkungen 

com 

Lymphe 

SO^Mg 

1 

1,4 

1 
88,7 

31,2 

2 

l!6 

J4,87 

88.7 

34,5 

3 

1,9 

95 

29,7 

4 

8.7 

— 

95 

33 

1  Von  4abändert8ich  plötzlich 

5 

3,6 

5,83 

95 

36,2 

1    die  AusfluBsmenge  erheblich. 
1    Wahrscheinlich  hat  bei  1-3 

6 

2,8 

— — 

97,5 

37 

7 

3,3 

5,54 

88,7 

34,5 

1    die  Canüle  ungünstig  gelegen. 

8 

2,8 

..^ 

40 

17,0 

Blutentz.  170ocm  s  0,28  d.ber. 

9 

1,6 

5,56 

45 

17,7 

Menge.    Serumgehalt  7,32. 

10 

1,8 

40 

19,2 

11 

1,6 

^~ 

42,5 

20,5 

1 
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Versach  XI  vom  25.  Februar  1895. 

Hund  12  Kilo.     Berechnete  Blatmenge  924  ccm. 


No. 

Lymphe 
in  10  Min. 

Procent- 
gehalt d. 

Art.  orar. 
mm  Hg 

Ven.  orur. 
mm 

Bemerkungen 

ocm 

Lymphe 

SO*Mg 

1 

3,0 

4,83 

92,5 

25 

2 

3,0 

— 

95 

24,5 

3 

2.6 

— 

95 

24 

4 

3,0 

— 

82,5 

^ 

5 

3,2 

5,24 

90 

27 

Blatents.280ccm  «■  0,3  der  ber. 
Menge.  Qehaltd.  Serum  7,520/^. 

6 

2,8 

5,12 

35 

21,5 

7 

2,0 

— 

45 

22,5 

8 

3,1 

5,12 

50 

— 

9 

2,2 

— 

41,2 

23 

10 

2,5 

4,72 

41,2 

23 

Gehalt  dea  BluUeram  6,89  <>/o. 

Aehnliche  Bedenken  mfen  die  Zahlen  des  Beispieles  X  hervor : 
die  Lymphmengen  steigen  (Port.  1  »s  1,4  ccm,  Port.  7  =  3,3  ccm), 
der  Drnck,  obsehon  in  dem  Zeiträume  von  70  Min.  Schwankungen 
zeigend,  hält  sich  annähernd  constant  (Anfang  und  Ende  des  Zeit- 
raumes verglichen).  Die  Blutentziehung  setzt  den  Druck  erheblich 
herab,  die  Lymphe  sinkt  zwar,  aber  kaum  auf  diejenige  Grösse, 
welche  beim  Beginn  des  Versuches  bei  sehr  viel  höherem  Drucke 
bestand. 

Versuch  XI  gehört  zu  den  nicht  seltenen  Beobachtungen,  bei 
denen  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  auf  die  Verminderung  der  Blut- 
menge und  des  Druckes  wirklich  von  einer  Verminderung  der 
Lymphmenge  gefolgt  ist:  so  gering  sind  die  Unterschiede  vor  und 
nach  der  Blutentziehung. 

C.    Discussion  der  Versuche. 

Lässt  sich  nun  ans  den  vorgelegten  11  Versuchsbeispielen, 
denen  meine  übrigen  10  Versuche  durchaus  in  ihren  Resultaten 
gleichen  i),  ein  Grund  absehen,  weshalb  in  der  ersten  Reihe  die 
Blntentziehung  und  die  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Minderung 
des  Druckes  nicht  mit  einer  Minderung  der  Lymphmenge  einher- 
geht, während  dies  in  der  zweiten  Reihe  der  Fall  ist? 


1)  D.  h.  die  eine  Hälfte  ist  positiv,  die  andre  negativ. 
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Am  nächsten  liegt  die  Vermuthnng,  dass  in  der  ersten  Reihe 
der  Druck  in  geringerem  Maasse  beeinflasst  worden  sei,  als  in  der 
zweiten.  Zur  Prüfung  stelle  ich  die  folgende  Tabelle  zusammen, 
in  welcher  die  Grösse  der  Blutentziehung  (in  Bruchtheilen  der 
normalen  Menge)  und  die  Wirkung  auf  den  Druck  an  den  ver- 
schiedenen Messungsorten  fibersichtlich  geordnet  ist.  Wo  meh- 
rere Aderlässe  gemacht  worden  sind,  ist  der  Erfolg  des  zweiten 
in  Parenthese  hinzugeftigt.  Die  angegebenen  Druckgrössen  be- 
ziehen sich  auf  die  letzten  10  Minuten  vor  und  die  ersten  10  Mi- 
nuten nach  dem  Aderlasse. 


Tab 

eile. 

Entzogene 

Druck  i 

.  d.  Art. 

Druck  i.  ( 

i.  V.  port. 

Druck  i.d.  Ven.  crur. 

No.d. 

Blatmenge 

crur.  mm  Hg 

in  mm 

SO*Mg 

in  mm 

SO*Mg 

Vers. 

in  Brachth. 

vor 

nach 

vor 

nach 

vor 

nach 

d.  norm.  M. 

der  Blutentz. 

der  Blutentz. 

der  Blutentz. 

I 

0,24 

127 

50 

126,5 

96 

46,3 

24,5 

II 

0,25 

130 

82 

50 

49 

35,5 

29 

m 

0,29 

117 

100 
(65,0)*) 

49,5 

31 
(17,5)*) 

■^~ 

^^ 

IV 

0.30 

127,5 

68,7 

— 

— 

41,5 

17 

V 

0,37 

125 

85 
(71,2)*) 

39 

11 
(11,5)*) 

VI 

0,30 

117,5 

62.5 

105 

70 

49,2 

40,5 

VII 

0,43 

117,5 

97,5 

— 

— 

57,5 

37.5 

VIII 

0,31 

125 

107,5 
(53,7)*) 

"~~ 

■ 

30,0 

3,0 
(1,2)*) 

IX 

0,28 

112,5 

82,5 
(47,5)*) 

114,2 

77 
(65,1)*) 

42,8 

29,5 
(24,5)*) 

X 

0,28 

88,7 

40 

— 



34,5 

17 

XI 

0,30 

90,0 

35 

67,5 

52,5 

27,0 

22,5 

*)  Zweite  Blutentziebung. 

Die  obigen  Zahlen  zeigen  in  den  beiden  Reihen  durchaus 
keine  Unterschiede  der  Druckherabsetzungen,  welche  die  Verschie- 
denheit des  Erfolges  deutbar  machen  könnten.  Die  Zahlengrössen 
bewegen  sich  in  den  gleichen  Grenzen. 

In  der  Deutung  der  negativen  Erfolge  der  ersten  Reihe  liegt 
eine  Schwierigkeit,  welche  die  Filtrationstheorie  zu  beseitigen  Mtlhe 
haben  dürfte.  Wenn  nach  der  Druckerniedrigung  eine  Abnahme 
der  Lymphmenge  ebenso  oft  ausbleibt,  als  folgt,  kann  der  Satz 
doch  kaum  zu  Recht  bestehen,  dass  der  Capillardruck  die  einzige 
Ursache  der  Lymphbildung  sei  (vgl.  Starling).    Angesichts  des 
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negativen  Erfolges  der  einen  Hälfte  der  Veranche  wird  es  zweifel- 
haft, ob  der  positive  Erfolg  der  andern  wirklieh  in  der  Draek* 
berabsetznng  als  solcher  begründet  sei  nnd  nicht  vielmehr  die 
Blntentziehnng  irgend  welche  andere  Bedingungen  der  Lymph- 
bildnng  geändert  habe. 

Man  wird  meinen  Versuchen  vielleicht  entgegenhalten,  dass 
ich  mit  den  Blutentziehungen  nicht  bis  zu  der  möglichen  Grenze 
gegangen  sei,  bei  welcher  das  Leben  eben  noch  fortbesteht.  Aber 
es  kam  mir  darauf  an,  den  etwaigen  Einfluss  von  Dmckschwan- 
knngen  innerhalb  solcher  Grösse  zu  prüfen,  die  während 
des  normalen  Ablaufes  des  Lebens  zu  erwarten  sind.  So  weit 
(and  noch  weiter)  reichen  meine  Versuche  jedenfalls.  Es  ist  sehr 
möglich,  dasH  bei  einem  bis  zum  nahen  Tode  verbluteten  Thieren 
der  Lymphausfluss  erheblich  geringer  wird ;  in  solchem  Falle  wird 
aber  die  grosse  Hehrzahl  der  Organe  in  ihren  Funktionen  so  er- 
beblich gestört  (weil  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes,  die 
Sauerstoffversorgung  der  Organe  sowie  ihre  Zufuhr  von  Ernährungs- 
material zu  denselben  wesentlich  abnimmt),  dass  ein  eindeutiger 
Schluss  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Lymphbildung  nnd  Druck 
sehr  bedenklich  sein  würde.  Solche  extremen  Verblatungsgrade 
habe  ich  deshalb  absichtlich  vermieden. 


D.    Aenderung  des  Gehaltes  von  Blut  und  Lymphe  an 
festen  Bestandtheilen  bei  Blutentziehungen. 

In  der  Hehrzahl  meiner  Versuche  habe  ich  den  Procentgehalt 
der  Lymphe  und  des  Blutserums  an  festen  Theilen  vor  und  nach 
den  Blntentziehungen  bestimmt. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  früherer  Beob- 
achter zeigen  auch  meine  Versuche,  dass  das  Blutserum  nach  er- 
giebigen Blntentziehungen  wassereicher  wird.  Die  Unterschiede 
des  Gehaltes  an  festen  Theilen,  wenn  ich  nicht  bloss  die  Ziffern 
der  vorgelegten  11  Versuchsbeispiele,  sondern  auch  die-  der  übrigen 
protocoUirten  Versuche  in  Betracht  ziehe,  liegen  zwischen  0,5 
bis  1,2  %. 

Das  an  festen  Bestandtheilen  verarmte  Blut  sollte  nun  doch 
wohl  auch  eine  daran  ärmere  Lymphe  liefern.  Aber  das  Verhalten 
der  Lymphe  ist  wesentlich  anders,  als  das  des  Blutserums.  Hier 
constantesy  nicht  anerhebliches  Sinken  des  Procentgehaltes,   dort 
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mitnnter  gar  keine,  mitunter  geringe  Aendernngen  (nm  0,1  bis 
höchstens  0,3  7o)i  öfter  in  positivem,  seltner  in  negativem  Sinne. 
Die  Grösse  der  Aendernngen  geht  nicht  über  die  Schwankungen 
hinaus,  welche  die  Lymphe  auch  ohne  alle  Eingriffe  zeigt 


Die  vorliegenden  Versuche  liefern  nur  einen  kleinen  Beitrag 
zu  der  Lymphfrage.  Sie  zeigen,  dass  Aendernngen  des  capillären 
Druckes  innerhalb  weiter  Grenzen  ebenso  oft  ohne,  als  mit  ent- 
sprechenden Aendernngen  der  Lymphmenge  einhergehen.  Ein  ein- 
facher, unmittelbarer  Causalzusammenhang  zwischen  Capillardruck 
und  Grösse  der  Lymphbildung  dürfte  mithin  schwerlich  bestehen; 
es  mttssen  dabei  noch  andre  Bedingungen  mitspielen.  «Die  vor- 
liegende Abhandlung'  —  so  drttckt  Heidenhain  sich  auf  S.  68 
seiner  bekannten  Arbeit  aus  —  »bringt  .  .  .  eine  Reihe  von  That- 
sachen,  welche  nachweisen,  dass  bei  der  Lymphbildung  noch 
andere  Vorgänge  in  Betracht  kommen,  als  die  mechanische 
Durchmessung  von  Flüssigkeit  durch  durchlässige  Membranen. 
Mit  diesem  Satze  will  ich  nicht  behaupten,  dass  mechanische  Fil- 
tration durch  die  Capillarwände  niemals  vorkäme Es 

gehört  zu  den  unbefriedigenden  Punkten  meiner  Untersuchung, 
dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  die  Grenze  zwischen  mechanischer 
Filtration  und  —  es  sei  der  kurze  Ausdruck  gestattet  —  Secretion 
scharf  zu  bezeichnen.  Ja,  unmöglich  wäre  es  nicht,  dass  es  eine 
scharfe  Grenze,  diesseits  welcher  der  eine,  jenseits  deren  der 
andre  Process  stattfindet,  überhaupt  nicht  gäbe,  dass  vielmehr  oft 
beide  gleichzeitig  stattfinden,  bald  der  eine,  bald  der  andre  in  den 
Vordergrund  tretend." 

Heidenhain  drttckt  sich  also  bezüglich  der  Theilnahme 
von  Filtrationsprocessen  an  der  Lymphbildnng  sehr  vorsichtig  aus. 
Im  Verlaufe  der  Besprechung  kommt  er  zu  der  Ansicht  (S.  72), 
die  er,  wie  er  sich  vorher  (S.  69)  äussert  .nach  den  heute  vor- 
liegenden Erfahrungen  —  zurDiscussion  stellt",  dass  bei 
der  Lymphbildung  unter  normalen  Circulationsver- 
hältnissen  (ich  drucke  gesperrt,  was  von  den  Autoren  oft 
übersehen  wird,  Ref.)  die  Filtration  keine  Bolle  spielt 

Meine  Versuche  ändern  den  Blutdruck  innerhalb  solcher 
Grenzen,  wie  sie  bei  normaler  Girculation  etwa  zu  erwarten  sind. 
In  der  Hälfte  der  Fälle  fehlt  eine  entsprechende  Lymphänderung. 
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Somit  Bcheinen  die  oben  eitirten  Aenseeraogen  Heidenhain's, 
trotz  maonigfacher  Opposition  von  andrer  Seite,  nicht  widerlegt 
ZQ  sein.  £s  wflrde  meinen  Zahlen  gegenüber  schwer  sein,  das 
Gegentheil  zn  behaupten,  d.  h.  den  Satz  aufrecht  zn  erhalten, 
dass  der  Blntdrnck  (abgesehen  von  den  Widerständen  der  Capillar- 
wand,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen)  der  einzige  fUr  die 
Lymphbildnng  maassgebende  Faktor  sei.  Die  Frage  nach  den 
Ursachen  der  Lymphbildnng  ist  ihrem  Abschlüsse  noch  fem;  bei 
ihrer  ferneren  Erörterung  werden  meine  Beobachtangen  mit  heran- 
gezogen werden  mttssen. 
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(Aus  dem  physiologisohen  Institut  zu  Breslau.) 

Bemerkungen  und  Versuche  betreffi  der  Resorption 

in  der  Bauchhöhle. 

Von 
R.  Heldentaaln. 


Im  nennandfUnfzigsten  Bande  dieses  Archivs  hat  Dr.  W.  N. 
Orlow  die  Ergebnisse  einer  in  meinem  Institut  angestellten  Unter- 
snchung  über  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle  mitgetheilt.  Sie 
lauteten  dahin:  [ 

1)  Die  wesentliche^)  Function  bei  der  Aufsaugung  in  der 
Unterleibshöhle  haben  nicht  die  Lymphbahnen,  sondern  die  Blut- 
bahnen. 

2)  Eine  Reihe  von  Thatsachen,  die  bei  der  Resorption  beob- 
achtet werden,  lässt  sich  auf  einfachen  Diffussionsaustausch  zwischen 
Blut  und  Bauchhöhleninhalt  zurtlckftthren. 

3)  Neben  den  durch  Osmose  deutbaren  Erscheinungen  treten 
bei  der  Aufsaugung  gewisse  andere  auf,  ftir  welche  jener  physi- 
kalische Process  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.    Sie 


1)  Vgl.  Orlow 's  Aufsatz  S.  179.  Ich  lasse  das  Wort  »wesentlich^ 
hier  gesperrt  drucken;  denn  der  Leser  einer  gleich  zu  besprechenden  Ab- 
handlung von  W.  Cohnstein  könnte,  wenn  erdessen  Referat  nicht  mit  dem  Wort- 
laute der  0  rlo  waschen  Arbeit  vergleicht,  den  Eindruck  gewinnen,  als  hätte  letz- 
terer die  ausschliessliche  Function  der  Blutcapillaren  behauptet.  Davon  ist 
aber  bei  Orlow  nirgends  die  Rede  und  konnte  es  auch  gar  nicht  sein.  Jeder 
Physiologe  kennt  wohl  aus  eigner  Anschauung  die  durch  Recklinghausen 
sichergestellte  Thatsache,  dass  in  die  Lymphwege  des  Zwerchfelles  an  seinem 
sehnigen  Theile  Flüssigkeiten  und  in  ihnen  suspendirte  körperliche  Elemente 
mit  Leichtigkeit  eindringen.  Diese  Thatsache  zu  bestreiten  ist  Orlow  nicht 
in  den  Sinn  gekommen.  Sie  sagt  doch  aber  gar  Nichts  darüber  aus,  wie 
gross  der  Antheil  der  Lymphwege  an  der  Flüssigkeitsresorption  sei. 
Orlow  behauptet  nur,  dass  den  wesentlichen,  d.  h.  ganz  überwiegenden  An- 
theil die  Blutw^e  haben. 


I 
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deaten  auf  Triebkräfte  hiiii  welche  in  den  Wandungen  der  Baach- 
höhle  ihren  Ufsprung  nehmen. 

Gegen  diese  Schlossfolgernngen,  welche  Orlow  ans  seinen 
Beobaehtnngen  gezogen  hat,  ist  kttrzlich  W.  Cohnstein  aufge- 
treten^). Er  behauptet,  dass  da,  wo  die  Osmose  zur  Deutung  der 
Resorption  nicht  ausreiche  (bei  Aufsaugung  isotoniseher  Flüssig- 
keiten), die  Aufsaugung  durch  die  Lymphbahnen  vermittelt  werde. 

Der  Aufsatz  Cohnstein's  zwingt  mich  zunkchst  zu  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen,  welche  ffir  die  Besprechung  seiner  An- 
schauungen und  seiner  Versuche  nicht  umgangen  werden  können. 
Denn  seine  Ansichten  tiber  Osmose,  osmotische  Spannung  u.  s.  £ 
weichen  in  mancher  Beziehung  von  den  Grundsätzen  der  heutigen 
Diffusionslehre  ab,  ohne  dass  er  diese  Abweichung  theoretisch  oder 
experimentell  begründet  hätte.  Der  Vorgang  der  Osmose  ist  ja 
beute,  dank  den  Fortschritten  der  physikalischen  Chemie,  viel 
durchsichtiger  geworden,  als  er  es  vor  20  Jahren  war.  Als  ich 
meine  Beobachtungen  ttber  Resorption  im  Dünndarm  veröffent- 
lichte'), versuchte  ich  die  flir  die  Physiologie  wichtigen  Grund- 
vorstellungen der  Osmoselehre  in  einige  kurze,  der  heutigen  Aus- 
drucksweise angepasste,  Sätze  zusammenzufassen.  Von  den  bei 
jener  Gelegenheit  von  mir  betonten  Lehren  der  Physik  entfernen 
sich  Cohnstein 's  Anschauungen  in  bemerkenswerther  Weise. 

Der  zweite  der  damals  von  mir  hervorgehobenen  Sätze  lautet: 
«Befinden  sich  auf  den  beiden  Seiten  einer  Diffusionsmembran 
wässerige  Lösungen  von  ungleicher  endosmotischer  Spannung,  so 
geht  Wasser  von  der  Seite  der  geringeren  Spannung  nach 
der  anderen  Seite  über^  Cohnstein  aber  hält  es  (auf  der 
vierten  Seite  seines  Aufsatzes)  für  , bewiesen,  dass  differente  Flüs- 
sigkeiten (Farbstofflösungen,  hyp-  oder  hyperisotoniscbe  Salz- 
lösungen) durch  die  Capiltaren  des  Peritoneums  ebenso  gut  Avie 
durch  die  Capillaren  anderer  Organe  resorbirt  werden  können; 
die  hierbei  wirksame  Kraft  ist  die  Osmose**. 

Ich  brauche  wohl  kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  dass  das, 
was  ich  habe  gesperrt  drucken  lassen,  nämlich  die  Resorption 
hjrperisotonischer  Lösungen  durch  die  Blntcapillaren  ver- 
mittelst der  Osmose,  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Grund- 


1)  W.  Cohnstein,  Centralbl.  f.  Physiologie  vom  21.  September  1895. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  56,  S.  579,  1894. 
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Sätzen  der  Physik  steht.  Za  jener  Lösnng  mass  Wasser  aas  den 
üapillaren  tibertreten,  aber  nicht  umgekehrt,  wenn  *e8  sich  nar  um 
Osmose  handelt. 

Weiter  habe  ich  a.  a.  0.  hervorgehoben:  „Die  endosmotische 
Spannung  eines  Lösungsgemenges  ist  gleich  der  Summe  der  Par- 
tiarspannungen  der  einzelnen  gelösten  Bestandtheile''.  C  o  h  n  s  te  i  n 
identificirt  nun  in  seinem  Aufsätze  dnrchgehends  die  Partiarspan- 
nung  eines  Lösungsbestandtheiles  und  die  Gesammtspannung  der 
Lösung.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  er  eine  0,6  7o  Kochsalz- 
lösung für  isotonisch  mit  der  Blutflflssigkeit  hält.  In  der  letzteren  — 
einen  Eochsalzgehalt  von  0,6  %  vorausgesetzt,  was  etwas  zu  niedrig 
ist  —  hat  das  Kochsalz  eine  Partiarspannung,  welche  der  Spannung 
desselben  in  der  sogenannten  physiologischen  Kochsalzlösung  ent- 
spricht. Aber  die  Gesammtspannung  der  Blutflüssigkeit  geht,  dank 
der  Anwesenheit  vieler  anderer  Lösungsbestandtheile,  beträchtlich 
über  die  Spannung  jener  Salzlösung  (0,6%)  hinaus;  sie  entspricht 
bei  Hunden  nahezu  einer  einprocentigen  Kochsalzlösung.  Die 
„physiologische**  Kochsalzlösung  von  0,6  7o  ist  also  nicht  mit  der 
Blutflüssigkeit  isotonisch  (obschon  es  die  Kochsalzspannung  in 
beiden  Flttssigkeiten  ist),  sondern  sehr  erheblich  hypisotonisch. 

Die  eben  hervorgehobene  Verwechslung  zwischen  Partiar- 
spannung und  Gesammtspannung  zieht  sich  durch  die  ganze  Arbeit 
Cohnstein's  und  hat  für  seine  Versuche  eine  verhängnissvolle 
Bedeutung  gewonnen. 

Cohnstein's  Zweck  ist  nun  zu  beweisen,  dass  bei  der  Re- 
sorption isotonischer  Salzlösungen  die  Lymphbahnen  die  Vermitt- 
lung tlbemehmen,  während  Orlow  fttr  die  Blutbahnen  eingetreten 
war.  Letzterer  kam  zu  seiner  Auffassung  durch  die  einfache  Be- 
obachtung, dass  bei  der  Resorption  erheblicher  Mengen  von  isoto- 
nischen Fltlssigkeiten  (Serum,  einprocentige  Kochsalzlösung)  der 
Lymphstrom  im  Duct.  thoracicus  nicht  anschwillt. 

Cohnstein's  experimentelle  Gegengrtlnde  wollen  einzeln 
besprochen  sein. 

Erster  Beweis  Cohnstein's. 

„Wenn  die  Blutcapillaren  die  Resorption  intraperitoneal  ^in 
fundirter  isotonischer  Kochsalzlösung  vermittelten,  so  mttsste  eine  all- 
mähliche Verdünnung  des  Blutes  zu  constatiren  sein.  Dies  ist  nie- 
mals der  Fall'^    Als  Beweis  wird  ein  Versuch  angefahrt 

Hierauf  habe  ich  vielerlei  zu  erwidern: 


f 
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1)  Cohnsteio^s  Beweis  ist  schoD  deshalb  vollstftndig  miss- 
glttckt,  weil  er  nieht  eine  wirklich  isotonische  (1%),  sondern 
eine  vermeintlich  isotonisehe,  in  Wirklichkeit  hypisotonische 
(0,6  Vo)  Kochsalzlösung  (nnd  zwar  in  der  enormen  Menge  von  2 
Litern)  in  die  Bauchhöhle  infandirte«  Er  hält  es  aber  für  bewie- 
sen, dass  ,,hypi8otonische  Lösongen  durch  die  Capillaren  des 
Peritoneums  resorbirt  werden  können*^  Und  trotzdem  keine  Ver- 
dünnung des  Blutes?  Da  muss  es  wohl  mit  jenem  Criterium, 
welches  zwischen  Blut-  und  Lymphbahueu  entscheiden  soll,  nicht 
ganz  sicher  bestellt  sein. 

2)  In  Wirklichkeit  verdtlnnt  sich  das  Blut  sowohl  bei  Resorp- 
tion 0,6  procentiger,  als  einprocentiger  Kochsalzlösung,  aber  nur  in 
geringem  Maasse.  Gohn stein  ist  diese  geringgradige.  Verdün- 
nung wahrscheinlich  deshalb  entgangen,  weil  er  den  Wassergehalt 
des  Gesammtblutes  bestimmte.  Dieser  ist  aber  in  hohem  Grade 
abhängig  von  dem  bekanntlich  leicht  wechselnden  Verhältniss  zwi- 
schen Plasma  und  Körperchen.  Zudem  erfordert  die  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  des  Gesammtblutes  ganz  besondere  Vorsicht, 
weil  dasselbe  beim  Trocknen  die  letzten  geringen  Antheile  von 
Wasser  sehr  lange  zurückhält.  Doch  will  ich  durchaus  nicht 
annehmen,  dass  Cohnstein  jene  Vorsicht  nicht  angewandt  habe. 
Sicherer  ist  jedenfalls  schon  aus  dem  zuerst  angeführten  Grunde 
die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  Serums;  dieser  wächst 
während  der  Resorption,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  Ausweis 
folgender  Bestimmungen: 

I.  Hund^)  von  5»5  Kilo.  Lymphe  durch  eine  Canüle  aus  dem  D.  thora- 
cicns  nach  aussen  geleitet.  Um  lOh  Infusion  von  125  com  Kochsalzlösung 
von  0,63%  in  die  Bauchhöhle.  —  Trockengehalt  des  Blutserums: 

10hl5'    .    .    .    7,99% 

OL        .      .      .      7,01  ff 

11h  31*    .     .    .    7,60  „ 
12h  37'    .    .    .    7.54  „ 
IL  Hund^)  von  7,5  Kilo.    Derselhe  Versuch.    9h  52'-' 56,5' Infusion  von 
244  ccm  einprocentiger  Kochsalzlösung.    Trockenrückstand  des  Serum : 

10h  6'     .    .    .    8,14% 


52* 

11h   6' 

12h   6' 

Ih   6' 


7,57  „ 
7,41  „ 
7,14  „ 
7.12  „ 


1)  Seit  48  St.  nüchtern. 


324  R.  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n : 

Da  bei  diesen  beiden  Versnehen  eine  Reihe  von  Blutproben 
von  je  20  ecm  entnommen  waren,  könnte  eingewendet  werden,  die 
Verdünnung  des  Serum  sei  Folge  der  Blutentziehung.  Bei  dem 
folgenden  Versuche  wurden  deshalb  nur  3  Bestimmungen  gemacht. 

III.  Hand  ^)  von  7,5  Kilo.  Infusion  von  240  ocm  1  prooentiger  Eoch- 
salzlÖBong  (von  9h  52 — 56V9')«    Trockenraokstand  des  Serum 

um  9h  51'    .    .    .    7,46  Vo 
llh32'    .    .    .    7,27,, 
Ih  ...    7,21,, 

Eine  Verdtlnnung  findet  also  in  allen  Versuchen  statt,  aber 
sie  ist  allerdings  sehr  geringfügig. 

3)  Gohnstein  hat  seinen  Versuchsplan  nicht  durch  die  er- 
forderlichen Gontrollversuche  gerechfertigt    Ich  meine  Folgendes. 

Die  Resorption  von  0,6  7o  oder  1  7o  Kochsalzlösung  erfolgt  sehr 
langsam.  Wie  viel  in  Gohnstein 's  >  Versuchen  resorbirt  wor- 
den ist,  hat  er  anzugeben  versäumt.  In  meinen  Versuchen  wur- 
den resorbirt: 

in     I  während  rund  2Vs  Std.  pro  1  kg  Körpergewicht  10  ccm    (im   Ganzen 

55  ocm  bei  5,5  kg  Körpergewicht), 
in   II   während  rund   3  Std.   pro  1  kg  Körpergewicht   14  ccm   (im   Ganzen 

104  ccm  bei  7,5  kg  Körpergewicht), 
in  III  während  rund  3  Std.  pro  1kg  Körpergewicht   10,6  ccm   (im   Ganzen 

80  com  bei  7,5  kg  Körpergewicht). 

Es  fragt  sich  doch  nun  vor  Allem,  ob  bei  intravenöser 
Einführung  von  10— 14 ccm  Kochsalzlösung  (0,6— 1,0 7o)  pro 
Kilo  innerhalb  2V2 — 3  Stunden  der  Wassergehalt  des  Blutes  wesent- 
lich mehr  steigt,  als  wenn  jene  Menge  bei  der  Resorption  aus 
der  Bauchhöhle  verschwindet  Das  ist  nicht  der  Fall,  wie  fol- 
gende Zahlen  zeigen. 

IV.  Hnnd  von  11  Kilo.  Trockengehalt  des  Serums  um  9h  31'  gleich 
6»850/o.  Von  9h  32'  bis  12h  30'  fliessen  in  die  Vena  facialis  gleichmässig 
106,8  ccm  einprocentiger  Kochsalslösung  (jede  Minute  0,6  ccm).  Der  Trocken- 
gehalt des  Serums  betrag 

um  Uh  ...    6,72% 

12h  31'    .     .    .    6,48,, 

V.  Hund  von  10  Kilo.    Trockengehalt  des  Serum, 

9h35'    .    .    .    8,01%. 
Von  9h  37,5'  bis  UhÖO'  fliessen  in  die  Vene   langsam   und   möglichst 
gleichmässig    100  ccm    1  procent.     ClNa-Lösung.      Um.  1,1h  50'   beträgt   der 
Trockengehalt  7,49  o/^. 


1)  Seit  48  St.  nüchtern. 
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Wir  haben  also: 


a)   Resorption. 

Trockengehalt  des  Serum 

am  Anfange    am  Ende 

No. 

Dauer 

Menge  pro  Kilo              der  Resorptionixeit 

Differenz 

I 

2h  37' 

10    ccm  ClNa  0,6%            7,99%«)        7,54% 

0,45% 

II 

3h 

14      „        n     ^    V             8,15,,«)        7,12  „ 

1,08,, 

III 

3h 

10,6   „        „      1    „              7,46  „  •)        7,21  ^ 

o^„ 

No. 

IV 

V 


Dauer 
3h  2^ 
2h  12V» 


b)  Intravenöse  Infusion. 

Trockengehalt  des  Serum 
am  Anfange    am  Ende 
Menge  pro  Kilo  der  Infusion 

9,7  ccm  ClNa  1    %  6,72%*)        6,48% 

10      „        .,      1    „  8,01,,*)        7,49., 


»I 


Differenz 

0,24  Vo 
0,62  „ 


Werden  also  in  gleicher  Zeit  gleiche  FlttSBigkeitsmengen  ans 
der  Bauchhöhle  resorbirt  oder  anmittelbar  in  das  Blnt  infandirt, 
so  ändert  sich  der  Wassergehalt  des  Blatserams  in  beiden  Fällen 
in  ganz  ähnlichen,  sehr  engen  Grenzen.  Der  dem  Blute  auf  dem 
einen  oder  anderen  Wege  zogeftthrte  Wasserttberschnss  wird  fast 
vollständig  aus  dem  Blute  wieder  entfernt. 

Aus  den  obigen  Ergebnissen  folgt,  dass  der  erste  Beweis, 
welchen  Cohnstein  ftlrdie  Resorption  isotonischer  Kochsalzlösun- 
gen durch  die  Lymphbahnen  geltend  macht,  nicht  stichhaltig  ist. 

Zweiter  Beweis  Colinateiii's. 

„Unter  der  gleichen  Voraussetzung  (d.  h.  wenn  die  Blut- 
capillaren  die  Resorption  Tcrmittelten)  mttsste  eine  Zunahme  der 
Hamsecretion  zu  beobachten  sein,    Dies  ist  nicht  der  Fall*^ 

Ich  kann  nur  hinzufügen,  dass  die  intravenöse  Einfahrung 
(wirklich)  isotonischer  Kochsalzlösung,  wenn  sie  so  langsam  ge- 
schieht, wie  die  Resorption  erfolgt,  ebenfalls  keine  wesentliche 
Steigerung  der  Hamsecretion  herbeiführt  Messende  Versuche 
Aber  die  Hamsecretion  scheint  Cohnstein  nicht  angestellt  zu 
haben. 


1)  15'  nach  der  Infusion  in  die  Bauchhöhle. 

2)  10*  nach  der  Infusion  in  die  Bauchhöhle. 

3)  Unmittelbar  vor  der  Infusion. 

4)  Unmittelbar  vor  der  Infusion. 
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Dritter  Beweis  Cohnstein'H. 

„Erleichtert  man  die  Resorption  der  intraperitoneal  infun- 
dirten  FlOsBigkeit  dadurch,  dass  man  z.  B.  durch  Massiren  des 
Leibes  den  intraperitonäalen  Druck  steigert  oder  indem  man  durch 
Hochbinden  der  Hinterbeine  die  zu  resorbirende  Flüssigkeit  dem 
Zwerchfelle  nähert,  so  steigt  die  aus  dem  Duct.  thoracicus  aus- 
fliessende Lymphmenge  beträchtlich/' 

Dass  Massiren  des  Bauches  und  Hochhalten  des  Hinterkörpers 
die  Lymphmenge  anschwellen  lässt,  ist  ganz  richtig,  dass  diese 
Steigerung  der  Stromgeschwindigkeit  aber  durch  Beschleunigung 
der  Resorption  am  Zwerchfell  zu  Stande  komme,  ist  eine  unbe- 
gründete Deutung.  Hat  Cohnstein  denn  niemals  bei  Thieren  mit 
leerem  Peritonealsacke  die  Lymphmenge  durch  Massiren  des  Bau- 
ches steigen  sehen?  Das  ist  doch  eine  allbekannte  und  jeden 
Augenblick  festzustellende  Thatsache.  Ebenso  sieht  man  leicht 
ohne  Anwesenheit  von  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle  beim  Hoch- 
binden der  Beine  die  Lymphe  sich  beschleunigen,  z.  B.  in  einem 
meiner  Versuche 

Lymphmeoge  in  10* 
bei  horiEOntaler  Lage  des  Hundes    2,4  ccm 
beim  Üoohbinden  der  Hinterbeine    3,3    „ 
bei  horizontaler  Lage ^A    » 

Ylerter  Beweis  Cohnstein's. 

„Die  Menge  der  aus  dem  Duct.  thoracicus  fliessenden  Lymphe 
muss,  wenn  die  Resorption  durch  die  Lymphbahnen  geschieht, 
während  der  Resorptionszeit  zunehmen.  Bei  einem  aufgebundenen 
Hunde  nimmt  nun  während  des  Versuches  die  Lymphmenge  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  ab.  Wenn  wir  also  nach  einer  intra- 
peritonealen Infusion  (vermeintlich)  isotonischer  Kochsalzlösung  die 
Lymphmenge  constant  bleiben  oder  gar  —  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringem Grade  —  zunehmen  sehen,  so  spricht  dies  zu  Gunsten 
meiner  Anschauung.  Bei  dem  bekanntlich  sehr  langsamen  Fliessen 
der  Lymphe  wird  es  allerdings  eine  geraume  Zeit  dauern,  ehe  die 
Beschleunigung  des  Lymphstromes  in  die  Erscheinung  tritt.  Die 
negativen  Resultate  Orlow's  dürften  sich  daher  vielleicht  dadurch 
erklären,  dass  in  jenen  Versuchen  der  Lymphabfluss  nicht  lange 
genug  controllirt  worden  ist." 
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Auch  gegen  diesen  Beweis  habe  ich  eine  Reihe  triftiger  Ein- 
wendungen. 

1)  Es  ist  darcbaos  nicht  allgemein  gültig,  dass  die  Lymph- 
menge  aufgebundener  Hunde  stetig  abnimmt  Eine  Abnahme  kommt 
sehr  oft  an  den  ersten,  in  Zeiträumen  von  je  10— 15 Min.  auf- 
gefangenen Portionen  zur  Beobachtung.  Sie  hat  ihren  Grund  darin, 
dass  während  der  Präparation  des  Ganges  und  während  des  Ein- 
legens  der  Canttle  der  Abfluss  der  Lymphe  gehemmt  ist,  so  dass 
sich  eine  Stauung  in  den  Lymphwegen  bildet  Beginnt  man  sofort 
-nach  dem  Einlegen  der  CanUle  mit  dem  Auffangen,  so  ist  die  erste 
Portion,  mitunter  noch  die  zweite  und  dritte  durch  die  voraufgegan- 
gene Stauung  vergrössert,  bis  diese  sich  allmählich  ausgeglichen 
hat  Ist  dies  geschehen,  so  können,  wenn  nicht  besondere  Umstände 
einwirken,  die  Lymphmengen  lange  Zeit  annähernd  gleich  bleiben. 
Zn  den  Bedingungen,  welche  noch  fernere  langsame  Abnahme 
herbeiführen,  gehört  erstens  allmähliches  Sinken  der  Innentempe* 
ratnr  bei  dem  Versuchsthiere  ^  deshalb  stehen  seit  langer  Zeit  bei 
unsem  Versuchen  die  Hunde  stets  über  einem  Wasserbade,  dessen 
Dämpfe  durch  breite  Schlitze  in  dem  Brette,  auf  welches  sie  ge- 
bunden sind,  Zugang  zu  dem  Körper  haben,  der  ttberdies  mit  einer 
Decke  umhflllt  ist  Weiterhin  kann  zweitens  der  Lymphstrom 
längere  Zeit  stetig  sinken  nach  voraufgegangener  Curara-Naroose, 
die  ihn  in  die  Höhe  getrieben  hat  Mitunter  endlich,  aber  keines- 
wegs immer,  sinkt  der  Lymphstrom  auch  ohne  jene  nachweisbaren 
Ursachen.  Die  längsten  mir  bekannten  Beobachtungen  des  Lymph- 
stromes an  Hunden  rühren  von  Zawilski^)  her;  die  Thiere  waren 
nicht  narcotisirt  Er  findet  bei  ihnen  während  der  Fettverdauung, 
also  während  Darmresorption: 

in  Versuch  I  während  60*  .  .  .  0,42  com  pro  1  Min. 

9*         V     n       >»      > 
n         >»      >»       •» 

„        „      IV  während  34'  .  .  .  0,70  com  pro  1  Min.  v  x  oj.  •         j 

Aars^  i«   Q1'  111  l   *"®"*  steigen,  dann 

dann  in   31'  .  .  .  1,11   „        „    „     „    J,  q:„i,^„ 

I,  ff       tO      .    .     ,    \ßfOU      „  „        „  „ 

„        „       V  während  25'  .  .  .  1,00  com  pro  1  Min., 

darauf  in  30'  .  .  .  0,83  „       »    „     „    , 

on*  n7n  /       «tetiges  Sinken. 

„         II   Ol      .    .    .   VjiV    „  „      „        „      I 

„  ft     03        ...      UyOU       t,  „  „  ty 


^         •      viAi  n  CO  1     *^"^  ®"^  Zunahme, 

dann  in   40*  .  .  .  0,62    „       „    „     „    ) 

(       dann  Constenz. 

II  „       »V      .     .     .    V,U^      „  ft        „  „ 


1)  Zawilsky,   Arbeiten  aus  der  physiologischen  Anstalt  zu  Leipzig. 
Jahrg.  XI.  1876. 
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inVenachYI  während  32'  .  .  .  0,78  com  pro  1  Min. .  zuerst  in  1 8t.  Constanz, 

darauf  in  d(y  .  .  .  0,78  „       „    ,,     „    I  dann  während  2  St.  wie- 

„      „  OO'  .  .  .  0,42  „       ,,    „     „    I  der  Constanz  auf  gerin- 

„      „62'..  .  0,40  „       „    „     „    '         gerem  Niveau. 

„        „     VII  während  45'  .  .  .  0,55  com  pro  1  Min.\    ...       ,   ,  ^^,, 

,        ^.    cni  />e/i  I  wahrend  der  ersten  146' 

darauf  in  50^  .  .  .  0,50  „       „    „     „    f    -    ,     ..„. 

^  o\o  }  ^"*  ^^"^«®  Constanz, 

„      "  öü-  .  .  .  ü,Dü  „       „    „     „    i  ^^^^  ^^^^^^  ^.^^^^ 

„       „  Dir  .  .  .  U,4^   „        „     „      „ 

Die  obigen  Zahlen  lehren,  dass  die  Basis,  aufweiche  Cohn- 
stein  seine  Beweisflihrang  stützt,  durchaas  unsicher  ist. 

2)  Es  kommt  bei  der  Frage,  ob  die  in  der  Bauchhöhle  resor- 
birten  Flttssigkeitsmengen  durch  die  Recklinghansen'schen 
Lymphbahnen  abgeführt  werden,  doch  ganz  wesentlich  darauf  an, 
in  welchem  Verhältniss  die  während  der  Resorptionszeit 
gelieferten  Lymphmengen  zu  den  aus  der  Bauchhöhle 
verschwindenden  Flüssigkeitsmengen  stehen.  Cohn- 
stein's  Versuchsprotokolle  geben  keinen  Anhalt  zur  Beantwortung 
dieser  Frage,  da  die  resorbirten  Flttssigkeitsmengen  unbekannt  sind. 

In  meinem  Versuch  I  wurden  resorbirt  55ccm;  während  der 
Resorptionszeit  gewonnen  30,75  ccm  Lymphe. 

In  meinem  Versuch  II  wurden  resorbirt  104  ccm,  während  der 
Resorptionszeit  gewonnen  31  ccm  Lymphe. 

In  meinem  Versuch  III  wurden  resorbirt  80  ccm,  während  der 
Resorptionszeit  gewonnen  42  ccm  Lymphe. 

Die  aus  der  Bauchhöhle  verschwindenden  Flüssigkeitsmengen 
sind  doppelt  so  gross  (III)  bis  mehr  als  dreimal  so  gross  (II),  wie 
die  gesammte  während  der  Resorptionszeit  ausfliessende  Lymphe. 
Nun  ist  aber,  was  aus  dem  Duct.  thoracicus  fliesst,  doch  nicht 
reines  Salzwasser.  Der  Lymphe  kann  vielmehr,  wie  das  geringe 
Sinken  ihres  Procentgehaltes  lehrt,  im  besten  Falle  nur  sehr  wenig 
Kochsalzlösung  beigemischt  sein.  Das  lehren  Cohnstein's  eigne 
Zahlen.  In  seinem  Protocoll  No.  III  sinkt  während  IV4  Std.  der 
Oehalt  der  Lymphe,  während  0,6  7o  ige  Kochsalzlösung  aufgesogen 
wird,  von  5,73  %  auf  5,42  %,  also  um  0,31  Vo-  Sollen  100  ccm 
Lymphe  von  5,7  Procentgehalt  auf  5,4  Gehalt  gebracht  werden,  so 
genügt  der  Zusatz  von  noch  nicht  6  ccm  Wasser,  also  der  Zusatz 
etwa  V16  des  Volumens,  —  wobei  ich  als  Yerdünnungsflüssigkeit 
statt  0,6  0/0  Kochsalzlösung  reines  Wasser  annehme.  Der  Lymphe 
am  Schluss  der  Resorptionszeit  wird  also  Vie  ibres  Volums  an 
Wasser  zugeflossen  sein,  wenn  wirklich  die  Leitung^:  Bauchhöhle 
—  Zwerchfell  —  Duct.  thoracicus  besteht. 
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In  Cohnstein^s  Veraach,  welcher  die  Concentrationsabnahme 
der  Lymphe  darthut,  sind  wie  bemerkt  weder  die  resorbirten  Flttssig- 
keitsmengen,  noch  die  gewonnenen  Lymphmengen  angegeben.  loh  will 
deshalb  an  meinen  Versnchszahlen  prüfen,  ob  der  von  Gohn stein 
gewonnene  Werth  für  die  Verdünnung  der  Lymphe  zn  dem  Schlüsse 
berechtigt,  den  er  ans  denselben  gezogen* 

In  meinen  Versuchen  (s.  oben  I—III)  wurden  während  der 
Versnchsdaner  30—42  com  Lymphe  gewonnen.  Um  deren  Trocken- 
gehalt von  dem  Cohnstein*schen  Werthe  5,73%  ^^f  5,42%  zu 
bringen,  würden  2 — 2Vt  com  Wasser  nOthig  sein.  Aus  der  Bauch- 
höhle waren  aber  55 — 104  ccm  Flüssigkeit  verschwunden.  Es 
mttssten  also  53—102  ccm  Flüssigkeit  unterwegs  stecken  geblieben 
sein,  im  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells  und  den  von  diesem 
zum  Duct.  thoracicus  führenden  Lymphgefftssen,  was  natürlich  eine 
absolute  Unmöglichkeit  ist  Ich  habe  nie  eine  merkliche  Spur  von 
Oedem  gesehen.  Der  Schluss,  welchen  Cohnstein  aus  der  von 
ihm  beobachteten  geringen  Concentrationsabnahme  zog,  ist  voll- 
ständig unhaltbar,  vollends  wenn  man  noch  hinzunimmt  den 

Fftnften  Beweis  Co  linste  in 's. 

„Die  Concentration  der  Lymphe  nimmt  nach  intraperitonealer 
Infusion  isotonischer  Kochsalzlösung  ab.'' 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  zum  Theil  schon  in 
dem  vorigen  Abschnitte  besprochen.  In  der  Mehrzahl  der  Pälle 
findet  eine  geringgradige  Steigerung  des  Wassergehaltes  statt,  ob- 
schon  es,  wie  ich  an  einem  mir  vorliegenden  Falle  sehe,  Ausnah- 
men giebt.  Die  Abnahme  des  Gehaltes  an  festen  Bestandtheilen 
beträgt  in  Cohnstein 's  Versuch  0,3  Vo  (Anfang  5,73%,  Ende 
5,42%).  Es  ist  also  der  Lymphe  von  irgend  woher  Wasser  in 
geringer  Menge  zugeflossen.  Das,  aber  auch  nicht  mehr,  folgt  aus 
Cohnstein's  Versuch;  er  sagt  nicht  das  Mindeste  aus  über  die 
Quelle,  aus  welcher  das  Wasser  stammt 

Wenn  ich  nun  einem  Hunde  so  viel  isotoniscpe  Kochsalz- 
lösung, als  in  2—3  St.  aus  der  Bauchhöhle  verschwindet,  in  der 
gleichen  Zeit  unmittelbar  in  eine  Vene  einfliessen  lasse,  findet  eine 
ganz  ähnliche  Verdünnung  der  Lymphe  statt,  wie  in  Cohnstein's 
Versuch.  Ein  Hund  z.  B.  von  10  Kilo  erhielt  in  2V4  St.  100  ccm 
Kochsalzlösung  von  1  %  i^  ^^^  ^-  jugularis.  Der  Trockengehalt 
der  Lymphe  sank  von  6,18  7o  ^^^  5,68  %,  also  um  0,5  %,  sogar 
noch  etwas  stärker,  als  in  dem  Cohnstein 'sehen  Beispiele. 


E.  PflaR«r.  ArohlT  t  Ptaytlologi«.  Bd.  tt.  22 
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Von  den  fünf  Beweisen,  welche  Gohnstein  dafttr  geben 
wollte,  da68  isotonische  Kochsaldösongen  aas  der  Banchhöhle  nicht 
durch  die  Blutcapillaren,  sondern  auf  den  Lymphwefi;en  B  e  c  k  - 
linghausen's  abgeführt  werden,  bleibt  also  Nichts  übrig. 

4 

I.  Das  Blut  sollte  sich  nicht  verdünnen..  Aber  erstens  mnsste 
es  sich  bei  C  o  h  n  s  t  e  i  n  's  Versuch  nach  seiner  eigenen  Anschau- 
ung von  der  Besorption  verdünnen,  denn  er  füllte  die  Bauchhöhle 
nicht  mit  isotonischer  Kochsalzlösung  an,  sondern  mit  hypisotoni- 
scher,  welche  nach  seiner  Ansicht, in  die  Capillaren  durch  Osmose 
übergeht.  Trotzdem  fand  er  den  Trockenrückstand  deh  Gesammt- 
blutes  constant,  während  ich  ein  geringes  Sinken  des  Trocken- 
rückstandes im  Serum  feststellte,  sowohl  bei  Besorption  von  0,6  ^o» 
als  von  l^/o  Kochsalzlösung.  Das  Sinken  ist  nicht  stärker,  als 
wenn  man  eine  der  resorbirten  gleiche  Menge  1%  Kochsalzlösung 
in  der  gleichen  Zeit  direct  in  das  Blut  einfliessen  lässt. 

IL  Gohnstein  erwartet  von  Aer  Besorption  darch  die 
Blutcapillaren  eine  wesentliche  Zunahn^e  der  Harnsecretion ;  sie 
trat  nicht  ein.  Aber  sie  tritt  bei  direoter  Infasion  in  das  Blut, 
gleich  langsames  Tempo  vorausgesetzt,  ebenfalls  nicht  ein. 

III.  Gohnstein  leitet  einen  Beweis  für  die  Besorption 
durch  die  Lymphbahnen  von  der  den  Lymphstrom  steigernden 
Einwirkung  ab,  welche  Massage  des  Bauches  oder  Hochbinden  des 
Hinterkörpers  hat  Beides  gilt  auch  für  Hunde,  die  nicht  in  peri- 
tonealer Besorption  begriffen  sind. 

IV.  Gohnstein  weist  darauf  hin,  dass  während  der  6e- 
sammtdauer  der  Besorption  der  Lymphstrom  nicht  sinke,  was  er 
für  eine  relative  Beschleunigung  hält.  Aber  erstens  steht  der  Zu- 
wachs an  Lymphe,  wenn  er  überhaupt  stattfindet,  in  keinem  ratio- 
nalen Verhältniss  zu  der  Menge  der  in  der  Bauchhöhle  resorbirten 
Flüssigkeit  und  zweitens  findet  ein  solcher  geringer  Zuwachs  auch 
bei  direoter  Infusion  von  Kochsalzlösung  in  das  Blut  statt,  wenn 
den  resorbirten  gleiche  Mengen  in  gleicher  Zeit  infundirt  werden. 

V.  Aehnliches  gilt  von  der  geringgradigen  Verdünnung  der 
Lymphe. 


Ich  bin  also  auf  Grund  der  Versuche  von  Orlow  und  meiner 
eigenen  Erfahrungen  nach  wie  vor  der  Ueberzeugung,  dass  die 
wesentlichen  Besorptionswege  der  Peritonealhöhle  in  den 
Blutcapillaren  gegeben  sind  — ,  unbeschadet  der  auch  von  Orlow 
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darchauB  nicht  bestritteneo  Möglichkeit,  dass  die  Beckling- 
hausen  'sehen  Lymphbahnen  dem  Brostgange  unmittelbar  eine 
geringe  Menge  von  Flüssigkeit  zuführen. 

Zu  der  gleichen  Ansicht  ttber  die  Wege  der  Resorption  ist 
Hamburger  gelangt.  Er  stimmt  mit  mir  auch  darin  ttberein, 
dass  Osmose  nicht  die  Triebkraft  bei  der  Resorption  isotonischer 
Flüssigkeiten  sein  kann.  Es  muss  sich  vielmehr  um  Triebkräfte 
handeln,  welche  in  den  Wandungen  der  Bauchhöhle  ihren  Ursprung 
nehmen.  So  weit  gehen  Hamburger  und  ich  zusammen.  Von 
hier  ab  scheiden  sich  unsere  Wege.  Meiner  Ansicht  nach  sind 
jene  Triebkräfte  gebunden  an  den  Lebenszustand  der  histologischen 
Constituentien  der  Serosa.  Dem  gegentlber  fand  Hamburger 
die  verblüffende  Thatsache,  dass  isotonische,  selbst  hyperisotonische 
Flüssigkeiten  auch  beim  todten  Thiere,  selbst  noch  24  St.  nach 
dem  Tode,  aus  der  Bauchhöhle  verschwinden.  Die  Tbatsache 
habe  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  bestätigt  gefunden. 
Dennoch  verlaufen  im  lebenden  und  im  todten  Thiere  die  Dinge 
von  Grund  aus  verschieden,  trotz  aller  äusseren  Aehnlichkeit.  Die 
sogenannte  Rose  von  Jericho*  (Anastatica  hierochuntica)  entfaltet 
sieh,  wenn  man  ihren  Stempel  in  Wasser  steckt,  durch  Imbibition. 
Die  angeschnittene  Rebe  blutet  im  Frühjahre,  weil  die  Zellen  der 
Wurzel  durch  von  ihnen  entwickelte  Druckkräfte  Wasser  in  die 
Höhe  treiben.  Aeussere  Aehnlichkeit  und  innere  Gleichheit  sind 
verschiedene  Dinge.    Doch  davon  bei  anderer  Gelegenheit  Weiteres. 


Nachschrift. 

Das  Manuskript  des  obigen  Aufsatzes  war  bereits  mehrere 
Tage  an  die  Redaction  dieses  Archivs  abgesandt,  als  mir  No.  16 
des  Centralblattes  für  Physiologie  durch  meine  Buchhandlung  zu- 
ging (am  9.  November). 

In  demselben  ist  eine  Kritik  der  Arbeit  Cohnstein's  von 
H.  J.  Hamburger  enthalten,  welche  zum  Theile  dieselben 
Punkte  Gohnstein  gegenüber  hervorhebt,  die  ich  besprochen 
habe.  Da  aber  meine  Besprechung  sich  auf  neue  Versuche  stützt,  auch 
eingängiger  ist,  als  die  Besprechung  Hamburger *s,  glaubte  ich 
meinen  Aufsatz  nicht  zurückziehen  zu  sollen. 
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(Physiologisches  Institut  in  Bonn.) 

HarnstoflVertheilung  im  thierisohen  Organismus. 

Vorläufige  Mittheilnng 

von 
Dr.  Bemliard  SetaAndorlT« 


Ich  habe  nach  der  in  diesem  Arch.  Bd.  62  angegebenen  Me- 
thode vergleichende  Harnstoffbestimmungen  in  den  Organen  reichlich 
mit  Fleisch  genährter  Hunde  angestellt  und  bin  dabei  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt,  deren  ausf&hrliche  Mittheilung  ich  demnächst 
folgen  lassen  werde: 

1)  Die  Organe  eines  Hundes  enthalten  mit  Ausnahme  der 
Muskeln,  des  Herzens  und  der  Niere  prozentisch  ungefähr  gleich- 
viel Harnstoff  und  zwar  ebensoviel  wie  das  Blut. 

2)  Die  Muskeln  enthalten  Harnstoff. 

Diese  mit  den  Angaben  von  Lieb  ig,  Voit  u.  A.  im 
Widersprach  stehende  Thatsache  veranlasste  mich  zu  versuchen, 
den  Harnstoff  aus  den  Muskeln  rein  darzustellen.  Es  ist  mir 
gelungen,  den  Harnstoff  daraus  in  Mengen,  die  nicht  durch  den 
Blutgehalt,  der  Muskeln  erklärt  werden  kOnnen,  rein  darzustellen 
und  ihn  durch  die  Schmelzpunkt-  und  Stickstoffbestimmung  zu 
identifiziren. 

3)  Der  Harnstoff  ist  ein  Bestandtheil  der  rothen  Blatkörper- 
ohen  und  zwar  ist  derselbe  gleichmässig  auf  Blutkörperchen  und 
Blutserum  vertheilt. 


^ 
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Beriohtigang. 

Von 
Prof.  £•  SalkowBkl  in  Berlin. 


In  einer  in  Bd.  61  dieses  Archiys  erschienenen  Arbeit  (S.  343 
bis  358)  vergleicht  Dr.  H.  Steil  u.  A.  die  Resultate,  welche  nach 
verschiedenen  Methoden  der  Fettbestimmang  fttr  den  Muskel  er- 
halten werden,  und  zwar  einerseits  nach  dem  gewöhnlich  geübten 
Verfahren  der  Extraction  des  getrockneten  gepulverten  Fleisches 
mit  Aether,  andererseits  mittels  der  nach  einem  Vorsehlag  von 
Pflttger  ausgearbeiteten  Methode  von  Dormeyer  (Verdauung  des 
Fleisches).  Herr  Steil  bezeichnet  die  erstere  Methode,  welche 
wie  Dormeyer  und  er,  frQher  auch  schon  Pflttger  selbst,  ge- 
zeigt haben,  erheblich  zu  wenig  Fett  liefert,  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Arbeit  als  «Salkowski's  Methode*.  So  heisst  es 
z.  B.  am  Schlnss  S.  357: 

,111.  Mit  Salkowski's  Methode  der  Fettbestimmung  im 
Fleisch  gelang  es  mir  nur  ca.  60%  des  Gesammtfettwerthes  zu 
erhalten.  ^ 

Es  kann  mir  selbstverständlich  nicht  gleichgttltig  sein,  wenn 
in  einer  aus  dem  P  f  1  tt  g  e  raschen  Institut  hervorgegangenen  Ar- 
beit eine  fehlerhafte  Methode  mit  meinem  Namen  beieichnet  wird. 
Nun  ist  diese  Bezeichnung  aber  ganz  ungerechtfertigt 

Es  ist  allgemein  gebräuchlich,  Methoden  nach  deiQ  Urheber 
zu  nennen.  Die  Methode  der  Extraction  des  getrockneten  gepul- 
verten Fleisches  mit  Aether  rtthrt  aber  nicht  von  mir  her:  sie  ist 
sehr  alt;  von  wem  sie  zuerst  angegeben  ist,  weiss  ich  nicht,  ver- 
muthlich  stammt  sie  aus  der  agriculturchemischen  Technik.  Ich 
habe  auch  nie  ttber  die  Methode  gearbeitet.  Allerdings  habe  ich 
sie  in  mein  ^Practicuro  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie"  aufgenommen,  das  begründet  aber  doch  nicht  die  Be- 
zeichnung derselben  mit  meinem  Namen. 

Ich  muss  also  gegen  die  Bezeichnung  einer  fehlerhaften  bezw. 
selbst  unbrauchbaren  Methode  mit  meinem  Namen  entschieden 
protestiren. 
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(Physiologischea  Laboratorium  in  Bonn.) 

Erklärung  zu  der  vorangehenden  Berichtigung  des 

Hrn.  Prof,  Dr,  E.  Sai;kow8ki. 

Von 
Dr.  H.  Steil. 


I 


Da  es  nicht  in  meiner  Absicht  lag,  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Sal- 
kowski  zu  nahe  zu  treten,  so  seien  mir  folgende  aufklärenden 
Bemerkungen  gestattet. 

Als  ich  mich  mit  der  quantitativen  Bestimmung  des  Fettes 
im  Fleische  im  Jahre  1893  zu  beschäftigen  anfing,  war  es  natür- 
lich, dass  ich  die  neuesten  und  besten  Handbücher  der  physiologisch- 
chemischen Analyse  zu  Käthe  zog.  Zu  diesen  gehörte  das  Buch 
von  Prof.  Salkowski,  welches  1893  erschienen  ist  und  den 
Titel  trägt:  «Practicum  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie".  > 

Bei  der  Besprechung  der  quantitativen  Analyse  des  Fettes  im 
Fleische  gibt  nun  Salkowski  (a.a.O.  Seite  128)  sehr  bestimmte 
Vorschriften,  durch  welche  die  Extraction  des  gesammten  Fettes 
in  Zeit  von  nur  3  Stunden  im  Soxhle tischen  Apparate  erzielt 
werden  soll. 

Da  Salkowski  keine  Quelle  für  die  beschriebene  kurze 
Methode  anführte  und  ich  nirgends  in  der  Literatur  einen  anderen 
Autor  derselben  auffinden  konnte,  glaubte  ich  Salkowski  selbst 
als  Urheber  nennen  zu  müssen.  Auch  in  seiner  jetzigen  Verwahrung 
gegen  mich  gibt  er  den  Autor  nicht  an.  In  Erwägung  der  grossen 
und  reichen  Erfahrung,  die  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Salkowski  auf 
diesem  Gebiete  unbestritten  zukommt,  dürfte  die  von  mir  gemachte 
Voraussetzung  zu  entschuldigen  sein,  wenn  sie  auch  nach  der 
jetzigen  ausdrücklichen  Verwahrung  des  genannten  Chemikers  der 
vollen  Berechtigung  entbehrte. 
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(Aus  dem  phyaiologisohen  Institute  der  Graser  Universität.) 

Zwei  ergographische  Versuchsreihen  über  die 
Wirkung  orchitisohen  Extractes. 

Von 

Dr.  OftkAr  Z#Ali, 

Asaistenten  am  Institute. 


Hierzu  9  Figuren  und  Tafel  Y— X. 


So  bedeutend  sehon  die  Literatur  tlber  die  Verwendung  orchi- 
tischen Extracte«  (Hodenextract,  liquide  orchitique,  Söquardine)  7a\ 
therapeutischen  Zwecken  angewachsen  ist^),  so  spärlich  sind  indess 
die  exacten  Versuche,  Arbeiten  und  Angaben  über  seine  physio- 
logischen Wirkungen,  deren  Erforschung  nicht  nur  zur  Aufklärung 
jener  therapeutischen  Erfolge  von  grösstem  Interesse  sein  rouss, 
sondern  schon  an  und  für  sich,  vor  allem  in  Hinsicht  auf  die  von 
Brown-S4quard  vor  einem  Vierteljahrhunderte  zuerst  ausge- 
sprochene Lehre  ?on  der  inneren  Secretion  (Söcr^tion  recr^men- 
tielle)^),  die  er  jflngst  in  folgendem  Satze  zusammengefiasst  hat'): 
,,Tons  les  tissus  (des  glandes  ou  des  autres  organes)  ont  une  s^crä- 
tion  interne  speciale  et  donnent  ainsi  au  sang  autre  chose  que 
leurs  produits  de  desassimilation  nutritive.    Les  söcr^tions  internes, 


1)  S.  die  Referate  Brown-SSquard's  in  den  Arch.  de  physioIogie 
Jahrg.  1889.  S.  739;  1890,  S.  201,  443,  466,  641;  1891,  8.  747;  1899,  S.  182, 
d'A  r  •  o  n  y  a  1*8  ebenda  Jahrg.  1891,  S.816;  F  e  r  6*8  und  Brown-S6quard*8 
in  den  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biologie,  Juni  1898;  ferner  Gh.  £ I  o y, 
La  m^Uiode  de  Brown-S6quard,  Paris  Baillidre  1893,  282  Stn.;  Baschan, 
„Brown-S^quard'sche  Methode**  in  Eulenburgs  encyklopädischen  Jahrböchem, 
Bd.  lY,  1894,  S.  74. 

2)  £  1  o  y,  1.  0.  S.  14. 

3)  Brown-S6quard  et  d'Arsonval,  Reoherohes  sur  les  extraits  re- 
tir^B  des  glandes  et  d'autres  parties  de  I'organisnie  (Archiv,  de  physioL  1891, 
S.  506). 

B.  Pflt««r,  ArehlT  f.  Phjtiologl«  Bd.  6i.  23 
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8oit  par  une  infinence  favorable  directe ,  soit  en  empSchant  des 
actioDS  nuisibles  de  se  produire,  seinblent  etre  dune  grande  utilite 
ponr  maintenir  Tötat  normal  dans  l'organisroe/ 

Ausser  den  Angaben  von  Brown-S6quard  selbst  und 
d'ArsonvaP),  die  hauptsächlich  die  dynamogenen  Wirkungen 
der  Injectionen  orohilischer  Flüssigkeiten  auf  Nerven-  und  Muskel- 
system betreifen,  nebst  deren  Bemerkungen  tlber  die  localen  Effecte 
der  Injectionen^),  liegen  zunächst  besondere  Angaben  über  diese 
letzteren  von  Loomis,  Villeneuve,  Mairet,  Variot^) 
vor;  was  die  ausschlaggebenden  allgemeinen  Wirkungen  betriffst, 
hat  V  i  1 0  C  0  p  r  i  a  t  i  ^)  an  zwei  gesunden  Individuen  Versuche 
mittelst  des  Ergographen  von  Mosso,  Villeneuve^)  unter 
Verwendung  des  allerdings  weniger  wirksamen  Ovarialextractes^) 
an  einer  Kranken  ein  paar  Versuche  mit  dem  Dynamometer  über 


1)  Brown-Sequard,  Des  effets  produits .  chez  l'homme  par  des  in^ 
jections  sous-cutanees  d'un  liquide  rclire  des  testicules  frais  de  cobaye  et  de 
chien.  Comnmnication  faite  le  ler  Juiu  1889  (Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol.  Bd.  41,  S.  415). 

—  Seoonde  note,  lo  15  Juin   1889  (Ibid.  S.  420). 

—  Troiaieme  note,  le  22  Juiu  1889  (Ibi«l.  S.  430). 

—  (Compt.  rend.  de  TAcad.  des  sciences.  Bd.  110,  1889.) 

—  Experience  demontrant  la  paissanoe  dynamogenique  chez  rhommc 
d'un  liquide  extrait  des  tesüouleä  d'animaux  (Archiv,  de  physiol.  Bd.  21, 
1889,  8   651). 

—  Remarques  sur  les  effets  produits  sur  la  femme  par  des  injections 
sous-cutanees  d'nn  liquide  retire  d'ovaires  d'animaux  (Ibid.  Bd.  22,  1890,  S.  45(}). 

—  Effets  pbysiologiques  d'un  liquide  extrait  des  glandes  siirrenales  et 
surtout  des  testicules    (Compt.  rend.  de  TAcad.  des  sciences,    Bd.  113,  1892, 

23  mai). 

Brown-Sequard  et  d'Arsonval,  Effets  pbysiologiques  et  therapem- 
tiques  d'un  liquide  extrait  de  la  glande  male   sexuelle    (Ibid.  Bd.  114,  1893, 

24  avril). 

2)  Brown-Sequard  et  d'Arsonval,  Des  douleurs  et  des  congestions 
causees  par  les  injections  de  liquide  testiculaire  et  d'un  moyen  tres  simple 
de  ne  pas  les  produire  (Archiv,  de  pbysiologie,  Bd.  24,  1892,  S.  599). 

3)  filoy,  1.  c.  S.  45. 

4)  V.  C  o  p  r  i  a  t  i ,  Deux  exp^riences  avec  Tergographe  de  Mosso. 
Annali  di  nevrologia  1892  fasc.  1—3  p.  2—32. 

5)  In  Marseille  medical,  30  aoiit  1889,  p.  458. 

6)  Vgl.  Brown-Sequard,  1.  c. 
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den  EinfluBS  auf  die  Lei8tnng8fähig;keit  des  willkttrlicben  Muskel- 
apparates ausgeführt,  auf  die,  wie  auf  Brown-S^qnard's 
eigene  Dynamoineterversnche  noch  näher  eingegangen  werden  sollt). 
G.  Grigorescu^)  hat  nach  einer  allerdings  nicht  einwandsfreieti 
Methode^)  Vergrösserung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im 
sensiblen  Nerven  des  Menschen  und  im  motorischen  des  Frosches^), 
sowie  Verschärfung  der  Tastempfindlichkeit  beim  Menschen  ge- 
funden. 

Bayroff^)  konstatirte  Verminderung  der  Keflexzeit  und  des 
Tonus  der  Hautgefässe,  Vermehrung  der  Speichelabsondemng, 
Verminderung  der  Harnausscheidung,  Erhöhung  der  Körpertempe- 
ratur nach  Injectionen  orchitischer  Flüssigkeit.  Weitere  Angaben 
über  den  Einfluss  der  Injectionen  auf  Puls  und  Gircnlation,  Tempe- 
ratur, Verdauung  und  Ernährung  liegen  von  Gopriati,  Mairet, 
Brown-S^quard  und  L  e  m  o  i  n  e  ^) ,  über  Veränderungen  der 
Menge  des  Hämoglobins  im  Blute  und  dessen  reducirende  Wir- 
kungen (bei  Phthisikern)  von  A.  H^noque^)  vor. 

Es  scheint  uns  nun  unter  allen  physiologischen  Methoden 
keine  so  geeignet,  die  auf  Grund  der  vorliegenden  bekannten  thera- 
peutischen Versuche  und  Beobachtungen ,  deren  Zahl  sich  heute 
schon  gegen  2000  belauft,  ausgesprochene  Meinung  von  einer 
„tonischen,  eutrophischen  und  dynamogenen*  ^)  Wirksamkeit  der 
orchitischen  Extracte  vor  allem  anf  das  Centralnervensystem  und 
vermöge  dieses  auf  den  Gesammtorganismus  in  möglichst  einwand- 
freier und  genauer  Weise  zu  prüfen,  als  die  Untersuchung  der  Ver- 


1)  8.  S.  388  f. 

2)  G.  GrigoreRCu,  Vitesse  de  Faction  nerveuse  chez  Phoroine,  sous 
rinflueBce  dMnjection  orchitique(Compt.  rend.  de  laSocdeBiol.  1891,  S.411  u.550). 

3)  vgl.  A.  M.  Bloch,  Note  k  propos  de  la  comrouDication  faite  par 
M.  6.  Grigoretcu  le  IB  Mai  (Ibid.  S.  379,  477). 

4)  G.  Grigoresen»  Rccherches  de  controle  sur  racoeleration  de  la 
condnction  nerveuse  motrice  chez  la  grenouille,  apres  le  traitement  au  ruc 
t«8ticulaire  de  Cobaye  (Ibid.  1892,  S.  (>34). 

5)  Eloy.  1.  c.  S.  47.     Wralsoh.  1891,  Nr.  9. 

6)  i:ioy,  1.  c.  S.  49,  50. 

7)  A.  Henocque,  Des  modiiications  de  la  quantit6  d^oxyliemoglobine 
et  de  Facti vite  de  reduction  de  roxyhemoglobine  chez  les  phthiBiques  traites 
par  les  inject ionn  de  liquide  testiculairo  (Archiv,  do  pbysiol.  1S92,  S«  4r)). 

8)  «.  Kloy,  1,  c.  S.  M. 
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änderungen,  welche  die  willkttrliche  Muskelkraft  oder  Leis  tan  gs- 
fäbigkeit  des  neuromuskalären  Apparates  —  ein  ssweck- 
mässig  erscheinender  allgemeiner  Ausdruck,  der  in  dieser  Arbeit 
fortan  beibehalten  werden  soll  —  während  der  Behandlung  eines 
Individuums  mit  orchitischem  Extracte  erleidet:  einerseits,  weil 
sich  Veränderungen  gerade  an  diesem  System  des  Körpers,  dessen 
Leistungsfähigkeit  ebenso  als  Funktion  des  Gentralnervensystems 
im  allgemeinen  als  des  Ernährungszustandes  des  Gesammtoi^anismns 
und  somit  als  Index  für  diese  beiden  angesehen  werden  kann,  wie 
nicht  so  leicht  an  einem  anderen  objectiv  bestimmen  und  zahlen- 
mässig  zum  Ausdrucke  bringen  lassen;  andererseits,  weil*  sich  auf 
diesem  Wege  die  vollauf  berechtigte  von  A.  Forel  jttngst  mit 
grosser  Entschiedenheit  ausgesprochene  Forderung^)  einer  „Aus- 
schaltung des  suggestiven  Momentes  von  den  anderen  Momenten 
bei  den  Heilerfolgen  der  Therapie  ^y  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
schon  von  vornherein  als  erfüllt  voraussetzen,  jedenfalls  aber  durch 
einige  Vorsichtsmaassregeln  in  der  Versuchs- Anordnung  ohne  Schwie- 
rigkeit auch  wirklich  vollkommen  einwandsfrei  erfüllen  lässt'). 

Derartige  Erwägungen  dürften  wohl  dafür  bestimmend  gewesen 
sein,  dass  Brown-Söquard  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung 
an  die  Sociötä  de  Biologie  im  Juni  1889^)  ausser  den  allgemeinen 
Angaben  über  die  Zunahme  seiner  körperlichen  Kraft  und  Aus- 
dauer im  besonderen  dynamometrische  Messungen  und  Ergebnisse 
anführte,  die  die  ersteren  Angaben  ziffemmässig  stützten.  Seit 
dem  Jahre  1860  hatte  die  Kraft  der  Beugemuskeln  des  damals 
43jährigen  Gelehrten,  gemessen  am  Dynamometer,  langsam  ab- 
genommen.   Das  Maximalgewicht  am  Dynamometer  betrug 

im  Jahre  1860    ...    50  kgr 

1863    ...    46     „ 

1882    ...    37      . 
das  Mittel  aus  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  während  10  Tagen 


1)  A.  Forel,  Das  YerhUtniss  gewiaser  therapeuüaoher  Metboden  cur 
Suggestion.  Vortrag,  geh.  i.  d.  Abth.  f.  Neurologie  auf  der  66.  Vers,  deutaoher 
Naturf.  u.  Aerzte  in  Wien  1894  (Ztscbr.  f.  Hypnotismus,  II.  Jahrg.  1894,  S.386). 

2)  1.  c.  S.  390. 

3)  Vf^l.  die  nachstehende  Publication  von  F.  Pregl  „Zwei  weitere  ergo- 
graphische  Versuchsreihen  über  die  Wirkung  orchitisohen  Extraotes", 

4)  1.  0.  S.  336  Nr.  1. 
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vor  der  ersten  Injection  am  15.  Mai  1889  ergab  8ogar  nur  34,5  kgr 
(32^37  kgr).  Schon  nach  den  ersten  Injectionen  eines  wässerigen 
Extractes  von  Meerscbweinchen-Hodensnbstanz  stieg  diese  Mittelzahl 
auf  41  kgr  (39—44  kgr),  also  am  18,8%,  und  das  Maximum 
näherte  sich  der  Grösse,  die  vor  26  Jahren  nachgewiesen  war. 
Dieses  Maximum  von  44  kgr  konnte  der  75jährige  Greis  noch  im 
Jahre  1892  mehreren  Mitgliedern  der  Akademie  demonstriren.  — 
Vereinzelte  Dynamometer- Versuche,  wie  z.  B.  die  von  Villeneuve*) 
angefllhrten,  der  bei  einer  Frau  nach  zweimaliger  Injection  (von 
Ovarialextract)  eine  Steigemng  von  beiderseits  15  anf  rechterseits 
18,  links  16  kgr  gefunden  hat,  sind  wohl  von  keiner  hervorragenden 
Bedeutung  fttr  eine  sichere  Erklärung  der  Extractwirkung.  Eine 
solche  könnte  erst  auf  Grund  systematischer  Versuchsreihen  gegeben 
werden,  wie  dies  zuerst  Vito  Copriati^)  im  Jahre  1892  versucht 
hat.  Derselbe  bediente  sich  dabei  zum  ersten  Male  des  Ergo- 
graphen  von  M  o  s  s  o '),  von  welchem  dessen  Erfinder  mit  Recht 
sagen  konnte,  „dass  man  mit  keinem  anderen  Apparate  die  jähr- 
lichen oder  zufälligen  Veränderungen,  welche  in  der  Muskelkraft 
zu  Tage  treten,  so  sicher  messen  kann"  und  „dass  der  Ergograph 
in  dieser  Beziehung  mit  Vortheil  vor  den  Dynamometern  Ver- 
wendung finden  wird,  welche  als  Messinstrumente  für  die  Muskel- 
kraft weniger  genau  sind^^).  Eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  n.  a.  A.  M o sso^)  selbst,  dann  M  a g  g  i  o  r  a'),  U.  M  o  s  s  o^), 


1)  L  c  S.  336  Nr.  3. 

2)  1.  0.  S.  a%  Nr.  4. 

3)  Angelo  Mosbo,  Ueber  die  Gesetee  der  Ermüdanpr.  tlntersuchunpren 
an  Motkeln  dee  Mensobeo  (Du  Boia»Reymond'8  Aroh.  f.  Physiol.,  Jahrg.  1890. 
S.  89—168). 

—  Die  Ermndang.  Deutsch  von  J.  6 linzer.  Leipzig.  Hirsel  1892.  333  S. 

4)  1.  c  3.  S.  98.  99. 

5)  1.  c. 

6)  Arnaldo  Maggiora.  Ueber  die  Gesetze  der  Ermüdang.  ünter- 
Buchungen  an  Mnskeln  dei  Menschen  (Du  B  o  i  8  -  R  e  y  m  o  n  d's  Arch.  f. 
Phyiiol.  Jahrg.  1890,  S.  191-243)  und  Nachtrag  (Ibid.  S.  342/3). 

7)  Ugolino  MoBso.  Ueber  die  phyBiologische  Wirkung  des  Cocaina. 
Dieses  Archiv  Bd.  47,  1890,  S.  5&3-(ipi). 

—  Action  des  prinoipes  actifs  de  1a  noix  de  Kola  sur  1a  contraction 
mnscolaire  (Aroh.  Ital.  de  Biologie,  Bd.  19,  S.  241). 
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M.  L.  Patrizi^),  V.  Harley»),  W.  P.  Lombard»),  mittelst 
dieses  Apparates  ausgeführt  haben,  bestätigen  jene  Voraussicht  in 
der  That  vollkommen. 

G  0  p  r  i  a  t  i  selbst  und  andere  haben  allerdings  aus  dessen 
Versuchen  einen  Widerspruch  mit  den  von  Brown-S6quard 
festgestellten  Thatsachen  ableiten  zu  können  geglaubt,  indem  sich 
in  den  an  zwei  Individuen  angestellten  Versuchsreihen  während 
dreier  Perioden,  vor,  während  und  nach  der  zehntägigen  Injections- 
zeit,  in  dieser  selbst  keine  besonders  auffallende  Zunahme  der 
Leistungstähigkeit ,  hingegen  wohl  in  der  dritten  Periode  nach 
Sistirung  der  Injectionen  herausstellte.  So  betrug  bei  dem  einen 
Versuchsindividuum  das  am  Ergographen  mittelst  des  Flexor  digi- 
torum  communis  durch  dessen  Wirkung  auf  den  Mittelfinger^)  er- 
haltene Mittel 

aus  der  6  tägigen  Periode  vor  der  ersten  Injection  8,063  kgr-M 
aus  der  10  tägigen  Periode  der  Injectionen  8,525  kgr-M 

aus  der  8  tägigen  Periode  nach  Sistirung  der  Injectionen  9,875  kgr-M 
„montrant  un  gain  de  1,221  kilogrammetre  et  faisant  voir  aussi, 
ce  que  j'ai  signalis6  comme  existant  frequemment,  que  la  force 
a  Continus  a  grandir  aprös  la  cessation  des  injections'',  wie 
firown-S6quard  in  seinem  Referate  über  die  Arbeit  Gopriatis^) 
hierzu  bemerkt.  Noch  deutlicher  aber  als  aus  der  Vergleichung 
der  Mittelzahlen  geht  die  positive  Wirksamkeit  der  Injectionen 
aus  der  von  Brown-S^quard  nach  den  Zahlenangaben  Gopriatis 


1)  M.  L.  Patrizi,  Oscillations  quotidiennes  du  travail  musoulaire  en 
rapport  avec  la  temperature  du  corps  (Arch.  Ital.  de  Biologie,  Bd.  17, 
8.  134-144), 

—  L'action  de  la  chaleur  et  du  froid  sur  la  fatigue  des  muscles  chez 
Phomme  (ibid.  Bd.  19,  S.  105—1 14). 

2)  Yaughan  Harley,  The  value  of  sugar  and  the  effect  of  smoking 
on  muscular  work  (Journ.  of  Physiol.  Bd.  15,  1894,  S.  97). 

3)  Warren  P.  Lombard,  Some  of  the  influences  which  affect  the 
power  of  voluntary  muscular  contraotions  (Ibid.  Bd.  13,  1892,  n.  1—2). 

—  Alterations  in  the  strength  which  oceur  during  fatiguing  voluntary 
muscular  work  (Ibid.  Bd.  14,  1893,  n.  1.). 

4)  8.  1.  c.  S.  330  Nr.  3  und  4. 

5)  Brown-Sequard,  Remarques  sur  les  experiences  de  V  i  t  o  C  o- 
p  r  i  a  t  i  sur  la  foroe  nerveuse  et  musculaire  chez  l'homme,  mesurde  par 
l'ergographo  de  Mosso,  apres  des  iojections  de  liquide  testioalaire  (Aroh. 
de  physicl.  Bd.  24,  1892,  S.  754/5). 
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gemachten  ZasammeDstellang  der  Maxima  uud  Minima  der  Lei- 
stungen in  jeder  Periode  hervor,  worüber  ein  Blick  auf  die  folgende 
kleine  Uebersicht  belehrt. 

Tabelle  1. 


Kilogramm- 
Meter 

Indivi- 
duum 

1.  Periode,      11.  Periode,    III.  Periode, 
6  T.  vor  d.          10  T.,       '  S  T.  nach  d. 
1.  Inj.          Injectionen       letzt.  Inj. 

Zusammen- 
Stellung  von 

Mittel 
Maximum 
Minimum 

I 
11 

I 
II 

I 
II 

8,036 
5,316 

9,525 
5,742 

6,555 
4,497 

H,52o 
5,763 

9,823 
6,690 

7,302 

4,866 

9,857 
6,010 

10,821 
6,840 

8,640 
5,550 

Copriati 
Brown- Sequard 
Brown-S6quard 

Diese  Zasammenstellung  fordert  in  der  That  nur  Zustimmung 
zu  den  Schlussworten  des  angezogenen  Referates:  „Je  ne  sache 
pasqu'on  puisse  trouver  des  faites  plus  demonstratifs  pour  ötablir 
que  la  liquide  testiculaire  produit  une  augmentation  des  plus 
notables  de  la  force  musculaire  et  nerveuse*^^). 

Es  schien  nun  nicht  ohne  Interesse  und  Werth,  die  ergo- 
praphische  Methode  noch  des  weiteren  zur  Untersuchung  der  Wirk- 
samkeit von  Injectionen  orchitischen  Extractes  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  neuromuskulären  Apparates  in  besonders  angeordneten 
Versuchsreihen  zu  prüfen  und  so  die  vorliegenden  dynamometrischen 
und  ergographischen  Resultate  zu  controliren  und  allenfalls  zu  be- 
stätigen, sowie  ihre  Bedingungen  näher  zu  bestimmen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1894  zwei 
Versuchsreihen,  die  sich  über  fünf  Zeitabschnitte  vertheilen,  an 
meinem  Collegen  im  Institute,  Dr.  Frit;z  Pregl  und  mir  ange- 
stellt. Dr.  Pregl,  fortan  mit  P.  bezeichnet  (Versuchsreihe  A.), 
war  zur  Zeit  der  Versuche  25  Jahre  alt,  172  cm  hoch,  schlank, 
zäh  und  wog  60  kgr.  Er  ist  Rechtshänder,  kein  Turner,  hingegen 
Tourist  und  Schwimmer,  von  cholerisch -sanguinischem  Tempe- 
ramente. 

Dr.  Zoth^  fortan  mit  Z.  bezeichnet  (Versuchsreihe  B)  war 
zur  Zeit  der  Versuche  30  Jahre  alt,  181  cm  hoch,  breitschulterig, 
kräftig  gebaut  und  wog   80  kgr.     Er    ist  theilweise  Linkshänder, 


1)  1.  c.  S.  755. 
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kein  Turner,  hingegen  Radfahrer  und  Schwimmer,  von  cholerisch- 
phlegmatiscbem  Temperamente. 

Es  ist  rielleicht  nicht  überflüssig,  hervorzuheben,  dass  beide 
Versuchspersonen  alles  weniger  als  voreingenommen  tlUr  einen 
möglichen  positiven  Erfolg  der  Versuche  gewesen  sind.  Ja  eine 
Zeit  lang  wurden  dieselben  in  der  festen  Ueberzeugung  fortgesetzt, 
dass  das  Ergebniss  ein  negatives  sein  werde.  Erst  die  nach- 
träglich an  den  ergographischen  Curven  vorgenommenen  Mes- 
sungen und  Rechnungen  haben  das  Gegentheil  ergeben.  Die 
psychische  Disposition  fttr  suggestive  oder  antosuggestive  Beein- 
flussung scheint  im  Allgemeinen  bei  beiden  Versuchspersonen 
gering,  vielleicht  bei  P.  noch  etwas  grösser  als  bei  Z.  zu  sein, 
worauf  die  gleichzeitig  geführten  Tagebuchblätter  zu  schliessen 
erlauben. 

Die  zu  den  Injectionen  verwendete  orchitische  Flüssigkeit 
war  ein  stets  möglichst  frisch  aus  dem  Genfer  Laboratorium  von 
E.  Perrottet  &  Cie.*)  bezogenes  Glycerinextract  von  Stier- 
hoden'), wie  es  dortselbst  nach  den  von  d' Arsonval  und  Brown- 
S6quard  angegebenen  Methoden^)  im  Grossen  hergestellt  wird. 
Zu  den  ersten  Versuchen,  die  im  Februar  1894  angestellt  worden 
waren,  diente  noch  das  früher  erzengte  weniger  concentrirte  Extract, 
zu  den  späteren  im  November  die  neue  concentrirte  Flüssigkeit, 
die  durch  ein  verbessertes  Extractionsverfahren  ^)  (mac^rateur  ä 
piston)  gewonnen  wird.  Die  Herstellung  des  durch  mehrere 
Monate  gut  haltbaren  Extractes  besteht  im  Wesentlichen  in  der 
Extraction  der  Hodensubstanz  mit  Glycerin,  darauffolgendem  Zn- 
satze fünfprocentiger  Chlornatriumlösung  und  Sterilisation  durch 

1)  Laboratoire  Geuevois  de  liquide  orchiiique  Sequardine,  14  Rue  Pierre 
Fatio,  Genöve. 

2)  Brown-Sequard  verwendete  bei  leinen  Versuchen  Hodenextraote 
von  4  bis  6  Monate  alten  Meerschweinchen,  Stier,  Lapin,  Widder,  wobei  sieb 
die  ersteren  am  wirksamsten,  femer  frische  wässerige  Extracto  wirksamer 
als  Glycerin-  oder  mit  Antisepticis  versetzte  Extracte  erwiesen  haben  (Arcb. 
de  physiol.  Bd.  2r»,  1893,  S.  205). 

3)  S.  die  Mittheilungen  von  d*A  r  s  o  n  v  a  1  und  Brown-Sequard 
in  den  Arch.  de  physiol.  Bd.  23,  1891,  S.  593,  382,  602;  Bd.  24,  1892,  S.  164, 
374,  599;  Bd.  25,  1893,  S.  180;  Bd.  26,  1894,  S.  172. 

4)  A.  d'A  r  8  o  u  V  a  1,  Preparation  du  liquide  orchitique  coneentre.  Arch. 
de  physiol.  Bd.  26,  1894,  S.  172. 
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PorceUanfilter  oder  Einwirkung  von  Kohlensäure  unter  Druck  von 
über  50  Atmosphären. 

Die  klare,  schwach  rosa  gefilrbte  Flüssigkeit  wurde  nach 
Vorschrift  jedesmal  unmittelbar  vor  der  Injectton  mit  dem  gleichen 
(schwächeres  Extract)  bis  doppelten  (stärkeres  Extract)  Volumen 
frisch  ausgekochten  destillirten  Wassers  (anstatt  einprocentiger 
Ghlomatriumlösung)  in  der  Pravaz-Spritze  gut  gemischt  und  unter 
Beobachtung  der  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  bei  den  ersten 
Versuchen  täglich  abwechselnd  an  den  beiden  Oberarmen,  später, 
im  November,  ebenso  abwechselnd  rechts  und  links  unter  die 
Bauchhaut  langsam  injicirt.  Unter  genauer  Beobachtung  dieser 
von  Brown-Sequard  und  d^Arsonval  gegebenen  Vor- 
schriften^) machten  sich  die  localen  Symptome ')  wenig  bemerkbar, 
die  Röthung  der  Haut  Über  der  Injectionsstelle  und  Schmerz- 
haftigkeit  derselben  waren  nicht  bedeutend  und  zumeist  schon 
nach  zehn  Minuten  verschwunden.  Stärkere  Anschwellung  der 
Injectionsstelle  trat  niemals  auf,  nur  leicht  erhöhte  Druckempfind- 
lichkeit blieb  einen  Tag  und  länger  bemerkbar.  Die  injicirte 
Menge  betrug  täglich  2  cm'  der  verdünnten  Flüssigkeit,  also  1  cm' 
des  alten,  Vs  <^™  ^  ^^^  concentrirten  neuen  Extractes.  Diese  Menge 
wird  fttr  tägliche  Injectionen,  wie  wir  sie  in  bestimmten  Versuchs- 
perioden zwischen  8  und  10  Uhr  Vormittags  vornahmen,  von 
Brown-S^quard')  als  vollkommen  ausreichend,  ein  Steigen 
auf  5  bis  8  Spritzen  im  Tage  auch  zu  therapeutischen  Zwecken 
als  selten  nützlich  oder  nothwendig  bezeichnet^). 

Die  Arbeit  am  Ergographen  von  M  o  s  s  o  ^)  wurde  bei  unseren 
Versuchen  in  einer  von  der  ursprünglichen  Weise  der  einfachen 
Verzeichnung  von  „Ermttdungscurven'^')  (Kronecker)  etwas  ver- 
schiedenen Art  vollführt,  was  zum  Theil  in  individuellen  Ver- 
schiedenheiten unserer  Leistungen  von  denen  froherer  Versuchs- 
individuen, zum  Theil  in  der  Absicht  begründet  war,  auch  den 
Factpr  der  Erholung  und  Erholbarkeit  neben  dem  der  Ermlldbar- 

1)  Brown-Sequard  et  d'A  r  s  o  n  v  a  1,  Rcjjles  relatives  k  l'emploi 
du  liquide  testiculaire  (Arch.  de  physiol.  Bd.  25,  1893,  S.  192). 

2)  8.  S.  336. 

3)  8.  cit,  oben  8.  330. 

4)  8.  1.  c.  S.  336. 

5)  8.  l.  c.  S.  339. 

6)  1.  c.  (8. 339, 3)  S.  95.  l 
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keit  imd  Ermüduug  nacb  Möglichkeit  in  den  Versucbsergebnisseu 
zum  Ausdrucke  kommen  zu  lassen.  Die  allgemeine  Versuchs- 
auordnung war  der  von  Mosso  angegebenen^)  fast  völlig  gleich. 
Der  im  Ellbogengelenke  nur  leicht  flectirte  Vorderarm')  der  auf 
einem  Drebstuble  sitzenden  Versuchsperson  war  in  leichter  Pro- 
nation auf  der  unter  etwa  30  <^  gegen  die  Horizontale  geneigten 
Platte  des  Äimhalters  fixirt,  während  die  an  ihren  Spitzen  zum 
Schutze  gegen  Druck  mit  Leiuwandläppchen  umwickelten  Zeige* 
und  Ringfinger  in  den  beiden  Hülsen  des  Apparates  steckten.  Um 
das  zweite  Glied  des  Mittelfingers  war  die  innen  mit  Golophoninm 
bestäubte  Lederschleife  geschlungen,  von  der  eine  Darmsaite  zum 
Schlitten  der  Schreibvorricbtung  führte.  An  der  zweiten  Darm- 
saite des  Schlittens,  die  über  die  Rolle  der  Vorrichtung  durch  ein 
Loch  der  Tischplatte  nach  abwärts  führte,  war  das  zu  hebende 
Gewicht  angehängt.  Dieses  wirkte  bei  allen  Versuchen  als  Be- 
lastung, jedoch  wurde  die  Stellung  der  zur  Unterstützung  des 
Schlittens  für  Ueberlastungsversuche  angebrachten  Gegenschraube 
so  gewählt,  dass  sie  gerade  noch  vom  Schlitten  berührt  wurde,  so- 
bald das  Gewicht  wirkte  und  der  Finger  im  Maximum  extendirt 
war.  Als  Schreibfläche  diente  berusstes  Glanzpapier,  mit  dem  die 
Trommel  eines  F  o  u  c  a  u  1 1 '  sehen  Regulators  überzogen  war.  Der 
nothwendige  langsame  Gang  der  Trommel  wurde  dadurch  erzielt,  dass 
auf  die  Axe  des  Gentrifugalregulators  ein  grosser  rechteckiger  Carton- 
Windflügel  von  10  cm  Höhe  und  18,5  cm  Durchmesser  aufgesteckt 
wurde,  der  die  Umdrehungszeit  des  Gylinders  von  einer  Minute 
auf  sechs  ein  viertel  erhöhte.  Der  Cylinderumfang  beträgt  41,6  cm. 
Während  des  Versuches  war  die  Schreibfläche  der  Versuchsperson 
durch  einen  Schirm  verdeckt,  eine  Vorsichtsmaassregel,  die  schon 
F  a  t  r  i  z  i  ^)  beobachtet  hatte.  Die  willkürlichen  Hebungen  des 
Gewichtes  durch  die  Flexion  des  Mittelfingers  in  Folge  der  Con- 
tractionen  des  Musculus  flexor  digitorum  communis  sublimis  und 
profundus,  deren  Höhen  durch  die  Schreibfeder  des  Ergographen 
unmittelbar  aufgezeichnet  werden  und  die  Verkürzung  des  Muskels 


1)  1.  c.  S.  90  f.  und  Abbildungeu. 

2)  Eiue  starke  Flexion  hat  sich  im  späteren  Verlaufe  der  Versuche  als 
zweckmässiger  herausgestellt  (s.  die  folgende  Arbeit  von  Pregl  S.  383),  doch 
wurde  bei  diesen  Versuchsreihen  der  Einheitlichkeit  wegen  von  einer  Aende- 
rung  abgesehen. 

3)  1.  c.  S.  135. 
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im  Verhältnisse  von  etwa  1 :  2  vergrösaert  zatn  Ausdrucke  briu^eD'), 
erfolgten  nach  dem  Tacte  eines  Metronomes,  das  Secnnden  schlug. 
Schon  bei  den  ersten  Versuchen  hatte  es  sich  berau  Bgeatellt, 
dass  wir  mit  derselben  Anordnung  wie  sie  Mos  so  und  Hag- 
g  i  o  r  a  ')  getroffen  hatten ,  nämlich  Hebung  eines  Gewichtes 
von  3  kgr  alle  zwei  Secnnden  ohne  gehaltenen  Tetanus,  nicht 
gut  zum  Ziele  kommen  konnten;  denn  während  die  italieni- 
schen Curven  fast  sämmtlicb  unter  solchen  Verhältnissen  nach  40 
bis  80  Hebungen  zur  Absciase  herabgesunken  waren,  zeigten  die 
unacrigen  nach  dieser  Zeit  selbst  bei  Belaatnngen  von  4  und  b 
kgr  noch  keinen  besonderen  Abfall.  Während  so  die  VergrOase- 
rung  dea  za  hebenden  Gewichtes  bis  auf  5  kgr  von  wenig  Ein- 
Huss  auf  die  Verkürzung  der  Veranchsdauer  erschien,  war  der 
Einfluas  willkürlicher  Verlängerung  der  Einzeltetani  auf  das  Ab- 
sinken der  EruiUdungacurve  sehr  deutlich  merkbar,  und  es  wurde 
daher  in  unseren  Versuchen  fortan  das  Gewicht  von  5  kgr  jedes- 
mal bei  einem  Secundenschlage  des  Metronomes  gehoben,  dann 
bis  zum  nächsten  Schlage  erhoben  gehalten  und  nun  erst  fallen 
gelaasen.  Damit  wurde  wenigstens  ein  dentliches  Absinken  der 
ErniUdangscurre  innerhalb  der  ersten  zwanzig  bis  fünfzig  He- 
bungen enielt ,  das  fflr  unsere  Versuche  gentigte,  indem  auch 
die  von  Mosso')  zuerst  hervorgehobenen  individuellen  Verschie- 
denheiten dabei  schon  ziemlich  deutlich  zum  Ausdrucke  kamen. 
In  den  nachstebeoden  Fignren  1—4  sind  ein  paar  so  gewonnene 
ErmUdungscurven  auf  die  Hälfte  verkleinert  wiedergegeben,  bei 
denen  ciu  Gewicht  von  5  kgr  in  Zweisecnndentacte  mit  ca.  1  Se- 
Gunde  gehaltenem  Tetanus  gehoben  wurde. 


Fig.  1. 
ErmUdnngtcurve  von  Dr.  Pregl  (am  der  IV.  Venuohirsihe). 

1)  I.  c.  S.  100. 
2)1.  c 

S)  1.  0.  ti.  97. 
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Fig.  2, 
1  Dr.  Zoth  (aue  der  IV.  Versuchareihe). 


Fig.  Ü. 
B  des  Herrn  H.  £.  (Athlet).  '36  J.  alt.' I.  Versucli. 


Fig.   t. 
Ermüdungtcurvc  des  Herrn  F.  T,    42  J.  alt.    I.  Venuch. 

In  Fig.  5  sind  die  vorstehenden  Curren  gepaust  nnd  abge- 
randet  Über  dieselbe  Abscisse  verzeicbnet  nnd,  mit  den  NnrnmerD 
der  Fig.  1—4  versehen. 
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Da  die  Curven  1  und  2  bei  rascherem  Trommeigange  als  3 
nod  4  venbeichnet  worden  sind,  mttssten  sie  eigeDtlich  in  der  Ab- 
scisse  verkürzt  werden ,  was  jedoch  füglich  unterlassen  werden 
konnte,  da  dadurch  keine  wesentlichen  Veränderungen  ihrer  all- 
gemeinen Form  bedingt  wären. 

Ein  Absinken  in  convezem  Bogen  zur  Abscisse,  wie  z.  B.  in 
den  Gurren  vonAduceo^),  Maggiora')  oder  ein  plötzliches  stei- 
les Ab&llen,  wie  z.  B.  bei  Patrizi*)  konnten  wir  an  uns  und  ei- 
nigen anderen  Versuchspersonen  nicht  beobachten:  vielmehr  nähert 
sich  die  Ermttdungscurve  bei  unseren  Versuchen  in  immer  flacherer 
Concavität  und  mit  den  deutlich  ausgeprägten  wellenförmigen 
Schwankungen,  auf  welche  W.  P.  Lombard^)  aufmerksam  ge- 
macht hat,  in  mehr  minder  grossem  Abstände  von  der  Abscisse  die* 
ser  asymptotisch  ^). 

Um  nun  auch,  worauf  schon  oben  hiQgewiesen  wurde,  den 
Factor  der  Erholung  in  unsere  Versuche  einzuführen,  wurden  die 
einzelnen  Hebungen  nicht  in  continuo  fortgesetzt,  sondern  durch 
eingeschaltete  Pausen  von  bestimmten  Längen,  während  welcher 
der  Schreibcylinder  stillstand,  unterbrochen.  Dieser  Pausenver- 
sttch,  wie  er  genannt  werden  soll,  zerfiel  daher  in  eine  Anzahl  von 
Abtheilungen,  die  durch  bestimmte  Pausen  von  einander  getrennt 
waren.  Es  wurden  6  Abtheilungen  gewählt  und  zwar  die  erste  (a) 
zu  siebzig,  jede  folgende  (b — f)  zu  zwanzig  Hebungen.  Die  5 
Pausen  zwischen  diesen  sechs  Abtheilungen  betrugen 

Abtheilung  Pause 

a  70  Hebungen 


b  20 


>« 


c  20 
d  20 


>» 


>J 


e  20 


» 


o  =  20  See. 
ß  =  30    „ 
T  =  40    „ 
5  =  50   „ 
-€  =  60 


f  20 


» 


f> 


1)  1.  a  S.  94,  97.  2)  S.  109.  3)  1.  c.  „Die  Erinüdnng<<  S.  98. 

4)  1.  p.  340  c«  „Alteraiicns  in  the  strength'  etc. 

5)  Falls  diese  auffallenden  Verschiedenheiten  zwischen  unseren  und  den 
italienischen  Curven  nicht  auf  einer  uns  sonderbarerweise  entgangenen  Ab- 
weichung der  Vcrsttcfasanordnungen  beruhen  sollte,  wäre  es  von  Interesse 
denselben  durch  vergleichend-ergographische  Versuche  nachzuspüren,  die  viel- 
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Diese  Buchstabenbezeichnang  ttir  die  AbtheiluDgen  und  Pau- 
sen soll  weiterhin  beibehalten  werden ;  eine  Ueberaicht  über  diesel- 
ben gibt  der  als  Muster  in  der  natürlichen  Grösse  auf  Tafel  V  re- 
producirte  Pausenversuc.h  Fig.  1.  Die  Gesammtdauer  eines  solchen 
Versuches  beträgt  somit 

70  +  5.20  Hebungen  in  2-Secundentact    .    340  Secunden 
5  Pausen 200         „ 

540  Secunden 
=  9  Minuten. 

Die  Wahl  der  Pausen,  der  Anzahl  der  Hebungen,  deren  zeit- 
licher Aufeinanderfolge  und  der  Grösse  des  Gewichtes  ist  hierbei 
natürlich  eine  willkürliche  gewesen  und  es  hätte  sich  eine  ganze 
Anzahl  anderer  ähnlicher  Combinationon  aufstellen  lassen.  Doch 
ist  die  vorstehende  Combination  nicht  ganz  beliebig  herausgegriffen, 
sondern  auf  Grund  einiger  tastender  Versuche  so  zusammengestellt 
worden,  wie  sie  für  die  aus  den  anzustellenden  Versuchen  zu  zie- 
henden Schlussfolgerungen  zweckmässig  erschienen  ist:  und  die 
folgende  Besprechung  der  Versuchserfolge  dürfte  ergeben,  dass  ein 
nach  dem  vorstehenden  Principe  eingerichteter  Pausen  versuch 
mit  einer  vorausgehenden  längeren  Abtheilung  grösserer  und  fol- 
genden kürzeren  Abtheilungen  kleinerer  Arbeitsleistungen,  die  durch 
eingeschaltete  stetig  wachsende  Zeitpausen  von  einander  ge- 
trennt sind,  mehr  Einblick  in  die  Leistungsfähigkeit  und  die  eigen- 
thUmlichen  Wirkungsweisen  des  neuromuskulären  Apparates  ge- 
stattet, als  die  Betrachtung  der  ErmUdungscurve  an  einer  einzigen 
ununterbrochenen  Reihe  von  Hubhöhen. 

Unsere  Versuche  wurden  in  fünf  Zeitperioden  des  Jahres  1894 
von  je  einer  Woche  Dauer  und  zwar 

I.  Periode  vom  31.  Januar  bis  6.  Februar, 

II.  Periode  vom  18.  Februar  bis  24.  Februar, 

III.  Periode  vom  10.  Juli  bis  17.  Juli, 

IV.  Periode  vom  31.  October  bis  6.  November, 

V.  Periode  vom  6.  November  bis  13.  November  ausgeführt, 
indem  von  den  beiden  Versuchspersonen,  die  im  Uebrigen  ein  mög- 
lichst geregeltes  gleichmässiges  Leben  führten,  mit  Ausnahme  der 
II.  Periode  regelmässig  zu  derselben  Tageszeit  ^)  und  zwar  Vor- 
leicht ausser  den  bestehenden  individuellen  Unterschieden  solche  ethnologischen 
Charakters  erkennen  Hessen. 

1)  Wegen  der  Tagesschwankungen  der  Muskelkraft  sowie  des  Rinflusses 
der  Nahrungsaufnahme.     Vgl.  Patrizi,  Lombard,  Maggiora  1.  c. 
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mittag  zwischen  9  niul  11  Uhr  je  ein  Pauscuversuch  angeschrieben 
wurde.  Während  der  ersten  Periode  wurden  ))eiden  Vereuclisper- 
sonen  täglich  Injectioneu  des  orchitischen  Eztractcs  verabreicht 
und  wurde  täglich  je  ein  Pausenversuch  rechtshänAg  angeschrie- 
ben. —  Nachdem  vom  6.  bis  18.  Februar  mit  den  Versuchen  und 
Injectionen  pansirt  worden  war,  wurden  die  Injectioneu  am  18.  Fe- 
bruar wieder  begonnen.  Hingegen  entfiel  in  dieser  zweiten  Periode 
die  tägliche  Arbeit  am  Ergographen :  es  wurde  nur  am  18.  und  am 
24.  Februar  je  ein  Versuch  von  jeder  der  beiden  Personen  ange- 
schrieben. Während  in  der  ganzen  Zeit  dieser  Versuche  und  auch 
nachher  bis  zum  Beginne  der  dritten  Periode  am  9.  Juli  stets  nur 
rechtshändig  am  Ergographen  gearbeitet  und  geübt  worden  war, 
und  linkerseits  nur  je  ein  einziger  Versuch  aus  der  Anfangszeit 
(6.  Februar)  der  Versuche  vorlag,  wurde  nun  vom  10.  bis  17.  Juli 
täglich  vom  linken  Mittelfinger  ein  Pausenversuch  angeschrieben. 
Seit  Februar  waren  keine  Injectionen  mehr  verabreicht  worden 
und  auch  in  dieser  III.  Perioder  entfielen  dieselben.  Nach  einer 
neuerlichen  grösseren  Pause  von  SVs  Monaten  begann  die  IV.  Pe- 
riode am  31.  October,  während  welcher  wieder  täglich  recbtsarmig 
am  Ergographen  gearbeitet  wurde.  In  dieser  Periode  wurden  täg- 
liche Injectionen  nur  an  die  eine  Versuchsperson  Z  verabreicht, 
während  P  keine  Injectionen  erhielt.  Unmittelbar  an  diese  Periode 
schloss  nun  die  fünfte,  in  der  P  wie  in  der  vierten  täglich  weiter- 
arbeitete, und  ihm  vom  6.  November  an  nun  ebenfalls  tägliche  In- 
jectionen verabreicht  wurden.  Für  Z  hatte  die  Versuchsreihe  mit 
der  IV.  Periode  ihr  Ende  erreicht. 

Die  Ausmessung  der  Curven  wurde  mit  einem  in  0,5  mm  ge- 
theilten  Elfenbeinmaassstabe  vorgenommen,  der  Zehntel-Millimeter 
dem  kurzsichtigen  Auge  des  Arbeiters  noch  gut  zu  schätzen  er- 
laubte. Die  sinnreiche  Vorrichtung  von  W.  P.  Lombard  ^),  welche 
gestattete,  direct  die  Gesammthubhöhen  abzulesen,  stand  uns  leider 
nicht  zur  Verfügung.  Es  wurde  stets  der  höchste  Gipfel  jeder 
Gurve  gemessen,  der  durch  die  Schleuderung  meist  etwas,  oft 
(bei  P)  sogar  bedeutend  höher  fiel  als  der  anschliessend  gehaltene 
Tetanus.  Die  grosse  Zahl  von  rund  10000  Einzelcurven ,  die  zur 
Ausmessung  vorlag,  wurde  durch  zweierlei  Manipulationen  bedeu- 
tend verringert.    Einmal  stellte  es  sich  bei  der  Stetigkeit,  mit  der 

1)  ].  p.  340  cit.  „Somo  of  tbe  inflaences^  etc. 
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die  zu  besprechenden  Vei^nderangen  in  einer  Versuchsperiode  vor 
sich  gingen,  nicht  als  notwendig  heraus,  die  innerhalb  dieser  Periode 
erhaltenen  Einzel-Tagesleistungen  sämmtlich  heranzuziehen,  sondern 
es  genttgte  die  Leistungen  des  ersten  und  des  letzten  Tages  einer 
t^eriode  miteinander  zu  vergleichen.  Zum  zweiten  zeigte  es  sich 
durch  eine  Anzahl  von  Stichproben,  dass  man  die  für  die  Berech- 
nung der  Arbeitsleistungen  nothwendigen  Mittelzahlen  (mittleren 
Hubhöhen)  mit  hinreichender  Genauigkeit  erhielt,  wenn  man  in 
den  einzelnen  Abtheilungen  eines  Pausen  Versuches  nur  jede  fttnfte 
Gurve  ausmaass  und  hieraus  dann  die  Mittelzahl  bestimmte.  Es 
wurden  also  in  einem  Pausenversuche  anstatt  170  nur  45  Messun- 
gen vorgenommen  und  zwar  wurden  bestimmt 

in  Abtheilung  a: 

die  Curven  1,  5,  10,   15,  20,  25,  30,  35,  40,  45,  50,  55, 
60,  65,  70. 

in  den  Abtheilungen  b— f : 

die  Curven  1,  5,  10,  15,  20. 

Nur  wo  zufällig  gerade  eine  solche  Fttnfercurve  abnorm  und 
ausser  der  Reihe  niedrig  oder  hoch  war,  wurde  eine  benachbarte  in 
der  Reihe  liegende  normale  gewählt.  Hierdurch  war  an  Zeit  und 
Uebersichtlichkeit  viel  gewonnen,  während  die  Einbusse  an  Ge- 
nauigkeit gewiss  nicht  über  die  erlaubte  Grenze  hinaustrat. 

Nachdem  die  Curven  der  einzelnen  Abtheilungen  eines  Ver- 
suches ausgemessen  waren,  wurden  die  mittleren  Hubhöhen  für  jede 
Abtheilung  und  schliesslich  die  mittlere  Gesammthubhöhe  des  gan- 
zen Versuches  in  Millimetern  bestimmt.  Diese  Zahlen  müssen,  da 
das  gehobene  Gewicht  von  5  kgr  stets  unverändert  blieb,  offenbar 
proportional  der  mittleren  Arbeitsleistung  jedes  Hubes  sein;  die 
Gesammtarbeitsleistung  der  einzelnen  Abtheilungen  ist,  wenn  ra 
die  mittlere  Hubhöhe  und  n  die  Anzahl  der  Hebungen  bezeichnet, 

GA  =  5  mn, 
wobei  fttr  die  Abtheilung  a 

n  =  70, 
für  die  Abtheilungen  b— f 

n  =  20 
zu  setzen  ist.    Diese  Gesammtarbeitsleistung  der  Abtheilungen  und 
des  ganzen  Versuches  ist  im  Folgenden  stets  in  Kilogramm-Metern 
angegeben.    Aus  der  Gesammtarbeit   kann  leicht  die  mittlere  Se- 
cundenarbeit  sowohl  fUr  die  eiuzelneu  Abtheilungen  des  Versuches 
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als  für  den  Gesammtversnch  berechnet  werden.  Für  diesen  müssen 
natürlich  die  Pansen  in  die  Zeit  mit  eingerechnet  werden,  so  dass 
sich  die  Secnndenarbeit  des  Gesammtversuches  nach  der  S.  348 
angeführten  Versuchsdaner 

GA 


SA  = 


540 


ergibt.    Diese  ist  in  Folgendem  stets  in  Secunden- Kilogramm -Me- 
tern angegeben. 

Es  sollen  nun  die  Versachsergebnisse  der  einzelnen  Perioden 
zunächst  gesondert  angeführt  und  besprochen  werden. 


L  Periode. 
Vom  31.  Januar  bis  6.  Februar  1894. 

Beide  Versuchspersonen  P  (Versuchsreihe  A)  und  Z  (Ver- 
suchsreihe B)  ^)  erhalten  täglich  1  cm  des  älteren  Extracts  ')  und 
schreiben  täglich  den  Pausenversuch  rechtshändig  an").  Das  Er- 
gcbniss  der  Ausmessungen  des  ersten  und  des  letzten  Versuches 
dieser  Periode  ist  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Die 
zugehörigen  Curven  von  P  (Versuchsreihe  A)  sind  auf  Tafel  V, 
Fig.  2  und  3  reproducirt. 

Tabelle  2. 


I.  Periode 


Abtheilung 


a 


e 


Rechts 


CD 

a> 

u 
m 

t» 

P 
a> 
u 

> 


31 .  Januar 
FiR.  2 


G.  Februar 
Fig.  3 


«1 

M  :31.  Januar 


9i 
u 

CR 
CO 

U 

> 


ß.  Februar 


Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See-Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Sec.-Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Sec.-Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Sec.-Arbeit 


27 

9,45 

0,007 


17,4 
1,74 
0.043 


36,9   36,54 
12,9   3,65 
0,092,0,091 


15,2 
1,52 
0,038 

33 

3,3 

0,082 


16,7 
1,(>7 


117,6 
1,76 


23,8 

2,38 


0,042  0,04410,059 


35,36 
3,54 

0,088 


37  35,4 
3,7  3,54 
0,092  0,088 


21,46 
18,52 
0,034 

36 

30,63 

0,05() 


25,2 

8,82 
0,063 

17,4    17,9 
1,74  ;],79 
0,04310,045 

1 

17,2 
1,72 
0,043 

20      21 
2       ,2 1 
0,05   0,052 

21,14 
18.17 
0,034 

31,5 

11,03 

0,078 

21,2424,96 
2,12   2,49 
0,053  0,062 

25,36 
2,53 

o,o^;3 

25,6   26 
2,56  t2,6 
0,0<i4  0,065 

27,21 
23,34 
0,043 

Totale 

Summe 

Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 


1)  vgl.  S.  341. 

2)  vgl.  S.  342. 

3)  vgl.  S.  344  und  347. 

K.  Pflüger,  ArcMT  f.  Pbyalologie.  Bd.  C2. 
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Hieraas  ergeben  sich  die  Zonabinen  der  Leistangen,  wie  sie 
in  der  nachfolgenden  kleinen  Uebersicht  zusammengestellt  sind. 
Dieselben  sind  abgerundet  in  Procenten  der  mittleren  Anfangs- 
hubhohen  ausgedrückt  und  es  gelten  naturgemäss  dieselben  Pro- 
centzahlen auch  fUr  die  Gesammt-  sowie  für  die  Secundenarbeits- 
leistungen. 

Tabelle  3. 


Zunahme  der  mittleren  Hubhöhe 

Versachsreihe  A 

Versuchareihe  B 

Totale 

67,70/, 

28,7  0/0 

Abtheilnngr                 a 

36.6  o/o 

250/0 

(b+c+d+e+f) 

9M% 

31,7  % 

b 

110  o/o 

220/. 
39,4% 

1.                                       0 

97,30/0 

d 

111.70/0 

47,40/0 

: 

1100/. 
48,7% 

280/. 
23,8% 

Es  zeigt  sich  also  in  dieser  Periode  von  einer  Woche  eine 
Zunahme  der  totalen  mittleren  Hubhöhe  (und  somit  der  Arbeits- 
leistung) eines  Pausenversuches  um  mehr  als  V4  (Z)  bis  Vs  (P)  ^'^^ 
ursprünglichen  Grösse.  Diese  Zunahme  ist  nicht  gleichmässig  auf 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Versuches  vertheilt,  sondern  in  der 
Abtheilung  a  am  geringsten,  in  den  Abtheilungen  b — f  anderthalb- 
mal bis  über  doppelt  (P)  so  gross.  Die  stärkste  Zunahme  findet 
man  nach  der  dritten  (40  -  Secunden-)Pause  t,  in  welcher  Abthei- 
lung die  Leistung  auf  das  anderthalbfache  (Z)  bis  doppelte  gestie- 
gen ist.  Es  ist  also  die  Leistungsfähigkeit  des 
zum  Versuche  verwendeten  neu rom  usculären 
Apparates  im  Ganzen  erheblich  gestiegen.  Diese 
Steigerung  ist  in  ungleichem  Maasse,  einerseits  durch  Verminde- 
rung der  Ermüdbarkeit ,  andererseits  Erhöhung  der  Erholbarkeit 
des  Apparates  bedingt:  denn  aus  den  vorangehend  angeführten 
Zahlenwerthen  geht  hervor,  dass  an  dem  Gesammtergebnisse  die 
nach  den  Erholungspausen  (insbesondere  t)  geleisteten  Ar- 
beiten mit  dem  anderthalbfachen  bis  doppelten  Antheile  des  aus 
der  ersten  Abtheilung  a  (Ermüdungscurve)  resultirenden  Werthes 
participiren. 

Die  Steigerung  ist  also  in  grösserem  Maasse 
durch  Erhöhung  der  Erholbarkeit  als  durch  Ver- 
minderung der  Ermüdbarkeit  bedingt. 
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Im  Besonderen  ergibt  die  Betraehtnng  der  Cnrven,  dass  sich 
während  dieser  Periode  in  der  allgemeinen  Gestaltung  des  Oe- 
sammtbildes  keine  sehr  bedeutenden  Aenderangen  ergeben  haben. 
Die  geringere  Ermttdnng  am  Ende  der  Periode  ist  durch  ein  lang- 
sameres Absinken  dpr  Ermttdungscurve  (Abtheilung  a)  gekennzeich- 
net, das  besonders  deutlich  in  der  Curve  von  P  (Tafel  V,  Fig.  2 
und  8,  Abtheilung  a)  hervortritt,  weniger  in  der  von  vornherein 
flacheren  Curve  von  Z.  Eine  „Treppe'*  zeigt  sich  in  allen  Abthei- 
Inngen  deutlich  entwickelt,  besonders  aber  nach  den  Erholungs- 
pansen (Abth.  b— f ),  wo  die  Zunahme  der  Hubhöhen  innerhalb  der 
ersten  5 — 6  Hebungen  über  100  %  der  Anfangshöhe  betragen  kann 
(vgl.  Taf.  V,  Fig.  2,  Abth.  d,  f,  Fig.  3,  Abth.  c,  d,  e).  Die  Anlage 
znr  Treppenbildnng  ist  bei  P  entschieden  viel  bedeutender  als  bei 
Z  (Tafel  V,  Fig.  1),  was  in  allen  angeschriebenen  Curven  zum  Aus- 
drucke kommt.  Doch  auch  Z  konnte  nicht  immer  am  Beginne  des 
Versuches,  trotz  energischer  Willensanstrengung,  gleieh  mit  dem 
ersten  Hube  die  maximale  Höhe  erreichen,  in  den  Erholungsabthei- 
lungen (b— f)  niemals.  Es  erscheint  daher  individuellen  Verschie- 
denheiten zu  unterliegen,  ob  die  Ergographencnrven,  wie  dies  bei 
V.  Harley  ^)  durch  Uebung  und  Willensanstrengung  allein  ermög- 
licht worden  war,  am  Beginne  eines  ergographischen  Versuches 
schon  mit  der  ersten  Contraction  ihr  Maximum  erreichen  können 
oder  nicht.  Fttr  die  Erholungsabtheilungen  unseres  Pausenversuches 
(b — f)  war  die  Treppe  in  beiden  Versuchsreihen  Regel  ohne  Aus- 
nahme. Auch  an  allen  diesen  Erscheinungen  hat  sich  im  Verlaufe 
der  I.  Versnchsperiode  nichts  wesentliches  geändert,  die  relativen 
Steigungen  der  Treppen  blieben  annähernd  dieselben.  Der  allge- 
meine Typus  des  Cnrvenbildes  ist  also  bis  auf  die  Abflachnng 
der  Ermttdungscurve  (a)  unverändert  geblieben. 

Eine  einzige  auflfallende  Veränderung- zeigt  sich  an  den  ein- 
zelnen Gnrveu,  wiederum  sehr  auffallend  bei  P,  immerhin  auch 
ganz  deutlich  bei  Z,  nämlich  die  stark  entwickelte  Anfangszacke 
jedes  Hubes,  die  insbesondere  in  den  Erholungsabtheilungen  (b--f) 
am  Ende  der  Periode  mächtig  hervortritt  (Tafel  V,  Fig.  3)  und  mit 
einer  oder  zwei  Elasticitätsschwankungen  zu  der  endlich  gehaltenen 
Hubhöhe  abfällt.    In  Fig.  6  ist  eine  solche  Curve  (Nr.  5  der  Ab- 


1)  y.  Harley,  The  value  of  sugar  and  the  eßect  of  smoking  on  mus- 
cular  work  (Journ.  of  Physiol.  1894,  p.  97). 
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theilnDg  e  (Fig.  3,  Taf.  V)  mit  14fach  rer- 
grÖBserter  AbacisBe  dargestellt. 

Die  ADfangeBcbleudemng.  denn  als 
eine  solche  kann  wohl  nur  die  Zacke  anf- 
gefasst  werden,  ist  uni  20  mm  oder  58  % 
büher  als  der  schliesslich  gehaltene  Tetanus, 
der  nach  Verlanf  der  Secnode  wieder  znr 
Abscisse  abfällt.  Solche  Anfangszacken 
finden  sich  am  Beginne  der  Periode  wenig 
und  jedenfalls  nur  schwach  angedentet,  so- 
wohl bei  P  (vgl.  Taf.  V,  Fig  2,  Abtheilung 
a,  Nr.  16,  20,  31;  e  Nr.  4,  11-14,  16,  18, 
20)  als  bei  Z,  ja  im  Gegentheile  zeigt  sich, 
besonders  bei  P  (vgl.  dieselbe  Figur,  Abth.  a, 
Nr.  33—42,  50,  53,  57,  65,  68,  70;  b,  4,  7, 
F»B'  6.  8,  11,  13,  15  etc.)  stafTelartiges  Ansteigen 

mit  einer  schwachen  Staffel    bis  zur  vollen  Böfae  des  Tetanns  in 
den  Anfangsversuchen  nicht  selten. 

Diese  starke  Schleademng  am  Endo  der  Periode  kann  nur 
dnroh  den  raschen  Ablauf  der  Contraction  erklärt  werden,  der 
schliesslich  auch  in  dem  nahezu  senkrechten  geradlinigen  Verlaufe 
des  aafsteigenden  Carventheiles  seinen  zweiten  Aasdrnck  findet 
E^  kommt  also  die  Zunahme  der  Energie,  welche  der  nenromus- 
culäre  Apparat  am  Ende  dieser  Periode  zeigt ,  nicht  nur  in  der 
S.  352  berechneten  Zunahme  der  Hubhßhen  und  Arbeitaleistangen 
zum  Ausdrucke,  sondern  zweitens  auch  in  dem  rascheren  Ablaufe 
der  Einzelcontractionen,  welche  bei  jener  Berechnung  ebensowenig 
in  Betracht  gezogen  sind,  wie  die  insbesondere  während  des  ge- 
haltenen Tetanus  geleistete  innere  Arbeit  des  Muskels 
(Wärmebildung).  — 

Nachdem  nun  festgestellt  war,  dass  während  einer  einwOchent- 
lichen  Uebnngsperiode  bei  täglichen  Injecttonen  des  orehitischen 
Extractes  die  in  mechanischer  Arbeit  unmittelbar  messbare  Leistungs- 
lUhigkeit  des  neuromuskulären  Apparates  bedeutend  zugenommen 
hatte,  lag  die  Frage  vor,  worauf  eine  solche  Zunahme  zurUckzu- 
fllhren  sei,  die  wohl  nicht  als  nnr  zufällige  zu  betrachten  war.  Es 
lagen  zunächst  drei  Möglichkeiten  vor,  zwischen  denen  weitere 
Versnchsreihen  entscheiden  sollten.  Man  konnte  sich  nämlich  die 
Zunahme   der  Leistungsfähigkeit  des  neuroinusculäreu  Apparates 
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einmal  als aasschliessliche  Wirkung  der  Injectionen  des  or*- 
chitischen  Extractes  vorstellen,  eine  einfache Vorstellnng, 
der  sich  in  der  That,  wie  aas  der  Literatur  (s.  oben  1.  c.)  hervor- 
geht, die  meisten  Untersucher  hingegeben  zu  haben  scheinen,  und 
die  sich  in  einfachster  Weise  in  das  Schema  der  „tonischen,  entro- 
phischen  und  dynamogenen"  Wirksamkeit  des  orchitischen  Extrac- 
tes 1)  fügte. 

Dieser  Anschauung  konnte  aber  vorläufig  mit  alleiniger  Rück- 
sicht auf  das  Ergebniss  der  obigen  I.  Versuchsperiode  die  andere 
entgegengestellt  werden,  dass  nämlich  das  günstige  Ergebniss  aus- 
schliesslich auf  die  systematische  Uebung  zurückzuführen  sei, 
der  der  neuromusculäre  Apparat  des  Mittelfingerbeugers  während 
einer  Woche  unterworfen  gewesen  sei.  Endlich  lag  drittens  die 
Möglichkeit  einer  combinirten  Wirkung  der  Injectionen  und 
der  Uebung  vor ,  in  der  Weise ,  dass  eine  etwa  vorhandene  Wir- 
kung der  einen  durch  die  andere  oder  umgekehrt  beeinflusst  würde, 
und  zwar  wohl  höchst  wahrscheinlich  in  positivem,  möglicherweise 
auch  in  negativem  Sinne. 

II.  Periode* 
Vom  18.  bis  24.  Februar  1894. 

In  der  Pause  vom  6.  bis  zum  18.  Februar  wurden  keine  Ue- 
bungen  am  Ergographen  vorgenommen  und  keine  Injectionen  orchi- 
tischen Extractes  verabreicht.  Trotzdem  war  die  Arbeitsleistung  am 
18.  Februar  nur  um  8,8  (Z)  bis  11,8  (P)  Procent  geringer  als  am 
6.  Februar  und  betrug  noch  immer  um  17  (Z)  bis  48  (P)  Procent 
mehr  als  die  Anfangsleistung  der  I.  Periode*).  Der  in  dieser 
Periode  erzielte  Effect  dauerte  also  nach  14  Tagen 
noch  an,  wenn  auch  etwas  vermindert.  In  der  II.  Versuchs- 
periode sollte  nun  in  Erfahrung  gebracht  werden,  ob  dem  orchi- 
tischen Extraete  für  sich  die  vermuthete  Wirksamkeit  zu- 
komme, und  es  wurden  zu  diesem  Zwecke  die  Injectionen  in  genau 
derselben  Weise  wie  in  der  ersten  Periode  wieder  aufgenommen, 
hingegen  die  täglichen  Uebungen  am  Ergographen  unterlassen. 
Nur  je  ein  Versuch  am  Anfange  und  zu  Ende  der  Periode  wurde 


1)  s.  £l07  S.337  cit. 

2)  Vgl.  die  Tabellen  2  nnd  4. 
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angestellt  and  verzeichnet,  deren  Ergebnisse  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  zusammengestellt  erscheinen. 


T  a  b  e  1 1  e  4. 


II.  Periode 

Abtheilung 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

Rechts 

< 

o 

a 

e 

18. 
Februar 

24. 

Februar 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Seo.-Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See- Arbeit 

34      25,36 
11,9   2.54 
0,085  0,064 

35,3   22,06 
12,36  2,20 
0,088  0,055 

27,9 
2,79 
0,07 

21,76 

2,18 
0,054 

31.34 

3,13 

0,078 

27,6 

2,76 
0,069 

1 

36 

8,6 

0,09 

30,1 
3,01 
0,075 

31,4 
3,14 

0,078 

33,6 
3,36 
0,084 

24,64 

2,46 

0,062 

23,8 
2.38 
0,06 

31,75 

27,1 

0,05 

30,13 

25,87 
0,048 

24,81 
21,41 
0,04 

23,17 

19,9 

0,087 

Totale 

Summe 

Mittel 

ToUle 

Summe 

Mittel 

rS 
1 

0 
> 

18. 
Februar 

24. 
Februar 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Seo.- Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
Seo.-Arbeit 

30,5 

10,67 

0,076 

28,6 

10,01 

0,072 

20,7 
2,07 
0,052 

16,9 
1^9 
0,042 

19,36 

'1,94 

0,048 

17,76 

1,78 

0,044 

20,78 

2,08 

0,052 

19,06 

1,91 

0,048 

21,94 

2,19 

0,055 

22,06 

2,21 

0.055 

Totale 

Summe 

Mittel 

,     Totale 

Summe 

Mittel 

Ans  dieser  Tabelle  geht  ohne  Weiteres  und  ohne  dass  eine 
der  Tabelle  3  analoge  Uebersicht  nothwendig  wäre,  die  fort- 
dauernde langsameAbnahme  der  in  der  ersten  Periode 
erreichten  Leistungsfähigkeit  hervor.  Diese  Abnahme  äussert  sich 
sowohl  in  dem  totalen  Mittel  der  Hubhöhen  und  Arbeiten  als  auch 
in  allen  einzelnen  Posten  der  Abtheilungen  a  bis  f  mit  drei  un- 
wesentlichen Ausnahmen  (Reihe  A,  Abtheilung  a  und  f,  Reihe  B, 
Abtheilnng  e),  in  denen  eine  kleine  Zunahme  der  mittleren  Hubhöhen 
um  0,12,  1,3  und  2,2  mm  stattfand.  Die  Abnahme  der  totalen  mitt- 
leren Hubhöhen  in  dieser  Periode  betrug  in 

Versuchsreihe  A    ...    5,1  % 
„  B    .     .     .    6,6^/0, 

was  im  Vergleiche  mit  der  vorausgehenden  zweiwöchentlichen 
Pause ^)  einem  fast  stetigen  (bei  P  etwas  verminderten,  bei  Z 
etwas  vermehrten)  Abfalle  entspricht.  Wir  glauben  hieraus  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  dem  orchitischenExtracte 
für  sich  kein  Einfluss  auf  die  Steigerung  der 
Leistungsfähigkeit  des  neuromuskulärenAppa- 
rates  zukommt.  Denn  die  Bedingungen  für  eine  solche  Be- 
einflussung waren   im   vorliegenden  Falle   offenbar   recht  günstig. 


1)  s.  oben  S.  355. 
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Während  der  voraasgegangeuen  ersten  Periode  war  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  erzielt  worden,  die  dann  in  der 
folgenden  zweiwöchentliehen  Pause  um  einiges  abfiel.  Dieser  Ab- 
fall hätte,  wenn  das  orchitiscbe  Extract  an  sich  den  Erfolg  in  der 
ersten  Periode  erzielt  hätte,  zum  mindesten  aufgehalten  werden 
sollen ,  ja  es  wäre  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Erfolg  in  der 
ersten  Periode  ein  Ansteigen  bis  zur  Höbe  der  dort  erreichten 
Arbeitsleistungen  und  darüber  hinaus  zu  erwarten  gewesen,  dies 
letztere  wegen  des  höheren  Ansgangswerthes  und  nnter  der  An- 
nahme einer  wahrscheinlichen  günstigen  Disposition  durch  die  vor* 
ausgegangene  Behandlung  und  Uebung.  Im  Gegentheil  fiel  aber 
die  Leistungsfähigkeit  weiter  ab  und  ungefähr  in  derselben  Art 
und  Stetigkeit,  wie  in  der  vorausgegangenen  zweiwöchentliehen 
Pause,  in  der  auch  die  Injectionen  ausgesetzt  gewesen  waren. 

IIL  Periode. 
Vom  10.  bis  17.  Juli  1895. 

Es  bandelte  sich  nun  darum,  die  zweite  U.  355  erwähnte 
Möglichkeit  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  den  Einfluss  einer  ein- 
wöchentlichen Uebung  auf  die  Leistungsfähigkeit  unseres  zum 
Versuche  verwendeten  neuromuskulären  Apparates  zu  untersuchen, 
um  die  Ergebnisse  der  I.  Periode  zu  erklären. 

Schon  F  e  c  h  n  e  r  ^)  hat  durch  Hantelversuche  an  sich  selbst 
den  Gang  und  Verlauf  der  Muskelttbung  untersucht  und  festgestellt, 
dass  die  „Uebungscurve",  deren  Ordinaten  der  Anzahl  der  täglichen 
Hebungen  des  Hantelpaares  von  9  y^  Zollpfund  in  Zweisecundentacte 
bis  zur  Erschöpfung  entsprachen,  anfangs  nur  ganz  langsam,  dann 
plötzlich  rascher  unter  starken  Schwankungen  ansteigt,  um  endlich 
an  einem  Maximum  zu  verharren,  das  nicht  mehr  ttberschritten  wird. 

Im  Besonderen  betrug  die  Anzahl  der  Hebungen  und  Sen- 
kungen am    1.  Tage    ....    104, 

am    6.  Tage    ....    104, 
am  14.  Tag^    ....    108, 
erst  am  einundvierzigsten  Tage  tritt  das  plötzliche  rasche 
Ansteigen  ein,  „der  Knoten  reisst"^). 

Der  Einfluss  der  Uebung  äusserte  sich  also 

1)  G.  Th.  Fe  ebner,  lieber  den  Gang  der  Muskelübang  (Ber.  der  kön. 
Sachs.  Gesellach.  d.  Wissensoh.  zu  Leipzig,  math.-phys.  Classe,  9.  Bd.  1857,  S.  113). 

2)  1.  c.  S.  117. 
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in  der  ersten  Woche  noch  nicht  und  war  anch  in 
der  zweiten  noch  verschwindend  klein.  Das  Er- 
gebniss  wird  von  F  e  c  h  n  e  r  selbst  natürlich  nicht  ohne  Weiteres 
als  allgemein  giltig  hingestellt:  „Bei  anderer  Schwere  der  Ge- 
wichte, bei  anderem  Tacte  der  Hebungen,  bei  der  Anwendung 
bloss  einer  Hand  statt  beider  Hände,  bei  der  Vertheilung  der 
Uebnng  auf  zwei  Tageszeiten  statt  auf  eine  oder  jedesmalige 
Interposition  eines  freien  Tages,  bei  anderer  Form  der  Uebung 
würde  unstreitig  die  Uebungscurve  eine  andere  Gestalt  ange- 
nommen haben ^).  Doch  schliesst  Fechner  unter  Hinweis  auf 
ähnliche  Ergebnisse  von  gleichzeitigen  Versuchen  im  Bereiche 
des  Tastsinnes  von  Vglkmann^):  „Zuerst  kaum  merkliche  Zu- 
nahme, dann  ein  plötzliches  stärkeres  Wachsthum,  aber  schliesslich 
Erreichen  einer  Grenze**  auf  das  wahrscheinliche  Zugrundeliegen 
eines  allgemeinen  Gesetzes^). 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Hantelversuche ,  die  G  r  e  g  o  r  i  o 
Manca^)  an  sich  selbst  und  an  Dr.  B.  Cao  durch  70  und  35 
Tage  angestellt  hat,  sowie  Warren  P.  Lombard ^s^)  Versuche 
zu  ähnlichen  Ergebnissen  geführt.  Manca  fand  die  tägliche 
mittlere  Zunahme  der  Muskelkraft  (wie  bei  Fechner,  mit  zwei 
5-Kilo-Hanteln,  bestimmt)  progressiv  wachsend  „suivant  une  pro- 
gression  g^omätrique  irreguli6re"  ^).    Diese  Zunahme  betrug 


- 

bei  Manca 

Cao 

in  den  ersten  14 

Tagen 

1,28 

0,23 

„     „    zweiten 

V 

2,62 

1,23 

„     „    dritten 

n 

3,0 

— 

„     „    vierten 

>» 

3,53 

— 

„     „    fünften 

9) 

5,0 

"~~ 

1)  1.  c.  S.  119. 

2)  A.  W.  Volk  man II,  Ucbcr  den  EinÜuss  der  Uebuug  auf  das  Kr- 
kcnnen  räumlioher  Distanzen  (Ber.  d.  küa.  ^iächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  math.- 
phys.  Cl.  10.  Bd.,  1858,  S.  38). 

3)  1.  c.  S.  120. 

4)  Gr.  Manca,  Etudes  sur  rentraineraent  musculaire  (Physiol.  Lab. 
Turin)  Arch.  Italienn.  de  Biologie,  T.  XVII,  p.  389. 

5)  W.  P.  Lombard,  Some  of  tho  influenae  cto.  1.  S.  340  eil.  „'^he 
eiFect  of  exercise"  p.  14  ff. 

6)  1.  c.  p.  392. 
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Lombard  1)  arbeitete  am  Ergograpben  und  fand  in  den  ersten 
6  Tagen  keinen  Effect,  dann  langsames,  endlich  vom  17.  Tage  an 
plötzliches  Ansteigen  der  in  Kilogrammetern  ausgedruckten  Tages* 
arbeit. 

A.  jUosso^)  bildet  zwei  Ermttdungscnrven  von  Professor 
Adncco  vor  und  nach  einmonatlicher  Uebung  am  Ergograpben 
ab.  Die  Gesammtarbeitsleistung  war  von  3,531  anf  8,877  kgr,  also 
anf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen ;  doch  ist  ttber  den  zeitlioben 
Verlauf  dieses  Uebungsergebnisses  nichts  ersichtlicb. 

Die  früher^)  citirten  Pnblicationen  von  Mosso  und  Maggiora 
sowie  Fernand  Lagranges^)  einschlägige  Werke  bringen  nichts 
neues  zur  vorliegenden  Frage.  Es  wäre  also  nach  den  vorhan- 
denen Mittheilungen  von  vornherein  nicht  als  wahrscheinlich  an- 
zunehmen gewesen,  dass  unsere  in  der  I.  Periode  erzielten  Erfolge 
durch  die  Wirkung  einwOchentlicher  Uebung  allein  erklärt  werden 
könnten ;  doch  gebot  die  Vorsicht,  mit  Rücksicht  auf  etwaige  indi- 
viduelle und  durch  die  Versucbsanordnung^),  insbesondere  die  Zu- 
sammenstellung des  Pausenversuches  bedingte  Einflüsse  den  Ein- 
fluss  der  Uebung  doch  an  den  Muskeln  unserer  Versuchspersonen 
selbst  zu  untersuchen. 

Seit  den  letzten  Versuchen  war  eine  Zeit  von  über  vier  Mo- 
naten vergangen,  während  welcher  keinerlei  Uebungen  am  Ergo- 
grapben angestellt  worden  waren.  Als  nun  am  9.  Juli  1894  nach 
dieser  Pause  von  einem  Drittcljahre  der  erste  Pausenversuch  rechts- 
händig wieder  angeschrieben  wurde,  ergaben  sich  fUr  die  beiden 
Versuchspersonen  die  in  Fig.  4  (P)  und  5  (Z)  der  Tafel  VI  wieder- 
gegebenen Bilder^).  Der  erste  Blick  auf  die  Curven  zeigt,  dass 
dieselben  lange   nicht  auf  ihre  ursprüngliche  Höhe  (P  Fig.  2,  Z 


1)  1.  c. 

2)  A.  Mosso,  Die  Ermüdung  (cit.  S.  33»)  auf  S.  91  u.  97. 

3)  S.  339. 

4)  F.  Lagrange,  Physiologie  des  exercices  du  corps.  (>.  AuÜ.  1892, 
Paris,  Alcan. 

—  De  Texercioe  chez  les  adultes.    2.  Aufl.    1892.    Paris,  Alcan. 

6)  vgl.  oben  cit.  Fechner  S.  358  und  C h.  Henry,  Recherche«  ox- 
perimentales  sur  l'entrainement  rousculaire  (Compt.  rend.  de  l'Acad.  des 
Sciences  de  Paris,  t.  112  (1891)  p.  1473). 

6)  Die  beiden  Curven  sind  in  Folge  umgekehrter  Einstellung  der 
Schreibtrommei  von  rechts  nach  links  geschrieben  und  zu  lesen. 
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Fig.  15)  abgefallen  waren,  sondern  sich ,  mehr  in  der  Höbe  als  in 
der  Form  (besonders  der  Erholangs- Abtbeilungen  von  P),  viel- 
mehr nahe  den  Endversachen  der  I.  oder  IL  (P.)  Periode  an- 
schliessen.  Die  Ausmessung  und  Vergleichung  der  Werthe  des 
mittleren  Gesammthubes  mit  den  früheren  ergibt  folgende  Werthe: 

Tabelle  5. 


Totaler  mittlerer 
Hub 


31.  I. 


«.  IL 


24.  II. 


9.  VII. 


Gewinn  der 
1.  Periode 


mm 


VoD  diesem 
verblieb  noch 

% 


mm 


(Versuchsreihe  A) 

Z 
(Versuchsreihe  B) 


21,46 
21,14 


36 


27,21 


14,54 
6,07 


7,04 
4,94 


48,1 
81,4 


30,13'  28,5 

I 

23,17  I  26,08 

Es  war  also  von  dem  in  der  ersten  Periode  erzielten  Gewinne' 
nach  fünf  Monaten  noch  nahezu  die  Hälfte  bis  vier  Fünftel  vor- 
handen. Ja  in  der  Versuchsreihe  B  war  sogar  wieder  Besserung 
seit  dem  Ende  der  II.  Periode  eingetreten.  Es  scheint  sich  also 
hier  zum  zweiten  Male  und  auf  eine  längere  Zeitperiode  hin  zu 
bestätigen,  was  bereits  oben  einmal^)  ausgesprochen  worden- ist, 
dass  nämlich  der  Effect  der  I.  Periode  längere  Zeit  an- 
dauert, nunmehr  schon  eine  Zeit,  von  vier  bis  fünf  Mo- 
naten, wenn  auch  etwas  (um  V5  bis  V2)  geschwächt. 

Freilich  darf  hierbei,  um  den  Wahrscheinlichkeitswerth  dieses 
Schlusses  zu  beleuchten,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  was 
M 0 s s o *)  über  den  Einflnss  der  Jahreszeiten  und  Maggiora*) 
in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Mittheilung  über  den  Einfluss  der 
allgemeinen  Besserung  des  Gesundheitszustandes  auf  die  Ermtt- 
dungscurve  vorbringt.  Wir  glauben  freilich  weder  eine  starke 
Modificirung  der  Ernährung  unseres  Organismus  durch  die  Sommer- 
hitze, wie  Mo  SSO  bei  Professor  Aducco,  noch  auch  eine  merk- 
liche Veränderung  unseres  Gesundheitszustandes  feststellen  gekonnt 
zu  haben. 

Ob  aber  nun  die  vorhandene  Höhe  der  Gurven  in  dieser  oder 
jener  Weise  bedingt  gedacht  wird,   bedenklich   erschien    es  auf 


1)  S.  355. 

2)  1.  c.  „Die  Ermüdung«  S.  95. 

3)  A.  Maggiora»    Ueber  die   Gesetze  der  Ermüdung.     Nachtrag. 
(Du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  PhyBiol.  Jahrg.  1890,  S.  342.) 
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jeden  Fall,  dieselben  znm  Ausgangspunkte  neuer  Versuche  zn 
wählen,  die  einen  etwaigen  Einfluss  der  Uebung  feststellen  sollten. 
Denn  auf  der  einen  Seite  konnte  von  den  frttheren  Versnehen  her 
eine  Disposition  ttbrig  geblieben  sein,  die  einer  neuerlichen  Uebung 
alsbald  Folge  leistete  und  daher  zu  höheren  Resultaten  führte,  als 
dies  —  ganz  abgesehen  von  dem  um  die  Hälfte  bis  vier  Fünftel 
des  ursprünglichen  Anfangswerthes  hoher  liegenden  Ausgangs- 
punkte —  ohne  die  Forausgegangene  Behandlung,  Uebung  und 
Disposition  möglich  gewesen  wäre.  Auf  der  anderen  Seite  konnte 
aber  auch  wieder  ob  der  schon  vorhandenen  Höhe  der  Gurven- 
werthe  ein  positiver  Einfluss  der  Uebung  geringer  erscheinen  oder 
auch  ganz  verschwinden,  der  sich  bei  ungeübten  Muskeln  noch 
geltend  gemacht  hätte. 

Es  blieb  nun  noch  der  Ausweg  offen,  die  Versuche  über  den 
Einfluss  der  Uebung  an  der  linken  Hand  und  deren  Flexor  digi- 
torum  communis  anzustellen.  Die  Verhältnisse  lagen  um  so  gtin- 
stiger,  als  wir  es,  wie  eingangs  erwähnt^),  bei  den  beiden  Ver- 
suchspersonen mit  je  einem  Rechts-  und  einem  Linkshänder  zu 
tbun  hatten  und  als  linkerseits  von  keinem  der  beiden  je  gettbt 
worden  war.  Nur  ein  einzii;;er  Pausenversuch  aus  der  allerersten 
Anfangszeit  der  Versuche  und  zwar  vom  Ende  der  L  Periode  lag 
von  beiden  vor,  der  die  —  flbrigens  nicht  sehr  bedeutende  —  Ueber- 
legenheit  des  Linkshänders  Über  den  Rechtshänder  ebenso  ergab, 
wie  die  entsprechenden  Versuche  rechterseits  die  des  Rechts- 
händers. Die  beiden  Versuche  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
zahlenmässig  ausgewerthet,  der  Versuch  von  Z  ist  auf  Tafel  VI, 
Fig.  6  abgebildet. 


Tabelle  6. 


Vorvenuch 


®  I 


6.  Februar 
Fig.  6 

6.  Februar 
Fig.  7 


AbtheiloDg 


a 


e 


Mittl.  Hub 
Geii.-Arbeit 
See-Arbeit 

liittl.^Hub 
Ges.-Arbeit 
See-Arbeit  |0,06 


20.1    7,ß2 
7,04  :0,75 


11,0    10,96 
1,1      M 


16,2    17,02 
1.62   1,7 


0,05   0,019  0,027;0,027|0,04    0,043 


Links 


15,37 

13.3 

0,0251 


24.2 

8,48 


15,3 
1,53 
0,038 


16.6  |17,12|17.76|18,8  19,78'. 
1,66  1,71  1,78  1,88  17,04 
0,042  0.043  0,044  0,047  J0,032 


Totale 
Summe 

Mittel 

Totale 
Summe 

Mittel 


1)  vgl.  S.  341  u.  342. 
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Die  linkshändigen  Versuche  am  10.  Juli  als  dem  Beginne 
der  III.  Versnchsperiode  zeigten  nun,  dass  innerhalb  der  verflossenen 
fttnf  Monate,  während  welcher  linkerseits  kein  einziger,  rechter- 
seits  nnr  drei  PausenTcrsuche  (18.  Februar,  24.  Februar  und  9.  Juli) 
angestellt  worden  waren,  die  Leistungsfähigkeit  der  linken  Finger- 
beuger nicht  unverändert  geblieben,  sondern  etwas  angestiegen  war 
(vgl.  Tabelle  6  und  7).  Diese  Zunahme  betrug  in  Procenten  des 
.  ursprtlnglichen  totalen  mittleren  Hubes  ausgedrückt 

bei  P    .    .    .    20,50/0 
bei  Z     .    .    .    21,1 7o; 

sie  zu  erklären ,  stösst  auf  Bedenken.  Man  könnte  zunächst  ge- 
neigt sein  hierin  eine  reine  Wirkung  des  orchitischen  Extractes 
zu  erblicken,  nachdem  ja  in  den  ersten  Theil  dieser  fünfmonat- 
lichen Periode  die  einwöchentliche  Behandlung  mit  orchitischem 
Extracte  fällt;  gerade  so  wie  man  dies  fUr  die  S.  360  erwähnte 
Besserung  rechterseits  nach  Beendigung  der  zweiten  Periode  in 
der  Zeit  vom  24.  Februar  bis  9.  Juli  annehmen  könnte,  indem 
man  an  die  Nachwirkung  orchitischer  Extracte  dächte,  die 
Brown-S6quard  wiederholt  beobachtet  hat^). 

In  der  That  lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung 
des  orchitischen  Extractes  auf  längere  Zeit  hin  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  sonst  über  seine  Wirksamkeit  im  Organismus 
gemachten  Erfahrungen  nicht  von  der  Hand  weisen.  Diese 
Wirkung  kann  aber  nicht  als  ausreichende  Erklärung  für  unsere 
in  der  ersten  Periode  binnen  wenigen  Tagen  erzielten  bedeutenden 
Resultate  angesehen  werden,  besonders  da  die  Versuche  der  zweiten 
Periode  zu  vollständig  negativen  Ergebnissen  führten. 

Eine  andere  Erklärung  der  beobachteten  Zunahme  der  Lei- 
stungsfähigkeit linkerseits  ohne  directe  Uebung  des  Muskels  wäre 
die  durch  „Mitübung**,  wenn  nämlich  in  der  Zwischenzeit  rechter- 
seits irgendwie  erheblichere  Uebungen  vorgenommen  worden  wären. 
Fechner^)  hat  zuerst,  fussend  auf  einer  Notiz  in  dem  Manuale 
von  E.  H.  Weber  aus  dem  Jahre  1844  und   auf  Beobachtungen 


1)  vgl.  Brown-Sequard,  Troisi^me  note  sur  les  efiets  des  in- 
jectious  etc.,  22  juin  1889  (Compt.  rend.  etc.  de  la  Soc.  de  Biol.  Tom.  41, 
p.  430). 

2)  G.  Tli.  Fechner,   Beobachtungen,   welche  zu  beweisen  scheinen 


Zwei  ergograpb.  Yenucfasreihen  über  dio  Wirkung^  orcfait.  Extracies.        363 

an  sieb  selbst  die  Vermathung  der  Mitttbnng  fittr  symmetrisebe 
Maskelbewegangen  anf  Grnnd  von  BeobacbtoDgen  Ober  die  Spiegel- 
schrift ausgesprochen  und  mit  den  Worten  Weber*s  allgemeiner 
gefasst^):  „Es  scheint,  dass  die  bildende  Tbätigkeit  nicht  nur  bei 
der  Entstehung  unseres  Körpers,  sondern  auch  bei  der  normalen  Er- 
nährung desselben  so  wirke,  dass  die  Symmetrie  der  Seitenhälften 
und  ihrer  einzelnen  Organe  in  einem  gewissen  Grade  erhalten 
wird.**  W.  P.  Lombard*)  leugnet  freilich  —  auf  Orund  einer 
unvollkommenen  Beobachtnngsreihe ,  in  welcher  das  wichtige  An- 
fangsglied fehlte  —  einen  Einfluss  der  Mitflbung  am  Ergographen 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  anderen  Hand. 

Unsere  Erfahrungen  sprechen  sehr  fttr  die  Mitttbung.  Schon 
bei  geringer  Anstrengung  des  im  Ergographen  fixirten  Armes  kann 
die  Tendenz  der  symmetrischen  Muskeln  zur  Contraction  deutlich 
wahrgenommen  werden  und  bei  stärkerer  Anstrengung  tritt  jedes 
Mal  die  Contraction  mit  auf,  sobald  nicht  die  Aufmerksamkeit 
besonders  auf  deren  Hintanhaltung  gerichtet  ist.  Bei  ganz  starker 
Anstrengung  endlich  treten  auch  andere  Muskeln  beider  Körper- 
hälften  in  Action  und  zwar  vorzugsweise  solche,  die  die  Tendenz 
des  unmittelbar  arbeitenden  durch  Zurückziehen  des  Schlittens  unter- 
stützen könnten,  sobald  der  Vorderarm  nicht  festgeklemmt  wäre. 
Indess  wäre  in  unserem  speciellen  Falle,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  nämlich  in  der  Periode  vom  6.  Februar  bis  10.  Juli  keine 
Gelegenheit  fär  bedeutende  Mitttbung  gegeben,  da,  wie  oben")  er- 
wähnt, inzwischen  rechterseits  nur  drei  Versuche  geschrieben 
worden  waren.  Man  könnte  also  nur  annehmen,  dass  diese  geringe 
Mitttbung  schon  so  bedeutende  Wirkungen  erzielt  hätte,  oder  aber, 
dass  eine  in  der  L  Periode,  vom  31.  Januar  bis  6.  Februar  wirk- 
sam gewesene  Mitttbung  sich  erst  nach  dieser  Zeit  noch  weiter 
geltend  gemacht  hätte. 

Endlich  muss  drittens  auch  hier  als  möglicher  Ursache  des 
Einflusses  der  Jahreszeit  und  des  körperlichen  Zustandes  im  All- 


dass  durch  die  Uebung  der  Glieder  der  einen  Seite  die  der  anderen  zugleich 
mit  geübt  worden  (ßer.  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  WisseuRch.  zu  Leipzig, 
math.-phys.  CL,  10.  Bd.  1858,  S.  70). 

1)  1.  c.  S.  74. 

2)  Some  of  the  influenae  eto.  1.  S.  340  cit.  „Effect   of  the   cxercise  of 
one  band  upou  the  streng th  of  the  other"  (p.  19—20). 
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gemeinen  ^)  gedaeht  werden  nnd  es  können,  da  sich  keiner  der  an- 
geführten drei  Faetoren  sicher  aassch Hessen  lässt,  dieselben  ge- 
meinsam in  verschiedener  Werthigkeit  das  fragliche  Ergebniss  be- 
dingt haben. 

Für  unsere  anzastellenden  Versuche  über  den  Einfluss  der 
Uebnng  war  es  jedenfalls  vortheilhafter ,  die  noch  nicht  geübten 
linken  Muskeln  zu  verwenden,  deren  totaler  mittlerer  Hub  trotz 
der  Steigerung  seit  Februar  noch  nicht  einmal  die  Anfangshub- 
höhen  der  rechten  Muskeln  vom  31.  Januar  erreicht  hatte.  Der 
Einwand,  dass  die  linken  Muskeln  vielleicht  weniger  übungsfähig 
seien  als  die  rechten,  konnte,  wenn  überhaupt,  doch  wohl  nur  der 
einen  von  beiden  Versuchspersonen  (P),  dem  Rechtshänder  ge- 
macht werden  und  musste  dann  ebenso  für  die  andere  (Z)  in  der 
ersten  Periode  als  geltend  angenommen  werden. 

Die  Versuche  wurden  genau  wie  die  Uebungen  in  der  ersten 
Periode  durch  eine  Woche  täglich  angeschrieben,  nur  wurden  keine 
Inieetionen  von  orchitischem  Extracte.  verabreicht.  Das  zablen- 
mltosige  Ergebniss  ist  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt; die  Curven  der  Versuchsreihe  B  (Z)  vom  Anfange  und 
vom  Ende  dieser  Periode  sind  auf  Tafel  VII,  Fig.  7  und  8  abge- 
bildet. 

Tabelle?. 


IIL  Periode 


Abtheilang 


e 


Links 


s 


> 


10.  Juli 


17.  Juli 


Mittl.  Hub 
Qes.-Arbeit 
See-Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See. -Arbeit 


23,0 
8,06 
0,057 


13,94|12,3 
1,39    1,28 


0,aS5 


22,3f5 14,34 


7,83 
0.056 


1,43 
0,036 


0,03 

15,56 

1,56 

0,039 


15,5 
1,56 
0,039 


18,8  18,7  18,53 
1,88  1,87  15,98 
0,047  0,047  0,aS 


15,00  19,36 
1,5     11,94 
0,038  0,048 


21,84 
2,18 


19,15 
16,44 


9 
OB 


10.  Juli 
Fig.  8 

17.  Juli 
Fig.  9 


Mittl.  Hab 
Ges. -Arbeit 
See  -Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See-Arbeit 


26,2  '19,14  21,4 


9,18   1,91 
0,066  0,048 


26.3 
9,29 
0,066 


21,36 

2,14 

0,053 


2,14 
0,053 

22 
2,2 

0,055 


22,24j23,34  24,16 
2,22  12,33  i2,42 
0,056'0,058  0,060 

24,5  ,24,7   28,26 
2,45   2,47    2,83 
0,06110,0620,071 


0,055  0,03 

23,61 

20,2 

0,037 

24,961 
21,38' 
0,04 


ToUle 
Summe 
Mittel 

ToUle 
Summe 
Mittel 


Totale 
Summe 
Mittel 

Totale 
Summe 
Mittel 


In  beiden  Versuchsreihen    hatte   in   dieser  ein  wöchentlichen 


1)  vgl.  S.  360. 
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Uebangsperiode  die  totale  mittlere  Hubhöhe  —  und  in  ent- 
sprechendem Maasse  auch  die  Hubhöhe  in  den  einzelnen  Abthei- 
lungen —  zugenommen  und  zwar  in 

Versuchsreihe  A  um  0,62  mm  entsprechend  3,3  7o9 
Versuchsreihe  B  um  1,35  mm  entsprechend  5,7%, 
Grössen,  die  vielleicht  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen  unseres 
Verfahrens  liegen,  im  besten  Falle  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Erfahrungen  Fe  ebner 's,  Manca's,  Lombard's^)  einen  ver- 
schwindend kleinen  Einfluss  der  Uebung  in  dieser  kurzen  Uebungs- 
zeit  bedeuten  können,  verschwindend  klein  im  Vergleiche  mit  dem 
bedeutenden  Wachsthume  der  Leistungsfähigkeit  in  unserer  I.  Ver- 
suchsperiode. 

Wir  müssen  also  schliessen:  Die  Uebung  fflr  sich  kann 
dasErgebniss  der  ersten  Versuchsperiode  nicht  erklären. 

Es  bliebe  nun  freilich  von  den  drei  S.  355  angeführten  Mög- 
lichkeiten nur  mehr  die  dritte  aufrecht,  und  zwar  schon  per  exclu- 
sionem,  doch  sollte  noch  versucht  werden,  einen  directen  Beweis 
daflir  zu  liefern,  dass  als  Ursache  des  Ergebnisses  der  I.  Periode 
„eine  combinirte  Wirkung  der  Uebung  und  des  orchitischen  Ex- 
tractes  vorliege",  in  der  Weise,  dass,  so  können  wir  uns  nach  den 
Erfahrungen  in  der  U.  und  III.  Periode  nunmehr  ausdrücken,  eine 
dieser  kurzen  Uebungszeit  für  sich  noch  latente  Wirkung  der  Uebung 
in  unter  dem  Einflüsse  der  Injectionen  des  für  sich  in  derselben  Zeit 
unwirksamen  orchitischen  Extractes  in  starkem  Maasse  in  Er- 
scheinung tritt.  Diesen  Beweis  zu  liefern  sollte  in  der  IV.  und 
V.  Versnchsperiode  unternommen  werden. 

IV.  und  V.  Periode. 
Vom  31.  October  bis  6.  November  und  vom  6.  bis  13.  November  1894. 

In  der  vierten  Periode  vom  31.  October  bis  6.  November 
wurden  Parallelversnche  von  Z  und  P  rechtshändig  in  der  Weise 
angestellt,  dass  beide  täglich  den  Pausenversuch  aufschrieben, 
während  jedoch  nur  Z  tägliche  Injectionen  von  orchitischem  Ex- 
tracte  verabreicht  bekam.  Es  wurde  ein  frisch  bezogenes  stärkeres 
Extract*)  hierzu  verwendet,  von  dem  täglich  Vs  cm  •,  mit  Wasser 
auf  2cm^  verdünnt,  unter   die  Bauchhaut   injicirt  wurden.    Wie 


1)  8.  S.  358. 

2)  vgl.  S.  342. 
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von  der  ersten  Periode  her  bekannt,  war  dort  Z  derjenige,  bei 
welchem  8ich  die  Wirkung  in  geringerem  Grade  äusserte.  Bei  P 
war  vorauszusetzen,  dass,  falls  Uebung  für  sieh  irgend  einen  po- 
sitiven Einfluss  äusserte,  dieser  sieh  nun  bei  ihm  als  dem  Rechts- 
händer leicht  geltend  machen  könne,  während  dies  bei  Z  als  dem 
Linksbänder  in  geringerem  Grade  vorauszusetzen  war.  Es  konnte 
also  in  dieser  Periode  bei  Z  Uebung  und  orchitisches  Extract,  bei 
P  nur  die  Uebung  wirken.  In  der  unmittelbar  anschliessenden 
V.  Periode  endlich  übte  P  täglich  weiter,  während  er  vom  6.  No- 
vember ab  täglich  dieselben  Injectionen  des  Extractes  erhielt,  wie 
Z  in  der  IV.  Periode.  Für  Z  waren  die  Versuche  am  6.  November 
beendet. 

Von  dem  Gewinne  der  1.  Periode  ^)  war  bei  P  allerdings  noch 
etwa  Vs)  b^'  ^  jedoch  nichts  mehr  vorhanden^);  es  durfte  ange- 
nommen werden,  dass  sich  ein  befördernder  Einfluss  nunmehr  leicht 
und  eindeutig,  bei  P  wahrscheinlich  weniger  als  bei  Z,  werde  geltend 
machen  können. 

Das  Ergebniss  dieser  beiden  letzten  Versuchsperioden  ist  ans 
den  Figuren  9  bis  13  (Tafel  VII  und  VIII)  und  der  zugehörigen 
nachstehenden  Tabelle  ersichtlich. 

Tabelle  8. 


IV.  und 
V.  Periode 


Abtheil  ang 


a 


c    I    d 


e 


Rechts 


C9 


ao 

s 

u 

> 


31.  Oct. 

(IV) 
Fig.  12 

«.  Nov. 

(IV) 
Fig.  V\ 

13.  Nov. 

(V) 
Fig.  14 


31.  Oct. 

(IV) 
Fig.  10 

C.  Nov. 

(IV) 
Fig.  11 


Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See- Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See.' Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See- Arbeit 


Mittl.  Hub 
Ges.-Arbeit 
See- Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ge«.-Arbeit 
See-Arbeit 


30,97 
10,84 
0,077 

27,84 

9,74 

0,07 

34,2 

11,97 

0,08G 


20,46 

2,or, 

0,051 

18,7 
1,87 
0,047 

24,28 

2,43 

0,061 


21,78 

2,18 
0,054 


23,38 
2,34 

0,058 


19.84  21.3 
1,98    2,13 


27,7    27,82 
2,77   2,78 
0,009  0,07 

21,54;23,18 
2,15   2,32 


0,05   0,05,3  0,054  0,058 


26,72  32,1 
2,67  ;3,21 
0,0670,08 


32,92i:i3,5 
3,29  3,35 
0,0820,084 


26,76 
22.9(; 
0,043 

23,51 
20,19 
0.037 

31,51 

26,92 
0,05 


27 

9,45 

0,W>7 

32,87 

11.5 

0,082 


15,34  16,4  ;  17,96 
1,53    1,64    1,8 


0,038  0,041 


27 
9  7 


27,52 
2,75 


0,0<'>8  0,069 


18,36 

1,84 


19,8 
1,98 


0,045  0,04610,049 


21,11 

2,11 

0,034 


29,5631,34  34,16  31,02 
2,9<;  !3,13  i3,42  26,46 
0,074  0,078  0,085|0,049 


Totale 
Summe 
Mittel 

Totale 
Summe 
Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 

ToUle 

Summe 

Mittel 


1)  vgl.  S.  352. 


2)  s.  Tabelle  8. 
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Eine  der  Tabelle  3^)  analoge  Tabelle  (9)  soll  eine  Ueber* 
siebt  über  die  Verändernngen  (Zunahmen)  der  Leistungen  in  den 
beiden  Perioden  erleichtern.  Die  Zunahmen  sind  wiederum  in 
Proceuten  der  mittleren  Anfangs-Hnbhöhen  derselben  Perioden 
ausgedrückt. 

T  a  b  e  1 1  e  9. 


Zunahme  der  mittleren  Habhöhe 

Vennchtreihe  B 

Venaohsreihe  A 

IV.  Periode 

IV.  Periode 

V.  Periode 

Totale 
Ahtheilung               a 

„           (b+c+d+e+f) 

»                        b 

„                                0 

d 
„                        e 

f 

470/0 
21,740/0 
70,24  0/0 

76  0/0 
68  0/0 
64,68  0/0 
70,7  0  0 
72,63  0/0 

-12,14  0/0 
-10,1  0/0 
-13,68  0/0 
-8,6  0/0 

-«.9  «/« 
-8.89  0/0 

-22,23  0/0 

-16,67  0/0 

+84  0/0 
+22,84  0/0 
+430/0 
+29,88  0/0 
+34,67  0/0 
+50,7  0/0 
+62,88  0/0 
+44,62  0/, 

Es  ergibt  sich  also  in  der  IV.  Periode  bei  Z  eine  Zunahme 
der  totalen  mittleren  Hubhöhe  um  nahezu  die  Hfilfte  ihres  Werthes 
und  sogar  um  18%  mehr  als  in  der  I.  Periode,  bei  P  hingegen 
trotz  der  einwöchentlichen  Uebung  kein  Ansteigen,  sondern  sogar 
ein  geringer  Abfall  der  Leistungsfähigkeit.  Als  hieran  unmittelbar 
bei  fortdauernder  täglicher  Uebung  die  V.  Periode  geschlossen 
wurde,  in  welcher  auch  P  tägliche  Injectionen  des  orchitischen 
Extractes  verabreicht  bekam,  stieg  die  Leistung  rasch  an,  denn 
sie  hatte  schon  am  4.  Tage  dieser  Periode  ungefähr  denselben  Werth 
erreicht,  der  fttr  den  7.  Tag  in  Tabelle  8  verzeichnet  erscheint '). 
Die  Zunahme  der  totalen  mittleren  Hubhöhe,  bezogen  auf  die  An- 
fangsleistung der  V.  Periode  vom  6.  November,  beträgt  allerdings 
weniger  als  in  der  L  Periode :  34  gegen  67,7  %,  wobei  jedoch 
nicht  zu  vergessen  ist,  dass  trotz  des  Absinkens  der  mittleren  Hub- 
höhen in  der  IV.  Periode  der  Anfangswerth  für  die  V.  noch  immer 
um  etwa  ein  Zehntel  höher  lag  als  der  der  ersten  Periode;  bei 
Z  indessen  war  der  Anfangswerth  der  ersten  Periode  inzwischen 
erreicht  worden  ^).  WUrde  man  bei  P  die  Zunahme  auch  auf 
diesen  beziehen  (21,46  mm  nach  Tabelle  2),  so  würde  sie  in  Pro- 


1)  S.  352. 

2)  Vgl.  hierüber  später  S.  ;j75. 

3)  vgl.  S.  351. 

PflagM,  Arehlv  f.  Phjiiologle«  Bd.  62. 
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centen  jenes  Anfangswerthes  ansgedrUckt  46,83  Vo»  ^^^o  fast  genau 
dasselbe  betragen,  wie  die  Zauahme  von  dem  entsprechenden  An- 
fangswertbe  aus  in  der  IV.  Periode  bei  Z.  —  Die  Vertheilung 
dieser  Zunahme  auf  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Pausenversuches 
der  IV.  Periode  bei  Z  und  der  V.  Periode  bei  P  ist  ganz  ähnlich 
wie  in  der  I.  Periode.  Sie  ist  in  der  Abtheilung  a  am  geringsten, 
in  den  Abtheilungen  b— f  bis  mehr  als  doppelt  so  gross.  Es  ist 
also  die  Leistungsfähigkeit  des  zum  Versuche 
verwendeten  neuromusculären  Apparates  unter 
dem  Einflüsse  der  Uebung  allein  nicht,  unter 
dem  gleichzeitigen  Einflüsse  von  Injectionen 
des  orchitischen  Extractcs  erheblich  gestiegen. 
Die  fibrigen  Schltlsse,  die  aus  den  Ergebnissen  der  ersten  Periode 
abgeleitet  worden  sind,  erhalten  durch  die  Betrachtaug  der  Er- 
gebnisse der  IV.  u'/(l  V.  Periode  ihre  Bestlitigung,  insbesondere 
der,  dass  die  Steigerung  der  I^ei>tungsf2ll)igkeit  im  Pausenver- 
suche in  grösserem  Maasse  durch  die  Erhöhung  der  Erholbarkeit 
als  durch  Verminderung  der  Ermüdbarkeit  bedingt  ist  ^). 

Auch  die  Betrachtung  der  Curven  Fig.  9  — 13  (Tafel  VII  und 
VIII)  bringt  nichts  wesentlich  neues.  Die  starke  Schleuderung  bei 
P  insbesondere  in  den  späteren  Erholungsabtheilungen  am  Ende 
der  V.  Periode  (Fig.  13)  fällt  auch  hier  auf,  während  Z,  anfangs 
und  gegen  Ende  ein  wenig  schleudernd,  in  den  mittleren  Curven 
(Ende  von  a,  dann  b,  c,  d,  Anfang  von  e,  Fig.  9  und  besonders 
10)  meist  sogar  erst  in  einer  kleinen  Stufe  nahe  dem  Gipfel  zur 
ganzen  Hubhöhe  aufisteigt. 

Bevor  wir  uns  nun  die  Schlüsse  kurz  zusammenzufassen  er- 
lauben, die  sich  mit  dem  Merkmale  etwas  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit versehen  aus  der  voranstehenden  Untersuchung  ziehen 
lassen,  wird  es  nicht  unzweckmässig  sein,  noch  einmal  einen  um- 
fassenden Blick  auf  die  erhaltenen  Ergebnisse  zu  werfen.  Besser 
als  die  Zahlen  der  Tabellen,  selbst  der  zur  Uebersicht  eingefügten 
kleineren  Nr.  3  und  9,  erlauben  diesen  Blick  graphische  Dar- 
stellungen, die  in  den  nachfolgenden  drei  Figuren  ausgeführt  sind. 

Fig.  7  stellt  über  der  Abscisse  xx'  in  natürlicher  Grösse  als 
Ordinaten  aufgetragen  die  „totalen  mittleren  Hubhöhen'^    wie  sie 

1)  vgl.  die  Ableitung  S.  .*5.52. 
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in  den  Tabellen  Teneichoet  sind  je  der  Anfange-  und  Endreranche 
der  Perioden  I  bis  V  dar,  die  dnrcb  gerade  Verbindungslinien 
mit  einer  verbunden  sind,  am  den  Abfall  oder  das  Ansteigen 
deatlicb  erkenneD  zn  lassen.  Die  darch  die  gestricbelten  Linien 
Terbandenen  Ordinatenböben  entaprecben  der  Verancbsreihe  A  (P), 
die  dnrcb  ausgezogene  Linien  verbundenen  der  Versuchsreihe  B 
(Z).  LL'  sind  die  Ordinaten  der  Vermache  links,  L'  entspricht 
dem  Vorverancbe  am  6.  Februar.  Der  Zeitraum  einer  Periode 
entspricht  einer  Abscissenlänge  von  5  mm,  der  Zwischenraum  ist 
nur   zwischen  I  und  II   proportional  dieser  Zeit  gewählt   worden. 


Fig.  7. 

Der  starke  Anstieg  der  Ordinaten  in  I,  IV  und  V  entspricht  den  drei 
Perioden,  in  denen  tägliche  Uebnug  und  tägliche  Injectionen  neben 
einander  liefen,  in  I  bei  P  und  Z,  in  IV  bei  Z,  in  V  bei  P.  Die 
täglichen  Injectionen  ohne  gleichzeitige  Uebung  in  II  hatten  gar 
keinen  merklichen  Effect,  die  Ordinatenböbe  6el  mit  derselben 
Stetigkeit  weiter  ab,  wie  in  den  vorausgegangenen  zwei  Wochen. 
Die  Uebung  linkerseits  in  der  III.  Periode  war  nur  von  unbe- 
dentender  Steigerung  begleitet,  während  bei  der  Uebung  rechter- 
seitB  in  der  IV.  Periode  (P)  sogar  ein  Abfall  auftrat.  Einen  Ueber- 
blick  tlber  die  Veränderung  der  Hubböhen  in  den  einzelnen  Ab- 
theilangea  des  PaneenverHucbes,  von  denen  nur  drei:  a,  d  und  f 
herausgegriffen  sind,  gibt  Fig.  8. 

In  dieser  Figur  sind  die  mittleren  Hubhöhen  je  einer  Ab- 
theilung (a,  d,  f)  der  Pausenversucbe  aus  den  Perioden  I,  II, 
IV  und  V,  in  denen  recbtshilndig  operirt  wurde,  in  gleicherweise 
vom  Anfange  und  vom  Ende  jeder  Periode  zusammengestellt,  wie 
in  Fig.  7  die  totalen  mittleren  Hubhöhen.    Es  zeigt  sich,  wie  der 
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Fig.  8.  - 
Anstieg  der  Hubhitben  auf  die  einzelnen  Abtheilnngen  Tertheilt 
ist  (ganz  ähnlich  in  b,  c,  e),  ferner  dasB  derselbe  in  den  Abthei- 
lnngen nach  den  Erbolnngspansen  am  bedentendsten  ist  (d,  f). 
Wahrend  der  reinen  Uebnngsperiode  IV  (P)  fällt  die  Hubhohe  in  alleo 
Abtheilnngen,  entsprechend  dem  Abfalle  der  totalen  mittleren  Hnh- 
hohe.  In  der  H.  Periode  (reine  Injectioneperiode)  ßlllt  die  Hnb- 
hobe  bei  Z  in  allen  Abtheilnngen  unbedeutend  ab,  bei  P  nur  in 
den  mittleren  (d),  während  sie  in  a  und  f  ein  wenig  ansteigt 

Fig.  9  soll  endlich  einen  Ueberblick  über  den  Gang  der  E  r- 
h  o  I  u  D  g  in  unseren  Pausenversuchen  vor  und  nacfa  der  wirksamen 
Verwendung  des  orchitischen  Extractee  (mit  gleichzeitiger  Uebnng) 
bieten.  Es  sind  die  mittleren  Hubhöhen  der  einzelnen  Abthei- 
lnngen eines  Pausenversuches  (a— f)  als  Ordinaten  neben  einander 
über  einer  Abscisse  anfgetragen  nnd  ihre  oberen  Endpunkte  mit 
einander  verbunden.  Diese  gebrochene  Verbindungslinie  wollen 
wir  als  die  .Erbolungscurre"  fUr  unseren  ganz  bestimmt  ange* 
ordneten  Pausenversnch  bezeichnen.  Denn  sie  gibt  ein  Bild  des 
Verlaufes  der  Erholung  nach  den  einzelnen  wachsenden  Erholungs- 
pausen in  Form  des  Wachsthumes  der  mittleren  HubhOben  in  den 
aufeinanderfolgenden  Abtheilnngen  des  Versuches. 

In  A  ist  die  Erholungscurve  von  F  vom  Anfange  (1  1')  und 
vom  Ende  (2  2')  der  ersten  Versuchsperiode  verzeichnet.  Die  ab- 
solute Hohe  der  Curven  soll  hier  nicht  nochmale  besprochen  wer- 
den. Aus  dem  Verlaufe  derselben  lässt  sich  leicht  folgendes  ab- 
leiten :  Die  ErmUdnng  durch  die  ersten  70  Hebungen  tritt  in  1  sehr 
bedeutend  hervor,  denn  b  ist  um  rund  i/g  niedriger  als  a.  In  2 
äussert  sieh  die  ErmUdnng  deutlich  erst  nach  b,  jedoch  lange  nicht 
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t"ig.  9. 
in  dem  Maaeee  wie  \a  1.  Wäbrend  in  1  die  Erbolnog  nar  laag- 
sam  wirkt  und  sich  erst  nach  der  60-SecandeDpaQBe  dnroli  ein 
etärkerea  Ansteigen  der  Ordinate  (f)  äussert,  hat  sich  in  2  schon 
in  der  nächsten  Panae  nach  c  die  Cnrre  mit  scharfem  Knick  nach 
oben  gewendet  und  steigt  rasch  weiter  an,  so  dass  in  e  schon  die 
AnfangshnbhOhe  erreicht  ist.  AebnlicbeB  zeigen  die  Carren  in  B, 
die  aus  der  IV.  und  V.  Periode  stammen.    Es  tiedenten: 

I . .  r  Erbolungscurve  von  V,  Anfang  der  IV.  Periode 

2..  2'  „  „     „  Ende        „    IV. 

3.. 3'  „  „     „  Ende        „    V. 

4.. 4'  „  „    Z,  Anfang    „    IV. 

5.. 5'  „  „     „  Ende        .,    IV. 

l  nnd  2  verlaufen  bis  d  fast  parallel,  dana  tritt  in  1  die  Erholung 
mächtiger  auf,  bei  2  erst  in  der  nächsten  Erholnngspanse.  In 
beiden  Cnrven  beginnt  die  Erholung  ganz  langsam  schon  in  der 
30-8ec  linden  pause  (zwischen  c  und  d).  Die  einwttchentliche  Uebnng 
hatte  keinen  sehr  wesentlichen  Einäuss  auf  den  Gang  der  Er- 
holung. Am  Ende  der  V.  Periode  hingegen,  nach  combinirter 
Einwirkang  der  Uebung  nnd  der  Injectiouen,  tritt  die  Erholung 
schon  mächtiger  von  b— c,  dann  sehr  rasch  io  der  40-Secanden- 
pause  ein,  so  daea  in  d  die  Anfangsbabhbbe  fast  schon  wieder 
erreicht  ist.  Bei  Z  (4  nnd  5)  findet  die  Erholung  im  allgemeinen 
allmähliger  statt,  immerhin  rascher  in  5  als  in  4.  Da  die  Er- 
mtldung  in  5  (Abfall  von  a  bis  b)  wesentlich  geringer  als  in  4  ist 
—  bei  P  zeigte  sich  in  der  V.  Periode  kaum  ein  Unterschied  — , 
ist  ea  möglich,   dass  die  Erholnngaeurve  schon  in  e  zur  Anfangs- 
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habböhe  ansteigt  and  in  f  sogar  darüber  hinaosgelangt,  während 
die  Curve  4  noch  in  f  weit  nnter  dem  Anfangswerthe  zurückbleibt 
Die  Abnahme  der  Ermüdbarkeit  and  die  stärkere  Zunahme  der 
Erholbarkeit  nach  wirksamer  Application  des  orchitischen  Extractes 
(bei  gleichzeitiger  Üebung)  soll  durch  diese  Curven  illustrirt  sein. 
Auf  Grund  der  yorliegenden  Versuchsergebnisse  glauben  wir 
nun  zu  den  Schlüssen  berechtigt  zu  sein,  die  an  den  verschiedenen 
Stellen  dieser  Mittheilung  abgeleitet  worden  sind  und  nun  kurz 
znsammengefasst  werden  sollen: 

1.  Durch  eine  Woche  fortgesetzte  subcutane  Injectionen  or- 
chitischen Extractes  bewirken  im  Verlaufe  dieser  Periode  keine 
wesentliche  Steigerung  der  Leistungsftlhigkeit  eines  neuromuscu- 
lären  Apparates  (S.  356). 

2.  Einwöchentliche  Uebung  eines  neuromusculären  Apparates 
bewirkt  in  dieser  Zeit  höchstens  ganz  unbedeutende  Steigerung 
seiner  Leistungsfähigkeit  (S.  365). 

3.  Hingegen  tritt  in  derselben  Zeit  sehr  er- 
hebliche Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 
(bis  zu  50 7o  d^i'  Anfangsleistung)  auf,  wenn  wäh- 
rend einer  einwöchentlichen  Uebnngsperiode 
täglich  Injectionen  orchitischen  Extractes  ver- 
abfolgt   werden  (S.  352). 

4.  Diese  Steigerung  ist  einerseits  durch  Verminderung  der 
Ermüdbarkeit,  andererseits  —  in  Pausenversuchen  — ,  und  zwar 
in  höherem  Grade,  durch  Erhöhung  der  Erholbarkeit  des  Muskels 
bedingt  (S.  352). 

5.  Der  Typus  der  Curven,  insbesondere  der  Ermüdungscurve, 
ändert  sich  dabei  nicht  wesentlich  (S.  353). 

6.  Die  Raschheit  der  Zusammenziehungen  scheint  unter  dieser 
Wirkung  zuzunehmen  (S.  354). 

7.  Die  Wirkung  dauert  noch  lange  Zeit  nach  Abschluss  der 
Uebungen  und  Injectionen  an  und  nimmt  nur  ganz  allmählig  ab 
(S.  355,  360). 

8.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  dem  orcbitischen  Extracte 
ausser  dieser  unmittelbaren  günstigen  Wirkung  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  geübten  neuromuskulären  Apparates  noch  eine  mit- 
telbare zukommt,  die  erst  in  grösseren  Zeiträumen  zur  Geltung 
kommt  (S.  360,  362). 

Versucht  man  die  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des  orchiti- 
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scheo  Extractes  bezüglichen  oben  angefahrten  Schlüsse  unter  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt  zusammenzufeissen ,  so  unterliegt  dies 
keiner  Schwierigkeit.  Keine  der  erzielten  Wirkungen  ist  irgend* 
wie  anders  als  nur  in  Bezug  auf  den  frühen  Zeitpunkt 
ihres  Eintretens  von  den  Wirkungen  verschieden,  die  be- 
kanntermaassen  durch  dieUebuqg  der  Muskeln  in  längeren  Zeit- 
räumen erzielt  werden.  Verminderung  der  Ermüdbarkeit,  Erhöhung 
der  Erholbarkeit,  Unverändertbleiben  des  Typus  der  Ermttdungs- 
curve,  grössere  Promptheit  der  Zusammenziebung  des  Muskels  und 
Andauer  der  Wirkung  auf  längere  Zeit  hin  sind  bekannte  Merk- 
male der  Uebung.  Man  kann  sich  daher  kurz  ausdrücken:  „In- 
jectionen  orchitischen  Extractes  befördern  in 
ausserordentlichem  Maasse  die  Wirkung  der 
Muskelübün  g."  — 

Zum  Schlüsse  seien  noch  ein  paar  Versuche  und  Beobachtun- 
gen erwähnt,  die  zur  theilweisen  Ergänzung  des  bisher  Vorgebrach- 
ten dienen  können.  Die  Andauer  der  Wirkung  von  der  unter  dem 
Einflüsse  der  Injectionen  erzielten  Uebung  wurde  noch  ein  drittes- 
mal ^)y  und  zwar  am  Schlüsse  der  ganzen  Versuchsreihe,  an  beiden 
Versuchspersonen  festgestellt.  Mitte  December  1894  wurde  je  ein 
Pausenversuch  von  Z'Und  von  P  angeschrieben,  nachdem  seit  6. 
November  von  Z,  seit  13.  November  von  P  nicht  mehr  geübt  wor- 
den war.  Die  Gurven  Fig.  15  (Z)  und  16  (P)  (Taf.  IX)  stammen 
von  diesen  Versuchen,  deren  zahlenmässige  Ergebnisse  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  zusammengestellt  erscheinen. 

Tabelle  10. 


Versuch 


Abtheilungf 


a 


e 


Rechts 


Z 

17.  Dec. 


P 
19.  Dec. 


Mittl.  Hub 
Ges.- Arbeit 
See. -Arbeit 

Mittl.  Hub 
Ges.- Arbeit 
See-Arbeit 


0,075|0,056  0,053 


89,72 

13,9 

0,099 


31,4 
3,14 

0,078 


31,74 

3,17 

0,079 


0,061 


26,10  26.48  26,28 
2,61  2,65  22,51 
0,065  0,06610,042 


37,18,40.38  41  37,61 
3,72  '4,04  14,1  32,07 
0,093  0,101i0,103|0,059 


Totale 

Summe 

Mittel 

Totale 

Summe 

Mittel 


Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  dem  Endergebnisse  der  IV. 
(Z)  und  V.  (P)  Periode^),  so  ergibt  sich  bei  Z  schon  wieder  ein 


1)  vgl.  S.  355  und  300. 

2)  Tabelle  8,  S.  366. 
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kleiner  Rückgang  (nm  ca.  15  %),  bei  P  hingegen  ist  die  Leisiang 
seit  13.  November  noch  angestiegen  und  zwar  nm  etwa  21,5  %, 
ausgedrückt  in  Hunderttheilen  des  vorausgehenden  totalen  mittle- 
ren Hubes.  Dieser  auffallende  Anstieg  bei  P  bis  zu  einer  Höhe, 
wie  sie  am  Ende  der  I.  Periode  nicht  einmal  ganz  erreicht  worden 
war,  kann  noch  als  eine  Fol  gewirkung  der  in  der  V.  Periode 
wirksam  gewesenen  Momente,  Uebung  und  Injectioneu,  angesehen 
werden,  mit  Rücksicht  nämlich  auf  die  Erfahrungen  Brown-S6- 
quard's^)  über  Nachwirkungendes  Extractes  und  unsere  eigenen 
Erfahrungen,  die  solche  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen '). 

Der  Vergleich  der  Tabelle  10  mit  Tabelle  2  (S.  351)  ergibt 
den  verbleibenden  Gewinn  der  ganzen  Versuchsreihe,  wie  er  auch 
schon  deutlich  aus  der  Vergleichung  der  entsprechenden  Curven- 
reihen 

Z  —  Fig.  14  vom  31.  Januar, 

Fig.  15  vom  17.  December, 
P  —  Fig.    2  vom  31.  Januar, 
Fig.  16  vom  19.  December 
ohne  Ausmessung  hervorgeht. 

Die  Ausmessung  ergibt  als  Mitte  December  verbliebenen  Ge- 
winn des  totalen  mittleren  Hubes  bezogen  auf  den  Anfangsversuch 
der  ganzen  Reihe  am  31.  Januar  bei 

P— 76Vo! 

Z-24  7ü. 
Zehn  Monate  später  war  der  Status  quo  ante  erreicht.    Am 

8.  October  1895  rechts-  und  linkshändig  angeschriebene  Pausenver- 
suche unterschieden  sich  bei  Z  nicht  merklich  von  den  Versuchen 
am  31.  Januar  (rechts)  und  6.  Februar  1894  (links).  Bei  P  waren 
die  Leistungen  beiderseits  merklich,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeu- 
tend höher  als  Anfang  1894,  was  wir  jedoch  nicht  so  sehr  etwa 
einem  verbliebenen  Gewinne  von  1894  als  der  Uebung  zuschrei- 
ben möchten,  die  gerade  die  Fingerbeuger  während  zweimonat- 
licher Elettertouren  in  den  Alpen  (August,  September  1895)  durch- 
gemacht hatten. 

Eines  Umstandes  soll  ferner  noch  Erwähnung  geschehen,  auf 


1)  vgl.  S.  340  und  362. 

2)  vgl.  S.  360,  362. 
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den  S.  367  schon  fluchtig  hingewicBen  worden  iBt.  Wir  haben  in 
der  Einleitung^)  von  der  allgemeinen  Stetigkeit  gesprochen,  mit 
der  die  Wachsthomsveränderongen  innerhalb  einer  Versnchsperiode 
vor  sich  gingen.  Diese  .Ausführung  bedarf  einer  gewissen  Ein* 
schränknng  fttr  die  Perioden  I,  IV  (Z)  und  V  (P),  in  denen 
während  der  Uebungszeit  Injectionen  orchitischen  Extractes  ver- 
abfolgt worden  waren.  Schon  S.  367  ist  erwähnt  worden,  dass  in 
der  V.  Periode  bei  P  die  Leistung  bereits  am  4.  Tage  die  Höhe 
erreicht  hatte,  die  am  8.  Tage  ermittelt  wurde.  Ja  diese  Leistung, 
wiederum  ausgedrtlckt  durch  den  totalen  mittleren  Hub,  war  sogar 
um  ein  unbedeutendes  höher,  wie  die  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
zusammengestellte  Ausmessung  der  Curvenschrift  dieses  Versuches 
(Fig.  17,  Tafel  X)  ergibt«). 

Tabelle  11. 


Yersuoh 


Abtheilang 


e 


Rechts 


V.Per.  4.  Tag 
9.  Nov. 


Miitl.  Hub 
Gea.-Arbeit 
See.- Arbeit 


35,97  27,1 
12,58  2,71 


27,48:31,5   29,^3833,1 
2,75  .:),15   2,94   3,31 


0,09  .0,0(>8I0,069  0,079  0,074  0,083  0,05 1      Mittel 


32,06!     ToUlc 
27,44!    Summe 


Der  Anstieg  war  bis  zum  3.  Tage  langsam,  vom  3.  auf  den 
4.  Tag  ziemlich  plötzlich  erfolgt,  um  dann  fast  zu  sistiren.  Noch 
deutlicher  als  in  dieser  V.  Periode  trat  dieser  fast  als  kritisch 
zu  bezeichnende  Anstieg  vom  4.  auf  den  5.  Tag  in  der  L  Pe- 
riode bei  P  hervor.  In  der  nachstehenden  letzten  Tabelle  sind 
die  zu  den  Gurvenschriften  vom  3.  und  4.  Februar  (Fig.  18  und 
19,  Tafel  X)  gehörigen  Zaiilenwerthe  der  mittleren  Hubhöhen 
zusammengestellt. 

Tabelle  12. 


Mittlere  Hubhöhen           Abtb.: 

a        b        c        d         e 

f 

Totale  • 

4.  Tag,  3.  Februar 

5.  Tag,  4.  Februar 

1 

28,45  18,7    19,24  19,46  22,32 
31.29  24,1 1  2r),5<>.27,08  31,06 

25,4 

23,81 

29,8 

Es  hatte  also  in  dieser  Periode  (vgl.  Tabelle  2,  S.  351)   der 
totale  mittlere  Hub  zugenommen 


1)  S.  349,  350. 

2)  vgl.  Tabelle  8,  8.  366. 
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vom  1.  bis  zum  4.  Tage  von  21,46  aaf  23,81  mm  entspr.  um  3,65%  tgl. 
„   4.  auf  den  5.     „      „    23,81   „   29,8     „        „      „35,2   Vo  „ 
„   5.  bis  zum  8.     „      „    29,8     „   36        „        „      „    6,9  Vo  „ 

In  Figur  19  (Tafel  X)  ist  diese  Zunahme  gegen  Fig.  18 
durch  die  der  Abscisse  parallel  gezogenen  horizontalen  Geraden 
mm'  und  aa'  bis  ff'  ersichtlich  gemacht  Der  Abstand  der  Hori- 
zontalen von  der  Abscisse  entspricht  den  Differenzen  der  mittleren 
Hubhöhen  und  zwar 

von  mm'  des  totalen  mittleren  Hubes, 

von  aa'  der  Abtheilungen  a, 

von  bb'  der  Abtheilungen  b 
n.  8.  f. 

Die  Zunahme  des  totalen  mittleren  Hubes  ist  vornehmlich  auf 
Rechnung  der  späteren  Erholungs- Abtheilungen  (d,  e,  f)  zu  setzen, 
das  Mittel  von  a  liegt  um  die  Hälfte,  von  b  noch  ein  wenig  unter, 
von  c  nur  ein  wenig  über  mm'. 

Dieses  kritische  Ansteigen  der  mittleren  Hubhöhe  zwischen 
3.  und  5:  Tag  äusserte  sich  auch  in  der  Versuchsreihe  B,  jedoch 
viel  weniger  auffallend. 

Die  Stetigkeit  des  Wachsthumes  der  Leistungsfähigkeit  in  den 
Injections- Perioden  ist  also  keine  vollkommene,  sondern  die  Wir- 
kung äussert  sich  in  den  ersten  3  bis  4  Tagen  sehr  wenig,  dann 
plötzlich  sehr  bedeutend ,  schliesslich  wieder  weniger.  Dies  ver- 
vollständigt die  Analogie  mit  der  normalen  Uebung^)  vortrefflich, 
auch  hier  spielt  sich  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  einer  Woche 
zusammengedrängt  dasselbe  in  derselben  Reihenfolge  und  demselben 
Maasse  ab,  was  dort  in  Wochen  und  Monaten  abläuft.  — 

Wir  könnten  nun  anhangsweise  unsere  subjectiven  Beobach- 
tungen, aus  unseren  Tagebuchblättern  zusammengestellt,  anführen, 
»wenn  sich  gegen  solche  einerseits  nicht  so  zahlreiche  und  zum 
Theile  wohlbegründete  Bedenken  erheben  Hessen,  andererseits  die- 
selben mit  dem  Thema  unserer  Arbeit  in  engerer  Verbindung 
ständen.  Nur  eine  einzige  dieser  Erfahrungen,  die  sich  auf  das 
subjective  Ermtlduugsgef  lihl  bezieht,  sei  angeführt,  weil  sie 
in  so  einfacher  und  sozusagen  naiver  Weise  gewonnen  wurde, 
dass  dagegen  nicht  leicht  Einwendungen  erhoben  werden  können. 


1)  vgl.  S.  373. 
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Ans  der  Beschreibung  unserer  Versuchsanordnnng  ^)  ist  bekannt, 
dass  die  Gewichte  an  der«  Dannsaite  des  Ergograph-Schlittens,  die 
dorch  ein  Loch  der  Tischplatte  nach  abwärts  ging,  unter  dem 
Tische  und  für  die  Versuchsperson  nicht  sichtbar  angebracht 
waren.  Wir  rer wendeten  nun  in  Ermanglung  eines  5-kgr- Gewichtes 
ein  solches  von  drei  und  zwei  zu  je  einem  Kilogramm ,  die  zu- 
sammengehängt  wurden.  Es  kam  nun  jedem  von  uns  in  den  Ver- 
snchsperioden,  in  denen  die  Curven  bei  der  späteren  Ausmessung 
bedeutende  Abnahme  der  Ermüdbarkeit  und  Erhöhung  der  Erhol- 
barkeit  ergaben,  einige  Male  vor,  dass  er  während  des  Anschreibens 
der  Ermttdungscurve  erstaunt  fragte,  ob  denn  wohl  alle  drei  Ge- 
wichte angehängt  seien,  so  wenig  anstrengend  erschien  die  Arbeit. 
Wir  glauben  hieraus  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  schliessen 
zu  dürfen,  dass  parallel  derAbnahme  derErmttdbar- 
keit  auch  die  Abnahme  des  subjectiven  ErmU- 
dungsgefUhles  einhergeht:  übrigens  eine  weitere  Ana- 
logie mit  gewöhnlicher  Uebung. 


Ueber  das  Wesen  der  Wirkung  orchitischer  Extracte  haben 
die  vorliegenden  Versuche  keine  Aufklärung  gebracht:  dies  war 
auch  nicht  der  Zweck  desselben.  Und  indem  wir  uns  des  allge- 
meinen Ausdruckes  „neuromusculärer  Apparat''  bedienten,  waren 
wir  uns  wohl  bewusst,  dass  es  sich  nicht  feststellen  Hess,  auf 
welche  Theile  des  zum  Zustandekommen  einer  willkürlichen  Muskel- 
bewegung nothwendigen  complicirten  Systemes  sich  die  Wirkung 
des  Extractes  erstreckte.  Wir  glauben  jedoch  durch  die  vorliegende 
Arbeit  auf  einem  bestimmten,  objectiver  Erforschung  und  zahlen- 
massiger  Auswerthung  am  ehesten  zugänglichen  Gebiete  einen 
neuen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  die  eigenthümlichen  Wir- 
kungen des  Hodenextractes  geliefert  zu  haben,  welche  man  als 
„tonische,  eutrophische  und  dynamogene''^)  bezeichnet  hat.  —  Ein 
weiteres  Versuchsfeld  in  derselben  Richtung  und  zugleich  wohl 
praktische  Verwerthung  unserer  Versuchsergebnisse  bietet  das 
Training  der  Sportleute. 


1)  S.  344. 

2)  vgl.  S.  337. 
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Yerzeiehniss  der  Tabellen. 


Nr.  8cito 

1.  Maxima  und  Minima  der  Leistungen  in  V.  C  o  p  r  i  a  t  i's  Yersuchs- 
reiben,  nach  Brown-Sequard 'Mi 

2.  Ergebnisse  der  I.  Periode 351 

3.  Procentiscbe  Zunahmen  der  Hubböheu  hierzu 352 

4.  Ergebnisse  der  [I.  Periode 35G 

5.  Veränderung   des   totalen   mittleren  Hul>e8    von  der  I.  bis  zur  111. 
Periode,  rechts 360 

6.  Vorversuch  links  am  6.  Februar  1894 361 

7.  Ergebnisse  der  111.  Periode 3(>4 

8.  Ergebnisse  der  IV.  und  V.  Periode 366 

9.  Procentische  Zunahmen  der  Hubhöhen  hierzu 367 

10.  Versuche  am  17.  und  19.  December  1894       378 

11.  Versuch  P  am  4.  Tage  der  V.  Periode 375 

12.  Versuche  P  am  4.  und  am  5.  Tage  der  I.  Periode 375 


Erklärung  der  Figuren  aaf  Tafel  Y— X. 

Tttfel  Fig.                                                                                                                                 Ztt  Seite 

V  1    Pausenversuch,  Muster,  Z,  8.  XI.  1894 348 

V  2  1.  Periode,  P,  Anfangsversuch  31.  I.  1894 351 

V  3   I.  Periode,  P,  Endversuch  6.  IL  .- 351 

Vi      4   Versuch  rechts  P  am  9.  VII *  ...  359 

VI      5   Versuch  rechts  Z  am  9.  VII 359 

VI      6   Vorversuch  links  Z  am  6.  II 361 

VII      7   III.  Periode,  Z,  links,  Anfangsvers.  10.  Vli 364 

VII      8   III.  Periode,  Z,  links  Endversuch  17.  VII 364 

VII  9   IV.  Periode,  Z,  rechts,  Anfang^vers.  31.  X 3W 

VII     10   IV.  Periode.  Z,  rechts,  Endversuch  6.  XI 366 

VIII  11    IV.  Periode,  P,  Anfangsversuoh  31.  X 366 

Vm    12   IV.  Periode,  P,  Endversuch  6.  XI 366 

Vm    13  V.  Periode,  P,  Endversuch  13.  XI 366 

IX    14    Pausenversuch  Z  vom  31.  I.  1894 374 

IX    15   Pausenversuch  Z  vom  17.  XII.  1894 373 

IX    16   Pausenversuch  P  vom  19.  XII.  1894 373 

X    17   Pausenversuch  P,  V.  Per.   4.  Tag 375 

X    18   Pausenversuch  P,  I.  Per.   4.  Tag       375 

X    19  Pausenversuch  P,  I.  Per.   5.  Tag 375 
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(Ans  dem  physiologischen  Institute  der  Grazer  Universität.) 

Zwei  weitere  ergographische  VerauchBreihen  über 
die  Wirkung  orchitischen  Eztractes. 


Von 

Dr.  FrlUi  Pregl» 

Assistenten  am  Institute. 


Hierzu  3  Figuren  und  Tafel  XI— XIY. 


Als  Brown-Söqnard  in  der  Sitzung  derSoci^t^  de  Biologie 
vom  15.  Juni  1889  die  erste  MittheilungO  in  Bezug  anf  seine  Be- 
obachtung über  die  Wirkung  von  Meerschweinchenhoden  -  Extraet 
am  Menschen  machte,  sagte  er  zum  Schlüsse: 

„Quant  k  la  question  de  savoir  si  c*est  k  une  sorte  d'auto- 
suggestion,  sans  bypnotisation  qu^il  faille  attribuer  entiirement  les 
chengements  si  consid^rables  qui  se  sont  produits  dans  mon 
organisme,  je  ne  venx  examiner  aujourd'hui.^ 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  er  schon  in  allem  Anfange 
objectiT  genug  war,  die  Möglichkeit,  dass  die  von  ihm  beobach- 
teten Wirkungen  auf  Suggestion  zurückzufllhren  seien,  wenigstens 
in  Erwägung  zu  ziehen. 

Es  wurden  jedoch  bald  Thatsachen  bekannt,  die  eine  Er- 
klärung durch  Suggestion  nicht  gut  zulassen.  Einige  davon, 
besonders  auffällige,  seien  hier  kurz  angeftlhrt^). 

l)  Die  verschiedenartigen  Wirkungen  des  orchitischen  Ex- 
tractes,  die  man  im  Allgemeinen  als  tonische,  eutrophische   und 


1)  Des  effets  produits  chez  l'homme  par  des  injeotions  sous-eutan6es 
dVn  liquide  retire  des  testicules  frais  de  oohaye  et  de  chien.  Note  de  M. 
Brown-S^quard.  Communication  faite  le  1®'  juin.  Comptes  rendus  heb- 
domadaires  des  seanoes  et  memoires  de  la  Societe  de  Biologie.  Bd.  41,  S.  418. 
.  2)  Nach  C h.  £  1  o y,  La  methode  deBrown-Sequard,-  Paris  1893, 
Ballidre  et  fils. 
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dynamogene  bezeicbnet  hat^},  treten  nie  vor  dem  dritten  oder  vierten 
Tage  auf. 

2)  Eloy  berichtet  über  einen  Versuch,  der  an  einem  intelli- 
genten Individuum  gemacht  wurde ;  dieses  bat  man  vorher  über 
die  genannten  Wirkungen  des  orchitiscben  Extractes  vollkommen 
aufgeklärt.  Hierauf  spritzte  man  ihm  durch  mehrere  Tage  eine 
ganz  indifferente,  nur  entsprechend  gefärbte  Flüssigkeit  ein,  ohne 
es  über  die  Täuschung  aufzuklären.  Ein  Erfolg  blieb  aus.  Als 
jedoch  darauf  durch  mehrere  Tage  orchitisches  Extract  injicirt 
worden  war,  stellte  er  sich  prompt  ein. 

3)  Ein  französischer  Arzt,  Namens  Variot,  theilte  allen 
seinen  Patienten  die  Allgemeinerschein nngen  mit,  die  nach  der 
Behandlung  mit  orchitischem  Extracte  beobachtet  worden  wnren. 
Der  einen  Hälfte  derselben  verabreichte  er  dann  Wasserinjectionen, 
der  anderen  Hälfte  solche  von  orchitischem  Extracte.  Während  bei 
irstcren  keine  Veränderung  eintrat,  zeigten  und  empfanden  die 
Letzteren  deutlich  die  ihnen  vorher  gescliilderten  Wirkungen  des 
Tcsticel  Extractes. 

4)  Mairet  stützt  sich  auf  die  Erfahrung,  dass  sich  gewisse 
Geisteskranke  gegen  Suggestionen  refractär  verhalten.  Trotzdem 
konnte  er  an  solchen  durch  die  Behandlung  mit  orchitischem 
Extracte  jene  Erscheinungen  hervorrufen,  die  als  Wirkungen  des 
Extracts  vor  ihm  angesprochen  worden  waren. 

Hierher  gehören  auch  die  Versuche  von  Grigorescu^),  der 
nach  der  orchitischen  Behandlung  eine  Vergrösserung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Erregung  in  Nerven  des  Menschen 
sowie  des  Frosches  und  eine  Verschärfung  der  Tastempfindlichkeit 
gefunden  hat,  die  von  Beyroff^)  festgestellte  Verminderung  der 
Latenzperiode  von  Reflexen  nach  Injectionen  orchitischen  Extractes 
und  die  von  A.  Hc^nocque^)  gemachten  Beobachtungen.    Letzterer 


1)  Vgl.  die  Anführungen  in  voranstehenden  Arbeit,  Z  o  t  h :  Ergogra- 
phische  Versuche  über  die  V^irkung  orchitischen  Extractes.    S.  337. 

2)  G.  Grigorescu,  Vitease  de  Taction  nerveuse  chez  l'homrae,  sous 
l'influenoe  d'injection  orchitiquc  (Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  1891, 
S.  411  und  550.  —  Recherches  de  controle  sur  l'ac(«leration  de  la  conduction 
nerveuse  motrice  che  la  grenouille,  apres  le  traitement  au  suc  testiculaire 
de  Cobaye.    (Ibid.  1892.  S.  634.) 

3)  Eloy,  1.  c.  S.  47. 

4)  A.  Flcnocque,    Des  modifications  de  la  quantite  d'oxyhemoglobine 
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fand  bei  Phthysikern  nach  der  orcbitiacben  Behandlung  immer 
eine  bleibende  Vermehrung  der  Hämoglobinmenge  und  eine 
Aendernng  seiner  Rednctionarähigkeit 

Ebenso  gehörten  hierher  die  ergographischen  Versnebe  von 
Vito  Copriati^),  die  von  Brown-S^quard^j  erst  ihre  richtige 
Interpretation  erhalten  haben.  Näheres  darüber  bringt  die  voran- 
stehende  Arbeit^). 

Trotzdem  bespricht  Forel  in  seinem  Vortrage^),  betitelt: 
„Das  Verhältniss  gewisser  therapeutischer  Methoden  zur  Suggestion^' 
in  welchem  er  sich  darzuthun  beniUbt,  dass  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Heilverfahren  der  Erfolg  ausschliesslich,  oder  doch 
grösstentheils  auf  Rechnung  der  dabei  mitwirkenden  Suggestion 
zu  setzen  sei,  und  der  vor  allem  den  Zweck  hat,  „den  dringenden 
Wunsch  zu  äussern,  dass  endlich  eine  concentrirtcrc  wissenschaft- 
lich logische  Thätigkeit  in  der  Medicin  Platz  greife,  mit  Bezug  auf 
Ausschaltung  des  suggestiven  Momentes  von  den  anderen  Momenten 
bei  den  Heilfolgen  der  Therapie",  auch  die  durch  nrown-S<5quard 
aufgekommene  Behandlung  mit  Thierhoden-Extract,  mit  folgenden 
Worten : 

„Auch  der  Empirismus  der  von  scnilerotischen  Vorstellungen 
ausgegangenen  Brown-S6quard'bclieii  Sporniatotherapie  hat  sich 
in  der  wissenschaftlichen  Medicin  Eingang  verschafft,  vielleicht 
weil  sie  von  einem  Gelehrten  ausging.  Sie  hat  natürlich  ihre 
Heilerfolge  nicht  verfehlt,  denn  auch  da  wirkt  ein  mächtiger  sug- 
gestiver Factor  mit.     Man  hat  zwar  von  Resultaten  ohne  Wissen 


et  de  l'activite  de  reduction  de  roxyhemoglobine  chez  les  pbthysiques  traites 
par  les  injections  de  liquide  testiculaire.    (Archiv  de  physiol.  1892,  S.  45.) 

1)  Vito  Copriati,  Deux  expSriencea  avec  Pergographe  de  Mouo. 
Annali  di  neorologia  1892  faso.  1 — 3,  p.  2—32. 

2)Browii-S6quard,  Remarques  sur  les  expSriences  de  Vito 
Copriati  sur  la  force  nervense  et  musculaire  chez  l'homme,  mesur^  par  Tergo- 
graphe  de  Mosso,  apres  des  injections  de  liquide  testiculaire  (Arch.  de  physiol. 
Bd.  24,  1892,  S.  754/5). 

3)  0.  Zoth,  1.  c.  S.  340  u.  341. 

4)  Vortrag,  gehalten  in  der  Abtheilung  für  Neurologie  auf  der  66.  Ver- 
sammluLg  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  1894.  Mitgetheilt 
in  der  Zeitschr.  f.  Hypnotismus,  Suggestionstherapie,  Suggestionslehre  und 
verwandte  psychologische  Forschungen.  Berlin  1894,  Jahrg.  II,  Heft  XII, 
S.  385-390. 
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des  Kranken  gesprochen;  wie  kann  aber  ein  Kranker  eine  Injection 
nicht  merken?  Es  sollen  auch  Vergleichungen  mit  Injectionen 
anderer  Substanzen  gemacht  sein.  Doch  derartige  voreingenommene 
therapeutische  Experimente  lassen  mich  sehr  skeptisch.  .  .'' 

Trotzdem  nun  die  Anordnung  und  die  Ergebnisse  der  iti 
voranstehender  Arbeit  mitgetheilten  Versuche^)  sogar  einen  Skep- 
tiker darin  wankend  machen  könnten,  die  Erscheinungen,  welche 
nach  der  Behandlung  mit  orchitischem  Extracte  am  neuromusku- 
lären Apparate  auftreten,  durch  Suggestion  zu  erklären,  sintemalen 
die  Versuchspersonen  erwarteten,  dass  sich  dabei  die  Unwirk- 
samkeit dieser  Behandlung  herausstellen  werde'),  was  um  so 
schwerer  bei  der  Beurtheilung  jener  Versuche  in  die  Wagschale 
fällt,  als  Delboeuf)  bei  seinen  Suggestions-  und  hypnotischen 
Experimenten  darauf  geführt  worden  ist,  anzunehmen,  dass  Sug- 
gestionen nicht  angenommen  werden,  wenn  gegen  sie  von  vorne 
herein  ein  Voreingenommensein,  sei  es  aus  ethischen  oder  irgend 
welchen  anderen  Gründen  besteht,  erschien  es  mir  nicht  überflüssig, 
zwei  ergographische  Versuchsreihen  lediglich  zur  Entscheidung  der 
Frage  anzustellen,  ob  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  auf 
einen  „mächtigen  suggestiven  Factor''  bezogen  werden  können, 
oder  nicht. 

Zu  Versuchspersonen  wählte  ich  mir  aus  einer  grösseren 
Anzahl  von  Hörern  der  Physiologie,  die  sich  in  freundlichster 
Weise  zur  Verfügung  stellten,  zwei  gesunde,  kräftige  Individuen  aus. 

Der  eine,  Herr  Carl  Binder  (fortan  auch  mit  B.  bezeichnet) 
war  zur  Zeit  der  Versuche  21  Jahre  alt,  176  cm  hoch  und  wog 
72  Kilogramm.  Er  ist  Rechtshänder,  von  sanguinischem  Tempe- 
ramente und  Turner. 

Der  andere,  Herr  August  Wagner  (fortan  auch  mit  W. 
bezeichnet),  war  21  Jahre  alt,  176  cm  hoch,  75  Kilo  schwer,  sehr 
kräftig,  von  sanguinisch  cholerischem  Temperamente.  Er  ist  ein 
bekannter  Hochtourist  und  betreibt  Sport,  so  das  Fussballspiel  und 
das  Rudern. 


1)  0.  Z  o  t  h. 

2)  1.  c.  S.  342. 

3)  J.  Delboenf»  Die  verbrecherische  Suggestion.  Zeitschrift  f.  Hypiio- 
tismus,  Suggestionstherapie  und  yerw.  psychologische  Forschungen.  Berlin  1894, 
Heft  VI  und  VII. 
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Die  Versuche  wurden  mit  dem  Ergographen  von  Mosso  in 
einer  der  von  Zoth^)  mitgetheilten  Versuchen  sehr  ähnlichen  Weise 
angestellt,  weshalb  bezüglich  der  Einzelheiten  in  der  Versuchs- 
tecbnik  auf  jene  verwiesen  wird,  und  es  genügen  durfte,  nur  das 
von  jenen  Verschiedene  mit  grösserer  Ausführlichkeit  zu  behandeln. 

Nachdem  alles  für  den  Versuch  NOthige  hergerichtet,  der 
rechte  Vorderarm  der  Versuchsperson  in  der  bekannten  Weise  am 
Ergographen  fixirt,  die  Lederschleife  Über  die  zweite  Phalange 
des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  gestülpt  und  die  Schraube  am 
Schlittenapparate  gestellt  worden  war,  konnte  die  Schreibtrommel 
und  das  Secnnden  schlagende  Metronom  in  Gang  gesetzt  werden 
und  der  Versuch  beginnen.  Die  Versuchsperson  hatte  die  Aufgabe, 
ein  an  den  Ergographen  angehängtes  Gewicht  von  5  Kilogramm 
durch  Flexion  des  Mittelfingers  in  Zweisecundentact  mit  gehaltenem 
Tetanns  zu  heben. 

Die  Stellung  der  Versuchspersonen,  die  bei  allen  diesen  Ver- 
suchen eingehalten  wurde ,  unterscheidet  sich  von  der  in  voran- 
stehend mitgetheilten  Versuchen  eingenommenen;  während  dort 
der  Oberarm  mit  dem  eingespannten  Vorderarme  einen  nach  vorne 
und  oben  weit  offenen  Winkel  bildete,  da  der  Untersuchte  bei 
aufrechter  Körperhaltung  etwas  weiter  vor  dem  Experimentirtische 
sass,  und  mit  seinem  freien  linken  Arme  eine  beliebige  Stellung 
einnehmen  konnte,  näherte  sich  der  vorerwähnte  Winkel  bei  meinen 
Versuchen  etwas  mehr  einem  rechten,  weil  sich  die  in  leicht  vom- 
flbergeneigter  Haltung  knapp  vor  dem  Tische  sitzende  Versuchs- 
person mit  ihrem  linken  Arme  stets  auf  die  Tischplatte  aufstützen 
musste. 

Bei  dieser  Stellung  befindet  sich  der  Ursprung  der  arbeitenden 
Beugemuskeln  ihren  Insertionen  näher,  weshalb  der  Umfang  der 
in  dieser  Stellung  erfolgenden  Bewegungen  geringer  ist,  wie  dies 
schon  aus  einem  oberflächlichen  Vergleiche  von  ergographischen 
Cnrven  hervorgeht,  die  in  den  beiden  Stellungen  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  geschrieben  wurden.  Taf.  XI  Fig.  1  stellt  einen  von  mir 
in  gebeugter  Haltung  angeschriebenen  Pausenversuch  vor,  Taf.  XI 
Fig.  2  dagegen  einen  solchen  nach  der  früheren  Versuchtechnik. 

Neben  dieser  gerade  nicht  erwünschten  Verminderung  der 
Hubhöhe  —  die  sich  jedoch  in  allen  Versuchen   gleich  bleibt  — 


l)  1.  c.  S.  [\43-iW). 
K.  PflAa«r  ArotafT  f.  Phyatologte.  Bd.  tt.  26 


384  PritE  Pregl: 

ist  dadurch  etwas  Wichtiges  eireicht  worden.  Es  wurde  das  im 
Zustande  der  Ermtidung  oft  uuwillkHriich  auftretende  Zurttckziehen 
des  ganzen  Vorderarmes  mit  den  gewissermaassen  vicariirend  in 
Action  tretenden  Oberarm-  und  Schnltermuskeln  bis  auf  ein  ganz 
Geringes  unmöglich  gemacht. 

Dass  dem  erwähnten  Zurückziehen  des  Vorderarmes  in  dieser 
Weise  vorgebeugt  wurde,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  ein  ent- 
sprechend festes  Einspannen  des  Vorderarmes,  wenn  tlberhaapt 
möglich,  sehr  schmerzhaft  wäre  und  die  Contractionen  der  ge- 
prüften Muskeln  beeinträchtigen  würde. 

Die  Zweckmässigkeit  irgend  einer,  dieses  Zurückziehen  des 
Vorderarmes  hindernden  Massnahme  wurde  schon  während  der 
voranstehend  mitgetheilten  Versuche  eingesehen,  doch  mnsste 
damals  eine  diesbezügliche  Aenderung  der  Versuchstechnik  im 
Interesse  untereinander  vergleichbarer  Resultate  unterlassen  werden. 

Auch  diesen  Versuchen  liegt,  sowie  den  von  Zoth^)  mit- 
getheilten Versuchsreihen ,  derselbe  Pausenversuch  zu  Grunde. 
Dessen  Anordnung  ist  ohne  Weiteres  aus  folgendem  Schema  ver- 
ständlich : 


Bezeich- 

nung der       1^ 
Abthei- 

b 

c 

d 

c                    f 

lung 

Anzahl  d.    70  in 

20  in 

20  in 

20  in 

20  in             20  in 

Hebungen  140  S. 

40  S. 

40  S. 

40  S. 

40  S.            40  S. 

Pause von 

20S. 

30  S. 

40  S. 

50  S.              60  S. 

Bezeich- 

nung der 
Pause 

a 

ß 

T 

b                           € 

Die  Dauer  eines  solchen  Pausenversuches,  bei  dem  im  Ganzen 
170  Hebungen  gemacht  werden,  beträgt  einschliesslich  der  Pausen 
540  Sek.  =  9  Min. 

Vor  Beginn  der  Versuche  mussten  beide  Versuchspersonen 
folgende  Verpflichtungen  filr  die  ganze  Dauer  derselben  eingehen: 

1)  Täglich  zur  bestimmten  Stunde  (zwischen  9  und  10  Uhr 
Vorm.)  zum  Versuche  ins  Institut  zu  kommen. 

2)  Ein  möglichst  gleichmässiges  Leben  zu  führen. 

3)  Mit  Niemand,   namentlich   nicht   mit   einander   über    die 

1)  1.  c. 
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Versuche   zu    reden   und  sich  womöglich  jeglichen    Nachdenkens 
über  dieselben  zu  entschlagen. 

Vor  Schluss  der  Versuche  erfuhren  sie  auch  nicht  das  Geringste 
über  den  Zweck  derselben,  und  sogar  das  Ansehen  der  geschriebenen 
Carven  wurde  durch  Vorstellen  eines  Schirmes  während  des  Ver- 
suches und  danach  immer  verhindert. 

Am  30.  November  1894  übten  beide  Herren  den  Pausen* 
versuch  praktisch  ein  und  Tags  darauf  wurde  mit  den  eigentlichen 
Versuchen  begonnen.  Diese  dauern  von  incl.  1.  bis  incl.  21.  De- 
zember 1894  und  lassen  sich  in  drei  Versuchs-Perioden  eintheilen. 

Die  I.  Periode  dauert  von  incl.  1.  bis  incl.  7.  December  1894. 
In  dieser  Zeit  wurde  täglich  von  beiden  Versuchspersonen  je  ein 
Pausenversuch  geschrieben,  nur  am  •).  Dec.  schrieb  W.  zwei,  um 
daraus  später  den  Einfluss  der  Uebung  kennen  zu  lernen. 

In  der  II.  Periode  von  incl.  8.  bis  incl.  14.  Dec.  1894  er- 
hielten beide  Versuchspersonen  täglich  vor  ihrem  regelmässigen 
Pausenversuche  unter  aseptischen  Cautelen  Injectionen  an  den 
Streck-  und  Lateralseiten  ihrer  Oberarme,  und  zwar  Herr  Binder 
täglich  je  2  Pravaz  -  Spritzen  einer  Mischung  von  je  SVb  Theil- 
strichen  eines  am  7.  December  1894  frisch  von  Perrottet  in 
Genf*)  eingelangten  „Liquide  orchidiqne*'  mit  öVa  Theilstrichen 
einer  unmittelbar  vor  der  Injection  in  einer  Eprouvette  aufgekochten 
und  danach  unter  dem  Wasserstrahl  abgekühlten  0,6  folgen  ClNa- 
Lösung;  Herrn  Wagner  wurden  dagegen  täglich  zwei  Pravaz- 
Spritzen  einer  Mischung  gleicher  Theile  Glycerin  und  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  injicirt.  Diese  Glycerin-Mischnng  war  durch 
Versuche  an  mir  selbst  so  gewählt,  dass  deren  Injection,  wenigstens 
in  der  ersten  Zeit  danach  ungefähr  dasselbe  Gefühl  des  Brennens 
und  Drückens  erzeugt,  wie  orchitisches  Extract;  ich  sage  ungefähr: 
denn,  während  die  durch  eine  solche  Glycerininjection  hervor- 
gerufenen Empfindungen  bald  schwinden,  dauert  die  Empfindlichkeit 
bei  Injectionen  von  Testikelflttssigkeit  in  der  angewandten  Ver- 
dünnung (1  :  2)  oft  mehrere  Stunden  nach,  ja  manchmal  empfindet 
man  noch  am  folgenden  Tage  stärkere  Berührungen  der  Injections- 
stelle  unangenehm.  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Injectionen 
an  den  beiden  Oberarmen  bei  beiden  Versuchspersonen  täglich 
abwechselnd   gemacht.     An    anderen    Körperstellen    wurde    nicht 


1)  Rue  Pierre-Fatio  14. 
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injicirt,  da  ich  mich  bei  den  früheren  Versuchen  an  mir  selbst 
ttberzeogt  hatte,  dass  die  Injectionen  an  den  Streck-  and  Lateral- 
selten  der  Oberarme  von  mir  ganz  gut  vertragen  werden,  jedenfalls 
viel  besser  als  am  Abdomen. 

Ans  Vorsicht  nahm  ich  auch  die  Fttllung  der  Spritze  stets  in  einem 
Zimmer  vor,  das  von  beiden  Versuchspersonen  während  der  ganzen 
Dauer  der  Versuche  nie  betreten  wurde,  und  trachtete  überdies  noch 
durch  gelegentliche  Bemerkungen  ihre  aus  ihren  Keden  erschlossene 
Ueberzeugung,  dass  ihnen  dasselbe  Mittel  einverleibt  werde ,  stets  zu 
festigen.  Sehr  vortheilhaft  war  auch  der  Umstand,  dass  die  beiden 
Herren  in  dieser  Versuchsperiode  nie  gleichzeitig  anwesend  waren. 

Mit  dem  Pausenversuche  am  U.  December  1894  endete  die 
Versuchsreihe  B. 

W.  erhielt  dagegen  unmittelbar  nach  dem  Pausenversuche 
am  14.  December  1894  —  und  hiermit  beginnt  die  III.  Versuchs- 
periode,  die  bis  incl.  21.  December  dauerte  —  noch  zwei  Spritzen 
orchitischen  Extractes  in  derselben  Verdünnung,  wie  sie  bisher 
Herrn  Binder  applicirt  wurde,  und  von  da  an  täglich  vor  jedem 
Pausenversuche  mit  Ausnahme  des  20.  Dezember. 

Am  19.  December  Nachmittags  röthete  sich  nämlich  die  Um- 
gebung der  Stelle  der  Injection,  welche  Morgens  am  rechten  Ober- 
arme gemacht  worden  war,  sie  schwoll  an  und  wurde  schmerzhaft. 
Kurz  darauf,  und  dies  ist  sehr  auffallend,  traten  dieselben  Er- 
scheinungen am  linken  Arme  auf,  an  der  bisher  wie  alle  übrigen 
ganz  reactionslos  gebliebenen  Injectionsstelle  vom  18.  December. 
Am  20.  Morgens  waren  diese  Erscheinungen  schon  fast  ganz  zurück- 
gegangen, doch  wurde  von  einer  Injection ,  sei  es  am  Arme,  oder 
an  einer  anderen  Eörperstelle,  Abstand  genommen,  um  der  Mög- 
lichkeit, die  Erscheinungen  wieder  anzufachen,  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  und  bloss  der  Pausenversuch  angestellt. 

Am  21.  December  1894  endet  die  zweite  Versuchsreihe,  womit 
auch  nichts  mehr  im  Wege  stand  beide  Herren,  denen  ich  an 
dieser  Stelle  nochmals  meinen  besten  Dank  für  ihre  Opferwilligkeit 
auszusprechen  Anlass  nehme,  über  Zweck  und  Wesen  der  mit 
ihnen  angestellten  Versuche  vollständig  aufzuklären.  Daraufhin 
theilten  sie  mit,  dass  sie  keine  Ahnung  davon  gehabt  hätten,  was 
ihnen  einverleibt  worden  sei,  noch  weniger  aber  davon,  dass  beiden 
in  der  zweiten  Versuchs-Periode  nicht  dieselbe  Substanz  verabreicht 
wurde. 
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Wie  man  leicht  einsieht,  besitzen  die  angeftlhrten  Aeusse- 
rangen  grossen  Werth,  und  man  kann  sich  aof  diese  nnd  die  bei 
den  Versachen  beobachteten  Gaotelen  stutzend,  wohl  mit  der 
grOssten  Wahrscheinlichkeit  eine  Snggestionswirknng  ansschliessen, 
oder  doch  behaupten,  dass,  falls  überhaupt  eine  Suggestion  mit 
betheiligt  war,  sie  bei  den  Versachspersonen  jedenfalls  in  gleichem 
Maasse  zu  Theil  ward. 

Das  unmittelbare  Ergebniss  dieser  dreiwöchentlichen  Ver- 
suche war  eine  Anzahl  von  36  geschriebenen  Pausenversuchen. 
Die  Arbeit  der  Ausmessung  wurde  auch  hier  in  mehrfacher  Weise 
eingeschränkt.  Auch  da  zeigte  es  sich,  dass  Verilnderungen  in 
der  ergographischen  Gurve  innerhalb  einer  Periode  mit  einer 
gewissen  Stetigkeit  vor  sich  gehen,  so  dass  es  vollkommen  genflgte, 
den  ersten  und  letzten  Pausenversuch  einer  Periode  auszumessen. 
Nur  ein  einziges  Mal,  am  3.  December,  tritt  in  der  Versuchsreihe  W. 
der  Fall  einer  plötzlichen,  im  Vergleiche  zum  Vor-,  sowie  zum 
nachfolgenden  Tage  unvermittelten  Veränderung  des  Cnrvenbildes 
ein,  wovon  später  im  Besonderen  die  Rede  sein  soll. 

Femer  folgen  in  diesen  Versuchen  die  einzelnen  Perioden 
unmittelbar  aufeinander,  so  dass  der  letzte  Pausenversuch  einer 
Periode  gleichzeitig  als  erster  der  nächstfolgenden  Periode  in  der- 
selben Versuchsreihe  angesehen  werden  muss. 

Dementsprechend  wurden  die  Pausenversuche  vom  1.,  7.,  14. 
und  21.  December  ausgemessen.  Die  Ausführung  dieser  Messungen 
bezog  sich,  ohne  der  Genauigkeit  merklichen  Eintrag  zu  thun, 
nicht  auf  jede  einzelne,  sondern  nur  auf  jede  fünfte  Hebung, 
wobei  0,5  mm  noch  direct  abgelesen,  und  auf  Zehntel-Millimeter 
mit  ziemlicher  Sicherheit  geschätzt  werden  konnte. 

Aus  den  so  gefundenen  Werthen  wurden  die  mittleren  Hub- 
höhen für  die  einzelnen  Abtheilungen  (a,  b  .  .  .  f )  der  Pausen- 
versuche  berechnet. 

Der  tausendste  Theil  des  Productes  aus  der  so  gewonnenen 
mittleren  Hubhöhe  einer  einzelnen  Pausenversuch  Abtheilung  (a,  b, 
c  .  .  f),  der  Anzahl  der  Hebungen  in  dieser  Abtheilung  (70  oder  20) 
und  dem  gehobenen  Gewichte  (5  kgr),  drückt  die  in  diesen  Abthei- 
lungen geleistete  Arbeit  in  Kilogrammmetem  aus.  Die  Summe 
der  Arbeiten  sämmtlicher  Abtheilungen  eines  PauHcnversuches  stellt 
dessen  Gesammtarbeit  dar. 

Der  tausendfache  Quotient  aus  der  Gesammtarbeit  und  dem 
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Producte  aus  sämmtlichen  Hebangen  eines  Paasenversuchs  (170) 
nnd  dem  gehobenen  Gewichte  (5    kgr)  ist  der  totale  mittlere  Hub. 

Der  Quotient  aas  der  einer  Abtheilung  entsprechenden  Arbeit 
und  der  Zeit,  in  welcher  diese  geleistet  worden  ist  (140  oder  40), 
ergiebt  fUr  diese  Abtheilung  die  Secundenarbeit  der  Arbeitsfähig- 
keit in  Kilogrammmetern,  sowie  der  Quotient  aus  der  Gesammtarbeit 
und  der  Dauer  eines  ganzen  Pausen versu  ches  einschliesslich  der 
Pausen  (540  See.)  die  Secundenarbeit  des  ganzen  Versuches  darstellt. 

Man  erkennt,  dass  der  mittlere  Hub,  die  Arbeit  und  die 
Secundenarbeit  fttr  dieselbe  Leistung  einander  proportionale  Werthe 
sind,  dass  also,  wenn  im  Folgenden  nur  vom  mittleren  Hube  die 
Rede  sein  wird,  dasselbe  auch  ebenso  fUr  die  Arbeit  und  die 
Arbeitsfähigkeit  Geltung  hat. 

Die  Ergebnisse  der  Ausmessung  und  Berechnung  der  Pausen- 
versuche  beider  Versuchsreihen  sind  in  den  hier  folgenden  Ta- 
bellen 1  und  2  ttbersichtlich  zusammengestellt. 

L  Periode. 

Beide  Versuchspersonen  schreiben  rechtshändig  täglich  einen 
Pausenversuch.  Injectionen  werden  ihnen  nicht  verabreicht  Die 
Vergleichung  der  Werthe,  die  sich  fbr  den  ersten  und  letzten 
Pausenversutjh  (siehe  Taf.  XI  Fig.  3,  Taf.  XII  Fig.  4,  6.  Tat  XIII 
Fig.  7)  in  beiden  Versuchsreihen  für  diese  Periode  ergeben  haben, 
zeigt,  dass  in  Folge  der  siebentägigen  Uebung  die  totale  mittlere 
Hubhöhe  bei  beiden  Versuchspersonen  um  ein  Geringes  gestiegen 
ist.  Die  Grösse  dieses  Zuwachses  und  dessen  Vertheilnng  auf 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Pausenversuches  geht  aus  der  in 
Tabelle  3  folgenden  Zusammenstellung  des  Zuwachses  der  mitt- 
leren  Hubhöhe  am  Ende  der  ersten  Periode,  ausgedrückt  in  Pro- 
centen  der  Anfangshnbböhen  hervor. 

Aus  Tabelle  3  ist  zu  entnehmen,  dass  unter  dem  Einflüsse 
siebentägiger  Uebung  der  totale  mittlere  Hub  in  beiden  Versuchs- 
reihen um  ungefUhr  3  V2%  der  ursprünglichen,  also  um  eine  kaum 
nennenswerthe  Grösse  zugenommen  hat,  und  dass  sich  dieser  Zu- 
wachs ungleich  auf  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Pausen  Versuches 
vertheilt,  so  zwar,  dass  in  der  ersten,  der  Abtheilung  a  ein  sehr 
beträchtlicher  Zuwachs  (13,68 «'/o  und  11,54  7o)  auftrat,  während 
dieser  in  den  meisten  nun  folgenden  Abtheilungen  (b — f)  sogar 
negativ  wird,  d.  h.  Abnahmen  bedeutet.    Daraus  folgt,   dass  sich 
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Binder, 
Carl. 


1.  December 

1894. 

Fig.  a. 


7.  December 

1894. 

Ende  der 

L  Periode. 

Fig.  4. 

14.  Deo.  1894. 
Ende  der 
II.  Periode. 
7.  Injection 
von  orchit. 
Flüssigkeit. 
Fig.  5. 


Mittlerer  Hab 
in  mm 

Arbeit  in  Kilo- 
gramm metern 

Secunden-Arbeit 

Mittlerer  Hub 
in  mm 

Arbeit  in  Kilo- 
gramm metern 

Secnnden-  A  rbeit 


Mittlerer  Hab 

in  mm 
Arbeit  in  Kilo 
gram  m  metern 
Sekunden- Arbeit|0,07585 


a 


Tabelle   1. 
b 


22,406     13,02^     12,96 

7.8435,     1,302:     1.296 
0,056021  0,0325   0,0324 


e 


f 


14,36!  15,32   18,38 

1,43*)   1,532   1,838 
0.0359  0,0383  0,04595 


,.! 


25,473     13,86"    12,42     14,16     13,74     14,78 


8,9155      1,386!     1.242     1,416 
0,0636!0,03465i0,0?3105  0,a354 


30,34     21,30 


17,14     18,70 


10,619       2,13;     1,714=     1,870 
0,05325|0,04285i0,04675 


1,374      1,478 
0,03435-0,03695 


19,58     23,54 

l,i)58     2,;i54 
0,049,0,05885 


OuiMr  Paomo- 

vemueh  eln- 

ichllewUch 

d«r  Pftiuen 


17,938 

15,2475 
0,02823 


18,60 

15,8115 
0,02928 


24,288 

20,(vir) 

0,03823 


Tabelle   2. 


Wagner, 
August. 


1.  December 

1894. 

Fig.  6. 


7.  December 

1894. 

Ende  der 

I.  Periode. 
Fig.  7. 

14.Dec.l894. 
Ende  der 

II.  Periode, 
7.  Glycerin- 

Injection. 
Fig.  8. 

21.  Dec.  1894 
Ende  der 

III.  Periode, 
7.  Injection 
von  orchit. 
Flüssigkeit. 

Fig.  9. 


a 


Mittlerer  Hub 


f 


m  mm 
Arbeit  in  Kilo-  \ 
grammmetern   i  7,8855     1,348 
Secunden-Arbeit :  0,0563.  0,0337, 


22,53,     13,48i     15,08,     13,06;     17,71!     16,90 


:»i 


1.508     1.306     1,771 
0,0377  0,03265;  0,0443 


Mittlerer  Hub 

in  mm 
Arbeit  in  Kilo-  | 

grammmetern   i  8,7955      1,152 
Secunden-Arbeit  ;0,0<>282,  0,0288 


25,13      11,52,     11,96;     15,181     16,10 


1,1%      1,518,     1,610 
0,0299  0,03795   0,0402 


I 


Mittlerer  Hub 

in  mm 
Arbeit  in  Kilo- 

grammmetern    9,82555     0,H94' 
Secunden-Arbeit  |0,0701H  0,022^5 


28,073i       8,94,      8,04       8,(J6!       9,10 


0,8(M     0,8(>6i     0.910 
0,0201    0,0216  0,02275 


1.690 
0,0422 


17,80 

1,770 
0,0445 


11,18 

1,118 

0,0279 


Mittlerer  Hub 
in  mm 

Arbeit  in  Kilo- 
grammmetern 

Secunden-Arbeit 


35,00      1S,40     20,40     25,52     27,0(;     33,54 


12,25.  1,840 
0,0875  0,046' 

i    1 


2,040  2,552:  2,70<;   3,351 

0,051  o,o<;3«s  o,o<;74r)  o,oa3H5 


Oanser  PauMO* 

vfiFHUch  ein- 

«cblloMlfch 

der  Pausen 


18,24 

15,f)095 
0,02872 


18,88 

16,0515 

0,02972 


16,96 

14,41755 
0,02669 


29,11 
24,742 

o,a4:)8i8 
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Tabelle   3. 


Zunahme  der  mittleren  Hubhöbe 

• 

Binder 

Wagner 

Totale 

• 

+3,69 

+3,49 

Abtheilung 

a 

-1-13,68 

+  11,54 

» 

(b+o+d+e+f) 

-6,861 

4,814 

» 

b 

+6,452 

-14,54 

}y 

0 

-4,166 

-20,69 

9 

d 

-1,393 

+  16,23 

n 

e 

—10.310 

-9,091 

n 

f 

-19,59 

+5,325 

nach  der  Ttägigen  Uebung  die  Leistungen  des  geprüften  neuro- 
muskulären Apparates  so  verändert  haben,  dass  die  Ausdauer  um 
eine  ziemliche  GrOsse  zugenommen,  die  Erholbarkeit  dagegen  im 
Allgemeinen  abgenommen  hat,  jedoch  so,  dass  die  Gesammtleistung 
um  ein  Geringes  mehr  ausmacht,  als  zu  Beginn  der  Uebung. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  dort,  wo  sich  Verschieden- 
heiten zwischen  den  Pausen  versuchen  am  Anfange  und  am  Ende 
einer  Periode  zeigen,  dieselben  durch  die  dazwischen  liegenden 
Pausenversuche  vermittelt  werden. 

Davon  ist  eine  einzige  Ausnahme  anzuführen:  sie  betrifft  zwei 
durch  ihre  Höhe  von  den  übrigen  Pausenversuchen  derselben  Periode 
ausgezeichnete  Gurven,  die  Herr  Wagner  am  3.  December,  am 
Tage  seines  practischen  Examens  aus  Physiologie,  und  zwar  die 
eine  (Fig.  10,  Tafel  XIV)  um  Vs^h  Vm.,  V*  Stunde  vor  der  Prüfung, 
die  andere  (Fig.  11,  Tafel  XIV)  unmittelbar  danach,  um  '/«lOh 
Vm.  angeschrieben  hat.  Diese  Thatsachen  sind,  obwohl  nicht  zum 
eigentlichen  Thema  gehörig,  vielleicht  doch  von  Interesse,  da  sie 
einerseits  dem  Falle  ganz  ähnlich  sind,  den  A.  Mos  so  ^)  über  die 
Versuche  Professor  Adducco's  zur  Zeit  seiner  Antrittsvorlesung 
in  Siena  berichtet,  bei  denen  sich  eine  durch  die  geistige  Auf- 
regung gesteigerte  Arbeitsleistung  am  Ergographen  ergab,  und  an- 
dererseits, da  sie  einen  von  F6r^^)  aufgestellten  Satz  bestätigt,  den 
er  mit  den  Worten :  „Fexercice  momentan^  de  Tintelligence  provoquc 
une  exag6ration  momentan^e  de  T^nergie  des  mouvements  volon- 
taires*'  ausdrückt 


1)  A.  M  0  B  8  o  :  Die  Ermüdung  1.  o.  p.  245 — 250. 

2)  Gh.    Fere,    Sensation    et    mourement    dtudee    experimentales   de 
ptycho-mtoinique,  p.  7.    Paris  1887.  '  Felix  Alcan. 
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Die  Betrachtaog  der  von  Eroneoker  und  A.  Mosso  so 
genaDDten  Ermfldungscnrve  der  mit  a  bezeichneten  Abtheilang  der 
Pansenversnche,  das  ist  jener  Linie,  die  man  durch  Verbindong 
der  Oipfel  der  in  gleichen  Abständen  von  einander  geschriebenen 
Hebungen  erhält,  zeigt  in  der  Versuchsreihe  B.  nach  den  ersten, 
ca.  15  hohen  Hebungen  einen  ziemlich  raschen  •  nach  oben  etwas 
concaven  Abfall,  auf  welchen  ein  annähernd  gradliniger,  der  Ab- 
scisse  paralleler  Verlauf  der  Ermtidungscurve  folgt.  In  der  Ver* 
Suchsreihe  W.  fällt  dieselbe  in  der  Curve  vom  1.  December  1804 
nach  den  ersten  10  hohen  Hebungen  zuerst  plötzlich  und  dann 
stetig  ab,  um  im  Endtheile  mit  der  Abscisse  parallel  zu  verlaufen. 
Die  Ermttdungscurve  dieser  Versuchsreihe  vom  7.  December  unter- 
scheidet sich,  abgesehen  von  der  Hohe  ihrer  Ordinaten,  von  ersterer 
dadurch,  dass  im  mittleren  Theile  ein  nochmaliges  Absinken  zu 
Stande  kommt,  wodurch   sie  ein  staffeiförmiges  Aussehen  erhält. 

Ferner  lehrt  die  Betrachtung  der  angeschriebenen  Pausen- 
versuche, dass  in  der  Versuchsreihe  B.  j^Schleuderung*  mit  höherer 
Anfangszacke  oft,  in  den  Abtheilungen  nach  den  Erholungspausen 
fast  regelmässig  vorkommt,  sowie  dass  meist  ein  geringer  Orad 
einer  «Treppe"  zu  finden  ist. 

FUr  die  Versuchsreihe  W.  gilt  dasselbe,  nur  dass  fast  keine 
Schleuderung  vorkam.  Davon  machen  die  beiden,  am  3.  December 
angeschriebenen  Pausenversuche  insofern  eine  Ausnahme,  als  bei 
ihnen  ganz  deutlich  Scbleuderung  auftritt,  und  eine  solche  besonders 
stark  in  dem  nach  ttberstandenem  Examen  angestellten  Versuche 
ausgebildet  ist  (siehe  Fig.  10,  Tafel  XIV). 


IL  Periode. 

Beide  Versuchspersonen  schreiben  täglich  rechtshändig  einen 
Pausenversuch.  W.  erhält  täglich  Olycerin-Injectionen,  B.  solche 
von  orchitischem  Extracte.  Die  Veränderung  der  Leistungen  am 
Ergographen,  wie  sie  aus  der  Messung  und  Berechnung  der  Pausen- 
versuche beider  Versuchsreihen  vom  7.  und  14.  December  (Ta- 
belle 182)  hervorgehen,  sind  in  Tabelle  4  übersichtlich  in  Procenten 
der  anfänglichen  Leistungen  angefahrt. 
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Tabelle    4. 

Zunahme  der  mittleren  Hubhöhe 

Binder 

Wagner 

Totale 

+30,58 

-10,18 

Abtheilung               a 

-f  19,107 

+  11,71 

(b-fc+d+e+f) 

+45,39 

-36,71 

b 

+53,08 

-  22,39(> 

n                                C 

+38,01 

-32,776 

d 

+32,0() 

—42.95 

n                          e 

+42,50 

-43,48 

i 

+59,27 

-37,19 

Es  zeigt  sich,  dass  B.,  der  7  Injectiouen  von  orchitischeni 
Extracte  verabreioht  bekam,  eine  Zunahme  von  über  30%  seines 
totalen  mittleren  Habes  erfahren  hat.  Diese  vertheilt  sich  so,  dass 
mehr  als  Vs  derselben  auf  die  Abtheilungen  b*— f  entfallen^  während 
nur  der  restliche  Theil  der  Abtheilung  a  zukommt.  Gleichzeitig 
mit  den  Injectionen  von  orchitischem  Extracte  verändert  sich  dem- 
nach in  dieser  Versuchsreihe  die  Leistungsfähigkeit  des  neuro- 
muskulären Apparates  in  der  Art,  dass  sowohl  die  Ausdauer  (Ab- 
theilung a),  als  auch,  und  zwar  in  weit  höherem  Maasse,  die 
Erholungsfähigkeit  zugenommen  hat. 

W.,  der  Glycerin  bekam,  weist  eine  Abnahme  seiner  Leistungen 
um  über  10  %  auf.  In  der  Abtheilung  a  erfährt  zwar  sein  mittlerer 
Hub  einen  Zuwachs  von  fast  12Voi  os  ist  also  seine  Ausdauer  um 
soviel  gestiegen ,  darauf  nimmt  aber  die  mittlere  Hubhöhe  für  die 
Summe  der  Abtheilungen  b — f  um  fast  37  7o  ab,  seine  Erholbar- 
keit  ist  demnach  in  weit  höherem  Maasse  gesunken,  als  die  Aus- 
dauer zuvor  gestiegen  ist.  • 

Die  Ermttdungscurve  des  Pausenversuches  vom  14.  December 
(Fig.  5  Taf.  XII)  hat  sich  bei  B.  im  Vergleiche  zu  den  beiden  früher 
beschriebenen  insofern  etwas  geändert,  als  sie  nach  ca.  20  hohen, 
nach  oben  eine  schwache  Gonvexität  bildenden  Hebungen  bis  zur 
35.  Hebung  stetig  absinkt,  und  von  hier  an  einen  mit  der  Abscisse 
ungefähr  parallelen  Verlauf  nimmt,  sowie  in  den  vorhergehenden 
Pausenversuchen,  jedoch  ist  dieser  letzte  Theil  diesmal  mit  höheren 
Ordinalen  geschrieben. 

Die  ErmUdungscurve  von  W.  (Fig.  8  Taf.  XIII)  ist  ganz  ähnlich 
seiner  Curve  vom  7.  Dccemher,  nur  dass  hier  im  Anfangstheile  25 
hohe  Hebungen  vorkommen. 


Zwei  weitere  ergographisohe  VersuchBreiheu  eto.  883 

Bei  B.  ist  in  dieser  Periode  die  Schleuderan^,  sowie  die 
Treppe  deutlich  ausgebildet  und  reichlich  in  den  Versuchen  vertreten. 

Bei  W.  findet  man  gar  keine  Schleuderung,  wohl  aber  schöne 
Treppen. 

Eine  Betrachtung  der  bisherigen  Versuchsergebnisse  lehrt, 
dass  beide  Versuchspersonen ,  die  unter  genau  denselben  äusseren 
Bedingungen  gestanden  haben,  denen  also,  wenn  überhaupt  eine, 
dieselbe  Suggestion  zu  Theil  ward,  sich  ganz  verschieden  verhalten 
haben.  Während  W.  in  der  zweiten  Periode  sogar  eine  kleine 
Abnahme  seiner  Leistungen  zeigt,  tritt  bei  B.  in  derselben  Periode 
diese  namhafte  Erhöhung  seiner  Leistungen  auf.  Diese  aus  der 
Uebuog  allein  erklären  zu  wollen,  geht  schon  deshalb  nicht  an,  da 
ja,  wie  wir  wissen  ^),  die  Uebung  erst  nach  einer  längeren  Zeitperiode 
zu  einer  einigermaassen  beträchtlichen  Steigerung  körperlicher  Lei- 
stungen führt.  Trotzdem  scheint  mir  bei  diesen  Versuchen  die  Anord- 
nung in  der  L  Periode  deshalb  nicht  überflüssig  zu  sein,  da  man 
daraus  kennen  lernt,  wie  sich  der  Einfluss  der  Uebung  bei  Personen 
äussert,  die  vorher  keinerlei  Injectionen  erhalten  haben,  da  in  den 
voranstehend  niitgetheilten  Versuchsreihen  *)  der  Einfluss  der  Uebung 
erst  geprüft  wurde,  nachdem  schon  Versuchsperioden  vorangegangen 
waren,  in  denen  orchitisches  Extract  injicirt  worden  war;  aller- 
dings lag  dazwischen  ein  Zeitraum  von  mehr  denn  einem  Viertel- 
jahr, und  dennoch  zeigte  es  sich  in  Folge  der  langen  Nachwirkung 
der  Hodeuflttssigkeit ,  dass  sich  unsere  Leistungen  noch  weit  über 
jenen  befanden,  die  wir  ganz  zn  Beginn  der  Versuche  hatten. 

Bevor  jedoch  aus  den  Ergebnissen  der  1.  und  2.  Periode  der 
Schluss  gezogen  werden  konnte,  dass  die  aufgetretene  Steigerung 
•  bei  B.  nicht  auf  irgend  welche  Suggestion,  sondern  lediglich  auf 
die  pharmakodynamischen  Wirkungen  zurückzuführen  sei,  musste 
noch  untersucht  werden,  ob  bei  W.  eine  Steigerung  vielleicht  des-  , 
halb  ausgeblieben  ist,  weil  er  gegen  die  ihm  auch  zu  Theil  ge- 
wordene hypothetische  Suggestion,  die  für  die  Steigerung  der 
Leistungen  von  B.  in  der  2.  Periode  verantwortlich  gemacht 
werden  könnte,  sich  refractär  verhielt.  Wenn  letzteres  richtig  ist, 
so  mttsste  bei  W.  eine  Steigerung  auch  dann  ausbleiben,  wenn  in 
einer  nächstfolgenden  Periode  wie  bisher  täglich  Pausenversuche 

1)  Siehe  darüber :  Z  o  t  h  ,  l    c.  S.  :\hl  {'. 

2)  Zoth,  L  c. 
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geschrieben  und  ihm  täglich  Injectionen  von  orchitinchem  Extracte 
einverleibt  werden.  Dementsprechend  war  auch  die  Versuchs- 
anordnung  in  der 


III.  Periode  vom  14.  bis  21.  December  1894. 

Die  Ergebnisse  der  Ausmessung  und  Berechnung  der  Cnrve  vom 
21.  December  (Fig.  9  Taf.  XIII)  sind  schon  in  Tabelle  2  mitgetheilt 

Tabelle   5. 


Wagner,  August 


Zunahmen  in  % 
im  Vergleiche 
zum  Pausenver- 
such  vom  14.  De- 
cember 1894 


Zunahmen  in  Vo 
im  Vergleiche 
zum  Pausenver- 
such vom  7.  De- 
cember 1894 


Totale 
Abtheilung  a 

(b-fc+d+e+f) 
b 


» 


n 
n 

M 


0 

d 
e 

f 


-f  71,64 
+t>4,67 
+  172,04 
+ 105,81 
+153.73 
+  194,69 
+  197,36 
+200,00 


+54,18 
+35,82 
+72,16 
+59,72 
+70,57 
+  68,12 
+68,07 
+88,43 


In  Tabelle  5  sind  die  Zuwächse  der  mittleren  Hubhöhe  flir 
diesen  Pausenversuch  in  Bezug  auf  den  Fausenversnch  vom  14.  De- 
cember in  Ähnlicher  Weise  in  Procenten  zusammengestellt,  wie  für 
die  vorhergehenden  Perioden  in  den  Tabellen  3  und  4. 

Da  jedoch  W.  am  Ende  der  2.  Periode  eine  Abnahme  seiner 
Leistungen  zeigte,  und  die  Ursachen  derselben  als  unbekannt  hin- 
gestellt werden  müssen,  weil  es  doch  vollkommen  unstatthaft  wäre 
aus  dieser  vereinzelten  Beobachtung  den  Schluss  ziehen  zu  wollen 
das  Olycerin  hätte  diese  Verminderung  veranlasst,  ist  in  Tabelle  5, 
und  zwar  in  ihrem  letzten  Verticalstabe,  der  Pausenversuch  vom 
21.  December  auch  noch  mit  dem  vom  7.  December  verglichen. 

Es  zeigt  sich  jetzt  bei  W.,  und  zwar  in  weit  höherem^Maasse 
als  in  der  2.  Periode  bei  B,  dass  der  totale  mittlere  Hub  eine 
ganz  beträchtliche  Zunahme  erfahren  hat  (ca.  71  %  bezw.  54  %)• 
Diese  vertheilt  sich  auch  hier,  sowie  früher  bei  ß.  in  der  Weise, 
dass  der  geringere  Theil  (V?»  bezw.  Vs)  ftof  die  Abtheilnng  a,  und 
der  bei  Weitem  grössere  auf  die  Abtheilungen  (b . . .  f)  nach  den 
Erholungspausen  kommt  Dabei  fftllt  auch  auf,  dass  ebenso  wie 
in  der  2.  Periode  bei  B.  der  grösste  Zuwachs  auf  die  Abtheilung  f, 
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d.  h.  auf  die,  der  längsten,  der  öO-Seeondenpanse  folgende  Ab- 
theilnng  des  Pausenversaches  entfällt. 

Es  ist  also  auch  hier  wieder  die  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit des  neuromuskulären  Apparates  nicht  so  sehr  durch  eine 
Zunahme  der  Ausdauer,  als  vielmehr  durch  eine  ausserordentliche 
Zunahme  der  Erholbarkeit  zu  Stande  gekommen. 

Die  Ermtldungscurve  zeigt,  abgesehen  von  der  absoluten  Höhe 
ihrer  Ordinaten  und  ihrem  welligen  Verlaufe,  niohts  Bemerkens- 
werthes.  Auffallen  muss  aber,  dass  mit  Ausnahme  der  ersten  20 
Hebungen  der  Abtheilung  a  durchaus  Schleuderung  vorkommt,  und 
in  jeder  Abtheilung  dieses  Pausenversnches  die  Treppe  sehr  stark 
ausgebildet  ist. 

Es  hat  sich  also  gezeigt,  dass  W.  in  der  8.  Periode  unter 
•denselben  Bedingungen,  wie  B.  in  der  zweiten,  einer,  jener  ganz 
gleichartigen  Steigerung  seiner  Leistungen  theilhaftig  wurde,  dass 
somit  davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  er  sich  gegen  jene 
hypothetische  Suggestion,  die  fttr  die  Steigerung  der  Leistungen 
von  B.  in  der  zweiten  Periode  verantwortlich  gemacht  werden 
könnte,  refraetär  verhalten  habe.  Es  bleibt  somit  als  Erklärung 
der  beobachteten  Erscheinungen  nur  die  Annahme  übrig,  dass  sie 
durch  im  orchitischen  Extracte  enthaltene,  wirksame  Substanzen 
bedingt  wurden. 

Es  erübrigt  noch  hier  einer  Thatsache  zu  gedenken,  welche 
die  mitten  in  einer  Periode  gelegenen  und  bisher  nicht  in  Betracht 
gezogenen  Pausenversuche  betrifft  In  der  zweiten  Periode  der 
Versuchsreihe  B.,  und  in  der  dritten  der  Versuchsreihe  W.,  also  in 
jenen  Perioden,  in  denen  gleichzeitig  geübt  wurde  und  Injectionen  von 
orchitischem  Extracte  verabreicht  wurden,  findet  die  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  nicht  gleichmässig  statt,  sondern  sie  ist  an- 
fänglich sehr  gering  und  erst  vom  vierten  auf  den  fünften  Tag 
nach  der  ersten  Jnjection  wird  sie  beträchtlicher,  was  sich  übriprens 
schon  in  den  von  Zoth  mitgetheilten  Versuchsreihen  gezeigt  i.:it, 
als  deren  Bestätigung  dies  hier  angeführt  sei,  ebenso  wie  das  auf 
eine  schneller  ablaufende  Contraction  der  geprüften  Muskeln  hin- 
deutende Auftreten  der  Schleuderung  in  Perioden,  in  denen  die 
Uebung  und  das  orchitische  Extract  gleichzeitig  zur  Wirkung  ge- 
langten, aus  demselben  Grunde  erwähnt  sei. 

Femer  sei  noch  erwähnt,  dass  mir  von  jeder  der  beiden  Ver- 
suchspersonen aus  späterer  Zeit  je  zwei  Pausenversuche  vorliegen. 
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und  zwRr  von  B.  vom  22.  December  1894  und  vom  12.  Januar  1895, 
von  W.  vom  2.  ond  12.  Januar  1895,  l'iese  Pansenversuche  flber- 
trefFen  an  Hohe  der  Hebnngen  bei  Weitem  die  littcheten,  die  die 
beiden  Versuchsiiersoneu  wUlirend  der  drein-öcben (liehen  Versuchs- 
daner  angeschrieben,  und  .bestätigen  somit  die  Richtigkeit  der  von 
Grown-S^quard ')  zuerst  beobachteten  Nachwirkung  des  orchi- 
tisehen  Extractes. 

Kur  Untersltltzung  der  Uebersieht  Über  die  zahlenmäseig  ge- 
fundenen VerHUchsresmltate  sollen  noch  einige  graphische  Darstel- 
lungen dienen. 

Auf  der  Abscisse  OX  (Fig.  1),  aaf  welcher  die  fllr  uns 
wichtigen  Versuchetage  des  1., 
7.,  14.  und  21.  December  in 
einer  gegenseitigen  Entfernung 
von  je  10  mm  dargestellt  sind, 
erscheinen  die  in  den  Tabellen 
1  und  2  verzeichneten  totalen 
niiltleren  llubhlthen  in  ihrer 
wirkl  ichen  LUngc  als  Ordi- 
natcn  aitfKetragen.  Die  End- 
punkte dieser  Ordinaten  einer 
*''*■  ^*  Versuchsreihe    sind    unterein- 

ander durch  gerade  Linien  verbunden,  die  der  Versuchsreihe  B.  durch 
ausgezogene,  und  die  der  Versncbsreibe  W.  durch  unterbrochene 
Gerade.  Verfolgt  man  dieselben,  so  bemerkt  man,  dass  sie  in  der 
ersten  Periode  knapp  übereinander,  und  zwar  W.  höher  als  B. 
einen  kanra  merklich  nach  oben  gerichteten  Verlauf  nehmen. 
Dabei  seheinen  sie  einander  parallel  zn  sein.  Es  ist  dies  ein 
Ausdruck  dafUr,  dass  der  nur  um  Weniges  verschiedene,  totale 
mittlere  Hub  beider  Versuchsreihen  in  dieser  Periode  der  Uebung 
einen  ganz  geringfügigen  Zuwachs  erhalten  hat. 

In  der  zweiten  Periode  milt  die  Kreuzung  dieser  Linien  auf. 


1)  Brown-Seqnard,  Troisiäiiie  note  aur  lea  effeta  de«  iDJectioni  e(c, 
22,  juin  1889  (Compt.  rcnd.  etc.  de  )a  Soc.  de  Biol.  Tora.  41.  p.  430).  — 
Bemarque«  aur  lea  experiencea  de  Vita  Copri&ti  aur  la  force  ner- 
veuae  et  muaculaire  chez  l'homme,  meaurec  pnr  l'erfcogr&phe  de  M  n  a  s  o, 
Bpr^a  dea  injectiona  de  liquidt  teaticiiUire  (.\rch.  tlc  phyain).  Bd.  24,  180S, 
S.  7M/6). 
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Die  Ausgezogene  (B.)  steigt  ziemlich  liocli  an,  wae  die  mit  täg- 
licher UeboDg  und  tHglicIien  Inicclionen  von  orchitttchem  ßxtracte 
einbergebenda  RrbUhun^;  der  Leistungen  ßiiider's  veninnlicbt, 
während  die  Gestrichelte  (W.)  zu  einer  niedrigeren  Ordinate  ab- 
sinkt und  damit  die  Aboalmic  der  Leistungen  von  W.  in  der 
zweiten  Periode  Ülustrirt.  In  der  dritten  Periode  steigt  jedoch 
die  gestrichelte  Linie  anfTailend  steil  bis  zur  böebsten  in  dieser 
Figur  vorkommenden  Ordinate  an  und  drtlckt  damit  die  betrachte 
liehe  Zunahme  des  totalen  mittleren  Hubes  von  W.  am  Ende  der 
dritten  Periode,  in  welcher  er  täglich  sowohl  Übte,  als  ihm  auch 
tUglicb  orcbitisches  Extract  injicirt  wurde,  in  Bezug  auf  den  zu 
Anfang  derselben  aus. 


Fig.  2.  Fig.  3. 

Die  Figuren  2  nnd  S  stellen  die  von  Zoth  so  genannten  Er- 
bolungsGurven  der  untersuchten  Pausenversuche  von  B.,  beziehangB- 
weise  W.  dar.  8ie  sind  die  Verbindungslinien  der  Endpunkte 
der  in  gleichen  Abständen  (5  mm)  von  einander  Aber  der  Abscisee 
als  Ordinaten  aufgetragenen  mittleren  Hubhöhen  der  einzelnen  Ab- 
theilnngen  dieses  Pausenverenebs.  Die  einzelnen  Krbolungscurven 
einer  Figur  sind  durch  Beifügen  des  Datums,  an  welchem  der 
untersuchte  Pansenversuch  geschrieben  wurde,  kenntlich  gemacht 
nnd  von  einander  unterschieden.     Demnach  ist: 

I — I  die  Erholungscurve  vom  1.  December, 
7— 7     „  „  ,     7.  , 

Aus  der  Betrachtung  nnd  Vergleichung  der  Erholungscnrven 
vom  L  und  7.  December  in  Fig.  2  (ß.)  geht  hervor,  dass  die  vom 
1.  December  schon  bei  b  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht  hat,  nnd 
daas  von  da  an,  anfangs  kaum  merklich,  später  deutlicher  die  Er- 
holung zunimmt;  die  Erholungscurve  vom  7.  December  besitzt  da- 
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R  vom  22  December  1894  und  vom  12.  Januar  1895, 
„nd  12   Januar  1895.    Diese  Pansenversuche    «ber- 
uhe der  Hebungen  bei  Weitem  die   höchsten      die    die 

'"  -uVirPiid  der  dreiwöchentlichen  Versuclis- 

i^^clisnersoneu  watirenu  .     .^   ^ 

"trieben,  und  J>eBtätigen  somit  die  Richtigkeit  der    von 
^^avd^)  'zuerst  beobachteten  Nachwirkung    des    orchi- 

"^^tJZ^^^r.,  der  13 ebersiebt  über  die   zahlenm^Bsig  ge- 
VerBUchsre^Hate  sollen  noch  emige  graphische  Darstel- 

ÄvoTien.  _.     _      j^^  ^^f   welcher    die    für    un- 

wichtigen Versuchstage  des   ' 
7.,   14.  und  21.   December 

einer  gegenseitigen  Entfern  i. 
von  je  10  mm  dargestellt  s . 
erscheinen  die  in  den  Ta])i 
1  und  2  verzeichneten  toi. 
mittleren    Hubhöhen    in     . 
wirklichen    Liingc     als 
nuten  aufgetragen.      DI. 
punkte  dieser  Ordinate 
Versuchsreihe    sind    \ i  • 
durch  gerade  Linien  verbunden,  die  der  Versuchsreihe 
iogene,    und   die  der  Versuchsreihe  W.  durch  ante 
e.     Verfolgt  man  dieselben,  so  bemerkt  man,  dass    - 
-      Periode    knapp   übereinander,   und   zwar  W.    lii. 
kaum    merklich    nach    oben    gerichteten    Verlair 
1.    scheinen  sie  einander    parallel   zu    sein.     Es    i> 
uck    däfttr,    dass   der  nur   um  Weniges  verschieu- 
re  Hub  beider  Versuchsreihen  in  il'.^ser  Periode  it 

ganz  geringfügigen  Zuwachs  vr^       n  bat 
In  der  zweiten  Periode  fällt  di  izasg  dieser 


1)  Brown-Sequard,  Troisu 
in  1889    (Compt.  rend.  etc. 
«.irques    sur    les    experiences 
<5     et   muBculaire    cbez    l'li- 
»    des  injectione   de   \u{\\ 


I- 


ae  M  T. 


898  Fritz  Pregl: 

gegen  ihre  niedrigste  Ordinate  bei  c,  und  erhebt  sich  von  da  bis 
zu  ihrem  Ende  nur  um  Weniges,  d.  h.  die  Erholung  hat  sich  im 
letztgenannten  Pausenversnch  erst  in  der  40  Secunden- Pause  zum 
erstenmal  und  von  da  an  nur  in  geringem  Maasse  geltend  gemacht, 
während  sie  in  erstgenanntem  Falle  schon  nach  der  30  Secunden- 
Pause,  und  sehr  deutlich  in  Erscheinung  tritt. 

Aehnlich,  nur  nicht  so  einfach  sind  die  Verhältnisse  der  Er- 
holnngscurven  vom  1.  und  7.  December  in  Fig.  3  (W.).  Es  fällt 
auf,  dass  sich  die  zwischen  a  und  b  gelegenen  Theile  derselben 
durchschneiden.  Der  Grund  dessen  liegt  in  dem  steileren  Abfalle 
dieses  Curventheiles  am  7.  December,  was  Übrigens  auch  in  Fig.  2 
(B.),  aber  ohne  Durchsoh neidung  deutlich  zu  sehen  ist.  Bei  der 
Erholungscurve  vom  1.  December  liegen  die  Verhältnisse  insofern 
nicht  so  einfach,  als  sie  erst  zwischen  b  und  c  ansteigt,  dann  ab- 
fällt und  bei  d  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht,  von  hier  an  wieder, 
und  steil  ansteigt  (e),  um  schliesslich  bei  f  etwas  niedriger  zu 
endigen.  Bei  diesem  geknickten  Verlaufe  schneidet  diese  Erho- 
lungscurve jene  vom  7.  December  viermal ;  trotz  alledem  erkennt 
man  aber  aus  dem  Verlaufe  beider,  dass  die  Erholung  am  1.  De- 
cember wirksamer  war,  als  am  7.  December,  was  übrigens  frtlher  ^) 
schon  auf  arithmetischem  Wege  gezeigt  worden  ist. 

Die  Erholungscurve  vom  14.  December  fällt  in  Fig.  2  (B.) 
vor  Allem  durch  die  Höhe  ihrer  Ordinaten  auf,  und  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  nach  Erreichen  ihres  tiefsten  Punktes  bei  e 
rasch  und  ununterbrochen  bis  zu  ihrem  Ende  aufsteigt  —  ein 
2ieichen  des  grossen  Einflusses  der  Periode,  in  welcher  B.  Injec- 
tionen  von  orchitischem  Extraete  bekam.  Dagegen  zeigt  die  Er- 
holungscurve von  W.  am  14.  December,  nachdem  ihm  Glycerin-Injec- 
tionen  verabreicht  worden  waren,  in  ihrem  ersten  Abschnitte 
(zwischen  a  und  b)  den  steilsten,  in  beiden  Versuchsreihen  vor- 
kommenden Abfall,  erreicht  bei  c  ihren  tiefsten  Punkt  und  erhebt 
sich  erst  kaum  merklich  bis  e  und  etwas  deutlicher  bis  f,  dadurch 
den  hier  auffallend  geringen  Einfluss  der  Erholung  versinnlichend. 

Den  grössten  Gegensatz  zu  dieser  bildet  die  Erholungscurve 
vom  21.  December  (W.);  sie  hat  die  höchsten  in  beiden  Versuchsreihen 
vorkommenden  Ordinaten  und  steigt  nach  Erreichen  ihres  tiefsten 
Punktes  bei  b,  der  übrigens  noch  höher  liegt  als  alle  Punkte  der 
früher  besprochenen  Erholungscurven  dieser  Periode  nach  dem 
Auftreten   von  Pausen,   mit  scharfem  Knick   und    unverwandt  zu 
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einer  schliesslichen  Höhe  empor,  die  nicht  weit  anter  der  von  a 
dieses  Versuches  zurückbleibt.  Sie  zeigt  dadurch,  wie  nach  Ver- 
abreichung von  orchitischem  Extracte  nicht  nur  die  absolute  Grösse 
der  Leistungen  gestiegen  sind,  sondern  auch,  wie  sehr,  und  zwar 
stärker  als  in  allen  diesen  Versuchen,  die  Erholbarkeit  zuge« 
nommen  hat. 

Die  beiden  wichtigsten  Schlüsse,  die  ich  aus  diesen  Versuchen 
ziehe,  sind: 

1)  Die  bei  täglicher  Uebung  eines  neuromuskulären  Apparates 
und  gleichzeitigen  Injectionen  von  orchitischem  Extracte  eintretende 
Steigerung  der  Leistungen,  die  sowohl  in  Folge  einer  grösseren 
Ausdauer,  als  vielmehr  noch  durch  einen  erhöhten  Einfluss  der  Er- 
holung zu  Stande  kommt,  wird  nicht  durch  Glycerin,  das 
zur  Bereitung  des  Extractes  verwendet  wird,  und  sie  wird  auch 

2)  njcht  durch  Suggestion,  sondern,  wie  man 
nun  annehmen  muss,  durch  die  im  orchitischen 
Extracte  enthaltenen  wirksamen  Substanzen  be- 
wirkt. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  XI— XIV. 


Tafel  XI 

Fig.  1. 

Paasenversuoh,    geschrieben   vom  Verfasser  bei  gebeugte 
Haltung. 
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—  nach  dem  Examen. 

Pflüger,  Afohiv  f.  Phyilologie.  Bd.  63.  27 
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Versuche  über  irreciproke  Reizleitung  in 

Muskelfasern. 

Von 

Th.  W.  Engelmann 

in  Utrecht. 


Hierzu  Tafel  XV. 


Im  Folgenden  gebe  ieb  die  experimentellen  Belege  für  die  in 
meiner  «Ahliandlimg  „Ueber  reeiproke  und  irreciproke  R^izleitung, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Herz"  (dies  Archiv  Bd.  61,  1895, 
p.  275)  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Irreciprocität  der  Lei- 
tung, wie  sie  beim  absterbenden  Herzen  gelegentlich  vorkommt,  sich 
auch  bei  gewöhnlichen  Muskelfasern  entwickeln  könne,  wenn  die 
leitenden  Fasern  auf  verschiedenen  Querschnitten  verschiedene  phy- 
siologische Eigenschaften  erhalten. 

Die  Versuche  sind  am  curarisirten  Sartorius  grosser  Frösche 
angestellt.  Die  grosse  Länge  des  Muskels  gestattet,  die  Contrac- 
tionen  des  oberen  wie  des  unteren  Muskelendes  ftir  sich  zu  regi- 
striren  und  noch  ein  mittleres,  nicht  schreibendes,  nur  leitendes 
Stück  von  2— 3  cm  Länge  ttbrig  zu  behalten,  das  für  sich,  wie 
auch  die  beiden  Endstücke;  verschiedenen  Einflüssen  unterworfen 
werden  kann.  Die  platte  Gestalt  des  Muskels  begünstigt  die 
schnelle  und  gleichmässige  Einwirkung  äusserer  Agentien  auf  alle 
Fasern.  Da  die  Fasern  sämmtlich  vom  Becken  bis  zum  Knieende 
durchlaufen,  mussten  bei  erhaltenem  reciprokem  Leitungsvermögen 
beide  Enden  der  irgendwo  gereizten  Muskelfasern  zucken;  bei  nur 
einsinniger  Leitung  war  Zuckung  beider  Abschnitte  nur  bei  Rei- 
zung der  einen,  bei  Reizung  der  anderen  Hälfte  nur  Zuckung 
dieser  zu  erwarten.  Da  nun  aber  der  Muskel  aus  einer  grossen 
Zahl  isolirter,  nicht  wie  beim  Herzen  oder  in  glattmuskeligen  Or- 
ganen durch  Gontact  leitend  verbundener  Fasern  besteht,  und  diese 
Fasern  bei  den  meist  üblichen  Reizverfahren  nicht  alle  zugleich 
oder   doch    nicht  alle    gleichstark    erregt  werden    und   auch   un- 


Versuche  über  irreciproke  Reizleitung  in  Muskelfasern.  401 

gleich  schnell  abzusterben  pflegen,  konnte  der  Schein  einer  Irreci- 
procität  der  Leitung  dadurch  entstehen,  dass  bei  abwechselnder 
Erregung  der  beiden  Muskelenden  verschiedene  Fasern  gereizt 
wurden.  Wenn  z.  B.  am  einen  Ende  Fasern  erregt  wurden,  die  den 
Reiz  bis  in  die  andere  Hälfte  hinein  fortpflanzen  konnten,  bei  Rei- 
zung des  anderen  aber  nur  Fasern,  deren  Leitung  —  obschon  noch 
reciprok  —  nach  dem  anderen  Muskelende  hin,  etwa  durch  den 
auf  das  befestigte,  nicht  schreibende  mittlere  Muskelstttck  aus- 
geübten Druck,  aufgehoben  war,  musste  jener  Schein  entstehen. 

Um  diese  Fehlerquelle  auszuschliessen,  war  es  also  nöthig 
die  Einrichtung  so  zu  treffen,  dass  in  beiden  Füllen  sicher  die- 
selben Fasern  gereizt  wurden.  Dies  war  auf  mehrfache  Weise  zu 
erreichen. 

Einmal  dadurch,  dass  man  Ubermaximale  Reize  yerwendete, 
also  solche,  von  denen  anzunehmen  war,  dass  sie  alle  überhaupt 
noch  reizbaren  Fasern  in  beiden  Muskelhälften  direet  maximal  er- 
regten. Hierbei  war  nur  zu  sorgen,  dass  nicht  wirksame  Strom- 
schleifen von  der  einen  auf  die  andere  schreibende  Muskelhälfte 
übergriffen.  Dies  konnte,  wenn  es  einseitig  geschah,  irreciprokes 
Leitungsvermögen,  wenn  doppelseitig,  auch  bei  völlig  aufgehobener 
Leitung  reciprokes  Leitungsvermögen  vortäuschen.  Ich  schützte 
mich  hiergegen  auf  die  folgende  Weise.  Das  mittlere,  fixirte,  nicht 
schreibende,  nur  leitende  Muskelstttck  wurde  möglichst  lang  (2—3  cm) 
genommen  und  mit  einer  1—2  cm  dicken  leitenden  Umhüllung 
(Watte,  Hirschleder  oder  Gelatine,  mit  physiologischer  Salzlösung  ge- 
tränkt) umgeben.  Durch  diesen  letzteren  Kunstgriff  ^)  wird  die  Dickte 
etwaiger  Stromschleifen  ausserhalb  der  direet  zu  erregenden  Theile 
dermassen  verringert,  dass  laut  Aussage  des  stromprüfenden  Frosch- 
schenkels und  der  Latenzzeiten  eine  extrapolare  Erregung  auch 
bei  weit  über  maximaler  Reizung  des  zwischen  den  Electroden 
befindlichen  Muskelstücks  nicht  mehr  stattfindet  Nach  Zerquet- 
schung  oder  Durchtrennung  des  MittelstUcks  blieb  unter  diesen 
Umständen  jede  Zuckung  des  nicht  direet  gereizten  Mnskelendes  aus. 


1)  Derselbe  ist  als  allgemeines  Mittel  zur  Verhütung  extrapolarer  Er- 
regung von  mir  empfohlen  und  zur  Prüfung  der  Frage  naoh  der  Abhängig- 
keit der  Leitungsgeschwindigkeit  in  Muskeln  und  Nerven  von  der  Reizstärke 
benutzt  worden  in:  Verslagen  der  k.  Akad.  van  wotenschappen.  Afd. Natuur- 
kunde.  Amsterdam.  23.  Nov.  1895. 
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Nimmt  man  das  mittlere  Stttck  lang,  8o  hat  man  freilich  den 
Nachtheil,  dass  die  schreibenden  Muskelenden  kurz,  die  Zucknngs- 
höhen  also  relativ  klein  werden.  Durch  Benutzung  leichter,  15  bis 
25  cm  langer  Schreibhebel,  kann  man  jedoch  selbst  von  nur  3  bis 
4  mm  langen  Muskelenden  noch  Erhebungen  der  Sehreibspitzen 
von  30,  40  mm  und  mehr  erhalten.  Und  man  entgeht  hierbei  noch 
einer  Fehlerquelle,  welche  bei  grösserer  Länge  der  registrirenden 
Muskelabschnitte  unter  Umständen  sehr  bedenklich  werden  könnte. 
Sie  besteht  in  Folgendem.  Es  kann,  namentlich  bei  Reizung  der 
einen  Muskelhälfte  nahe  dem  Sehnenende,  der  anderen  näher  der 
Mitte,  geschehen,  dass  erstere  sich  zwar  an  und  in  der  nächsten 
Umgebung  der  direct  gereizten  Stelle  zusammenzieht,  die  Erregung 
sich  aber  nicht  mehr  durch  das  ganze  schreibende  Stttck  bis  zum 
mittleren  fixirten  Abschnitt  hin  fortpflanzt,  während  vom  andern 
Muskelabschnitt  doch  eine  wirksame  Reizwelle  durch  das  Mittel- 
stttck  hindurch  bis  in  den  Anfang  des  ersteren  hinein  fortschrei- 
tet, hier  aber  wegen  des  herabgesetzten  Leitungsvermögens  sehr 
bald  erlischt.  Diese  Muskelhälfte  würde  also  sowohl  bei  directer 
wie  bei  indirecter  Reizung  zucken,  aber  das  eine  Mal  auf  den  der 
Sehne  nahen,  das  andere  Mal  nur  auf  den  an  das  Mittelstück  gren- 
zenden Querschnitten.  Die  andere  Muskelhälfte  würde  nur  bei 
directer  Reizung  zucken,  und  damit  wäre  Irreciprocität  der  Lei- 
tung vorgetäuscht.  Diese  Fehlerquelle  war  um  so  mehr  zu  fürch- 
ten, als  man,  wenn  überhaupt,  doch  nur  bei  sehr  bedeutenden 
Aenderungen  der  Muskelsubstanz,  also  voraussichtlich  sehr  ge- 
schwächtem Contractionsvermögen,  Irreciprocität  erwarten  durfte. 
Ausser  möglichster  Kürze  der  schreibenden  Enden  und  Schutz 
gegen  extrapolare  Erregung  war  dementsprechend  auch  flir  mög- 
lichst symmetrische  Lage  der  erregenden  Electroden  in  beiden 
Mnskelabtheilungen  zu  sorgen. 

Der  Bedingung,  bei  abwechselnder  Reizung  beider  Muskel- 
hälften dieselben  Fasern  zu  erregen,  war  noch  auf  eine  andere 
Weise  zu  genügen,  nämlich  durch  Localisation  der  Reizung  auf 
bestimmte  Fasergruppen.  Dies  war  auf  zweierlei  Art  zu  erreichen. 
Einmal  dadurch,  dass  man  im  mittleren  Theil  des  Muskels  alle 
Fasern  bis  auf  eine  bestimmte  kleine  Gruppe  durchschnitt  oder 
durchquetschte.  Hierbei  wird  aber  begreiflicherweise  die  Kraft  des 
Muskels  sehr  geschwächt  und  leicht  das  Leitungsvermögen  des 
mittleren  Abschnitts  auch  in  den  nicht  durchtrennten  Fasern  auf- 
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gehoben  oder  docb  stark  geschädigt.  Letzteres  ist  nicht  der  Fall, 
wenn  man  beschränkte  Fasergrappen  mittels  «nnipolarer''  Reizung 
erregt,  indem  man  die  negative  Electrode  des  erregenden  Stroms 
sehr  spitz  macht  und  den  betreffenden  Fasern  dicht  anlegt.  DaB 
Verfahren  bleibt  aber  immer  unsicher,  da  der  Beweis,  dass  man 
wirklicji  genau  dieselben  Faserelemente  in  beiden  Muskelhälften 
gereizt  hat,  sich  nicht  wohl  streng  liefern  lässt.  Ich  habe  darum 
nur  wenige  Versuche  in  dieser  Art  angestellt  und  auf  ihre  Ergeb- 
nisse keinen  Werth  gelegt.  Sie  spiegeln  öfter  Irreciprocität  vor, 
wo  Controlversuche  mit  maximaler  Reizung  aller  Fasern  noch  das 
Bestehen  von  reciproker  Leitung  wenigstens  für  einen  Theil  der 
Fasern  beweisen. 

In  den  meisten  Versuchen  befand  sich  der  Muskel  in  einem 
innen  10  cm  langen,  5  cm  breiten  und  hohen  dickwandigen  Glas- 
trog, dessen  Boden  eine  mit  wasserdichtem  Kitt  überzogene  Kork- 
platte bildet  und  der  durch  eine  vertikale  1,5  cm  dicke,  3,7  cm 
hohe,  wasserdicht  eingefügte  Korkplatte  in  zwei  seitliche  Kammern 
abgetheilt  ist.  Jederseits  in  etwa  3  cm  Abstand  von  der  Mitte  ist 
in  der  Medianebene  des  Trogs  eine  kleine  um  eine  horizontale 
Axe  drehbare  Rolle  auf  dem  Boden  fixirt,  um  welche  der  von 
einem  Muskelende  kommende,  zum  Schreibhebel  führende  Faden 
geschlungen  wird.  In  die  Mitte  der  oberen  Fläche  der  die  Scheide- 
wand der  beiden  Troghälften  bildenden  Korkplatte  ist  der  Längs- 
richtung des  Trogs  parallel  eine  etwa  1cm  breite  Rinne  einge- 
schnitten, welche  in  der  Mitte  etwa  5  mm  tief,  nach  den  beiden 
Seiten  zu  steil  bis  auf  etwa  1  cm  Tiefe  herabgeht.  Sie  dient  zur 
Aufnahme  des  Mittelstttcks  des  Sartorius,  das  hier  zwischen  Watte 
oder  Hirschleder,  die  mit  physiologischer  curarehaltiger  Salzlösung 
getränkt  sind,  so  befestigt  wird,  dass  Ziehen  am  einen  Ende  des 
Muskels  sich  nicht  am  Hebel  der  anderen  Seite  bemerklich  machen 
kann,  die  Leitung  des  Erregungsprocesses  aber  nicht  gestört  wird. 
Bei  der  breiten  und  langen  Berührungsfläche  genügt  es,  die  Rinne 
über  dem  Muskel  mit  Watte  oder  Hirschleder  auszufüllen  und  den 
Muskel  jederseits  durch  einen  quer  darüber  gespannten,  mit  Na- 
deln seitlich  auf  der  Scheidewand  befestigten  Hirschlederstreifen 
sanft  gegen  die  Scheidewand  anzudrücken.  Man  behält  so  jeder- 
seits ein,  je  nach  der  Grösse  des  Froschs  und  der  Dehnung  etwa 
3—8  mm  langes,  Muskelende  übrig,  das  zum  Aufschreiben  der 
Zuckungen  genügt.    Jede  der  beiden  Troghälften  wird  zunächst 
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mit  physiologischer  cararehaltiger  Salzlösung  soweit  gefallt,  dass 
das  Mittelstfick  über  dem  Flttssigkeitsniveau  bleibt.  Darauf  wer- 
den jederseits  zwei  Electroden  in  die  Lösung  geseni^t  und  befestigt, 
so  dass  sie  je  ein  Muskelende  möglichst  nahe,  doch  ohne  Berüh- 
rung, zwischen  sich  halten.  Da  als  Reize  einzelne  Inductionsschläge 
dienten,  welche  sich  nur  in  längeren  Pausen  (10  xSec.  und  mehr) 
folgten,  durften  metallische  Electroden  benutzt  werden.  Ich  ver- 
wandte meist  Staniol-  oder  Piatinaplatten  von  etwa  0,7  cm  Länge 
und  Breite,  befestigt  an  mit  isolirendem  Lack  Überzogenen  Blei- 
drähten. —  Schliessung  und  Oeffnung  des  primären  Stroms  und 
Abbiendung  eines  der  beiden  secundären  Ströme  erfolgte  mittels 
der  Eupferfedercontacte  des  Polyrheotoms  in  früher  beschriebener 
Weise.  Meist  war  das  Polyrheotom  direct  auf  der  Axe  des  Panto- 
kymographions  fixirt,  auf  dem  die  Zuckungen  der  beiden  Muskel- 
hebel  registrirt  wurden.  Da  wegen  der  Breite  der  intrapolaren 
Strombahn  die  Dichte  der  erregenden  Ströme  relativ  gering  war, 
wurden  wenigstens  drei  grössere  Orove'sche  Zellen  zur  Speisung 
des  Schlittenapparates  benutzt.  Hiermit  konnten  bei  geringem  Rol- 
lenabstand immer  ultramaximale  Reize  erhalten  werden. 

Unter  den  hier  beschriebenen  Versuchsbedingungen  können 
sich  Contractilität  und  Leitungsvermögen  des  Sartorius  viele 
Stunden  lang  erhalten,  auch  bei  höheren  Temperaturen  (22^ 
bis  25^  C.)  und  bei  hundertfältig  wiederholten  Reizungen.  Nur 
darf  man  übermaximale  Reize  nicht  zu  oft  und  namentlich  nicht 
zu  rasch  hintereinander  anwenden.  Ueberhaupt  sollten  starke  Reize 
nur  in  Pausen  von  wenigstens  10  Secunden  applicirt  werden.  In 
günstigen  Fällen  (Frühling,  Sommer  1895)  fand  ich  den  Sartorius 
noch  im  Besitz  reciproken  Leitungsvermögens,  nachdem  er  mehr 
als  24  Stunden  in  der  Salzlösung  im  Trog  verweilt  und  hunderte 
von  Zuckungen  gezeichnet  hatte.  Es  kommen  hier  aber  vielerlei 
Unterschiede  vor,  die  keineswegs  der  Präparation  oder  überhaupt 
den  äusseren  Bedingungen  zugeschrieben  werden  können,  sondern 
auf  individuellen  Verschiedenheiten  unbekannten  Ursprungs  beru- 
hen. Die  Unterschiede  betreffen  Grösse,  Form,  Dauer  der  Zuckun- 
gen, wie  Anspruchsfähigkeit  und  Leitungsgeschwindigkeit.  Ver- 
schiedene Forscher  haben  dies  bereits  bemerkt  und  beschrieben. 
Neuerdings   hat   namentlich   F.  S.  L  o  c  k  e  ^)   viele   Erfahrungen 

1)  F.  S.  Locke,  Die  Wirkung  der  physiologischen  Kochsalzlösung  auf 
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hierüber  gesaninielt,  die  ieh  fast  sämnitlich  bestätigen  konnte.  Ich 
^ehe  jedoch  nicht  weiter  auf  diese  Thatsachen  ein,  da  sie  unsere 
Frage  nar  indirect  berühren.  Hier  kam  es  nnr  darauf  an  festzu- 
stellen, ob  unter  bestimmten  Umständen  einsinnige  Leitung  oder 
doch  wenigstens  ein  von  der  Fortpfianznngsrichtung  abhängiger 
Unterschied  in  der  Güte  des  LeitungsverraOgens  nachweisbar  ist. 

Schon  im  frischen  Muskel  hätte  man  solche  Unterschiede  er- 
warten dürfen,  da  bekanntlich  Beckenende  und  Knieende  des  8ar- 
torius  häufig  Unterschiede  der  Reizbarkeit  und  Contractilität  zei- 
gen, welche  wohl  nicht  bloss  aus  der  verschiedenen  Form  beider 
Enden  und  deren  Einfluss  auf  die  Stromvertheilung  in  den  einzel- 
nen Fasern  erklärt  werden  können. 

Inzwischen  ist  an  frischen,  gut  präparirten  Muskeln  ohne 
Weiteres  zu  constatiren,  dass  auch  die  schwächsten  wirksamen 
Reize  sich  in  beiden  Richtungen  durch  die  ganze  Länge  des  Mus- 
kels fortpflanzen  können.  Registrirt  man  die  Zuckungen  beider 
Enden,  so  ist  näher  noch  Folgendes  zu  beobachten. 

In  den  günstigsten  Fällen  nimmt  die  Verkürzung  während  der 
Fortpflanzung  nicht  nachweislich  an  Kraft  und  Umfang  ab.  Zur 
Feststellung  dieses  Punktes  ist  es  nöthig,  die  mechanischen  Bedin- 
gungen (Belastung,  Trägheitsmoment,  Hebellänge  und  Hebelver- 
grösserung,  Reibung,  Länge  des  schreibenden  Muskelstücks)  beider- 
seits gleich  zu  machen.  Ob  dies  der  Fall,  ist  am  besten  dadurch 
zu  constatiren,  dass  man  die  beiden  Muskelendeu  abwechselnd  mit 
dem  einen  und  dem  anderen  Schreibhebel  verbindet.  Gelingt  es, 
was  aber  keineswegs  immer  möglich,  so  schreiben  bei  jeder  ein- 
zelnen Reizung  beide  Hebel  gleiche  oder  doch  nahezu  gleiche 
Zuckungen  auf  und  zwar  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  der  Reiz- 
stärke. Oft  aber  zeigt  sich  schon  von  vornherein  ein  kleiner  Un- 
terschied zu  Gunsten  der  directen  Reizung,  der  sehr  wohl  die 
Folge  des  auf  die  Muskelmitte  ausgeübten  Drucks  sein  könnte. 
Ausnahmslos  bildet  sich  im  Lauf  der  Zeit  ein  solcher  Unterschied 
aus,  bis  schliesslich  Reizung  des  einen  Muskelendes  das  andere 
überhaupt  nicht  mehr  zur  Contraction  bringt.     Wie  schon  erwähnt, 


quergestreifte  Muskeln.  Dies  Archiv  Bd.  54,  1893,  p.  501—524,  Taf.  V.  — 
Derselbe,  Notiz  über  den  Einfluss  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  die 
electriBche  Erregbarkeit  von  Muskeln  u.  Nerven.  Centralbl.  f.  Physiol.  vom 
2.  Juni  1894. 
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lässt  dieser  Zustand  aber  oft  länger  als  24  Stunden  auf  sieb  warten 
und  tritt  immer  erst  ein,  wenn  aucb  die  durch  directe  Reizung 
auszulösenden  Gontractionen  schon  sehr  geschwächt  sind. 

Ein  Anschwellen  der  Reizung  während  der  Fortpflanzung  habe 
ich  nie  beobachtet.  Der  Schein  einer  solchen  kann  natürlich  durch 
Ungleichheit  der  mechanischen  Bedingungen,  unter  denen  die  bei- 
den Muskelenden  schreiben,  hervorgebracht  werden.  Gute  Versuche 
bestätigten  aber  immer  nur  die  schon  aus  den  Erfahrungen  früherer 
Beobachter  sehr  wahrscheinlich  gewordene  Folgerung,  dass  im 
frischen  curarisirten  Sartorius  die  Contraction  sich  in  jeder  Faser 
in  der  Grösse  und  Form  fortpflanzt,  in  welcher  sie  vom  Ort  der 
directen  Reizung  ausging,  dass  also,  um  einen  früher  ^)  vorgeschla- 
genen Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  Leitungscoefficient,  d.  i.  das 
Verhältniss  der  Contractionsgrössen  auf  zwei  in  der  Richtung  der 
Fortpflanzung  aufeinander  folgenden  Querschnitten,  für  alle  Keiz- 
stärken  im  frischen  Muskel  =  1  ist.  Und  zwar  gilt  dies  nach 
meinen  graphischen  Versuchen  im  Allgemeinen  sowohl  fUr  die  auf- 
steigende, vom  Knie  nach  dem  Beckenende  gerichtete  Leitung, 
wie  für  die  absteigende. 

Es  war  nach  diesem  Resultat  nicht  zu  erwarten,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  Leitung  in  beiden  Richtungen  in  der  Norm 
verschieden  sein  würde.  Ich  habe  hierüber  viele  Messungen  an- 
gestellt, deren  exacte  Ausführung  durch  das  Pantokymographion 
ausserordentlich  bequem  gemacht  ist.  Ueber  diese  Messungen,  die 
sich  zugleich  die  Aufgabe  stellten  zu  entscheiden,  ob  die  Stärke 
der  Erregung  einen  Einflass  auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
habe,  hoffe  ich  bei  anderer  Gelegenheit  näher  zu  berichten.  Hier 
möge  nur  soviel  erwähnt  sein,  dass  gröbere  Unterschiede  (über 
10 7o  etwa)  in  der  Geschwindigkeit  der  auf-  und  absteigenden 
Leitung  im  nämlichen  frischen  Sartorius  jedenfalls  nicht  bestehen. 
Die  absoluten  Werthe  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  betrugen 
in  Uebereinstimmung  mit  den  bekannten  älteren  Angaben,  meist 
P/2— 3  Meter  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur.  Die  Geschwin- 
digkeit war  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  von  der  Stärke  der 
Reize  unabhängig. 

Ueberlässt  man   unter   den  beschriebenen  Bedingungen   den 

1)  Beiträge  zur  allgem.  Muskel-  und  Nervenphysiologie.  Dies  Archiv, 
Bd.  III,  1870,  p.  322. 
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Muskel  sich  selbst,  so  nimmt  d<as  Leitongsvermögen  iu  beiden 
Richtungen  allmählich  bis  zum  Verschwinden  ab.  Die  Abnahme 
äussert  sich  einmal  darin,  dass  der  Leitungscoefficient  unter  die 
Einheit  sinkt,  also  die  Grösse  der  Verkttrznng  beim  Fortschreiten 
abnimmt.  Die  Gontraction  erlischt  demzufolge  auch  in  um  so  ge- 
ringerer Entfernung  vom  Ausgangspunkt,  je  tiefer  der  Leitungs- 
coefficient gesunken,  und  je  schwächer  der  Reiz  war.  Man  muss 
dann  mit  dem  Reiz  immer  näher  an  das  registrirende  Mnskelende 
heranrücken,  um  dasselbe  bei  gleicher  Reizstärke  noch  zu .  merk- 
licher Verkürzung  zu  veranlassen,  oder  ranss  bei  gleichem  Ort  der 
directen  Erregung  die  Reizstärke  erhöhen.  Schliesslich  reagirt  der 
Muskel  an  jeder  Stelle  nur  noch  auf  directe  Reizung.  Mit  dem 
Sinken  des  Leitungscoefficienten  geht  auch  im  Allgemeinen  eine 
Abnahme  der  Leitungsgeschwindigkeit  Hand  in  Hand,  obschon  hier 
keineswegs  eine  einfache  Proportionalität  besteht.  Vielmehr  kann 
anfangs  die  Leitnngsgeschwindigkeit  bei  schon  erheblich  gesun- 
kenem Leitungscoefficienten  noch  kaum  verringert  sein;  auch  das 
Gegentheil  kommt  aber  zur  Beobachtung.  Bei  der  Unabhängigkeit, 
die  Contractilität  und  Leitungsvermogen  auch  unter  anderen  Um- 
ständen (Einfiuss  von  Wasser,  Aether,  Wärme  u.  s.  w.)  aufweisen, 
ist  dies  nicht  befremdlich. 

Sehr  häufig  zeigt  sich  nun,  dass  aufsteigende  und  absteigende 
Leitung  nicht  gleichschnell  abnehmen  und  verschwinden,  auch  wenn 
anscheinend  die  Bedingungen,  unter  denen  beide  Muskelhälften  sich 
befinden,  dauernd  die  gleichen  sind.  Speciell  war  es  die  aufstei- 
gende Leitung,  welche  in  meinen  Versuchen  meist  langsamer  ab- 
nahm. Der  Unterschied  äussert  sich  darin,  dass,  bei  relativ  gleicher 
Contraction  beider  Enden  bei  directer  Erregung,  die  Verkürzung 
des  indirect,  durch  Leitung  erregten  unteren  Muskelendes  schneller 
abnimmt  als  die  des  oberen.  Endlich  kommt  eine  Zeit,  worin  vom 
oberen  Ende  überhaupt  keine  Reizwelle  mehr  bis  zum  unteren  vor- 
dringt, wohl  aber  vom  unteren  Ende  aus  noch,  mitunter  relativ 
sehr  starke,  Verkürzungen  des  oberen  zu  erzielen  sind.  Dieser 
Zeitraum  währt  aber  —  wie  beim  Herzen  —  meist  sehr  kurz,  oft 
nur  eine  oder  wenige  Minuten,  und  wird  deshalb  leicht  übersehen, 
wenn  man  nicht  continuirlich,  in  regelmässigen  Pausen  von  etwa 
10—15  Secunden,  abwechselnd  oben  und  unten  reizt.  Er  endet 
damit,  dass  auch  die  aufsteigende  Leitung  aufhört  nachweisbar 
zu  sein. 
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Gröbere  uud  nameDtlich  länger  nachweisbare  Unter8chio(le 
zwischen  auf-  und  absteigender  Leitung  lassen  sich  hervorbringen, 
wenn  man  auf  beide  Muskelenden  verschiedene  Einflüsse  wirken 
lässt,  z.  B.  GitHe,  Temperaturunterschiede.  So  gelang  es  durch  Ab- 
kühlung des  unteren  und  gleichzeitige  Erwärmung  des  oberen 
Muskelendes  die  aufsteigende  Leitung  aufzuheben  zu  einer  Zeit, 
wo  die  absteigende  noch  relativ  sehr  gut  von  Statten  ging  und 
diesen  Zustand  ausgesprochen  irreciproken  Leitungsvermögens  eine 
halbe  Stunde  und  länger  zu  erhalten.  Aehnlich  konnte  dureh  Ver- 
giftung des  unteren  Muskelendes  mit  essigsaurem  Veratrin  die  auf- 
steigende Leitung  längere  Zeit  vor  der  absteigenden  vernichtet 
werden.  Application  von  Eis  auf  das  mittlere  Stttck  des  Muskels 
machte  die  Unterschiede  oft  noch  auffälliger  und  liess  namentlich 
die  Unterschiede  in  der  Leitungsgeschwindigkeit  in  beiden  Rich- 
tungen viel  früher  hervortreten.  Denn  auch  die  Schnelligkeit  der 
Fortpflanzung  ändert  sich  für  beide  Richtungen  im  Allgemeinen 
ungleich  schnell,  wenn  der  Leitungscoefficient  für  dieselben  un- 
gleich schnell  abnimmt. 

Da  es  nicht  meine  Absicht  war,  diese  Verhältnisse  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen  und  auf  ihre  näheren  Ursachen  zurückzuführen, 
sondern  nur  die  principielle  Thatsache  festzustellen,  dass  unter 
bestimmten  Umständen  das  normale  reciproke  Leitungsvermögen 
in  ein  irreciprokes  übergehen  kann,  beschränke  ich  mich  hier  auf 
die  Abbildung  und  Beschreibung  einiger  Versuchsbeispiele  zum 
Belege  der  im  Vorstehenden  enthaltenen  Angaben. 

Beschreibang  der  auf  Taf.  XV  abgebildeten  Versaehsbeispiele. 

Die  allgemeine  Versuehseinrichtung  war  die  oben  beschrie- 
bene.  Die  Reizung  beider  Muskelenden  erfolgte  mittelst  breiter, 
dicht  anliegender  Stanniolelectroden  durch  einen  Oeffnungsinduc- 
tionsschlag,  dessen  Stärke  vom  Anfang  deutlicher  Irreciprocität  an 
übermaximal,  vorher  meist  maximal  war.  Es  wurden  regelmässig 
abwechselnd,  in  Pausen  von  15—30  Secunden,  das  obere  und  das 
untere  Muskelende  gereizt  und  die  Gontractionen  mittelst  Doppel- 
myographion  12  oder  24  Mal  vergrössert  auf  dem  mit  constanter 
Geschwindigkeit  (meist  etwa  80  mm  in  l")  rotirenden  Cylinder  des 
Pantokymographion  aufgeschrieben.  Die  linke  Verticalreihe  der 
zu  jeder  der  vier  Figuren  gehörigen  Curvenpaare  enthält  die  Ver- 
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Lith.  AriBt  v.F  Wirt».  Darmstadt 
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Hache  mit  absteigender  Leitung  (directe  Reizung  am  Beckenende), 
die*  rechte  Reihe  die  mit  aufsteigender.  Zu  genaueren  Messungen 
der  Leitung^geschunndigkeit  sind  die  so  erhaltenen  Myogramme  Übri- 
gens nicht  zu  gebrauchen,  wegen  zu  geringer  Schnelligkeit  des  Cylin- 
ders.  Um  die  Curven  beider  Hebel  sich  nicht  stOren  und  um  die 
Resultate  anschaulicher  erscheinen  zu  lassen,  schrieben  die  beiden 
Spitzen  ziemlich  dicht  untereinander,  standen  aber  in  der  Ruhe- 
lage nicht  genau  vertikal  Übereinander,  sondern  in  einer  seitlichen 
Distanz  voü  einigen  Millimetern.  Diese  Distanz  ist  also  bei  Schätzung 
der  zeitlichen  Unterschiede  im  Eintritt  und  Verlauf  der  beiden 
Zuckungen  stets  in  Rechnung  zu  bringen.  In  allen  Versuchen  ist 
die  obere  (o)  Curve  von  dem  Knieende,  die  untere  (u)  vom  Becken- 
ende des  Mnskels  geschrieben  und  stand  die  untere  zum  Becken- 
ende gehörige  Hebelspitze  in  der  Ruhelage  rechts  von  der  oberen. 
In  Folge  dieser  Anordnung  und  des  Unterschiedes  der  Latenzzeiten 
tllr  directe  und  indirecte  Reizung  sind,  wie  man  sofort  bemerken 
wird,  die  horizontalen  Abstände  der  beiden  Curven  in  allen  Ver- 
suchen mit  absteigender  Leitung  (linke  Reihe)  beträchtlich  kleiner 
als  in  denen  mit  aufsteigender.  Es  liegt  hierin  zugleich  ein  Be- 
weis, dass  das  Muskelende,  welches  bloss  durch  Leitung  erregt 
werden  sollte,  in  keinem  Falle  durch  Stromschlei  Ten  oder  unipolare 
Entladungen  direct  erregt  ward. 

Man  bemerkt  weiter,  dass  in  allen  vier  Figuren  im  Laufe  der 
Versuche  die  horizontale  Distanz  der  beiden  Curven  in  der  linken 
Reihe  allmählich  kleiner,  rechts  immer  grösser  wird,  entsprechend 
der  allmählichen  Abnahme  der  Leitungsgeschwindigkeit  und  der 
durch  dfls  Sinken  des  Leituugscoefficienten  bedingten  Vergrösse- 
rung  des  Unterschieds  der  Latenzzeiten  für  directe  Erregung. 
Neben  jedem  Curvenpaare  ist  die  Zeit,  zu  welcher  es  gezeichnet 
ward,  angegeben.  In  Fig.  1  bis  3  folgen  die  Versuche  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten,  in  Fig.  4  in  der  umgekehrten  zeit- 
lich aufeinander.  In  den  Tabellen  bedeutet  Hu  die  Hubhöhe  des 
unteren  (Knie-)Endes  bei  directer,  Hn'  dieselbe  bei  indirecter 
Reizung,  Ho  und  Ho'  die  entsprechenden  Hubhöhen  für  das  obere 
Muskelende,  r  den  Rollenabstand. 
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Tab.  I  und  Fig.  I. 

m 

Versuch  vom  22.  Mai  1895. 

Grosse  Kaiiatemporaria.  Um  Oh  curarisirt.  Uechter  Sartorins  im 
Trog  ausgespannt  10h  20'.  Horizontaler  Abstand  der  beiden  Schreib- 
spitzen in  der  Rnhelage  4,3  mm.  —  Primärer  Strom  von  3  grossen 
Grove'schen  Zellen.  Bei  3,5  cm  Rollenabstand  wird  das  Maximum 
der  Zuckungshöhen  mittelst  des  Oeffnungsinductionsstroms  erreicht. 
Temperatur  20  <>  C. 

Oberes  und  unteres  Muskelende  werden  von  10  h  32'  an 
regelmässig  in  Pausen  von  30"  gereizt.  Die  Zuckungen  des  Knie- 
endes sind,  vermuthlich  wegen  etwas  grösserer  Länge  des  schrei- 
benden Muskelstttcks,  verhältnismässig  grösser  als  die  des  Becken- 
endes; beide  bei  indirecter  Reizung  von  Anfang  an  etwa  um 
V4  kleiner  als  bei  directer  Erregung. 

Tabelle  I. 


Zeit 

1 
1 

r    ' 

1 

Ho  I  Hu'     Hu     Ho' 

in  cm 

in  mm  in  mm !  in  mm  In  mm 

10h  34'  0" 

2 

21,0 

25,5  i    — 

_ 

„   .,30^' 

-  '    —    31,0  16,5 

„  3?  0" 

21,0   2G,0|    — 



Fig.  I  a. 

yn      ^,  30" 

—  1    ~     29,0  15,5 

*y       ,»    *  • 

„  40' 0" 

21,0:25,5'    -     1  - 

Um   10h  43'  wird  auf  dan  die  Mitte  des 

„    ,.30" 

-       —  ;  28,5  15,5 

Muskels    bedccketidü    Hirschleder    eiu 

„  45'  0" 

15,5    20,0      -      - 

kleiner  Gummibeutel  mit  Eis  von  etwa 

n    ,.30" 

— 

-     24,5 

12,0 

—  20  c.  gelegt. 

„  55'  0" 

«f 

s,o 

10,0     — 

Fig.  I  b. 

,,    m30" 

i 

— 

-     17,5 

10,0 

yy       »»    ^  • 

11h  0'  0" 

2 

6,0 

4,2 

— 

__ 

Fig.  I  c.  Ura  10h  59'  Eis  weggenommen. 

>»    M  30 ' 

0 

— 

— 

18,0 

7,0 

,f     >,  c . 

„   6'  0" 

1 

4.2 

0,0 

».       yy   <!• 

yy     „30" 

0 

1 

17,0    2.2 

n       ,.  d'. 

„  20*0" 

iy 

7,0     0,0     —  ■  — 

Hebel  des  oberen  Endes  mit  2gr  weni- 

„   ,t  30" 

«» 

-      —    12,5  !  1.5 

ger  belastet. 

„  22- 0" 

»y 

6,0     0,0     - 

— 

Temp.  18°  C.  in  beiden  Troghalften. 

,t    )« 30" 

ff 

1 

9,5 

0,- 

Ans  dem  Versuch  geht  eine  raschere  Abnahme  des  abstei- 
genden Leitnngsvermögens  hervor.  Von  etwa  11h  6'  an  ist  keine 
Zuckung  des  unteren  Muskelendes  vom  oberen  aus  mehr  zu  er- 
wecken, obschon  directe  Reizung  noch  immer  etwa  halb  so  grosse 
Zuckungen  wie  zu  Anfang  giebt.  Das  obere  Ende  kann  dagegen 
vom  unteren  aus  noch  bei  11h  20'  relativ  stark  erregt  werden. 
Seine   indirect   vom   unteren  Ende  aus   erregten  Zuckungen   sind 
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11  h  6'  noch  etwa  halb  so  grogg  wie  bei  directcr  maximaler  Reizung. 
Krst  etwa  IIb  22'  werden  sie  unmerklieb  klein. 

Tab.  II  und  Fig.  II. 
Versuch  vom  21.  Mai  1895. 
Grosse  Rana  teroporaria.  Um  2h  curarisirt.  Rechter  Sartorins 
4  h  10'  im  Trog  ausgespannt  und  mit  den  beiden  Scbreibbebeln 
verbunden.  Horizontaler  Abstand  der  beiden  Hcbreibspit/en  in 
Ruhelage  3  mm.  ReiKintervall  etwa  20".  —  Temperatur  18"  bis 
19"  C.  —  Alles  Uebrige  wie  im  vorigen  Versuch, 

Tabellen. 


'  'M,U  •  lti,U 
■  54,0  :  19,-. 

le..") 

14,0 
13,5 


—  '    —  iKig,  II  a, 
17^11  19,0    „     „   a'. 

—  I  —  |4h  15'  wird  in  die  iu  Knicende  enthal- 
tende TrOK^älfte  ein  Tropfen  OfiOf^ 
euigtAuren  Veratrinlüsuug^  gegeben. 

Fig.  U  b. 


20.0 


1(!,0 


14,0  iFig.  II  <i 


luf  MittH  de«  Muikeli 


13,0  i  10,0 
15,5 


Der  Versuch  zeigt  wesentlich  dasselbe  wie  der  vorige :  früheres 
t^Ulscheu  der  absteigenden  als  der  aufsteigenden  Leitung.  Sehr 
aufPftllig  ist  namentlich  die  schnelle  Abnahme  des  Leitungsvermögeus 
nach  Application  von  Eis  auf  die  Muskelmitte.  Das  Stadium  evi- 
denter Irreciprocitllt  dauert  nur  von  etwa  4h  41' — 4h  47'. 
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Tab.  III  und  Fig.  III. 

Versuch  vom  21.  Mai  1895. 

Linker  Sartorius  desselben  Frosches.  2  h  55'  in  den  Trog 
gelagert  und  mit  dem  Doppelmyographion  verbunden.  Horizon- 
taler Abstand  der  Schreibspitzen  ii\  der  Ruhelage  2,7  mm.  —  Reiz- 
intervall etwa  15".    Alles  Uebrige  wie  im  vorigen  Versuch. 

Tabelle  IIL 


Zeit 

r 

Ho 

Hu'    Hu 

Ho' 

In  em 

In  mm 

iD  mm  io  mm 

In  mm 

3h  6' 

3 

23,0 

18,5     - 

1    ___ 

Um  3h  19'  wird  Eis  auf  die  Mitte  des 

7' 

- 

-     24,0 

19,5 

Muskels  gelebt. 

„22- 

16,0 

16,0:    - 

— 

Fig.  III  a. 

„  23' 

— 

19,5 

12,5 

»»      »   *  • 

„24' 

lf>,5 

14,0 

— 

— 

»      f»   b. 

„25' 

— 

— 

17,5 

11,5 

b' 

i 

,26' 

ff 

15,0 

11,5 

— 

— 

,»        ,j    c. 

) 

„27' 

— 

— 

16,0 

80 

„      „   c'.    3h  29'  wird  1  ccm  2  %  Lö- 

( 

1 

sung   von  Veratrin  acet.   in   die   das 

1 

1 

Knieende  enthaltende  Troghälfte  ge- 

geben und  mit  Glasstab  gut  umgerührt. 

Die  Gontractionen  des  unteren  Endes 

nehmen  in  Folge  dessen   sowohl   bei 

directer   wie   bei   indirecter   Reizung 

sehr   ausgesprochen  tetanischen   Cha- 

rakter an. 

„so* 

14,0 

20,5 

— 

— 

Fig.  III  d. 

,31' 

— 

— 

28,0 

7.5 

d' 

,.  32' 

12,5 

24,0 

— 



»,           ♦>      ß- 

„33' 

— 

— 

31,0 

5,0  1  „      ,f   e  . 

,,34- 

11,5 

13,5 

— 

— 

n        1»    *• 

„35' 

— 

— 

28,0 

3,5 

f* 

,.  3*!' 

10,5 

8,0 

— 

— 

M         »     «' 

,.  37' 

— 

— 

28,0 

1,5 

»       «   R'- 

„3«' 

9,0 

1,5 

— 

V       >»    h- 

„89' 

— 

— 

24,5 

0 

,,       „    h'. 

,w 

7,0 

0 

— 

• 

.41' 



20,5 

0    j  „       „    i'. 

„42' 

6,5 

0 

— 

—    '                   k 

„43r 

p 

"■" 

20,0 

0 

k' 

Der  Versuch  erscheint  benonders  insofern  lehrreich,  als  er 
zeigt,  wie  Reizung  des  stark  verairinisirten  Unterendes  des  Muskels, 
trotz  ausserordentlich  starker  localer  Wirkung,  nur  schwache  und 
bald  gar  keine  Gontraction  des  oberen  Endes  mehr  hervorzurufen 
vermag,  und  zwar  trotz  gut  erhaltener  directer  Reizbarkeit  und 
Contractilität  des  letzteren  Endes;  wie  aber  umgekehrt  Reizung 
am  Beckenende,  obschon  von  viel   schwächerer  örtlicher  Wirkung 
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doch  durch  Leitung  noch  im  unteren  Ende  mächtige  tetanusartige 
Contractionen  hervorrufen  kann  zu  einer  Zeit  (3  h  35')  wo  die 
aufsteigende  Leitung  vom  veratrinisirten  zaim  unvergifteten  Ende 
kaum  mehr  möglich. 

Tab.  IV  und  Fig.  IV. 

Versuchvom  18.  Mai  1895. 

Grosse  Rana  esculenta.  Seit  24  Stunden  durch  Curare  ge- 
lähmt, unter  grosser  Glasglocke  feucht  aufbewahrt.  Rechter  Sar- 
torius  präparirt  9h  45'.  Schreibendes  Knieende  etwa  10  ram, 
Beckenende  etwa  5  mm  lang;  daher  die  relativ  grössere  Hubhöhe 
des  unteren  Endes.  —  Horizontaler  Abstand  der  Schreibspitzen  in 
Ruhelage  2,7  mm.  Anfangstemperatar  18^  C.  —  Uebrige  Ein- 
richtung wie  in  den  anderen  Versuchen. 

T  a  b  e  11  e  IV. 


Zeit 


r 

in  rm 


Ho 

In  mm 


Hu' 

in  mm 


Hu 

in  mm 


Ho' 

in  mm 


lOhliVO" 


„    „30" 


»» 


KJ'O" 


„  a?  0" 


)f 


»    >» 


55' 0" 
30" 


llhirO" 
,,    m30" 


ti 


3C'  0" 


f)     »»  •'V ' 


»» 


4 


tt 


»» 


—  -  5ß,0    15.0 
20,0   42,0     —  ,    - 


20,5   43,0  I    —  '    —  I  Bis  10h  14' wird  mit  verschiedenen  Strom* 

stärken  (j^ereizt,  um  die  maximale  Reiz- 
stärke zu  finden,  welche  etwa  bei  7  cm 
Rollenabstand  liegt. 

Von  10h  17'  bis  30'  wird  mit  submaxi- 
malen Reizen  verschiedener  Stärke  ge- 
prüft:  Leitung  stets  reciprok. 

lOh  30'.  Untere  Troghälfte  mit  NaC10,r,«/. 
von  etwa  3«  C,  obere  mit  NaCl  0,6% 
von  350  C  gefüllt. 

Fig.  IV  a. 

a'.    Von  10h  35'  bis  40'  bei  ver- 


—       -     50,0 


14,5 


6,0 


16,0 1    -  !    - 
-    52,0  I  10,5 


7,5 


4,5 


3,.5 


10.5     -  I    - 
-  !23,5|    5.0 


9,5 1    —  I    — 
—     31,0!    0,3 


4,J>      —  I    — 


>f 


•I 


-  123,0:     0 


schiedenen  submazimalen  Stromstär- 
ken gereizt:  in  allen  Füllen  reciproke 
Leitung. 

Fig.  IV  b. 

„  b'.  10h  4()'  untere  Troghälfte 
aufs  neue  mit  NaCl  0,6%  von  0^  G. 
gefüllt. 

Fig.  IV  c. 

„  c'.  11h  30'  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit am  Knieende  7^,  am  Becken- 
ende 18«. 

Fig.  IV  d.  Von  11h  40*  bis  50'  bei  ver- 
schiedenen übermaximalen  Reizstärken 
und  wechselnder  Stellung  der  Klee- 
troden  geprüft:  nur  absteigende  Lei- 
tung mehr  nachweiRbar. 

Fig.  IV  d'. 


>» 
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Zeit 

r      Ho 

Hu'     Hu 

Ho' 

fo  cm  in  mm  in  mra  in  mm 

in  mm 

llb53'0" 

1             1 

0      3,0     4,0  1    — 

Fig.  IV  e. 

„   „30" 

11    1    — 

-    23,0      0      .,      „  e'. 

„  55'  0" 

»    1  2.0 

2,5      -       -  1 

„  56'  „ 

— 

—  j  26,0      0    'Temperatur  am  Knieende  8^,  am  Becken- 

12h   0*  „ 

1,8 

1,5  !    —       -  1     ende  14,5«  C. 

),       y$  du 

-     19,0      0 

* 
• 

„   2-  0" 

1,0 

1,0      -       -- 

„    „30" 

16.0 

t 

0 

Temperatur  unten  9®,  oben  14®. 

In  diesem  Versuch  mit  ungleicher  Erwärmung  beider  Muskel- 
enden erhält  sich  die  absteigende  Leitung  weit  länger  als  die  auf- 
steigende. Von  etwa  11h  12'  an  ist  aufsteigende  Leitung  über- 
haupt nicht  mehr  nachweisbar,  während  absteigende  noch  am  Ende 
des  Versuchs  (12  h  3)  sehr  deutlich,  trotz  stark  geschwächter  Con- 
tractilität  des  oberen  Endes.  Es  scheint  hiernach,  dass  der  Reiz 
sich  ceteris  paribus  leichter  von  einer  warmen  nach  einer  kühlen 
Muskelstrecke  fortpflanzt,  als  umgekehrt.  Der  Schluss  dürfte  um 
so  erlaubter  sein,  als  bei  gleicher  Temperatur  beider  Muskelhälften 
die  absteigende  Leitung  im  Allgemeinen  rascher  unmerklich  wird, 
als  die  aufsteigende.  Die  Erscheinung  würde  in  Uebereinstimmnng 
sein  mit  der  Regel,  dass  sich  die  Erregung  überhaupt 
leichter  von  rascher  beweglichen  auf  träger  reagirende 
Elemente  fortpflanzt;  als  umgekehrt:  z.  B.  leichter  von 
motorischen  Nerven  auf  Muskeln  und  von  sensiblen  Nerven  auf 
motorische  Ganglienzellen,  als  umgekehrt. 
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(Aut  dem  physiologischen  Institut  der  Univerfitit  Jena.) 

Untersuchungen  über  die  jpolare  Erregung  der 
lebendigen  Substanz  durch  den  constanten  Strom. 

«  • 

III.  Hittbeilnng. 


Von 


Prof.  Max  TerworBf 

Jena. 


Hierzu  Tafel  XVI  u.  XVII  und  6  Textfiguren. 


Seit  meiner  letzten  Mittheilung  ttber  „Die  polare  Erregung 
der  Protisten  durch  den  galvanisehen  Strom'' ^  sind  die  »Wirkungen 
des  Constanten  IStromes  auf  verschiedene  Formen  der  lebendigen 
Substanz  mehrfach  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchung 
gemacht  worden  und  namentlich  batNageP),  Blas  ins  und 
Schweizer^),  Ewald^)  und  Hermann^)  die  Erscheinungen  des 
Galvanotropismus  bei  den  verschiedensten  Organismen  festgestellt 
und  studirt.  Allein  so  interessant  auch  die  hierbei  beobachteten 
Thatsachcn  in  mancher  Beziehung  sind,  so  liefern  doch  gerade  diese 
Untersuchungen  tib^r  den  Galvanofropismus  verhaltnissm&Bsig  hoch 
entwickelter  Thiere,  die  bereits  eine  FttUe  von  verschiedenen  Or- 
ganen aufweisen,  fdr  die  Frage  nach  den  polaren  Wirkungen  des 
Constanten  Stromes  an  der  lebendigen  Substanz  kaum  irgend  wel« 
ches  Material.    Man  ist  bei  Thieren,  die,  wie  z.  B.  die  Fisch-  und 


r 

1)  Verworn,  dieses  Arch.   Bd.  46. 

2)  Nagel,  dieses  Arch.   Bd.  51,  63  u.  59. 

3)  Blas ius  and  Schweizer,  diesea  Arch.   Bd.  53. 

4)  J.  R.  Ewald,  dieses  Arch.   Bd.  55  u.  59. 

5)  Hermann,  dieses  Arch.   Bd.  57. 

E.  FflA^ar,  ArohlT  f.  Phjsioloffto  Bd.  St.  28 
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Froschembrjonen  bereits  ein  complicirtes  NerveDsystem  mit  Sinnes- 
und  BewegnngBorganen  besitzen,  nicht  in  der  Lage,  aas  der  Tbat- 
sache  einer  bestimmten  Axeneinstellung  gegenüber  dem  eonstanten 
Strome  irgend  welche  Schlhsse  auf  die  polare  Erregung  ihrer  le- 
bendigen Substanz  zu  ziehen,  so  wichtig  auch  bei  der  einzelnen 
Zelle  diese  Erscheinung  als  Kriterium  für  die  polaren  Wirkungen 
des  Stromes  ist  Die  verschiedenen  Gewebe  können  dabei  in  sehr 
verschiedener  Weise  durch  den  Strom  polar  beeinflusst  werden.  Die 
Locomotionsorgane  können  direkt  oder  reflectorisch  oder  auch  central 
von  den  verschiedensten  Punkten  her  und  aus  den  verschiedensten 
Ursachen  durch  den  Strom  zu  derjenigen  Thätigkeit  veranlasst 
werden,  die  eine  bestimmte  Axeneinstellung  herbeiführt.  Kui7, 
wir  können  bei  Thieren  mit  differenzirten  Geweben  und  Organen. 
ans  der  Axeneinstellung  über  die  polaren  Wirkungen,  welche  der 
Strom  in  ihrer  lebendigen  Substanz  hervorruft,  so  gut  wie  nichts 
enttiehmen.  Wir  müssen  uns'also  an  einfache  Gewebe  oder  ein- 
zelne Zellen  wenden,  um  sichere  Auskunft  über  die  polaren  Stro- 
meswirkungen zu  erhalten.  .  Am  Gewebe,  speciell  am  Muskel-  und 
Nervengewebe  haben  wir  ja  auch  in  der  That  die  ausgedehntesten 
Erfahrungen  über  die  polare  Erregung  der  lebendigen  Substanz 
gemacht  Aber  nur  wenige  Gewebe  eignen  sich  für  diese  Unter- 
suchungen so,  wie  gerade  das  Muskelgewebe.  Nur  wenige  Gewebe 
giebt  es,  an  denen  wir  schon  makroskopisch  einen  so  deut- 
lichen Ausdruck  für  die  Erregung  haben,  wie  grade  am  Muskel,  und 
so  mttssten  wir  die  meisten  Gewebe  mikroskopisch  betrachten,  um 
die  Veränderungen,  die  der  Strom  in  ihnen  hervorruili  zu  studiren. 
Das  wäre  aber  wieder  nur  möglich^  wenn  wir  kleine,  durchsichtige  ans 
verhäitnissmässig  wenigen  Zellen  bestehende  Stücke  der  Gewebe  unter 
das  JÜikroskop  bringen,  die  aBei*  wieder  den  Nachtheil  haben,  dass 
sie  sich  kaum  einige  Zeit  in  normalem  Zustande  am  Leben  erhal- 
ten lassen.  Wir  wenden  uns  also  am  besten  an  die  einzelne  Zelle 
selbst,  und  daher  habe  ich  mit  gutem  Grunde  schon  früher  mehr* 
fach  hervorgehoben,  wie  ausserordentlich  günstig  für  unsere  Zwecke 
gerade  die  freilebenden  Zelleh  der  niederen  Organismen  sind.  Hier 
finden  wir  zahlreiche  Formen ,  die  einerseits  in  der  deutlichsten 
Weise  mikroskopisch  die  verschiedenen  Veränderungen,  welche  der 
galvanische  Strom  in  der  Zellthätigkeit  hervorruft,  zum  Ausdruck 
bringen  und  die  andrerseits  sehr  leicht  beliebig  lange  unter  nor- 
malen Bedingungen  am  Leben  erhalten  werden  können.    Wegen 
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dieser  Verhältnisse  eignen  sich  gerade  die  einzelligen  Organismen 
sowie  die  freilebenden  Zellen  im  thierischen  Körper  (Leueo- 
cyten,  Eizellen,  Sperniazellen)  ganz  besonders  znr  Untersachnng 
der  verschiedensten  speciellen  and  allgemeinen  Fragen  der 
Physiologie.  Ich  ftthre  das  hier  nur  deshalb  wieder  an,  weil 
anf  gewisser  Seite  der  Grund,  weshalb  ich  meine  Untersnehangen 
gerade  an  einzelligen  Organismen  angestellt  habe  und  weshalb  ich 
gerade  diesen  eine  grosse  Bedeutung  fttr  die  Erforschung  physiolo- 
gischer Probleme  beilege,  in  naivster  Weise  missverstanden  wor- 
den ist. 

Ausser  den  Untersuchungen  Über  den  Galvanotropismns  ver- 
schiedener Metazo^n  ist  ferner  eine  Reihe  interessanter  Versuche 
von  Roux^)  über  die  Wirkung  starker  Ströme  auf  Froscheier  und 
eine  Anzahl  anderer  lebendiger  Objecte  erschienen ,  die  in  mehr 
als  einer  Richtung  Beachtung  verdienen.  Leider  aber  lässt  sich 
auch  aus  den  von  Roux  beobachteten  Thatsachen  fUr  die  Frage 
nach  den  polaren  Erregnngserscheinungen  durch  den  constanten 
Strom  kaum  einiges  Material  gewinnen,  da  Roux  vorwiegend  mit 
Wechselströmen  experimentirt  hat  und  da  die  Deutung  der  Er- 
scheinungen ausserordentlich  erschwert  ist  einerseits  durch  die 
Thatsache,  dass  sich  keine  sicheren  Kriterien  gerade  für  physio- 
logische Wirkungen  bei  den  betreffenden  Versuchen  finden  und 
andererseits  durch  den  Umstand,  dass  in  Folge  der  Verwendung 
von  Metallelectroden  die  reinen  Stromwirknngen  mit  chemischen 
Wirkungen  electrolytischerZersetzungsproducte  combinirt  erscheinen. 
Es  handelt  sich  bei  den  von  Roux  beobachteten  Stromwirkungen 
im  Wesentlichen  um  Farbenveränderungen  und  Farbenbildungen 
an  den  betreffenden  Objecten,  die  anf  chemischen  Veränderungen 
ihrer  lebendigen  Substanz  beruhen ,  deren  physiologische  Deutung 
uns  vorläufig  verborgen  bleibt. 

'  Inzwischen  bin  ich  bemüht  gewesen,  an  einzelnen  Objecten 
die  Frage  nach  der  polaren  Erregung  der  lebendigen  Substanz 
durch  den   constanten  Strom  weiter  zu  verfolgen,   ohne   indessen 


1)  W.  R  o  u  X,  „Beitrag  zur  Entwicklungsmechanik  des  Embryo,  üeber 
die  morphologische  Polarisation  von  Eiern  und  Embryonen  darcb  den  eleo- 
triscben  Strom,  sowie  über  die  Wirkung  des  electrischen  Stromes  auf  die 
Richtung  der  ersten  Theilvng  des  Eies.*^  In  Sitiongsber.  d.  k.  k.  Akad.  d, 
Wiss.  in  Wien.    Bd.  CI.   Abth.  III.   Januar  1892. 


in  Folge  anderweitiger  Arbeiten  bisher  Gelegenheit  zu  finden» 
meine  Ergebnisse  ansf&hrlicher  mitzutheilen.  Zwei  kurze  münd- 
liche Mittheilangen  nur  konnte  ich  darüber  machen,  auf  dem 
zweiten  internationalen  Physiologen  •  Congress  zu  Lütticb  und  in 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Dagegen  hat  Herr 
Dr.  Lndloff  auf  meine  Veranlassung  einige  meiner  Beobach- 
tungen an  dem  Wimperinfusorium  Paramaecinm  weiter  verfolgt 
und  seine  Ergebnisse  in  diesem  Archiv^)  veröffentlicht.  Da  ich 
selbst  aber  im  letzten  Winter  wieder  nene  Gelegenheit  hatte,  meine 
Untersuchungen  auf  einige  sehr  geeignete  marine  Versuchs-Objecte 
auszudehnen,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  hier  meine  einzelnen 
Ergebnisse  in  einfacher  Beschreibung  mitzutheilen. 


Die  polare  Erregnng  mariner  Bliizopodenzellen. 

Mit  Unterstützung  der  Universität  Jena  und  der  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  war  es  mir  möglich  im  Winter  1894/95 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Jensen  zum  zweiten  Male  eine 
physiologische  Studienreise  nach  dem  rothen  Meere  zu  unternehmen 
und  mich  etwa  4  Monate  lang  mit  ceilularphysiologischen  Unter- 
suchungen an  dem  ausgezeichneten  Versuchsmaterial,  welches  die 
Thierwelt  der  Korallenriffe  liefert,  zu  beschäftigen.  Da  wir  alle 
für  unsere  Arbeiten  nothwendigen  Apparate,  Giassacheo,  Instrumente 
und  Beagentien  mitgenommen  hatten,  so  konnten  wir  uns  selbst  in 
einem  so  wenig  bequemen  Baume,  wie  ihn  eine  palmenged^ckte 
Lehmhütte  in  der  Wüste  bietet,  ein  kleines  physiologisches  Labora* 
torium  einrichten,  das  allen  wesentlichen  Anforderungen  entsprach. 
Ich  möchte  sogar  allen  CoUegen,  welche  an  marinen  Bhizopoden, 
Goelenteraten,  Echinodermen,  Mollusken  oder  Algen,  deren  Paradies 
im  rothen  Meere  ist,  vergleichend  •>  physiologische  Untersuchungen 
machen  wollen,  den  Fischerflecken  El  Tör  an  der  Sinaiküste  auf  das 
Angelegentlichste  empfehlen.  Ich  kann  das  um  so  mehr,  als  ein  hier 
ansässiger  Schweizer,  Herr  Alfred  Kaiser,  der  auf  europäischen 
Universitäten  eine  sehr  gute  naturwissenschaftliche  Ausbildung  ge- 
nossen, und  die  systematische  Durchforschung  der  Sinaihalbinsel 


1)  Ludloff»  „üntersachuiigen  über  den  Galvanotropifliniis.'    Dieses 
Arch.   Bd.  59,  1895. 
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mit   ihren  Kttsten   zu   seiner  Lebensaufgabe   gemacht   bat,  jeden 
Natnrforscher  in  weitgehendster  Weise  nntersttttzen  wird. 

Die  Rhizopoden,  an  denen  ich  meine  Untersncbangen  anstellte, 
nnd  die  wegen  ihrer  beträchtlichen  QrOsse  fttr  viele  Zwecke  un- 
gleich werthvoUer  sind  als  sämmtliche  Mittelmeerformen,  finden 
sich  längs  des  ganzen  Strandes  im  flachen  Wasser  so  massenweise, 
dass  man  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  nnermessliohes  Material  zu- 
sammenbringt, welches  sich  bei  geringer  Pflege  viele  Monate  lang  in 
normalem  Zustande  am  Leben  erhalten  lässt.  Diese  grossen  Rhi- 
zopodenzellen ,  auf  deren  langen,  dttnnen,  grade  ausgestreckten 
Pseudopodien  man  die  Erscheinungen  der  Protoplasmabewegung 
auf  die  bequemste  Weise  beobachten  und  experimentell  studiren 
kann,  sind  in  vielen  Beziehungen  ein  unflbertrefTliches  Object  fUr 
das  Studium  der  polaren  Wirkungen  des  constanten  Stromes.  Wegen 
der  beträchtlichen  Länge  der  Pseudopodien  und  der  verhältniss- 
mässig  langsamen  Reaction  des  Protoplasmas  auf  Reize  kann  man 
die  Erscheinungnn  der  Erregung,  welche  der  Strom  an  ihnen  her- 
vorruft, in  allen  ihren  einzelnen  Momenten  unmittelbar  mit  einer 
Deutlichkeit  verfolgen,  wie  es  z.  B.  beim  Muskel,  dessen  Erregung 
sich  gewöhnlich  in  einer  sehr  plötzlichen  Reaction  äussert,  kaum 
möglich  ist.  Selbst  am  glatten  Muskel  verlaufen  die  Erregnngs- 
erscheinungen  noch  bedeutend  schneller,  als  an  dem  nackten  Proto- 
plasma der  Rhizopodenzellen.  Daher  sind  die  Ergebnisse,  die  man 
an  diesem  Rhizopodenprotoplasma  gewinnt,  stets  ausserordentlich 
deutlich,  klar  und  einfach,  so  dass  ihre  Deutung  ohne  Weiteres 
auf  der  Hand  liegt.  Meine  Untersuchungen  über  die  polare  Er- 
regung der  lebendigen  Substanz  dieser  Rhizopoden  erstreckten  sich 
hauptsächlich  auf  die  folgenden  Formen:  Orbitolites  compla- 
natus,  Amphistegina  Lessonü,  Peneroplis'pertusus,  Rhi- 
zoplasma  Kaiseri  und  Oromia  (Hyalopus)  Dujardinii. 

Was  die  Versnchsanordnung  betrifft,  so  möchte  ich 
darüber  folgendes  bemerken.  Als  Stromquelle  diente  mir  eine 
Ghromsäure-Tauchbatterie  bestehend  aus  3  Reihen  von  je  10  kleinen 
Elementen  in  Hartguromitrögen.  Diese  3  Reihen  wurden  je  nach 
Bedarf  einzeln  oder  zusammen  benutzt.  In  den  Stromkreis  waren 
eingeschaltet  ein  Quecksilberschlüssel  und  eine  P  o  h  Tsche  Wippe. 
Die  Versnchsobjecte  befanden  sich  immer  in  grösserer  Zahl  und  in 
einiger  Entfernung  von  einander  in  flachen  Glasnäpfchen  von 
ca.  5—  8  cm  Durchmesser,  worin  sie  sich  unter  einer  Meerwasser- 
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Bcbicht  TOD  etwa  0,5  cm  Hübe  Tage  lang  mit  reichlich  ans* 
gestrecktem  PBendopodieukranz  halten  lassen,  wenn  man  das 
WaMer  einigermaMsen  vor  Verdanstang  ecblltzt.  Diesen  Glas- 
nftplchen  wnrde  der  Strom  direkt  zugeleitet  mittelst  nnpolari- 
sirbarer  Electroden  von  porOeem  Thon.  Um  eine  parallele  Dnrch- 
Strömung  des  einzelnen  YeraucbBobjeots  zu  erreichen,  hatte  ich 
anfangs  die  von  mir  bei  früheren  Värsuchen  benutzte  und  in 
meiner  ersten  MittheilnngO  beschriebene  Einrichtung  angewendet, 
die  ans  zwei  parallel  auf  einen  Objectträger  gekitteten  und  durch 
isolirende  Kittwälle  zu  einem  rechteckigen  K&stcben  rerbnodenen 
ThonleiBten  besteht.  Allein  ich  kam  bald  ron  der  Verwendung 
dieser  Einrichtung  ftlr  die  marioeirRhizopoden  znrSck,  weil  es  eine 
zo  grosse  Geduld  erfordert,  bei  den  in  dieses  Ohjecttr&gerkästchen 
übertragenen  Ohjecten  auf  die  Ansetrecknng  ron  Psendopodien  xn 
warten,  die  gewöhnlich  ausserordentlich  lange  dauert,  und  hiafig 
wegen  der  zu  geringen  Waseermeoge  ganz  unterbleibL  Deshalb 
Hess  ich  die  Verauchsobjecte  in  ihren  GlasnSpfchen,  wo  sie  reich- 
liche PseudopodieDmaBsen  ansgestreckt  hatten,  nnberllhrt  und  leitete 
ihnen  den  Strom  direkt  zu,  indem  ich  bewegliche  Thonleisten  zn 
beiden  Seiten  des  Versnchaobjecte  ins  Wasser  tauchte  and  parallel 


Fig.  1. 
gegen    einander    richtete.      Diese   Thonleisten    hatten   die    Form 
kleiner  Schanfeln  (Fig.  1  a,  b),  deren  onteres  breites  Ende  gerade  und 
platt  gefeilt  war,  während  das  obere  spitze  Ende   in   dem    pla- 


1)  Terworn,  dietei  Arcbiv.  Bd.  46. 
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stischen  Thonpfropf  einer  mit  Zinksalfatlösang  gefüllten  Giasrttbre 
steckte,  die  sich  an  einem  beweglichen  Stativ  befand  ond  durch 
einen  amalgamirten  Zinkstab  den  Strom  zngeftthrt  erhielt  (Fig.  1). 
Der  mittlere  Theil  der  Thonscbaufeln  war  mit  einem  isolirenden 
Kitt  ilberzogen,  so  dass  der  Strom  nar/lnrch  das  nnterstCi  breite, 
auf  den  Boden  des  Glasnäpfchens  aufgesetzte  Ende  ein-  und  aus- 
treten  konnte.  Mittelst  dieser  Anordnung  war  es  möglich,  jedes 
Versuchsobjeot,  das  Pseudopodien  in  grösserer  Menge  ausge- 
streckt hatte,  zwischen  zwei  parallele  Electroden  zu  bringen  und 
annähernd  parallel  zu  durchströmen,  ohne  es  von  seiner  Stelle  zu 
bewegen  oder  nur  im  Geringsten  in  seinem  ruhigen  Znstande  zu 
stören.  So  war  ich  ferner  unabhängig  von  dem  Warten  auf  die  Ans- 
streckung  der  Pseudopodien,  da  sich  unter  den  Versuchsobjecten, 
mit  denen  die  Glasnäpfchen  beschickt  waren,  stets  eine  grosse  Zahl 
mit  lang  ausgestreckten  Pseudopodien  befanden. 

1.    Orbitolites   complanatus. 

Orbitolites  ist  ein  Polythalam,  dessen  kreisrunde,  schttben- 
fttrmige  Kalkschale  aus  einer  grossen  Anzahl  zu  concentrischen 
Kreisen  angeordneten  Kammern  besteht,  in  denen  das  nackte  Zell- 
protoplasroa  mit  seinen  Zellkernen  enthalten  ist.  Am  Rande 
der  Kalkscheibe  treten  aus  den  Poren  derselben  oft  mehr^  als 
Gentimeter  lange  Bttsohel  von  geraden  Psendopodienfäden  heraus, 
die  vielfach  unter  einander  Anastomosen  bilden.  Auf  diesen  langen 
geraden  Pseudopodien  sieht  man  die  Strömungs-Erscheinungen  des 
Protoplasmas  mit  seinen  Körnchen  in  unübertrefiUcher  Schönheit 
Wie  bei  der  amoeboYden  Bewegung  aller  Protoplasmamassen  be- 
steht die  Protoplasmaströmung  hier  aus  zwei  Phasen,  einer  Con- 
tractionsphase,  bei  der  das  Protoplasma  der  ausgestreckten  Pseudo- 
podien in  centripetaler  Richtung  fliesst,  so  dass  die  Pseudopodien 
eingezogen  werden,  und  einer  Expansionsphase,  bei  der  das  Proto- 
plasma in  centrifugaler  Richtung  fliesst,  so  dass  sich  die  Pseudo- 
podien ausstrecken.  Gegenüber  der  Amoebe  hat  nur  hier  jedes 
Protoplasmatheilchen  einen  ausserordentlich  langen  Weg  zurück- 
zulegen, ehe  es  vom  Zellkörper  bis  an  die  Pseudopodienspitze  oder 
umgekehrt  von  der  Pseudopodienspitze  bis  zum  Körper  gelangt. 
In  Folge  dessen  kann  man  aber  seine  Schicksale  viel  besser  ver- 
folgen, als  bei  der  Amoebe. 

Wichtig  sind  für  unseren  Zweck  die  Erregungserscheinungen, 


/ 
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die  sich  an  dem  PBeadopodienplasma  abspielen.  Wird  dareh  einen 
Reiz  eine  contractorische  Erregung  an  einem  Pseadopodiam 
erzeugt,  dessen  Protoplasma  rnhig  in  centrifugaler  Riebtang  vor- 
fliesst,  so  beginnt  das  gereizte  Protoplasma  jetzt  centripetal  zu 
strömen,  nnd  wir  können  ^ß  auf  seinem  Wege  nach  dem  Zellkörper 
nnter  dem  Mikroskope  begleiten.  Dabei  sehen  wir  unter  gewissen 
Umständen  eine  ausserordentlich  charakteristische  Erregungser- 
scheinung. Ist  nämlich  der  Reiz  nicht  zu  schwach  und  dauert 
er  längere  Zeit  an,  so  sammelt  sich  das  contractorisch  erregte 
Protoplasma  zu  kleinen  wulstförmigen,  spindelförmigen  nnd  kugel- 
förmigen Anhäufungen  auf  den  gereizten  Pseudopodien  und  gleitet 
in  dieser  Form  auf  den  Pseudopodienfäden  entlang,  dem  Zellkörper 
zu.  Die  Pseudopodien  gewinnen  dadurch  das  Aussehen  von  Fäden, 
die  mit  zahlreichen  kleinen  Tröpfchen  besetzt  sind.  Diese  eigen- 
thümliche  Erscheinung  ist  aber  nicht  blos  fllr  Orbitolites  be- 
zeichnend, sondern  sie  ist  diejenige  Erregungserscheinung,  welche 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  bei  allen  nackten  Protoplasma- 
massen  auftritt,  die  längere  fadenförmige  Pseudopodien  entwickeln. 
So  ist  sie  bei  allen  marinen  Rhizopoden  der  typische  Ausdruck 
und  das  unzweifelhafte  Kriterium  einer  stärkeren  contractorischen 
Erregung  des  Protoplasmas  an  den  Stellen,  wo  sie  sichtbar  wird. 
Leider  haben  wir  fllr  eine  expansorische  EiTCgung  kein  ebenso 
augenfälliges  Kriterium,  denn  als  Ausdruck  der  gesteigerten  Ex- 
pansionsphase kennen  wir  nur  das  reichlichere  und  schnellere 
Vorfliessen  des  Pseudopodienprotoplasmas  ins  Medium  hinein. 

Auf  Grund  dieser  Verhältnisse  sind  die  Erscheinungen,  welche 
«ich  bei  paralleler  Durchströmung  des  Orbitolites  mit  dem  con- 
«tanten  Strome  zeigen,  ohne  Weiteres  verständlich,  Schwache 
Ströme  haben  keine  wahrnehmbare  Wirkung,  es  müssen  mindestens 
10,  zur  Erzielung  stärkerer  Reizwirkung  sogar  30  der  erwähnten 
kleinen  Ghromsäure-Tauchelemente  verwendet  werden.  Alsdann 
sind  folgende  sehr  charakteristische  Erscheinungen  zu  beobachten. 

Wird  ein  Orbitolites  mit  ringsherum  ausgestreckten  Pseudo- 
podienfäden,  deren  Protoplasma  in  ganz  überwiegend  centrifugaler 
Strömung  begriffen  ist,  zwischen  die  Eiectroden  gebracht  und  wird, 
nachdem  sich  bei  längerer  Beobachtung  keine  Störung  durch  das 
Anlegen  der  Eiectroden  gezeigt  hat,  der  Strom  geschlossen,  so  be- 
ginnt unmittelbar  nach  der  Schliessung  an  der  anodischen  sowohl 
wie  an  der  kathodischen  Seite  die  Protoplasmaatrömung  auf  den- 
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jenigen  PBendopodien,  die  parallel  der  Stromesriehtung  ansgestreckt 
sind,  centripetal  zn  fliessen.  Nach  2—3  Sccanden  ist  anf  den  be- 
tiEeffendeii  Pseudopodien  bereits  jede  centrifagale  Strömung  verschwun- 
den und  das  ganze  Protoplasma  strömt  langsam  von  den  Polen  weg 
dem  Körper  zu.  Auf  den  senkrecht  zur  Stromesrichtung  gelegenen 
Pseudopodien  ist  keine  Störung  der  Protoplasmaströmung  bemerkbar. 
Bleibt  der  Strom  längere  Zeit  geschlossen ,  so  findet  man, 
dass  an  der  kathodischen  Seite  nach  einiger  Zeit  neben  der  centri- 
petalen  allmählich  wieder  anfängt  eine  schwache  centrffagalc  Proto* 
plasmaströmung  sich  bemerl^bar  zu  macheu,  die  langsam  mehr  und 
mehr  an  Verbreitung  zunimmt,  bis  sie  schliesslich  wieder  wie  vor 
Beginn  des  Versuchs  bei  Weitem  vorherrscht.  Die  Zeit,  innierhalb 
deren  dieses  allmähliche  Nachlassen  der  Stromeswirkung  an  der 
Kathode  eintritt,  ist  um  so  kürzer,  je  schwächer  der  Strom  ist. 
An  der  Anode  macht  sich  bei  schwächeren  Strömen  die  gleiche  Er- 
scheinung geltend  aber  stets  erst  sehr  viel  später  als  an  der  Kathode, 
so  dass  die  Pseudopodien  sich  hier  stets  viel  mehr  verkürzen,  als 
an  der  Kathode  und  eventuell  sogar  sich  ganz  einziehen  können.  Sind 
dagegen  die  Ströme  stärker,  so  kommt  es  an  der  Anode  oft  schon 
innerhalb  der  ersten  Minute  nach  der  Schliessung  zur  Entwicklung 
stärkerer  Reizerscheinungen.  Das  Protoplasma  fliesst  schneller  von 
der  Anode  fort,  und  saifimelt  sich,  indem  es  dem  Körper  zu- 
strömt, an  einzelnen  Stellen  der  Pseudopodien  zu  wulstförmigen 
Anhäufungen  an,  die  sich  mehr  und  mehr  zusammenziehen  und 
schliesslich  die  typischen  runden  und  spindelförmigen  Tröpfchen 
bilden,  welche  oben  bereits  beschrieben  sind.  Indem  die  kleineren 
in  die  grösseren  Tröpfchen  einschmelzen,  nehmen  diese  Engeln  und 
Spindeln  an  Umfang  bedeutend  zn  und  gleiten  ununterbrochen  dem 
Zellkörper  zu,  bis  schliesslich  die  ganzen  Pseudopodien  an  der  Anoden- 
seite  eingezogen  sind.  Bei  gleichstarken  Strömen  kommt  es  auch 
an  der  Kathode  zu  vollständiger  Einziehung  der  Pseudopodien. 
Doch  habe  ich  mit  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Strömen 
keine  typische  Tropfenbildnng  auf  den  Pseudopodien  herbeiführen 
können )  obwohl  ich  nicht  zweifle,  dass  es  mit  Strömen  von  ge- 
eigneter Stärke  hier  ebenfalls  möglich  ist.  Nach  sehr  langer  Ein- 
wirkung des  Stromes  kann  es  schliesslich  auch  bei  stärkeren 
Strömen  noch  während  der  Stromesdauer  wieder  zur  Ausstreckung 
neuer  Pseudopodien  kommen  und  zwar  gewöhnlich  früher  an  der 
Kathode  als  an  der  Anode. 
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Es  ergiebt  sich  also  für  die  Frage  nach  der  polaren 
Erregung  bei  der  Schliessung  ans  den  Versuchen  die 
Thatsache,  dass  das  Protoplasma  von  Orbitolites  i^n 
der  Anode  sowohl  als  an  der  Kathode  contractorisch 
erregt  wird  und  zwar  an  der  Anode  bedeutend  stärker, 
als  an  der  Kathode  und  ferner  dass  während  der  Dauer 
des  Stromes  die  Erregung  fortbesteht,  aber  an  Intern- 
sität  allmählich  abnimmt  und  bei  sehr  langer  Schlies- 
sungsdauer  sogar  unmerkbar  werden  kann. 

Viel  weniger  deutlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Oeff- 
nung  des  Stromes.  Ich  suchte  zunächst  festzustellen,  ob  sieh  bei 
der  Oeffnung  an  den  Polen  ebenfalls  contractorische  Erregungs- 
ersebeinungen  bemerkbar  machen.  Zu  diesem  Zweck  liess  ich  den 
Strom  so  lange  geschlossen,  bis  die  Pseudopodien  an  den  Polen 
wieder  in  Ausstreckung  begriffen  waren  und  ihr  Protoplasma  vor- 
wiegend in  centrifugaler  Richtung  strömte.  Dann  wurde  der  Strom 
geOflbet  Wäre  jetzt  durch  die  Oeffnung  eine  contractorische  Er- 
regung erzeugt  woi^den,  so  hätte  sich  an  den  betreffenden  Pseudo- 
podien die  centrifugale  Protoplaamaströmung  umkehren  mttssen. 
Das  war  aber  weder  an  der  Anode  noch  an  der  Kathode  der  Fall. 
An  beiden  Polen  ging  die  centrifugale  Strömung  ununterbrochen 
weiter,  ohne  auch  nur  einen  Moment  eine  Stockung  zu  erfahren. 
Auch  wenn  ich  einzelne  Pseudopodien  mit  centrifugaler  Strömung 
allein  ins  Auge  fasete  und  bei  stärkeren  Vergrösserungen  die  Be- 
wegung der  einzelnen  Theilehen  verfolgte,  konnte  ich  stets  be- 
merken, dass  das  Protoplasma  bei  der  Oeffnung  ungestört  in  centri- 
fugaler Richtung  weiter  strömte  und  dass  kein  Theilehen  seinen 
ursprünglichen  Weg  verliess.  So  oft  ich  den  Versuch  auch  wieder- 
holte mit  den  verschiedensten  Stromstärken,  stets  ergab  sich  die- 
selbe Thatsache,  dass  die  Oeffnung  nicht  die  geringste  contrac- 
torische Erregung  erzeugt 

Nachdem  mit  aller  wttnschenswerthen  Sicherheit  das  Fehlen 
einer  contractorischen  Oeffnungserregung  festgestellt  war,  musste 
die  Frage  entstehen,  ob  die  Oefinung  nicht  etwa  eine  expan- 
sorische  Erregung  erzenge.  Allein  gerade  diese  Frage  lässt 
sich  ausserordentlich  schwer  beantworten.  Um  sie  zu  entscheiden, 
muss  der  Strom  in  dem  Moment  geöffnet  werden,  wo  die  Strö- 
mung auf  den  Pseudopodien  in  Folge  der  Schliessungserregung 
noch  überall  centripetal  ist.    Erzeugt  dann  die  Oeffnung  an  einem 
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oder  beiden  Polen  eine  expanaorische  Erregung,  so  mass  kurz 
nach  der  Oeffnnng  anf  den  betreffenden  Psendopodien  wieder  eine 
centrifugale  Strömung  auftreten.  Das  war  in  der  That  der  Fall. 
Oeffnet  man  den  Strom  zu  einer  Zeit ,  wo  in  Folge  der  Schties- 
Bungserregnng  an  der  Anode  noch  das  gesammte  Protoplasma  den 
betreffenden  Pseudopodien  centripetal  strömt,  so  zeigt  sich,  dass 
zwar  die  centripetale  Strömung  des  gereizten  Protoplasmas  un- 
gestört fortbesteht  und  dass  diese  gereizten  Massen  zum  grössten 
Theile  in  den  Zellkörper  hineinfliessen,  was  bei  l&ngeren  Pseudo- 
podien unter  Umständen  mehrere  Minuten  dauern  kann,  dass  aber 
neben  dieser  centripetalen  Strömung  der  gereizten  Massen  alsbald 
eine  centrifugale  Strömung  auftritt,  die  vom  Zellkörper  her  begiDstt 
indem  neue  Protoplasmamassen  vom  Innern  auf  die  Pseudopedien 
treten,  um  hier  in  centrifugaler  Richtung  vorzufliessen.  Das  geschieht 
oft  schon  V4  Mi^-  °Ac^  ^®f  Oeffnnng  und  ist  innerhalb  der  ersten 
Minute  fast  stets  schon  sehr  augenfilllig.  Wartet  man  mit  der 
Oeffoung  des  Stromes,  bis^an  der  Anode  in  Folge  der  Schliessungs- 
erregung sämmtliche  Psendopodien  eingeschmolzen  sind,  so  be- 
obachtet man  dieselbe  Erscheinung:  Nach  einer  halben  Minute 
etwa  treten  bereits  feine  Protoplasmaspitzchen  ans  dem  Körper 
hervor,  die  sich  lebhaft  verlängern  und  durch  ihre  centrifugale 
Strömung  zu  neuen  Pseudopodien  anwachsen.  Nach  2  Minuten  ist 
häufig  schon  wieder  ein  ganzes  Btlschel werk  von  kurzen  Pseudopodien 
vorhanden.  Es  zeigt  sich  also,  dass  nach  der  Oeffnnng 
zwar  die  durch  die  Schliessung  gereizten  Massen  noch 
weiter  centripetal  strömen,  dass  aber  daneben  eine 
centrifngale  Strömung  neuer  Protoplasmamassen  vom 
Zellkörper  her  beginnt.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  aber 
viel  weniger  deutlich,  fand  ich  auch  an  der  Kathode. 

Diese  Thatsachen  würden  zweifellos  im  Sinne  einer  expan- 
sorisehen  Oeffnungserregung  zu  deuten  sein,  wenn  sich  nicht  hier 
der  berechtigte  Einwand  machen  Hesse,  dass  der  Beginn  einer 
neuen  Centrifugalströmung  nach  Oeffnung  des  Stromes  möglicher- 
weise auch  auf  innere  Ursachen  im  Zellkörper  znrttckgefUhrt 
werden  könnte,  die  unabhängig  sind  von  der  Oeffnnng  des  Stromes, 
so  dass  sich  nach  dem  Aufhören  der  contractorischen  Schliessnngs- 
erregnng  so  wie  so  wieder  neue  Pseudopodien  ausstrecken  würden : 
In  diesem  Einwand  aber  liegt  die  ganze  Schwierigkeit,  welche  sich 
der  Deutung  der  Erscheinungen  bei  der  Oeffnnng  des  Stromes  ent- 
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gegenstellt  und  welche  mir  in  der  That  kaum  ttberwindbar  zu  sein 
scheint.  Ich  habe  mir  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  die  Frage 
die  mir  interessant  erschien ,  zu  l^eantworten»  aber  ich  habe  ein- 
sehen müssen,  dass  es  nicht  möglich  war.  Ich  habe  mich  gefragt, 
ob  nicht  etwa  auch,  nachdem  in  Folge  anderer  contractorischer 
Reize  alle  Pseudopodien  eingezogen  sind,  in  gleich  kurzer  Zeit  wie 
nach  der  Qeffnung  des  Stromes  sich  wieder  neue  Pseudopodien  aus- 
strecken. Ich  habe  in  Folge  dessen  Orbitoliten,  die  sehr  grosse 
Neigung  zur  Pseudopodienbildung  besassen  und  massenhafte  Pseudo- 
podien mit  lebhafter  Centrifugalströmung  zeigten,  mechanisch  ge- 
reizt, bis  sie  alle  Pseudopodien  eingezogen  hatten ;  ich  habe  femer, 
UDL  genauere  Vergleichsbedingungen  herzustellen,  zu  diesen  Ver- 
suchen dieselben  Orbitoliten,  an  denen  ich  erst  die  Stromes* 
Wirkungen  bei  der  Oeffnung  beobachtet  hatte,  verwandt,  und  ich 
habe  gefunden,  dass  nach  mechanischer  Beizung  durchschnittlich  be- 
deutend längere  Zeit  verstrich,  bis  sich  wieder  neue  Pseudopodien 
an  der  Körperoberfläche  zeigten.  Allein  auch  dieses  Ergebnis» 
liefert  keiuQ  sichere  Entscheidung  der  Frage.  Es  fehlt  hier  wieder 
an  einem  Maass  für  den  Vergleich  der  Iiitensität  mechanischer 
und  galvanischer  Reizung  und  es  dürfte  kaum  möglich  sein  ^  auf 
mechanischem  Wege  stets  mit  Sicherheit  gleich  starke  Erre- 
gung zu  erzeugen  wie  auf  galvanischem.  Unter  diesen  Umständen 
ist  aber  aus  der  verschiedenen  Zeit,  welche  nach  der  Reizung  ver- 
fliesst,  bis  wieder  neue  Pseudopodien  austreten,  kein  sicheres  Kri- 
'  terium  zu  gewinnen,  denn  diese  Zeit  wird  wesentlich  mit  bestimmt 
durch  die  Intensität  der  vorhergegangenen  Beizung. 

Nach  alledem  möchte  ich  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein 
einer  expansorischen  Erregung  als  OefTnnngswirküng  weder 
für  die  anodische,  noch  für  die  kathodische  Seite  bei  Orbi to Utes 
behaupten.  Was  ich  aber  mit  voller  Bestimmtheit  als 
sicher  hinstellen  kann,  das  ist  die  Abwesenheit  einer 
contractorischen  Oeffnungserregung  sowohl  an  der 
Anode,  wie  an  der  Kathode. 

Im  letzteren  Punkte  unterscheidet  sich  das  Verhalten  des 
Orbitolites  wesentlich  von  dem  des  Actinosphaerium,  mit 
dem  es  bezüglich  der  Schliessungs-  und  Dauerwirkung  des  Stromes 
eine  vollständige  Uebereinstimmung  zeigt.  Wie  schon  Ktthne^) 
im  Jahre  1864  fand,   wird   Actinosphaerium,   eine   im   Sttss- 

1)  Kühne,  „Untersacbungen  üher  das  Protoplasma  und  die  CöA- 
traotilität/    Leipzig  1864. 
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wa8Ber  lebende  Rbizipodenzelie,  bei  der  SchliessuDg  des  coDStanten 
Stromes  an  der  Anode  stark ,  an  der  Kathode  sobwäeher  contrac- 
torisch  erregt,  also  übereinstimmend  mit  Orbi  tollt  es.  Dagegen 
zeigt  bei  der  Oeffnung  Actinosphaerium  an  der  Kathode 
wiederum  contractorische  Erregung,  während  bei  Orbitolites 
keine  Spur  davon  vorbanden  ist.  Uebrigens  scheint  es  mir  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Actinosphaerium  bei  der  Oeffnuug  auch 
an  der  Anode  contractorisch  erregt  werden  dürfte,  ein  Umstand, 
der  möglicherweise  nur  deshalb  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  weil 
während  der  Dauer  des  Stromes  gewöhnlich  noch  die  Schliessungs- 
erregung  fortbesteht,  die  also  eine  möglicherweise  vorhandene 
anodische  Oeffnungserregung  verdecken  wttrde.  Es  wäre  wfinschtos- 
werth  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  die  Untersuchungen  an  Ac- 
tinosphaerium noch  einmal  zu  wiederholen.  Auf  jeden  Fall 
aber  zeigt  Actinosphaerium  bei  der  Oeffnung  ein  wesentlich 
anderes  Verhalten  als  Orbitolites  und  so  haben  wir  in  dem 
Protoplasma  von  Orbitolites  eine  Form  der  lebendigen  Substanz, 
die  in  ihrem  polaren  Verhalten  gegenüber  dem  constanten  Strom 
wieder  einen  neuen  Typus  repräsentirt. 

Aticb  in  einem  anderen  Punkte  unterscheidet  sich  das  Proto- 
plasma von  Orbitolites  noch  von  dem  des  Actinosphaerium, 
das  ist  in  seinem  Verhalten  zum  Inductionsstrom. 

Einzelne  Inductionsschläge  erzeugen,  wie  bereits  Kühne  ge- 
funden  hat,  bei  Actinosphaerium  Contractionserscheinungen  an 
den  Polen  ebenso  wie  der  constante  Strom,  und  der  tetanisirende 
Strom  ruft  an  beiden  Polen  intensive  Einschmelznngserscheinungen 
des  Protoplasmas  hervor.  Demgegenüber  wirkt  der  Inductionsstrom 
auf  Orbitolites  überhaupt  nicht.  Durch  zahlreiche  Versuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  dass  weder  der  einzelne  Inductionsschlag,  noch 
der  tetanisirende  Strom  die  Protoplasmaströmung  auf  4en  Pseudo- 
podien im  Geringsten  beeinflusst  Bei  Anwendung  der  verschie- 
densten Stromstärken  verhielten  sich  die  Orbitoliten  genau  so, 
als  wenn  gar  kein  Strom*  hindurchginge.  Diese  Thatsache  ist 
zurückzufuhren  auf  den  Umstand,  dass  die  lebendige  Substanz  von 
Orbitolifes  nur  erregbar  ist  durch  Reize^  die  eine  gewisse  Dauer 
haben.  Kurzdauernde  Reize  haben  überhaupt  keine  Wirkung  auf 
das  träge  reagirende  Protoplasma.  Ich  konnte  mich  davon  am 
besten  überzeugen  durch  Anwendung  von  constanten  Strömen  ver-  . 
schiedener  Dauer.    Bei   einer  Schliessungsdauer   des  constanten 
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Stromes  vod  etwas  weniger  aU  0,5  See.  sah  ich  die  ersten  Anden* 
tangen  einer  Reizwirkang  auftreten,  die  sich  darin  äusserten,  dass 
die  Protoplasmaströmung  auf  den  anodischen  Pseudopodien,  die 
vorher  lebhaft  centrifngal  war,  im  Moment  der  Reizung  stockte  und 
etwa  1 — 3  Secunden  lang  still  stand,  um  dann  in  der  yprigen  leb« 
haften  Weise  wieder  centrifugal  weiter  zu  geben.  Blieb  der  Strom 
etwas  länger  als  0,5  Secunden  geschlossen,  so  dauerte  auch  die 
Stockung  etwais  länger,  aber  doch  noch  ohne  dass  sich  eine  centri- 
petale  Strömung  bemerkbar  machte.  Erst  wenn  der  Strom  ÜBist 
1  Secnnde  lang  geschlossen  blieb,  stockte  nicht  bloss  die  centri- 
fiigale  Strömung;  sondern  es  begann  auch  2—3  Secunden  nach 
der*  Beizung  das  Protoplasma  centripetal  zu  fliessen,  während 
sich  nach  etwa  5—6  Secunden  bereits  wieder  eine  centrifugale  StrO- 
'  mang  daneben  Bahn  brach.  Bei  einer  Schliessungsdauer  von  mehr 
als  1  Secnnde  erst  trat  etwa  2  Secunden  nach  der  Oeffnung  eine 
allgemeine  centripetale  Strömung  ein  und  nur  bei  bedeutend  län- 
gerer  Stromdauer  kam  es  zur  Ausbildung  von  kugel-  und  spindel* 
förmigen  Anhäufungen  des  Protoplasmas  auf  den  Pseudopodien. 
Aus  dieser  Unempfänglichkeit  des  Orbi tollte s  ftlr  kurzdauernde 
Beize  erklärt  fich  ohne  Weiteres  die  vollständige  Immunität  seiner 
lebendigen  Substanz  selbst  gegen  die  stärksten  Induotionsströme. 

2.    Amphistegina  Lessonii. 

« 

Amphistegina  diente  mir  als  zweites  Versnohsoftject.  Sie 
ist  ein  etwas  kleineres  Polythalam;  au  dessen  spiraliger  Kalk- 
schale nur  aus  der  Vorderwand  der  jttngsten  Kammer  Pseudo- 
podien hervortreten.  Ip  Folge  des  letzteren  Umstandes  stellt  sieh 
Amphistegina  beim  Kriechen  in  der  Regel  auf  die  schmale 
Schalenkante  und  lässt  unter  der  Schale  meist  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Riehtungen  Bttschel  von  Pseudopodienfäden  hervortreten, 
die  im  Wesentlichen  dieselbe  Beschaflfenheit  haben  wie  bei  Orbi* 
tolites. 

Um  die  Wirkung  des  galvanisehen  Stromes  auf  Amphi- 
stegina zu  schildern,  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen.  Amphi- 
stegina zeigt  in  allen  Punkten  nahezu  vollkommen  dieselben  Er- 
scheinungen bei  Reizung* mit  dem  constanten  Strom  wie  Orbito- 
1  ites.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  Amphistegina 
eine   etwas  grössere  Erregbarkeit  besitzt,   als  Orbi  tolites.    In 

m 

Folge  dessen  gelang  es  mir  bei  Amphistegina  auch  an  der 


i 
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KathodeDseite  darch  Schliessang  des  Stromes  die  Biidang  tod 
kagel-  und  spindelförmigen  Protoplasmatröpfchen  auf  den  Pseudo- 
podien hervorzurufen,  was  bei  Orbitolites  mit  den  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Stromstärken  nicht  möglich  war.  Immerhin  ist 
auch  bei  Amphistegina  die  contraotorische  ScbliessungserregUDg 
an  d^r  Kathode  bedeutend  schwächer  als  an  der  Anode,  so  dsss  an 
der  Kathode  die  Bildung  von  kugeligen  Protoplasmaanhäufungcn 
viel  später  erfolgt  und  die  Pseudopodien  auch  viel  später  ein* 
gezogen  werden,  als  an  der  Aaode.  Aach  gegen  Inductionsströme 
verhält  sich  ^mphistegina  genau  wie  Orbitolites.  Trotz  der 
etwas  grösseren  Erregbarkeit  ist  ihre  lebendige  Substanz  voll* 
kommen  unerregbai;  durch  Inductionsströme. 

3.    Peneroplis   pertusus. 

Peneroplis,  ein  kleines  Polyth^lam,  dessen  zierlich* 
gekammerte  Kalkschale  ungefähr  die  Form  eines  plattgedrückten 
Fällhorns  hat,  streckt  aus  den  Oeffnungen  seiner  letzten  Eammer- 
wand  Pseudopodien  hervor,  die  im  Wesentlichen  ganz  den  Typus 
der  Pseudopodien  von  Orbitolites  und  Amph  istegina 
zeigen.  An  diesen  Pseudopodienfäden  untersuchte  ich  die  polaren 
Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  ebenfalls  und  fand,  dass 
sich  ihr  Protoplasma  dem  constanten  Strom  gegenttber  in  jeder 
Beziehung  wie  die  lebendige  Substanz  von  Amphistegina 
verhält,  80  dass  ich  hier  auf  eine  besondere  Schilderung  der  Er- 
regungserscheinungen verzichten  kann. 

4.    R  h  i  z  0  p  1  a  s  m  a  K  a  i  s  e  r  i   n.  g.  et  sp.     ' 

Unter  diesem  Namen,  den  ich  zu  Ehren  meines  Gastfreuncfes, 
des  langjährigen  Durch forschers  der  SinaYhalbinsel,  Herrn  Alfred 
Kaisers,  gewählt  habe,  möcffte  ich  eine  eigenthttmliche  Rhizo- 
podenform  des  rothen  Meeres  einfuhren,  die,  soviel  ich  habe  erfahren 
können,  bisher  in  der  zoologischen  Literatur  noch  nicht  beschrieben 
worden  ist.  Ich  möchte  daher  hier  die  wesentlichen  Punkte,  die 
zu  ihrer  Charakteristik  dienen,  kurz  sklzziren.  Khizoplasma 
ist  eine  vollständig  nackte,  orangerothe  Rhizopodenzelle,^  die  im. 
kugelig  Contrahirten  Zustande  etwa  V2 — 1  ^^  im  Durchmesser 
misst.  Aliein  es  besitzt  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  und  die 
Neigung,  seinen  Protoplasmakörper  in  die  Länge  zu  ziehen,  so 
dass  es»  die  Pseudopodien  abgerechnet,  gegen  5—10  mm  lang  wer* 
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den  kann.  Ausserordentlich  charakteristisch  und  von  dem  Typus 
der  vorstehend  genannten  Rhizopodenformen  ganz  wesentlich  ab- 
weichend sind  die  Pseudopodien,  welche  ein  ungemein  reich  und 
unregelmftssig  verzweigtes  Netzwerk  bilden,  das  im  Ganzen  dem 
einer  vielverzweigten  Wurzel  gleicht.  Die  Pseudopodienstränge 
sind  in  der  Nähe  des  centralen  Körpers  am  dicksten  und  laufen 
schliesslich  in  sehr  feine  Endfäden  aus.  Ihre  Länge  beträgt  nicht 
selten  2—3  cm.  Ungewöhnlich  schön  und  lebhaft  ist  die  Strömung 
des  Protoplasmas,  das  mit  zahllosen  röthl ichgelben  Kömchen  be* 
laden  in  dem  Pseudopodiennetzwerk  wie  das  Wasijer  .  in  einem 
complicirten  Ganalsystem  fliesst.  Die  Neigung  des  Zellkörpers, 
sich  in  die  Länge  zu  ziehen,  beruht  darauf,  dass  sich  häufig  vor-' 
wiegend  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin  Pseudopodien  aus- 
strecken, so  dass  das  Protoplasma  des  formlosen  Zellkörpers  nach 
.  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergezerrt  wird.  So  entsteht 
oft  ein  langer  wurstförmige»  Protoplasmakörper,  von  dessen  beiden 
Enden  dicke  und  wurzeiförmig  verzweigte  Pseudopodienniassen 
ausstrahlen,  während  die  ganze  mittlere  Strecke  verhältnissmässig 
wenig  Pseudopodien  entwickelt.  Darch  die  ungeheure  Masse  von 
rothgelben  Pigmentkörnchen  im  Protoplasma  erscheint  der  Zell- 
körper intensiv  orangeroth  gefärbt  und  undurchsichtig.  Ist  aber 
das  Protoplasma  zu  einer  sehr  dttnnen  Masse  ausgezogen,  so  sieht 
man  bei  durchfallendem  Licht  unter  dem  Mikroskop  in  der  Regel 
ein,  bisweilen  zwei,  seltener  drei,  grosse  runde  durchsichtige 
Bläschen  im  Zellkörper,  die  Zellkerne.  Wie  sich  bei  Isolirnng 
derselben  aus  dem  Zellkörper  zeigt,  besitzen  sie  eine  ziemlich 
resistente  Kernmembran,  die  einen  klar^  Inhalt  birgt,  welcher 
Kernfarbstoffe  in  hohem  Maasse  an  sich  fesselt.  In  gleicher  'Weise 
intensiv  färben  sich  mit  Kernfarbstoffen  auch  die  zahllosen  roth- 
gelben  Pigmentkörnchen  des  Protoplasmas. 

Dieses  eigenthilmliche,  sehr  lebhafte  Rhizopod  würde  eine 
ausserordentlich  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  kürzlich  von  Schau« 
dinn^)alsMyxotheca  arenilega  beschriebenen  Meeresrhizopod 
besitzen,  wenn  ihm  nicht  der  von  Schaudinn  als  gerade  ganz 
besondeis  charakteristisch  fbrMyxotheca  angegebene  Besitz  einer 
Gallerthülle,  welche  Fremdkörper  an  sich  klebt,  vollständig  fehlte. 


1)  F.  Schaadinn,  „Myxotheca  arenilega,  ein  neuer  mariner  RhiBopode*. 
In  Zeitsohr.  f.  wits.  Zool.   Bd.  LVII,  1893. 
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So  scheint  es  mir,  dass  wir  in  dem  Rhizoplasma  einen  neuen 
Organismus  vor  uns  haben,  dessen  Aehnlichkeit  mit  einer  Pig- 
mentzelle so  frappirend  ist,  dass  man  Rhizoplasma  direkt  als 
freilebende  Pigmentzelle  ansprechen  möchte. 

Um  die  Wirkungen  des  constanten  Stromes  an  Rhizo- 
plasma deutlich  zu  verfolgen,  ist  es  nothwendig,  einen  kleinen 
Kunstgriff  anzuwenden.  Da  nftmlich  das  Pseudopodiennetzwerk 
von  Rhizoplasma  ein  ungemein  verwickeltes  System  von  Pro- 
toplasmaströmungen zeigt,  in  dem  sich  in  Folge  der  vielfachen 
Anastomosenbildungen  Zugwirkungen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  erstrecken,  ist  die  Beeinflussung  der  StrSmungs- 
richtung  des  Protoplasmas  durch  die  Reizung  nur  sehr  schwer  ge- 
nau zu  erkennen.  Man  kann  aber  diese  Schwierigkeit  beseitigen, 
wenn  man  das  Rhizoplasma  durch  Losspttlen  von  der  Unter- 
lage mittels  eines  schwachen  Wasserstromes  zur  kugeligen  Con- 
traction  veranlasst  und  dann  wartet,  bis  von  neuem  Pseudopodien 
ausgestreckt  werden,  was  in  der  Regel  sehr  schnell  geschieht. 
Dann  kann  man  die  Versuche  bei  noch  nicht  zu  langen  und  noch 
wenig  verzweigten  Pseudopodienfäden  anstellen  und  den  Reizer- 
folg sehr  leicht  beobachten.  Unter  diesen  Bedingungen  konnte 
ich  folgende  Wirkungen  des  constanten  Stromes  feststellen. 

Bei  der  Schliessung  des  Stromes  stellt  sich  an  der  Anode 
eine  contractorische  Erregung  ein,  die  aber  nicht  immer  gleich  im 
Moment  der  Schliessung  auf  der  ganzen  anodischen  Seite  sichtbar 
wird.  Erst  allm&hlich  und  immer  deutlicher  macht  sich  auf  allen 
anodischen  Pseudopodien  allgemein  eine  centripetale  Protoplasma- 
strOmung  bemerkbar.  Die  Pseudopodien  verkürzen  sich  daher  auf 
der  anodischen  Seite  mehr  und  mehr.  Allein  obwohl  diese  Er- 
scheinung zuerst  bei  weiterer  Dauer  immer  augenfUliger  wird, 
Iftsst  sie  nach  einiger  Zeit  mehr  und  mehr  nach,  so  dass  die 
Pseudopodien,  wenn  sie  nicht  sehr  kurz  sind,  in  der  Regel  nicht 
ganz  eingezogen  werden,  ja  sich  häufig  sogar  bei  längerer  Stromes- 
dauer wieder  weiter  ausstrecken.  Demgegenüber  ist  an  der  ELa- 
thode  bei  der  Schliessung  und  auch  während  der  Dauer  des 
Stromes  keine  Spur  einer  contractorischen  Erregung  zu  bemerken. 
Hier  geht  die  centrifugale  Protoplasmaströmung  ungehindert  weiter, 
die  Pseudopodien  strecken  sich  weiter  und  weiter  aus.  Das 
Fehlen  einer  contractorischen  Schliessungs-Erregung  an  der  Ka- 
thode ist  nach  allen  Versuchen  unzweifelhaft.    Vielfach  schien  es 

K.  Pflag«r,  ArohiT  f.  Physiologie.  Bd.  O.  29 
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mir  dagegen,  als  ob  die  centrifngale  Strömung  anf  den  kathodischen 
Pseudopodien  nach  der  Schliessung  sogar  an  Geschwindigkeit  und 
Umfang  zunähme  und  zwar  bald  nach  der  Schliessung  mehr  als 
später  während  der  weiteren  Dauer  des  Stromes,  wo  dieselbe  allmäh- 
lich wieder  langsamer  wird,  etwa  so  wie  sie  anfangs  war.  Leider 
aber  ist  es  ausserordentlich  schwer  festzustellen,  ob  diese  Yortiberge- 
hende  Beschleunigung  und  Vermehrung  der  centrifugalen  Strömung 
an  der  Kathode  eine  Schliessungswirkung  ist,  da  auch  sonst  in  die- 
ser Beziehung  häufig  weitgehende  Schwankungen  vorkommen.  Wäre 
es  aber  der  Fall,  so  würde  diese  Erscheinung  als  Ausdruck  einer  ex- 
pansorischen  Schliessungserregung  an  der  Kathode  aufzufassen  sein. 
Eine  sichere  Entscheidung  wage  ich  indessen  nicht  zu  treffen. 

Bei  der  Oeffnung  des  Stromes  zeigen  sich  an  beiden 
Polen  die  umgekehrten  Verhältnisse  wie  bei  der  Schliessung,  doch 
in  bedeutend  schwächerem  Maasse.  An  der  Anode  habe  ich  über- 
haupt keine  Wirkung  bemerken  können.  Jedenfalls  besteht  hier 
keine  contractorische  Erregung.  Dagegen  ist  an  der  Kathode  eine 
zwar  schwache  aber  deutliche  contractorische  Erregung  vorhanden. 
Um  dieselbe  unzweifelhaft  zu  beobachten,  ist  es  nothwendig, 
kurze,  noch  wenig  verzweigte  Pseudopodien  ins  Auge  zu  fassen, 
an  denen  die  Protoplasmaströmung  ganz  vorwiegend  centrifugal 
ist.  In  diesem  Fall  sieht  man  nach  der  Oeffnung  des  Stromes, 
oft  aber  erst  nach  Verlauf  einer  Viertelminnte  die  Strömung  von 
den  Psendopodienspitzen  her  umkehren  und  etwa  1— iVs  Minuten 
lang  centripetal  gehen.  Dann  tritt  die  ursprünglich  centrifngale 
Richtung  wieder  mehr  hervor  und  nach  etwa  1V»~2  Minuten  ist 
die  contractorische  Oeffnungserregung  vollständig  vorüber. 

Rhizoplasma  zeigt  sich  also  in  seinem  Verhalten  gegen 
den  Constanten  Strom  wesentlich  abweichend  von  den  drei  vorher 
genannten  Rhizopodenformen,  indem  es  bei  der  Schliessung 
an  der  Anode  eon tractor isch,  an  der  Kathode, 
wie  es  scheint,  expansorisch,  bei  der  Oeffnung 
dagegen  umgekehrt  an  derAnode  nicht  (oder  nur 
schwach  expansorisch),  an  der  Kathode  aber 
schwach  contractorisch  erregt  wird. 

5.    Hyalopus(Oromia)Dujardinii. 

Unter  dem  Namen  Groniia  Dujardinii  beschrieb  Max 
Schnitze  eine  marine  Rhizopodenform,  die  mit  der  anderen  be- 
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kannteti  Gromienart,  derGromia  oviformis  eigentlich  nichts 
weiter  gemein  hat,  als  den  Besitz  einer  eiförmigen,  nngekammerten 
membranösen  Httlle,  aus  welcher  der  Zellkörper  durch  eine  Oeff- 
nnng  seine  Psendopodien  heransstreckt.  In  Bezug  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Pseudopodien  und  ihres  Protoplasmas  unterscheidet 
sich  aber  Gromia  Dujardinii  so  wesentlich  von  G r o m i a 
oviformis,  dass  es  durchaus  gerechtfertigt  erscheint,  wenn 
Schaudinn*)  vor  kurzem  die  Gromia  Dujardinii  als  eine 
besondere  Gattung  H  y  a  1  o  p  u  s  von  Gromia  getrennt  hat. 
Während  nämlich  Gromia  ein  sehr  körnerreiches  Protoplasma 
besitzt,  dessen  Pseudopodien  in  reichstem  Maasse  Anastomosen 
eingehen  und  so  ein  Netzwerk  bilden,  auf  dem  eine  lebhafte 
Körnchenströroung  besteht,  ist  das  Pseudopodienprotoplasma  von 
H  y  a  1 0  p  u  s  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  vollkommen 
hyalin  und  zeigt  keine  Spur  von  eingelagerten  Körnchen.  Was 
ferner  besonders  charakteristisch  ist  für  Hyalopus,  das  ist  die 
ganz  auffallend  träge  Bewegung  des  zähen  hyalinen  Protoplas- 
mas, dessen  Pseudopodien  nur  sehr  selten  einmal  Anastomosen 
bilden  und  in  der  Regel  ohne  zu  verschmelzen  in  die  engste  Be- 
rührung miteinander  treten  können.  Verzweigungen  der  Pseudo- 
podien kommen  dagegen  bei  H  y  a  1  o  p  u  s  reichlich  vor  und  ausser- 
dem besteht  eine  gewisse  Neigung  der  dickeren  Pseudopodien  sich 
flächenhaft  auszubreiten. 

Wegen  der  ungemein  trägen  Protoplasmaströmnng  erfordert 
es  bei  Hyalopus  einige  Geduld,  um  die  Keizwirkungen,  die  sich 
nur  sehr  langsam  geltend  machen,  zu  beobachten.  Immerhin 
macht  sich  bei  genauer  Beobachtung  schon  nach  schwächerer  Rei- 
zung der  Pseudopodien  ein  sehr  charakteristischer  Ausdruck  con- 
tractorischer  Erregung  bemerkbar.  Während  nämlich  die  sich 
streckenden  Pseudopodien  an  den  Enden  stumpfe,  fingerförmige 
Spitzen  zeigen,  werden  bei  Pseudopodien,  die  sich  in  Folge 
contractorischer  Erregung  einziehen,  die  Enden  immer  spitzer 
und  dünner,  indem  das  Protoplasma  von  hier  in  centripetaler 
Richtung  wegströmt.  Bei  stärkerer  contractorischer  Erregung, 
wo  die  Reaction  etwas  schneller  erfolgt,  ist  auch  diese  Erschei- 
nung noch  deutlicher  ausgeprägt  und  man  sieht  das  träge  Proto- 

1)  F.  Seh  and  in  n,  üeber  die  systematische  Stellung  und  Fortpflanzung 
von  Hyalopus  n.  g.  (Gromia  Dujardinii  Schnitze).  In  Sitzber.  d.  Ges.  natur. 
forsch.  Freunde  in  Berlin.  Jahrg.  1894. 
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plasma  in  langgestreckten  Wülsten  von  der  Spitze  dem  ZellkOrper 
zofliessen.  Dabei  lösen  sich  häafig  die  Pseudopodien  Ton  der 
Unterlage,  an  der  sie  haften,  los  und  nehmen  dann  in  Folge  der 
Contraction  ein  schlangenartig  gekrümmtes  Aussehen  an.  So  sind 
also  die  Zeichen  einer  contractorischen  Erregung  immer 
sehr  deutlich  entwickelt,  während  der  Ausdruck  einer  expan- 
sorischen  Erregung  leider  mit  keiner  grösseren  Sicherheit 
wahrzunehmen  ist  als  bei  den  vorigen  Rhizopodenformen. 

Bei  der  galvanischen  Reizung  gelang  es  mir  wenigstens  eine 
Thatsache  unzweifelhaft  festzustellen.  Wenn  man  den  Strom 
schliesst,  tritt  nämlich  an  der  Kathode  bei  sich  ausstreckenden 
Pseudopodien  innerhalb  kurzer  Zeit  eine  sehr  deutliche  und  ver- 
hältnissmässig  lebhafte  Rückströmung  des  Protoplasmas  nach  dem 
Zellkörper  hin  auf.  Das  Protoplasma  fliesst  in  Form  von  langge- 
streckten Wülsten  von  den  Enden  der  Pseudopodien  fort,  so  dass 
sie  spitz  werden  und  sich  einziehen.  Gelegentlich  geschieht  es 
auch,  dass  bei  diesem  Rückströmen  des  Protoplasmas  einzelne 
Pseudopodien  sich  von  der  Unterlage  ablösen  und  dann  dies  eben 
angedeutete  schlangenförmig  gekrümmte  Aussehen  annehmen.  Das 
Einziehen  der  Pseudopodien  an  der  Kathode  schreitet  während  der 
Daner  des  Stromes  fort.  Dem  gegenüber  ist  an  der  Anode  nicht 
die  geringste  Veränderung  zu  bemerken.  Das  Protoplasma  an  den 
Pseudopodienenden  fliesst  völlig  ungestört  in  seiner  früheren  trägen 
Weise  weiter  centrifugal  ins  Medium  vor,  so  dass  sich  die  Pseudo- 
podien weiter  strecken.  Auch  während  der  Dauer  des  Stromes 
ist  keine  Veränderung  an  der  Anode  bemerkbar.  Ebenso  fehlt 
jeder  Ausdruck  ftar  eine  Wirkung  bei  der  Oeffnung  des  Stromes, 
sowohl  an  der  Anode  wie  an  der  Kathode.  An  beiden  Polen  geht 
die  Protoplasmaströmung  ohne  Zeichen  einer  Erregung  weiter,  nur 
dass  an  der  Kathode  die  durch  die  Schliessung  erzengte  Centri- 
petalströmung  noch  weiter  fortbesteht  und  erst  sehr  allmählich 
zur  Ruhe  kommt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  trotzdem  auch  bei  der  Oeff- 
nung an  einem  oder  beiden  Polen  eine  Erregung  vorhanden  ist 
Jedenfalls  aber  könnte  sie  nur  so  schwach  sein,  dass  sie  eben  bei 
dem  äusserst  tiügen  Protoplasma  des  H  y  a  1  o  p  u  s  keine  sichtbaren 
Erscheinungen  hervorruft.  Was  allein  zum  Ausdruck 
kommt,  ist  die  ziemlich  starke  contractorische 
Schliessungserregung  an  der  Kathode. 


I 
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Wenu  wir  nnomehr  unsere  bisherigen  Erfahrungen  ttber  die 
polare  Erregung  verschiedener  Rhizopodenzellen  durch  den  con* 
stauten  Strom  ttberblicken,  so  können  wir  dieselben  am  besten 
in  folgenden  Tabellen  verzeichnen,  in  denen  aber  nur  die  Fälle 
contractorischer  Erregung  eingetragen  sind.  Die  Fälle  expanso- 
rischer  Erregung  mögen,  bis  sich  dieselben  mit  mehr  Sicherheit 
feststellen  lassen,  als  bisher,  vorläufig  unberücksichtigt  bleiben. 

1.    Aetiaosphaeriam: 


S. 
Oe. 


Anode 


Erregung 


Kathode 


Erregung 
Erregung 


2.    Aetiiophry«,  Pslystsnella,  Anoeha,  Aetbaiiim 


I     Anode 


8. 
Oe. 


3.    Peloayxa,  Rhizeplasna 


Erregung 


Kathode 


8. 
Oe. 


Anode 


Erregung 


Kathode 


Erregung 


4.    Orhilelites,  Amphistegina,  Peaeroplis: 


S. 
Oe. 


Anode     1  Kathode 


Erregung 


Erregung 


5.    Hyalapu: 


8. 
Oe. 


Anode    |  Kathode 


Erregung 


Diese  Uebersicht  zeigt  deutlich,  wie  ungemein  verschie- 
den sich  die  mannigfachen  Formen  der  lebendigen  Substanz 
gegen  den  constanten  Strom  verhalten  und  wie  falsch  es  wäre» 
für  alle  lebendige  Substanz  ein  allgemeingültiges  Gesetz  der  po- 
laren Erregung  aufzustellen.  Wir  finden  hier  bei  manchen  Formen 
eine  starke  contractorische  Erregung,  wo  bei  anderen  keine  Spur 
einer  solchen  vorhanden  ist»  und  diese  Thatsache  ist  um  so  we- 
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niger  anzuzweifeln,  als  es  gerade  bei  den  Rhizopodenzeilen  ganz 
besonders  deaüiche  und  nnzweideatige  Zeichen  giebt,  deren  Vor- 
bandensein das  Bestehen,  deren  Fehlen  die  Abwesenheit  einer  con- 
tractorischen  Erregung  in  völlig  einwandsfreier  Weise  bescheinigt. 

Bei  diesem  Ergebniss  möchte  ich  noch  einem  Punkte  ein  paar 
Worte  widmen,  das  ist  die  Thatsache,  dass  sich  bei  manchen 
Rhizopoden  z.  B.  bei  Actinosphaerinm  und  noch  deutlicher 
bei  Orbitolites,  Amphistegina  etc.  nach  der  Schliessung 
an  beiden  entgegengesetzten  Polen  Contractionserscheinungen 
bemerkbar  machen.  Es  ist  mir  nämlich  mehrfach  die  Ansicht 
begegnet,  dass  es  sehr  befremdlich  sei,  wenn  der  Strom  an  beiden 
Polen  dieselben  Wirkungen  hervorrufe,  da  man  doch  nach  den  Er- 
fahrungen über  die  electrolytischen  Wirkungen  des  Stromes  einen 
gewissen  Gegensatz  in  den  Erscheinungen  an  beiden  Polen  er- 
warten müsse.  So  wie  bei  der  electrolytischen  Zerlegung  eines 
Salzes  an  einem  Pole  die  Säure,  am  andern  die  Base  frei  werde, 
so  sei  auch  bei  der  galvanischen  Reizung  der  lebendigen  Substanz 
zu  erwarten,  dass  am  einen  Pol  Expansionserscheinungen  auftreten, 
wenn  am  andern  Contractionserscheinungen  entstehen,  wie  es  für 
den  Muskel  durch  die  Arbeiten  von  Hering  und  Biedermann 
ja  auch  thatsächlich  nachgewiesen  worden  ist. 

Ich  muss  sagen,  dass  ich  diesem  Gedankengange  von  vorn 
herein  nicht  folgen  kann.  Wir  haben  keinen  Grund,  die  Erschein 
nungen  der  Gontraction  und  Expansion  als  Gegensätze  im  Sinne 
von  electrolytischen  Polwirkungen  zu  betrachten.  Sie  sind  zwar 
Vorgänge,  die  in  Bezug  auf  ihre  äussere  Erscheinung  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  einander  stehen  und  die  auch  beide  auf  ver- 
schiedenen chemischen  Processen  beruhen,  aber  nichts  giebt  uns 
Anlass  zur  Annahme,  dass  wenn  der  electrische  Strom  am  einen 
Pol  die  eine  Gruppe  von  diesen  Processen  auslöst,  er  am  anderen 
Pol  grade  die  andere  Gruppe  von  ihnen  hervorrufen  mttsste.  Wir 
wissen  im  Gegentheil,  dass  z.  B.  die  Reihe  von  chemischen  Um- 
setzungen, die  der  Gontraction  zu  Grunde  liegen,  ausgelöst  werden 
kann  durch  die  allerverschiedensten  Einwirkungen,  ja  auch  durch 
chemische  Stoffe,  die  in  electrolytischem  Sinne  Gegensätze  sind. 
Um  ein  recht  augenfälliges  Beispiel  anführen  zu  können,  habe  ich 
mir  die  Mühe  genommen,  an  Orbitolites  chemische  Reizversuche 
sowohl  mit  Basen,  als  mit  Säuren,  als  auch  mit  den  daraus  resnl- 
tirenden  Salzen  anzustellen.    Ich    habe   chemisch  reine  Schwefel- 
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säure  and  chemiscb  reines  Kalibydrat  genommen  and  habe  ferner 
chemisch  reines  Kalisnlfat  dargestellt.  Mit  allen  drei  Körpern 
konnte  ich,  wenn  sie  in  einer  Goncentration  vorhanden  waren,  die 
überhaupt  wirksam  ist,  bei  0  r  b  i  t  o  I  i  t  e  s  die  typischen  Gon- 
tractionserschcinungcn  hervorrufen.  Die  Pseudopodien  wurden  bei 
Berührung  mit  allen  drei  Stoffen  eingezoji^en  und  bei  Anwendung 
geeigneter  Goncentration  und  geeigneter  Dauer  der  Einwirkung 
traten  auch  die  typischen  Kugel-  und  Spindelbildungen  auf  den 
Pseudopodien  auf.  Mir  ist  es  demnach  durchaus  nicht  befremdlich, 
wenn  der  galvanische  Strom  trotz  der  Verschiedenheit  seiner  po- 
laren Wirkung  in  electrolytischer  Beziehung  bei  manchen  Formen 
der  lebendigen  Substanz  an  beiden  Polen  dieselbe  Reihe  von 
chemischen  Processen  auslöst,  die  auch  durch  unzählige  andere 
Reize  ausgelöst  werden  kann  und  die  eben  gerade  in  den  Con- 
tractionserscheinungen  ihren  Ausdruck  findet.  Jedenfalls  ist  mir 
diese  Thatsache  nicht  auflfälliger,  als  die  Erscheinung,  dass  in  an- 
deren Fällen  der  Strom  an  einem  Pole  Gontractions-,  am  andern 
dagegen  Expansionserscheinungen  erzeugt. 

Der  Galvanotropiamus  der  InfaHorienzellen. 

Bereits  in  meiner  letzten  Mittheilung  hatte  ich  die  Beziehungen 
zwischen  Galvanotropismus  und  polarer  Erregung  erörtert  und 
speciell  ffir  den  Galvanotropismus  nach  der  Kathode,  wie  er  z.  B. 
bei  Amoeba  und  Paramaecium  sehr  typisch  entwickelt  ist,  als 
Ursache  eine  contractorische  An^enerregung  experimentell  nach- 
gewiesen. Ftlr  den  Galvanotropismus  nach  der  Anode,  wie  ihn 
z.  B.  Opalina  und  eine  Anzahl  von  Flagellatenzellen  sehr  deut- 
lich zeigen,  hatte  ich  in  analoger  Weise  eine  contractorische  Ka- 
thodenerregung als  Ursache  vermuthet,  ohne  dass  es  mir  indessen 
gelungen  war,  diese  Vermuthung  experimentell  zu  bestätigen.  In- 
zwischen habe  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  die  diese 
Lticke  ausfüllen  und  gleichzeitig  habe  ich  noch  eine  dritte  Form 
des  Galvanotropismus  kennen  gelernt.  Ich  möchte  daher  hier  die 
drei  Formen  des  Galvanotropismus,  welche  existiren,  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  der  polaren  Erregung  kurz  zusammen  behandeln. 

Die  Methodik  der  Untersuchung  war  dieselbe,  wie  bei  den 
früheren  Versachen  Aber  den  Galvanotropismus.  Die  Versuchs- 
objeote  wurden  in  grösserer  Zahl  behufs  paralleler  Durchströmung 
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io  das  a.  a.  O.O  besehriebene  Objectträgerk&sichen  zwischen  die 
parallelen  Thonleistenelectroden  gebracht  und  hier  der  Einwirkung 
des  Constanten  Stromes  aasgesetzt. 

1.    Paramaecinm  anrelia. 

Die  galvanotropischen  Erscheinungen  bei  Paramaecinm 
anrelia,  das  bei  der  Schliessung  des  Stromes  mit  dem  Vorder- 
ende voran  nach  der  Kathode  schwimmt,  habe  ich  schon  früher  0 
ausführlich  beschrieben.  Inzwischen  hat  L  u  d  1  o  f  f  ')  die  Erschei- 
nungen im  Einzelnen  weiter  verfolgt  und  ihren  Zusaqimenhang  mit 
den  polaren  Wirkungen  des  Stromes  am  Paramaecienkörper 
experimentell  nachgewiesen.  Bei  Anwendung  stärkerer  Ströme 
gelingt  es  nämlich  am  Paramaecienkörper  sehr  deutliche  Er- 
regungserscheinungen zu  constatiren.  Vor  allem  finden  sich  am 
anodischen  Eörperpol  in  diesem  Falle  augenfällige  Zeichen  con- 
tractorischer  Erregung,  das  ist  das  Abschiessen  der  Trichocysten 
und  Veränderungen  der  Körperform.  Das  Auspressen  des  Inhalts 
der  Trichocysten,  welche  als  kleine  längliche  Bläschen  in  der 
ganzen  Hautschicht  des  Paramaecien körpers  dicht  gedrängt 
neben  einander  stehen,  ist  ein  sehr  charakteristisches  Zeichen  con- 
tractorischer  Erregung,  das  durch  verschiedene  Reize,  besonders 
durch  chemische  leicht  erzeugt  werden  kann,  das  aber  niemals 
spontan  auftritt  So  sehen  wir  also  bei  der  Schliessung  des  Stromes 
aus  dem  Abschiessen  der  Trichocysten,  das  ganz  allein  auf  die 
Anode  localisirt  ist,  direkt,  dass  hier  eine  contractorische  Erregung 
besteht.  Gleichzeitig  erfolgt  eine  sahr  charakteristische  Formverände« 
rung  (Fig.2).  Liegt  das  Paramaecinm  nämlich  so,  dass  es  mit  dem 
Vorderende  zur  Kathode,  mit  dem  Hinterende  zur  Anode  gerichtet 
ist,  so  tritt  im  Moment  der  Schliessung  eine  ruckartige  Verkürzung 
des  ganzen  Zellkörpers  ein  und  das  an  und  für  sich  schon  etwas 
spitzere  Hinterende  schnürt  sich  zusammen,  wobei  allmählich  alles 
körnige  Protoplasma  aus  demselben  nach  vorn  verdrängt  wird,  so 
dass  das  anodische  Ende  alsbald  wie  ein  hyaliner  Zipfel  erscheint 
Bei  starken  Strömen  wölben  sich  dann  an  der  Körperoberfläche 


1)  Verworn,   „Die  polare  Erregung  der  Protisten  durch  den  galva* 
nischen  Strom. **    Dieses  Arch.   Bd.  45,   Jahrg.  1889. 

2)  Ludloff,    „Untersuchungen  über  den  GalYanotropismus.*^    Dieses 
Aroh.   Bd.  59,  1895. 
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and  zwar  znerst  ia  der 
M&be  des  onodiBchen 
Zipfels  hyaline  BlaseD 
hervor,  und  bald  zer- 
fällt der  ganze  Zell- 
kOrper,  wobei  in  der 
Regel  der  Zipfel  den 
hinteren  ESrperpols 
am  l&ngsten  dem  Zer- 
fall widersteht.  Diese 
TOD  mir  bereits  frtlher 
erwHhnten  nnd  von 
L  a  d  1 0  ff  ansfObrlicber 
behandelten  Erschei- 
nungen beschreiben 
neuerdings  Loeb  nnd 
Hardesty  ■)  auch  als 
eine  Wirkung  der 
Sanerstoffentxiehnng 
bei  Paramaeciam 
nnd  glauben  daher, 
dass  sie  nicht  allein 
anf  Rechnung  der  po- 
laren Stromeswirkung 
XU  setzen  seien.  In 
der  That  kommt 
gelegentlich  bei  den 
verschiedenartigsten 
Reizen  vor  und 
habe  es    sowohl    bei  ^*'  ^' 

thermisoher  als  bei  chemischer  Reizung  gesehen,  dass  dieParamae- 
cien  sich  in  Folge  der  Reizwirkang  contrahiren  nnd  dass  dabei  nnter 
Bildung  von  hyalinen  Blasen  anf  der  ganzen  KOrperoberflIche  das  hin- 
tere KOrperende,  das  an  sichscbonstetsspitzeristalsdas  vordere,  eine 
kurze  zipfelförmige  Gestalt  annimmt.  Aber  diese  Bilder  (Fig.  3),  die 
ich  seit  Jahren  anzählige  Haie  beobachtet  habe,  sind  doch  ganz  ver- 


1)  Loeb  nnd  Hardeal;,  „Ueber  die  LoodiMtion  der  AUnnong  in  der 
ZeUe."    Diewe  Ardi.  Bd.  61,  1896. 


Fig.  3. 
schieden  von  denen,  die  ich  bei  Reiznng  mit  starken  galvaniecben 
Strömen  auftreten  sah.  Vor  allem  zeichnen  eich  die  letzteren  durch 
ihre  auBserordentliche  Regelmässigkeit  nnd  Gleichmässigkeit  aas. 
WenD  man  nicht  so  starke  StrOme  anwendet,  dass  die  Paramae- 
cien  nnter  Blasenbildung  gleich  zerplatzen,  siebt  man,  wie  sich 
allmählich  ein  immer  längerer  Zipfel  an  der  Kathode  bildet,  der  sich 
noch  Dm  so  schärfer  abhebt,  als  sieb  an  seiner  Basis  der  ZellkQrper 
etwas  verbreitert,  so  dass  er  hier  den  grössten  Umfang  anaimrot 
Diese  Erscheinung  bildet  steh  nach  nnd  nach  immer  deotlicher 
bei  allen  Paramaecien  heraas.  Erst  viel  später  cMler  bei  stär- 
keren StrOmen,  wenn  die  Infnsorien  abzusterben  begiooen,  erheben 
sich  dann  hyaline  Blasen  Über  der  KOrperoberfläche  nnd  der  Kör- 
per zerfällt  schliesslich,  wobei  gewöhnlich  der  anodische  Zipfel 
am  längsten  Übrig  bleibt.  In  diesem  Zustande  kann  man  aller- 
dings ganz  ähnliche  Bilder  bekommen  wie  bei  chemischer  Reizung, 
aber  diese  Bilder  sind  ancb  nicht  mehr  charakteristisch  fflr  die 
Wirkung  des  galvanischen  Stromes  und  besitzen  durohans  keine 
besondere  Gleichmässigkeit  tnebr  in  ihrer  Erscbeinnng.  Sie  sind 
Bilder,  wie  man  sie  beim  Absterben  der  Paramaecien  auf  Grund 
sehr  verschiedener  Todesursachen  erhalten  kann.  Dass  die  ano- 
dische Zipfelbildung  aber  in  der  Form,  wie  sie  bei  galvanischer 
Reizung  auftritt  eine  loeale  Contractionserscheinung  ist,  die  durch  . 
die  polare  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  hervorgerufen 
wird,  geht  im  Übrigen  anch  noch  aus  anderen  Thatsachen  hervor. 
Einerseits  Dämlich  gelingt  es  aach,  an  dem  Vorderende  des 
Paramaeciums  eine  solche  Zipfelbildnng  zu  erzeugen,  wenn 
man  starke  Ströme  anwendet  und   den  Strom   plötzlich    schliesst 
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in  dem  Moment,  wo  gerade  ein  Paramaecium  mit  dem  Vorder- 
ende  nach  der  Anode  gerichtet  ist.     Leider  dreht  sich  nur  in  folge 
der  gatvanotropigchen  Axeneinatellang  das  Paramaecium   ge- 
wöhnlich sehr  schnell  um,    und  ausserdem  ist  das  Vorderende  des 
Zellkßrpers  auch  viel  breiter  uls  das  Hiiitereude,  so  dass  gew)>hn- 
lieh    nur  ein    kurzer   und  dicker  Zipfel    /,ur  Ausbildung   kommt. 
Geschiebt  es.  aber   zumiig    einmal,    dass    das    Paramaecium 
länger  in  dieser  Stelinng  verharrt,  so    wird   auch  der  Zipfel   am 
vorderen  Körperende  länger  und  hebt  sich  schärfer  ab.    Andrer- 
seits aber  zeigt  sieb  ancb  ausserordentlich  deutlich  und  einwands- 
frei  das  Vorhandensein   einer   contractoriscben  Erregang   an   der 
Anode  in  der  Vei^ndernng  der  KOrperform,  welche  eintritt,  wenn 
ein  Paramaecium,   das   gerade   senkrecht  zur  Stromearicbtong 
stand,  plötzlich  von  der  Stromschlieseung  überrascht  wird.    Dann 
nimmt  der  ZellkOrper  eine  balbmond- 
fbrmige  Gestalt  an,   indem  die  ano> 
dische  Seile   in   Folge    ihrer   starken 
Contraction   eine  concuve   Krümmung 
erfährt     (Fig.    4).       Dabei     werde» 
wiederum   an   der  ganzen  anniliricben 
Seite  die  Trichocysten  abgeschossen. 

Aus  diesen  Thattüichen  ergieltt 
sieb  schon  mit  Deutliclikeit  diis  Ik-ste- 
hen  einer  contractoriBclienScbliessungs- 
erregung  am  anodischen  Ktirpcrpiile. 

Weit  interessanter  aber  sind 
die  polaren  Erregungserscheinungen, 
welche  sieh  bei  genauerer  Untersu-  „.    , 

chnng  an  der  Thätigkeit  der  Flimmer- 
haare des  Paramaecienkörpers  bemerkbar  machen.  Lndloff 
wurde  darauf  aufmerksam  durch  die  eigenthtimliche  Beobachtung, 
dass  die  Sehwimmgesebwindigkeit  der  Paramaeeien  beim  gal* 
vanotropiseben  Schwimmen  von  einem  gewissen  Grade  der  Stromes- 
intensität an  mit  wachsender  Stromstärke  abnimmt,  so  dass  bei 
stärkeren  Strumen  die  Paramaeeien  trotz  heftiger  Wimperbe- 
wegung nicht  mehr  vorwärts  kommen,  ja  nicht  selten  sogar 
streckenweise  mit  dem  binterci)  Körperende  voran  rückwärts  nach 
der  .Anode  schwimmen.  Diese  auffallende  Erscheinung  bat,  wie 
Lndloff  fand,  ihre  Ursache  in  der  interessanten  Thatsache,  dass 
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die  Fliinmerhaare  an  der  Anode  contractorisch,  an  der  Kathode 
aber  expansorisch  erregt  werden.  Dadarch  wird  der  motorisehe 
Effect  des  Wimperschlages  am  Vorderpol  ein  entgegengesetzter 
als  am  Hinterpol  des  Zellkörpers  and  indem  ersterer  mit  wachsender 
Stromstärke  allmählich  bedeutend  grösser  wird  als  letzterer,  kommt 
es,  dass  die  Scbwimmgeschwindigkeit  mehr  nnd  mehr  abnimmt, 
bis  schliesslich  die  Protisten  rückwärts  za  schwimmen  beginnen. 

Diese  polaren  Veiünderungen  der  Wimperbewegnng  sind  die- 
jenigen Momente,  welche  für  das  Verständniss  der  galvanotro- 
pischen Erscheinungen  ausschlaggebend  sind.  Da  nämlich,  wie 
bekannt,  die  Locomotion  des  Zellkörpers  der  Infusorien-  allein 
durch  die  Bewegung  der  Wimperhaare  besorgt  wird,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  jede  Veränderung  der  Wimperbewegung  auch 
in  Veränderungen  der  Locomotion  zum  Ausdruck  kommen  muss, 
und  so  ist  es  von  vornherein  selbstverständlich^  dass  die  Erschei- 
nungen des  Galvanotropismus  verursacht  werden  mttssen  durch 
die  Veränderungen,  welche  die  Wimperbewegung  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Constanten  Stromes  erfährt.  Ich  habe  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  welche  bei  dem  Mechanismus  der  Axeneinstellung 
auf  Grund  polarer  Erregung  in  Frage  kommen,  bereits  an  anderem 
Orte^)  erörtert  und  für  den  Galvanotropismus  von  Paramaecium 
speciell  hat  Ludloff  ^)  die  mechanischen  Verhältnisse  der  Axen- 
einstellung ausführlich  dargestellt.  Ich  will  hier  nur  noch  eine 
kurze  Bemerkung  anschliessen. 

Wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  beiden  polaren  Veränderungen, 
welche  der  Strom  an  der  Wimperbewegung  des  Paramaeciums 
erzeugt,  in  Bezug  auf  das  Zustandekommen  des  Galvanotropismus 
analysiren,  so  sehen  wir,  dass  die  charakteristische  Axeneinstel- 
lung des  Zellkörpers  mit  dem  Vordertheil  nach  der  Kathode,  mit 
dem  Hintertheil  nach  der  Anode,  sowohl  durch  die  expans'orische  Er- 
regung des  Wimperschlages  an  der  Kathode  als  durch  die  contraeto- 
rische  Erregung  des  Wimperschlages  an  der  Anode  hervorgebracht 
wird.  Beide  Momente  haben  in  Bezug  aufdie  Axeneinstellung  denselben 
Effect.  Wird  ein  Paramaecium,  das  quer  oder  in  irgend  einer  schrä- 
gen Lage  zur  Stromrichtung  steht,  vom  Strom  überrascht,  so  mnss  so- 


1)  Yerworn,  „Allgemeioe  Physiologie.'*    Jena  1895. 
3)  Ludloff  1.  0. 
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wobl  die  SteigerDDg  der  ContractioDBphase  des  Wimperschlages  -an 
der  Anode,  als  auch  die  SteigeroDg  seiaer  Expansionephaae  an 
der  Kathode  mit  meehaDiBcfaer  Noth wendigkeit  eine  Drebung  des 
ZellkSrpen  berbeiflibren  bis  derselbe  mit  dem  Vorderpol  nach  der 
Kathode  gerichtet  ist  (Fig.  5).  In  dieser  Axeneinatellang  nnr  kann  die 
weitere  Bewegung  des  Zellkörpers  erfolgen.  Aber  in  Being  auf 
die  Riehtang,  in  welcher  sieb  der  ZellkOrper  bei  dieser  Axen- 
einstellnng  bewegt,  haben  beide  Polwirkungeo  entgegengesetzten 
Erfolg.  Die  Crregang  der  Contraotionsphaae  an  der  Anode  wirkt 
in  demselben  Sinne,  wie  der  normale  Wimperschlag,  dessen  Wir- 
kung sie  nnr  verstärkt.  Der  Zel)kJ5rper  moss  sich  also  in  Folge 
der  anodischen  Erregung  mit  dem  Vordereudc  vorau  nach  der 
Kathode   bewegen,    nnd  das  ist  die  typische  Erscheinung  des  ka- 


Fig.  6. 

Ad  der  Anode  schlagen   die  Wimpern   «lirker  ntcL  hinten  (contnctoritche 

Erregung;),  mn  der  Kathode  ttärker  nach  vom  {«ipuuoritche  Erregung). 

thodischen  GalraDOtropismus  bei  sohwächeren  nnd  mittelstarken 
StrOmen.  Dagegen  wirkt  die  Erregung  der  Expansionspbase  an 
den  kathodischen  Wimpern  gerade  in  umgekehrtem  Sinne,  denn 
sie  hat  das  Bestreben,  den  ZellkOrper  mit  dem  Hinterende  voran 
nach  der  Anode  zn  treiben.  Ist  daher  die  expaneoriscbe  Erregung 
an  der  Kathode  so  stark,  dass  ihr  Effect  den  der  übrigen  Wimpern 
Überwiegt,  »o  schwimmt  das  Paramaecium  mit  dem  Hintereode 
Toran  nach  der  Anode,  wie  das  bei  starken  Strllmen  in  der  Tbat 
der  Fall  ist.     Die  Axeneinstellnng  aber  bleibt  dieselbe. 
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2.    Opalina  ranarum. 

Dieses  im  Darm  der  Frösche  oft  massenhaft  parasitisch  le- 
bende Wimperinfusor  ist,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  ano- 
disch  galvanotropisch,  d.  h.  es  wälzt  sich  bei  Schliessung  des  Stromes 
unter  mannigfachen  Körperdrehungen  nach  der  Anode,  so  dass  in 
einer  Kochsalzlösung,  in  der  sich  zahlreiche  Opalinen  befinden, 
einige  Zeit  nach  der  Stromschliessung  an  der  Anode  eine  grosse 
Anhäufung  dieser  Infusorien  entsteht.  Nach  Analogie  der  That- 
sache,  dass  kathodisch  galvanotropische  Infusorien  an  der  Anode 
contractorische  Erregungserscheinungen  zeigen,  die  bei  starken 
Strömen  sogar  zum  körnigen  Zerfall  des  Protoplasmas  an  der  Ano- 
denseite fuhren,  vermuthete  ich  schon  früher,  dass  umgekehrt  der 
anodische  Galvanotropismus,  wie  er  namentlich  bei  gewissen  Fla- 
gellatenzellen  und  bei  Opalina  entwickelt  ist,  mit  einer  contracto- 
rischen  Erregung  an  der  Kathode  verbunden  sein  werde,  ohne  dass 
es  mir  jedoch  gelungen  war,  einen  sichtbaren  Ausdruck  dafür  zu 
finden.  Inzwischen  habe  ich  in  dieser  Beziehung  mit  stärkeren 
Strömen  bei  Opal  in a  Glück  gehabt. 

Bei  der  Schliessung  eines  starken  Stromes  sieht  man  unter 
dem  Mikroskop,  wie  der  kathodische  Hand  der  Opalina  zuerst  heller 
und  stärker  lichtbrechend  wird,  indem  das  körnige  Protoplasma 
und  die  Zellkerne  vom  Rande  mehr  und  mehr  zurückweichen. 
Dann  beginnen  am  Rande  der  Kathodenseite  kleine  hyaline  Bläs- 
chen hervorzutreten,  die  Wimpern  werden  zerstört  und  der  Con- 
tonr  wird  uneben.  Alsbald  erfolgt  dann  auch  der  körnige  Zerfall 
des  Protoplasmas  auf  der  Kathodenseite.  Dabei  lösen  sich  einzelne 
Körnchen  los  und  werden  frei,  aber  die  Hauptmasse  des  körnig 
zerfallenen  Protoplasmas  bleibt  doch  im  Zusammenhange.  Der 
Zerfall  schreitet  nur  sehr  langsam  fort  Für  die  Beobachtung  sehr 
störend  ist  aber  das  ewige  Drehen  und  Wälzen  der  Opalinen, 
bei  dem  der  kathodische  Pol  fortwährend  verändert  wird.  Wenn 
man  daher  nicht  zufällig  Opal  inen  findet,  die  gerade  still  liegen, 
dann  sieht  man  einige  Zeit  nach  der  Schliessung  gar  keine  typischen 
Polwirkungen  mehr,  sondern  man  findet  lauter  Opal  inen,  die  an 
den  verschiedensten  Stellen  ihres  Körperumfangs  kömigen  Zerfall 
zeigen.  Nur  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Schliessung  tritt  die  ty- 
pische Erregung  an  der  Kathode  deutlich  hervor. 
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So  bestätigt  also  der  Versuch  die  Vermuthang,  dass  der  ano- 
dische Galvanotropisrnns  von  Opalina  auf  eine  contractorische 
Erregung  der  Kathodenseite  zurückzuführen  ist. 


3.    Spirostomuni  ambigunm. 

Spiro stomum  ambiguum  ist  ein  dünnes,  walzenförmiges, 
oft  2  mm  langes  Infusorium,  das  sich  in  den  stehenden  Gewässern 
alter  Torfstiche  bisweilen  in  ungeheurer  Individuenzabl  findet. 
Die  ganze  Oberfläche  des  ZellkOrpers  ist  mit  einem  Wimperkleide 
bedeckt,  an  dem  sich  ein  vom  vorderen  Körperende  bis  ttber  die 
Mitte  hin  spiralig  verlaufender  Streifen  von  etwas  längeren  Wim- 
pern, der  Peristomwimperstreifen,  abhebt.  Der  Zellkörper  besitzt 
fernec  in  seinem  Exoplasma  zahlreiche  ausserordentlich  feine  con- 
tractile  Fasern,  die  von  einem  Etade  bis  zum  andern  parallel  mit 
einander  verlaufen.  Durch  die  ruckweise  Contraction  dieser  „MyoYde*' 
kann  der  langgestreckte  Zellkörper  plötzlich  zu  einer  kurzen, 
dicken  Walze  zusammenzucken.  Im  Innern  des  Protoplasmas  liegt 
ein  langer,  rosenkranzförmiger  Zellkern. 

Von  diesem  Infusorium  hatte  ich  im  Sommer  1891  eine  grosse 
Menge  zur  Verfügung  und  benutzte  sie,  da  sie  mir  wegen  ihrer 
Grösse  und  langgestreckten  Gestalt  sehr  geeignet  schienen,  zu  Ver- 
suchen ttber  die  polaren  Wirkungen  des  constanten  Stromes.  Ich 
vermuthete  beiSpirostomum  analog  der  überwiegenden  Mehrzahl 
aller  Wimperinfusorien  einen  Galvanotropismus  nach  der  Ka- 
thode zu  finden  und  war  etwas  enttäuscht,  als  ich  zunächst  überhaupt 
keinen  Galvanotropismus  sah  weder  nach  der  Kathode,  noch  nach 
der  Anode.  Allein  bald  wurde  ich  auf  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam, die  mein  Interesse  in  hohem  Maasse  fesselte. 

Hat  man  eine  Wassermasse  mit  zahlreichen  Spirostomum 
zwischen  die  parallelen  Thonleisten-Electroden  gebracht,  so  sieht 
man  bei  Schliessung  des  Stromes  zunächst  alle  Individuen  wie  bei 
jeder  Reizung  in  der  oben  angedeuteten  Weise  zusammenzucken. 
Diese  Zuckung  geht  indessen  schnell  vorüber  und  indem  sich  die 
Infusorien  wieder  strecken,  beginnen  sie  fortwährend  langsame 
Biegungen  und  Krümmungen  ihres  Zellkörpers  auszuführen.  Da- 
bei stellt  sich  die  Längsaxe  des  Körpers  schliesslich  senkrecht  zur 
Stromesrichtung  ein  (Fig.  6).  Kurze  Zeit  nach  der  Schliessung  sieht  man 
die  Infusorien  fast  sämmtlich  in  dieser  Stellung.    Inzwischen  hören 


die  BiegungeD  Dnd  KrUmmangeD  des  Körpers  nicht  auf  und  so 
kommt  es,  daes  so  lange  der  Strom  gescblossen  bleibt,  die  Infn- 
sorien  gewissermaaBaen  wie  geknickt  erecheioeo,  ein  Aasseheo,  das 
im  nagereiztea  Zastande  nienmla  bei  ihnen  vorkommt  Die  Loco- 
motion  ist  in  diesem  Zustande  verbältoissmässig  gering  nnd  be- 
Bchrtlnkt  sich  im  Wesentlichen  auf  knrze  Progressivbewegungen, 
die  wieder  durch  Erttmmangen  und  Drehungen  des  KSrpers  nnter- 
brocheo    werden.     Dabei    kann    das  Vorderende    bei    Benkrechter 


Fig.  6. 

Stellung  des  KVrpcrs  zor  Stromesrichtung  ebensobänfig  nach  der 
einen  als  nach  der  anderen  Seite  gerichtet  sein.  Kommt  der  Zell- 
ktJrper  aber  bei  seinen  Drehungen  nnd  Biegongen  mit  seiner 
Längsachse  zufUUig  einmal  wieder  in  die  Richtung  des  Strome«, 
so  tritt  sofort  wieder  eine  neue  Zucknag  ein  nnd  das  tnfnsor 
nimmt,  indem  es  sich  streckt,  unter  den  charakteristischen  Bie- 
gungen wieder   seine  senkrecht   zum  Strome   gerichtete  Lage  ein. 

Wenn  ich  sage,  dass  die  LSngsaxe  senkrecht  zum  Strome 
eingestellt  ist,  so  ist  es  bei  den  fortwährenden  Knickongen  und 
Biegungen  des  langgestreckten  ZellkUrpers  selbstrerstandlich,  dass 
das  nnr  die  rorherrscheiide  Richtung  sein  kann.  Die  KOrper- 
gestalt  kann  dabei  fortwährend  wechseln,  aber  anch  hänlig  l&ngere 
Zeit  bei  ihrem  geknickten  Aussehen  verharren.  Sehr  h&nfig  sind 
baamadelfDrmig,  hakenförmig,  U-fÖrmig  gekrümmte  Gestalten. 
Immer  aber  tritt  das  Bestreben  hervor,  mit  der  Längsaxe  wieder 
die  Richtung  senkrecht  znm  Strome  zu  gewinnen. 

Meine  Bemühungen  waren  nunmehr  daranf  gerichtet,  die  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  eigenthllmlicbeD  Erscheinungen  nnd  den 
polaren  Wirkungen  des  Stromes  zu  ermitteln.   Wenn  ich  berücksicb- 
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tigte,  dai^s  der  Galvanotropismus  nach  der  Kathode  auf  einer  con- 
tractorischen  Erregung  der  anodischen  Körperseite,  und  der  Galva- 
notropismus nach  der  Anode  umgekehrt  auf  einer  contractorischen 
Erregung  der  kathodisehen  Körperseite  beruht,  so  musste  ich  ver- 
muthen,  dass  fUr  das  Zustandekommen  des  Galvanotropismus  der 
Spirostomeen,  eine  dieser  Wirkungen  allein  nicht  ausreichend  ist, 
sondern  dass  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  bipolare  con- 
tractorische  Erregung  des  Zellkörpers  handelt.  Wenn  das  der 
Fall  war,  so  musste  bei  Anwendung  stärkerer  Ströme  sowohl  an 
der  anodischen  als  an  der  kathodischen  Körperseite  des  Spiro- 
stomum  ein  körniger  "Zerfall  des  Zellkörpers  zu  erzielen  sein,  und 
das  bestätigte  in  der  That  der  Versuch. 

Sckickt  man  durch  ein  Individuum,  das  gerade  mit  seiner 
Längsaxe  in  der  Richtung  von  der  einen  Electrode  zur  anderen 
schwimmt,  plötzlich  einen  starken  Strom,  so  zuckt  der  Zellkörper 
zunächst  zusammen,  aber  indem  er  sich  wieder  zu  strecken  beginnt, 
fängt  auch  bereits  der  körnige  Zerfall  an,  und  zwar  in  sehr  inten- 
siver Weise  an  der  Anode,  weniger  stark  und  oft  erst  etwas  später 
auch  an  der  Kathode.  Die  Erscheinung  ist  sehr  deutlich.  Bleibt 
das  Spirostomum  in  dieser  Stellung  liegen,  was  häufig  vor- 
kommt, da  es  leicht  mit  den  Zerfallsmassen  an  der  Unterlage 
haftet,  so  sieht  man  den  Zerfall  von  beiden  Polen  her  immer 
weiter  vorrücken,  von  der  Anode  her  schneller,  von  der  Kathode  her 
langsamer.  Doch  nimmt  an  beiden  Polen  die  Geschwindigkeit  des 
Zerfalls  mit  der  Dauer  des  Stromes  ab.  Schliesslich  aber  zerfällt 
doch  das  ganze  Protoplasma  in  einen  losen  Körnerhaufen.  Was  allein 
uuzerfallen  übrig  bleibt,  ist  der  rosenkranzförmige  Zellkern,  der  in 
dem  Körnerhaufen  noch  seinen  scharfen  Contonr  behält. 

Individuen,  die  gerade  senkrecht  zum  Strome  stehen,  zeigen 
auch  bei  plötzlicher  Schliessung  starker  Ströme  polare  Zerfalls- 
erscheinungen. Sie  zucken  zusammen,  krümmen  sich  schwach  concav 
nach  der  Anode  hin  und  zerfallen  an  beiden  Längsseiten  und  zwar 
an  der  Anodenseite  stark,   an  der  Kathodenseite  schwächer. 

So  bestätigte  also  der  Versuch  meine  Vermuthung,  die  ich 
über  die  polare  Erregung  von  Spirostomum  auf  Grund  der 
galvanotropischen  Erscheinungen  gehegt  hatte  und  zeigte,  dass  in 
der  That  Spirostomum  bei  der  Schliessung  des  constanten 
Stromes  an  beiden  Polen  contractorisch  erregt  wird,  an  der  Anode 
stärker,  an  der  Kathode  schwächer. 

Faaf  er,  ArolilT  f.  Phyilologle«  Bd.  (B.  30 
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Auf  die  polare  Veränderung  des  Wimperscblages  habe  ich 
leider  versäumt  zu  achten,  als  ich  das  Versuchsmaterial  in  deu 
Händen  hatte.  Es  bleibt  also  diese  Frage  für  die  Zukunft  noch 
übrig  zu  untersuchen  in  der  Weise,  wie  Ludloff  es  bei  Para- 
maecium  gethan  hat.  Zweifellos  werden  sich  auch  hier  nicht 
minder  deutliche  und  interessante  Erscheinungen  zeigen. 


Ueberblicken  wir  schliesslich  noch  einmal  die  an  Infnsorien- 
zellen  gesammelten  Erfahrungen,  so  zeigt  sich,  dass  sich  dieselben 
den  an  Rhizopodenzellen  beobachteten  Erscheinungen  direkt  an 
die  Seite  stellen.  Fassen  wir  nur  die  Schliessungswirkungen  des 
Constanten  Stromes  ins  Auge,  da  die  Oefifnungswirkungen  bisher 
bei  Infusorienzellen  noch  nicht  näher  studirt  worden  sind,  so  sehen 
wir,  dass  es  sowohl  unter  den  Rhizopoden-  als  unter  den  Infusorien- 
zellen Formen  giebt,  die  bei  der  Schliessung  nur  an  der  Anode, 
Formen,  die  nur  an  der  Kathode  und  schliesslich  Formen,  die  an 
beiden  Polen  contractorisch  erregt  werden.  Da  wir  ferner  gesehen 
haben,  dass  durch  contractorische  Erregung  an  einem  Pole  ein 
Galvanotropismns  der  Infusorien  nach  dem  entgegengesetzten  Pole 
hin  veranlasst  wird,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  wir  entsprechend 
den  drei  verschiedenen  Typen  der  Localisation  contractorischer 
Schliessungserregung  auch  drei  verschiedene  Typen  des  Galvano- 
tropismus finden  mtlssen.  Zwei  dieser  Typen  hatten  wir  schon 
frttber  kennen  gelernt,  den  kathodischen  und  den  anodischen,  und 
unsere  Versuche  haben  direct  gezeigt,  dass  der  erstere  auf  eine 
contractorische  Erregung  an  der  Anode,  der  letztere  auf  eine  con- 
tractorische Erregung  an  der  Kathode  zurilckzuftthren  ist.  Ausser 
diesen  beiden  Formen  haben  wir  nunmehr  noch  die  dritte  gefunden, 
den  „transversalen' Galvanotropismus  von  Spirostomum,  der, 
wie  die  Versuche  erwiesen  haben,  auf  einer  contractorischen  Er- 
regung beider  Pole  beruht 
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Tafel  XVI. 

Fig.  1.  Orbitolites  complanatus.  Aus  der  vielkammerigen,  scheiben- 
förmigen Kalkschale  treten  zahlreiche  Pseudopodienfaden  heraus. 
Bei  Sphliessung  des  Stromes  werden  dieselben  an  der  Anode  stärker, 
an  der  Kathode  schwacher  contractorisch  erregt  und  beginnen  sich 
einzuziehen.  Dabei ,  kommt  es  in  Folge  der  stärkeren  Erregung  an 
der  Aoode  zur  Bildung  von  kugel-  und  spindelförmigen  Proto- 
plasmaansammlungen auf  den  Pseudopodien. 

Fig.  2.  Amphistegina  lessonii.  Die  Kalkscbale  ist  hier  aufgerichtet 
and  von  der  Kante  gesehen.  An  ihrer  Unterseite  treten  fadenför- 
mige Pseudopodien  aus  dem  Protoplasmakörper  der  Zelle  heraus, 
die  bei  der  Schliessung  des  constanten  Stromes  an  beiden  Polen, 
an  der  Anode  stärker,  an  der  Kathode  schwächer  contractorisch  er- 
regt werden.  In  Folge  dessen  kommt  es  bei  Anwendung  starker 
Ströme  an  beiden  Polen  zur  Kugel-  uud  Spindelbildung  auf  den  sich 
einziehenden  Pseudopodien,  während  die  senkrecht  zur  Stromes- 
richtung  ausgestreckten  Pseudopodienfaden  unerregt  bleibon. 

Fig.  3.  Rhizoplasma- Kaiser i.  Ein  sehr  grosses  Exemplar  in  natür- 
licher Grösse.  Von  dem  orangerotben,  nackten  Zellkörper  mit  seinem 
Zellkern  fiiesst  das  Protoplasma  in  langen  vielverzweigten  Fäden 
auf  der  Unterlage  entlang. 

Fig.  4.  Rhizoplasma  Kaiser i.  Ein  kleineres  Exemplar  bei  dOfacher 
Vergrösserung.  Die  Pseudopodien  sind  noch  nicht  sehr  lang  aus 
dem  centralen  Protoplasmakörper  ausgestreckt.  Die  Körnchenströ- 
mung auf  ihnen  ist  äusserst  lebhaft. 

Tafel  XVII. 

Fig.  5.  Hyalopus  (Gromia)  Dujardinii.  Aus  der  membranösen, 
eiförmigen  Schale  treten  vollkommen  hyaline,  aus  sehr  zähem  Proto- 
plasma bestehende  Pseudopodien  hervor,  die  reiche  Verzweigungen 
zeigen.  Bei  der  Schliessung  des  Stromes  tritt  auf  der  Kathodenseite 
eine  contractorische  Erregung  ein.  In  Folge  dessen  ziehen  sich  die 
Pseudopodien  hier  ein,  indem  das  Protoplasma  von  der  Spitze  nach 
dem  Centram  hinströmt,  so  dass  die  Pseudopodienenden  spitz  wer- 
den. An  der  Anode  fiiesst  das  Pseudopodienprotoplasma  dagegen 
ruhig  weiter  ins  Medium  hinein  vor,  die  Pseudopodienenden  be- 
halten hier  ihre  charakteristische  fingerförmige  Gestalt. 
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Fig.  6.  Hyalopus  Dujardinii.  Einzelne  Pseudopodienenden  etwas 
stärker  vergrössert.  a)  ein  sich  zurückziehendes  kathodisches  Pseudo- 
podium, b)  ein  sich  ausstreckendes  anodisches  Pseudopodium. 

Fig.  7.  Opalina  ranarum,  ein  ciliates  Infusoriuro  aus  dem  Rectum 
des  Frosches.  A.  In  seiner  normalen  Beschaffenheit.  Der  flache 
Zellkörper  ist  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  gleichmässig  bewimpert 
und  enthält  zahlreiche  Zellkerne.  B.  Im  Beginn  der  Einwirkung 
des  constanten  Stromes  erfolgt  an  der  kathodischen  Seite  ein  Zurück- 
weichen des  körnigen  Protoplasmas  nach  dem  Innern  hin  und  ein 
Austreten  hyaliner  Massen.  G.  Nach  längerer  Einwirkung  ist  die 
kathodisohe  Körperseite  körnig  zerfallen. 

Fig.  8.  Spirostomum  ambiguum,  ein  Wimperinfusorium  des  Süss- 
Wassers.  A.  Im  ungestörten  Zustande.  Der  lange  warmformige 
Zellkörper  enthält  einen  rosenkranzartig  gegliederten  Zellkorn  und 
eine  langgezogene  Flüssigkeitsvacuole.  B.  Bei  Schliessung  eines 
starken  Stromes  tritt  an  der  Anode  stÄrkerer,  an  der  Kathode  schwä- 
cherer kömiger  Zerfall  des  Protoplasmakörpers  ein,  der  bei  längerer 
Dauer  weiter  fortschreitet.  C.  Der  körnige  Zerfall  an  beiden  Polen 
ist  weiter  vorgeschritten. 

Fig.  9.  Spirostomum  ambiguum.  Ein  Individuum,  das  senkrecht 
zum  Strome  stand,  nach  Schliessung  des  Stromes  an  den  Längs- 
seiten kömig  zerfallend. 
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üeber  die  Athmnngsgrösse  des  Nengeborenen. 

Während  über  die  Menge  der  ein-  nnd  ansgeathmeten  Lnft 
beim  Erwachsenen  seit  langer  Zeit  Untersuchungen  vorliegen,  so 
sind  über  die  Athraungsgrösse  des  Neugeborenen  erst  in  neuester 
Zeit  Untersuchungen  aus  der  Klinik  von  Doh  r  n  von  dessen  Assisten- 
ten Eck  er!  ein  *),  sowie  von  Dohrn2)8elberveröflFentIicht  worden. 
Leider  schien  mir  die  Anordnung  der  sehr  ausgedehnten  Dohrn'- 
schenVersucbe  nicht  ein  wandsfrei,  sodass  ich  mich  zu  eigenen 
diesbezüglichen  Untersuchungen  veranlasst  sah,  die  in  der  That 
wesentlich  abweichende  Werthe  ergaben. 

D  0  h  r  n's  Versnchsanordnung  war  in  der  Hauptsache  folgende: 

1)  Ecker  lein,  Athmungsmechanismus  des  Neugeborenen.  Zeitschrift 
f.  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  1890,  Bd.  XIX,  S.  162if. 

2)  Dohrn,  Grösse  des  respir.  Luftwechsels  in  den  ersten  Lebenstagen. 
Zeitschrift  f.  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  189.^),  Bd.  XXXII,  S.  25. 
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Von  einer  helmartigen  Onmmimaske  ans,  welche  leise  anf  das  Ge- 
sicht des  Kindes  aufgedrückt  wurde,  führte  ein  36  cm  langer,  IVs 
cm  weiter  Gummischlauch  zu  einer  Glasröhre,  welche  zwei  Ventile 
ans  Aluminiumblech  enthielt;  durch  dieselben  wurde  ein-  und  aus- 
geathmete  Luft  getrennt  und  letztere  in  ein  zur  Messung  dienendes 
Spirometer  geleitet.  Nun  ist  es  klar,  dass  bei  den  ersten  Exspira- 
tionen der  ganze  Gummischlauch  sowie  der  grösste  Theil  der  hoch- 
gewölbten Maske  mit  ausgeathmeter  Luft  gefüllt  wurde,  welche 
dann  bei  der  Inspiration  wieder  eingeathmet  wurde.  Da  nun 
D  0  h  r  n  die  Grösse  eines  Atherozuges  bei  ruhiger  Athmung  im 
Mittel  zu  39  cbcm  während  der  10  ersten  Lebenstage  (36  cbcm  am 
ersten,  37  cbcm  am  zweiten  Lebenstage)  bestimmte,  der  Inhalt  des 
Gummischlauches  allein  aber  64  cbcm  betrug,  so  bestand  joffenbar 
die  bei  weitem  grössere  Menge  der  eingeathmeten  Luft  aus  bereits 
ausgeathmeter,  verbrauchter  Luft,  und  musste  also  das  Kind,  um 
seinen  Gaswechsel  dennoch  zu  bestreiten,  weit  stärkere  Inspiratio- 
nen machen,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Denn  für  gewöhn- 
lich wird  jedenfalls  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  (bei  bewegter  Luft 
überhaupt  nichts)  von  der  exspirirten  Luft  wieder  zur  Inspiration 
verwendet.  Bei  derartigen  Versuchen  muss  daher  stets  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  die  wieder  zur  Inspiration  kommende 
exspirirte  Luftmenge  klein  sein  muss  im  Vergleich  zur  Gesammt- 
menge  der  inspirirten  Luft.  Dazu  mnss  die  Versuchsanordnung 
so  getroffen  werden,  dass  In-  und  Bxspirationsstrom  möglichst  früh 
getrennt  werden;  es  müssen  vor  allem  die  Ventile  dem  Gesicht  so 
nahe  als  möglich  angeordnet  werden. 

Ein  zweiter  beachtungswerther  Punkt  ist  folgender:  Um  den 
ganzen  Messapparat  (Ventile,  Spirometerglocke)  in  Bewegung 
zu  setzen  und  um  die  Reibung  der  Luft  an  den  Wänden 
der  Leitungsrohre  zu  überwinden,  mnss  die  Exspiration  mit  einer 
gewissen  Kraft,  d.  h.  unter  einem  bei  freier  Athmung  nicht  vorhan- 
denen Ueberdruck  geschehen.  F]s  gilt  nun,  alle  Leitungen  mög- 
lichst kurz  und  weit,  Ventile  und  Spirometerglocke  aber  so  leicht 
beweglich  zu  machen,  dass  dieser  nicht  völlig  zu  vermeidende 
abnorme  Ueberdruck  wenigstens  auf  ein  Minimum  reducirt  wird, 
dass  jedenfalls  das  Plus  von  Druck,  welches  die  Lunge  zur  Ueber- 
Windung  der  Widerstände  im  Apparat  aufwenden  muss,  klein  ist 
im  Vergleich  zu  dem  Druck,  der  normalerweise  bei  der  Exspira- 
tion in  der  Lunge  erzeugt  wird. 
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Um  nun  die  Spirometerglocke  möglichst  leicht  beweglich  zu 
machen,  giebt  man  ihr  bekanntlich  ein  dieselbe  balancirendes  Ge- 
gengewicht, welches  durch  einen  über  eine  Rolle  laufenden  Faden 
mit  ihr  verbunden  wird.  Nun  ist  aber  der  Uebelstand  der,  dass 
die  Glocke  in  dem  Maasse,  als  sie  aus  dem  Wasser  steigt,  durch 
Fortfallen  der  Wasserverdrängung  schwerer  wird,  so  dass  das 
gleich  schwer  bleibende  Gegengewicht  zum  Ausgleich  nicht  mehr 
genügt.  Um  diesem  Missverhältniss  abzuhelfen,  hatte  D  o  h  r  n 
die  Anordnung  getroffen,  dass  «beim  weiteren  Ansteigen  des  Spiro- 
meterbehälters  durch  Anbringung  kleiner  Gegengewichte  sein  gleich- 
massiger  Gang  sicher  gestellt  wurde^. 

Leider  hat  er  nicht  genauer  angegeben,  wie  das  gemacht 
wurde,  wie  schwer  die  kleinen  Gegeogewichte  waren  u.  s.  w.  Die 
Erfahrung  der  vielen  mühsamen  Stunden,  die  ich  mit  dem  Ausba- 
lanciren  meines  Spirometers  zugebracht  habe,  hat  es  mir  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  diese  Art  der  Ausgleichung  keine  sehr 
vollkommene  gewesen  sein  kann. 

Es  ist  dies  allerdings  nur  ein  nebensächlicher  Punkt;  doch 
erwähne  ich  ihn  desshalb,  weil  mir  meine  Versuche  gezeigt  haben, 
dass  auch  ein  geringer  Ueberd ruck  dieAthroung  des  Neugeborenen 
bereits  merklich  beeinflusst^). 

Bezüglich  der  (von  Do  h  r  n  selbst  nicht  wieder  aufgenommenen) 
Eckerlei n'schen  Yersuchsanordnung  gelten  ähnliche  Einwände, 
die  ich  der  Kürze  halber  nicht  weiter  ausführen  will. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  den  von  mir  benutzten  Apparat 
kurz  zu  beschreiben,  wobei  ich  bezüglich  aller  Einzelheiten  den 
besonders  eifrigen  Leser  auf  den  folgenden  Abschnitt  verweise. 

Die  Anordnung  war  im  Allgemeinen  die  gleiche  wie  bei  den 
eben  beschriebenen  D  o  h  r  n'schen  Versuchen.  Die  Maske  hat 
mir  das  meiste  Kopfzerbrechen  gekostet;  denn  da  ich  die  Kinder 
im  ruhigen  Schlaf  untersuchen  wollte,  so  sollte  dieselbe  luftdicht 
schliessen,  ohne  fest  aufgedrückt  und  dadurch  unangenehm  von 
dem  Kinde  empfunden  zu  werden. 

Die  Lösung  dieses  Problems  p:elang  mir  mit  Hülfe  eines  ausser- 
ordentlich feinen  und  anschmiegungsfähigen  Gummis  (Gummiplatte), 
welcher  die  Eigenschaft  hatte,  beim  Benetzen  transparent  zu  wer- 


1)  Aehnliche  Erfahrungen  machte  Mosso:  Brust-  und  BauchathmuDg, 
in  Du  B oi 8- Roy mond '8  Archiv  für  Physiologie,  1878,  S.  464  letzter  Absatz. 
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deo.  Die  mögliebst  flach  geschnittene  eigentliche  Maske  erhielt 
nnn  ans  diesem  Gummi  einen  halbfingerbreiten  freien  Saum,  welcher 
vor  dem  Aufsetzen  der  Maske  mit  Glycerin  bestrichen  wurde  und 
dadurch  auf  der  Haut  anklebte,  alle  Vertiefungen  derselben  aus- 
füllend. Dergestalt  sass  die  Maske  fest,  ohne  angedrückt,  ja  ohne 
überhaupt  gehalten  zu  werden,  es  wurde  ein  vollkommen  luftdichter 
Verschluss  erzielt,  und  es  war  endlich  jederzeit  eine  Controle  über 
diesen  Verschluss  möglich,  da  man  vermöge  der  Transparenz  des 
Onmmis  erkennen  konnte,  ob  sich  Luft  zwischen  Gummi  und  Haut 
befand  oder  nicht.  Die  Maske  bedeckte  Mund,  Nase,  Augen  und 
einen  Theil  der  Backen. 

ff 

Unmittelbar  auf  der  Maske  sass  der  Ventil a  pparat, 
welcher  in-  und  exspiratorischen  Luftstrom  zu  trennen  hatte.  Der- 
selbe bestand  aus  einem  Messinghftuschen,  welches  zwei  Ventile 
enthielt,  von  denen  das  eine  nur  der  einströmenden,  das  andere 
nur  der  ausströmenden  Luft  den  Durchgang  gestattete. 

Jedes  Ventil  bestand  aus  einem  an  Coconfäden  aufgehängten 
Deckgläschen,  das  wie  ein  Vorhang  über  eine  fast  vertical  stehende 
Messingplatte  (den  „Ventilsitz")  herabhing.  Diese  Platte  war 
plan  geschliffen  und  hatte  in  der  Mitte  für  den  Durchtritt  der 
Luft  eine  weite  Oeffnung.  Der  geringste  Ueberdruck  hob  das 
Deckgläschen  von  der  Messingplatte  ab  und  die  Luft  strömte  durch 
die  Oeffnung  aus.  Die  Ventile  vereinigten  in  hohem  Maasse 
guten  Schluss  mit  leichtester  Beweglichkeit  und  weiter  Dnrchlass- 
Öffnung. 

Nun  musste  aber  nothwendiger  Weise  beim  Durchgang  der 
warmen  feuchten  Exspirationsluft  durch  das  natürlich  etwas  kältere 
exspiratorische  Ventil  sich  auf  demselben  Feuchtigkeit  nieder- 
schlagen, wodurch  es  auf  der  Messingplatte  festklebte  und  nur 
unter  Anwendung  eines  erheblichen  Druckes  abgehoben  werden 
konnte.  Dieser  Uebelstand  wurde  beseitigt  durch  Vorlegen  eines 
Lufttrockenapparates.  Derselbe  bestand  einfach  aus 
einigen  Lagen  Drahtnetzes  (Drahtgitter),  welche  in  der  zur  Maske 
führenden  Oeffnung  des  Ventilhäuschens  angebracht  waren.  Auf 
dem  Draht  wurde  die  überschüssige  Feuchtigkeit  der  exspirirten 
Luft  condensirt,  ehe  dieselbe  in  das  Ventil  eintrat.  Bei  der  nun 
folgenden  Inspiration  nahm  dann  die  relativ  trockene  Aussenluft 
die  niedergeschlagene  Feuchtigkeit  in  sich  auf,  durch  die  Ver- 
dunstung gleichzeitig  das  Drahtnetz  erheblich  abkühlend,    so  dass 
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es  bei  der  nächsten  Exspiration  wieder  eine  reichliche  Menge 
Feuchtigkeit  aas  der  ausgeathmeten  Luft  zu  condensiren  im 
Stande  war. 

Vom  VentilhUuschen  wurde  die  cxspirirte  Luft  durch  einen 
weiten  Gummisohlauch  in  das  Spirometer  geleitet.  In  der  Conti- 
nuitUt  des  Gummischlauches  war  ein  Dreiwegehahn  und  eine  Luft- 
auslassöffnung angeordnet. 

An  dem  Spirometer  waren  alle  beweglichen  Theile  so 
leicht  und  klein  als  möglich  gearbeitet.  An  dem  Gegengewicht  war 
ein  spitzer  Stift  angebracht,  welcher  auf  eine  rotirende  Trommel 
jede  Bewegung  des  Spirometers  aufzeichnete.  Besondere  Vor- 
richtungen verhinderten  Eigenbewegungeu  dieses  Schreibstiftes. 
Wir  haben  oben  den  misslichen  Umstand  erwähnt,  dass  die  Spiro- 
meterglocke  beim  Aufsteigen  aus  dem  Wasser  schwerer  wird.  Die- 
ser Uebelstand  wurde  dadurch  ausgeglichen,  dass  ausser  dem  Fa- 
den, welcher  Spirometer  und  Gegengewicht  verband,  noch  ein  Kett- 
chen lose  über  die  Rolle  gelegt  war.  Wenn  nun  die  Glocke  stieg  und 
die  Rolle  sich  drehte,  wurde  das  auf  der  Seite  der  Glocke  herabhängende 
Ende  des  Kettchens  kürzer,  das  auf  der  Seite  des  Gegengewichts  heraK- 
hängende  um  ebensoviel  länger  und  damit  das  Gewicht  des  hin- 
ttbergerollten  Theiles  der  Kette  von  der  Seite  der  Glocke  hinweg- 
genommen und  auf  die  Seite  des  Gegengewichtes  übertragen.  Das 
Gewicht  des  Kettchens  war  so  abgepasst,  dass  hierdurch  die  Ge- 
wichtsänderung der  Glocke  ausgeglichen  wurde. 

In  Bezug  auf  die  R  e  g  i  s  t  r  i  r  t  r  o  m  m  e  1  ist  Folgendes  zu 
bemerken:  Die  Athmung  des  Neugeborenen  ist  nicht  nur  eine  sehr 
frcquente,  sondern  auch  eine  sehr  ungleiche  und  unruhige,  wie 
alle  bisherigen  Beobachter  zu  ihrem  Leidwesen  erfahren  haben,  ja 
M  a  y  r  ^)  meinte,  dieselbe  sei  derart  wechselnd,  dass  eine  Normal- 
zahl für  die  Athemfrequenz  überhaupt  nicht  festzustellen  sei.  Hier 
zeigte  sich  nun  der  grosse  Vorzug  der  graphischen  Methode.  Denn 
indem  die  aufgezeichneten  Curven  jeden  einzelnen  Athemzug  nach 
Grösse  und  Geschwindigkeit  registrirten,  gestatteten  sie  nicht  nur 
eine  leichte  und  fehlerfreie  Zählung  und  eine  Controle  über  das 
richtige  Functioniren  der  Ventile,  sondern  gewährten  auch  ein 
vollkommenes  Abbild  vom  Charakter  der  Athmung,    ihrer  Regel- 


1)  Mayr,  Semiotik  des  kranken  Kindes.  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde, 
1862,  I,  S.  118. 
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mässigkeit  oder  Ungleichheit  ^).  So  konnte  ich  aus  der  Gesanimt- 
zahl  der  aufgezeichneten  (75)  Curven  einige  (8)  von  fast  tadelloser 
Regelmässigkeit  entsprechend  einer  vollkommen  ruhigen  Athmung 
auswählen   und   meinen  Berechnungen   zunächst  zu  Grunde  legen. 

Die  Grösse  eines  Athemzuges  am  Tage  nach  der  Geburt  be- 
trug danach  bei  vollkommen  ruhigem  Schlafe  19,5  cbcm  auf  ein 
Normalkind  von  3kg  (oder  auf  3kg  kindliches  Gewicht)  reducirt. 
Bei  einer  Frequenz  von  fast  62  Athemzügen  in  der  Minute  macht 
das  1200  cbcm  (also  etwas  über  1  1)  ansgeathmete  Luft  in  der  Mi- 
nute. Dieses  ist  der  Werth,  welchen  ich  behufs  einer  Untersuchung 
über  die  Wiederbelebung  asphyktischer  Neugeborener  zu  bestimmen 
mir  ursprünglich  vorgesetzt  hatte.  Leider  konnte  ich  diese  Unter- 
suchung nicht  zusammen  mit  der  vorliegenden  (nur  als  Hulfsunter- 
suchung  gedachten)  Arbeit  zum  Abschluss  bringen,  hoffe  aber  die- 
selbe in  nächster  Zeit  nachliefern  zu  können. 

Indem  ich  im  Uebrigen  auf  die  Tabellen  (Seite  489  ff.)  verweise, 
will  ich  nur  noch  folgende  Ergebnisse  von  allgemeinerem  Interesse 
hervorheben.  Bei  unruh  igem  Schlaf  ist  der  Athem  frequenter, 
der  einzelne  Athemzng  etwas  kleiner,  der  gesammte  Luftwechsel 
etwa  der  gleiche.  Im  Lauf  der  erfcten  Lebenstage  nimmt  die  Grösse 
der  Athemzüge  zu,  während  die  Frequenz  ungefähr  die  gleiche 
bleibt.  Im  Mittel  beträgt,  wenn  ich  aus  meinem  sehr  geringen 
Zahlenmaterial  derartige  Schlüsse  ziehen  darf,  die  Grösse  eines 
Athemzuges  in  den  ersten  9  Tagen  nach  der  Geburt  etwa  22  cbcm, 
bei  vollkommener  Ruhe,  auf  3  kg  kindliches  Gewicht  reducirt.  Die 
mittlere  Grösse  sämmtlicher,  auch  der  bei  unruhigem  Schlafe  ge- 
messenen Athemzüge  ist  noch  etwas  niedriger  (etwa  21  cbcm). 
Nehmen  wir  an,  dass  die  Athemmenge  proportional  dem  Körper- 
gewicht wächst,  so  würden  wir  für  einen  Erwachsenen  von  60  kg 
eine  Athemmenge  von  etwas  über  400  cbcm  erwarten.  Die  ge- 
wöhnlich für  den  ruhenden  Erwachsenen  angegebene  Durchschnitts- 
zahl beträgt  500  cbcm').  Eine  Nachprüfung  dieser  Zahl  am  schla- 
fenden Menschen  unter  Berücksichtigung  der  für  derartige  Unter- 
suchungen oben  aufgestellten  Gesichtspunkte  erscheint  mir  wün- 
schenswerth. 


1)  Vergl.  auch  das  bei  Erklärung  der  Fig.  5  Gesagte  S.  493. 

2)  L.  Hermann,  Lehrbuch  der  Physiologie  10.  Aufl.,  S.  126.  —  H.  V  i  e  r- 
ordt,  Anatomische,  physiol.  u.  physik.  Daten  und  Tabellen,   2.  Aufl.  S.  167. 
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Die  Frequenz  der  Athmang  ist  beim  Nengeborenen  erheblich 
grösser  als  beim  Erwachsenen;  bei  den  von  mir  untersuchten 
Kindern  betrug  dieselbe  im  vollkommen  ruhigen  Schlaf  durch- 
schnittlich C2,  im  Schlaf  überhaupt  68  Athemzflge  in  der  Minute. 
Das  wäre  etwa  4 — 5  mal  so  viel  wie  beim  Erwachsenen.  Dem 
entsprechend  ist  dann  auch  das  gesammte  in  der  Zeiteinheit  die 
Lunge  passirende  Luftvolumen,  die  «Athmungsgrösse^,  beim  Neu- 
geborenen relativ  sehr  bedeutend,  nämlich  in  meinen  Fällen  fast 
1400  (genauer  1370)  cbcm  pro  Minute  und  3  kg  kindliches  Gewicht, 
d.  h.  etwa  V4  der  Athmungsgrösse  des  Erwachsenen,  welche  auf 
6000  cbcm  bei  60  kg  Körpergewicht  (das  ist  300  cbcm  auf  3  kg) 
angegeben  wird^). 

Der  Gasaustausch  in  der  Lunge  scheint  allerdings  beim  Kind 
nicht  ganz  so  vollkommen  zu  sein,  wie  beim  Erwachsenen.  Ich 
fand  bei  vier  Gasanalysen  der  in  meinem  Spirometer  vorhandenen 
Exspirationsluft,  dass  auf  100  Volumina  eingeathmeter  Luft  etwa 
3,6  Vol.  Sauerstoff  absorbirt  worden  waren.  Für  den  Erwachsenen 
wurde  der  entsprechende  Werth  zu  5,6  bestimmt*).  Trotzdem  ist 
der  Gesammtgaswechsel  des  Nengeborenen  ein  sehr  bedeutender; 
es  wttrde  nach  den  von  mir  erhaltenen  Zahlen  die  Gesammtmenge 
des  in  24  Stunden  absorbirten  Sauerstoffs  etwa  92  gr  auf  3  kg 
kindliches  Gewicht  betragen,  gegenüber  etwa  700  gr  beim  Erwach- 
senen (also  etwa  35  gr  auf  3  kg  Körpergewicht).  Dieser  rege 
Stoffwechsel  des  Neugeborenen  kann  uns  nicht  überraschen,  wenn 
wir  bedenken,  dass  der  kindliche  Organismus  vermöge  seiner  re- 
lativ grösseren  Oberfläche  mehr  Wärme  verliert,  als  der  erwachsene, 
und  dass  er  ferner  vermöge  seines  raschen  Wachsthums  auch 
während  der  scheinbaren  Ruhe  die  grossartigsten  Veränderungen 
durchmacht. 

Einzel beschreibang  und  Kritik  des  Apparates  and  der 

Versuche. 

1.  Die  Maske.    (Vgl.  Fig.  1  u.  2.) 

Das  Hauptstück  derselben  war  aus  einem  Kinderspielball  von 
braunem  Gummi  (Durchmesser  8,8  cm,  Wandstärke  0,15  cm)  derart 


1)  V  i  e  r  o  r  d  t,  a.  a.  0. 

2)  Vierordt,  S.  174. 
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aasgeschnitten,  dass  es  dem  Gesicht  eines  neugeborenen  Kindes 
in  einer  von  der  unteren  Stirn  um  die  Augen  herum  ttber  Backen 
und  Kinngrube  verlaufenden  Linie  möglichst  dicht  aufsass.  Der 
Schnitt  wurde  an  Leichen  ansprobirt. 

Unter  das  HauptstQck  war  ringsherum  ein  Streifen  aus  der 
oben  erwähnten  dünnsten  bellgelben  Gummiplatte  (Gewicht  pro  qcm 
0,019  gr)  derart  angekittet,  dass  er  »llseits  überstand,  einen  freien 
Rand  von  etwa  0,8  cm  Breite  bildend.  In  die  Mitte  des  HauptstOckes 
war  ein  rundes  Loch  von  4  cm  Durchmesser  geschnitten,  und  dann 
war  über  dieses  Loch  ein  kreisrundes  5VsCm  im  Durchmesser  hal- 
tendes Stück  einer  dünnen  Gummiplatte  (Gewicht  pro  qcm  0,026 gr) 
aufgekittet,  welches  selbst  wieder  ein  rundes  Loch  von  1,8  cm 
Durchmesser  hatte.  In  letztere  Oeffnung  wurde  der  untere  cylin- 
derförmige  Ansatz  des  Ventilapparates  eingesetzt. 

2.  Der  Ven  tilapparat^)  (vgl.  Fig.  1,  2  und  3) 

bestand  ans  einem  rechtwinkligen  G  e  h  U  u  s  e  von 

4  cm  lichter  Länge, 

2  V2  <^n]  lichter  Breite  und 

2V4  cm  lichter  Höhe. 
Die  Seitenwandungen  bestanden  aus  zusammengelötheten 
Messingplatten  mit  einem  ringsumlaufenden  Vorstoss  oben  und 
unten.  Die  messingene  Bodenplatte  konnte  abgeschraubt  werden. 
Die  Dachplatte  bestand  aus  einer  Glasscheibe,  welche  an  den 
Stellen,  wo  sie  (auf  den  -Seitenwänden  und  auf  den  Ventilsitzen) 
auflag,  zur  besseren  Dichtung  mit  Gummi  unterklebt  war.  Die- 
selbe wurde  durch  zwei  Gummibäudchen  auf  dem  Ventilhäuschen 
festgehalten.  Durch  diese  Glasplatte  konnten  die  Ventile  während 
der  Versuche  beständig  beobachtet  werden. 

Die  Ventile  (Ventilklappen)  bestanden  aus  einem  aus- 
gesucht ebenen  Deckgläschen  von 

0,2  mm  Dicke, 

19  mm  Höhe  und 

13  mm  Breite. 
Die  zur  Aufhängung  der  Ventilklappe   dienenden  2  Fäden, 
welche  aus  je  3  einzelnen  Coconfdden   zusammen  gedreht  waren, 


1)  Ventilapparat  und  Spirometer  waren  gefertigt  von  J.  u.  A.  Bosch, 
Mechaniker  in  Strassborg. 
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wurden  einerseits  an  den  beiden  oberen  Enden  des  Deckgläsehens 
angeleimt,  andererseits  in  einen  kurzen  feinen  Seidenfaden  einge- 
knüpft, welcher  unter  einer  oben  am  Ventilsitz  angebrachten  mes- 
singenen Feder  festgeklemmt  wurde. 

Die  Ventilsitze  bestanden  im  Uebrigen  aus  einer  0,25  cm 
dicken  Messingplatte,  welche  in  der  Mitte  ein  Fenster  von  1,5  cm 
Höhe  und  1,0  cm  Breite  hatte.  Die  beiden  (an  den  Rändern  etwas 
eingefetteten)  Ventilsitze  sammt  den  auf  denselben  montirten  Ven- 
tilklappen wurden  in  das  Ventilhäuschen  eingeschoben,  an  dessen 
Längswänden  zu  diesem  Zweck  je  zwei  mit  einer  Rinne  versehene 
Leistchen  angelöthet  waren. 

Die  beiden  Leistchenpaare  und  mithin  auch  die  eingescho- 
benen Ventile  standen  nicht  genau  senkrecht,  sondern  bildeten  mit 
der  Verticalen  einen  spitzen  Winkel,  das  vordere,  der  Inspiration 
dienende  Ventil  von  8^,  das  hintere,  der  Exspiration  dienende, 
von  13«. 

Durch  die  Ventile  wurde  der  Binnenraum  des  Ventilhäuschens 
in  drei  Kammern  zerlegt,  eine  kleinere  vordere,  durch  welche  die 
Inspirationsluft,  eine  grössere  hintere,  durch  welche  die  Exspi- 
rationsluft  passirte,  und  eine  mittlere  gemeinsame  Kammer. 
Jede  Kammer  hatte  eine  Oeffnung  nach  aussen.  Die  der  vorderen 
und  die  der  hinteren  Kammer  bestand  aus  einem  kreisrunden  Loch 
(Durchmesser  1,6  cm)  in  der  Mitte  der  Schmalwand,  über  welches 
ein  kurzer  geriefter  Hohlcylinder  zum  Ueberziehen  eines  Gummi- 
schlauches aufgesetzt  war.  Unter  der  Mittelkammer  dagegen  war 
der  ganze  zugehörige  Theil  der  Bodenplatte  herausgeschnitten  und 
dann  über  die  Oeffnung  ein  kurzer  Hohlcylinder  (innerer  Durch- 
messer 2,4  cm)  aufgesetzt,  mittels  dessen  das  Ventil  bauschen  in 
der  Maske  festgesteckt  wurde.  Der  Hohlcylinder  hatte  an  sei- 
nem unteren  Ende  auf  der  Aussenseite  eine  Hohlkehle,  in  welche 
sich  der  dünne  Gummi  der  Maske  einlegte,  auf  der  Innenseite 
einen  kleinen  Verstoss  zum  Festhalten  der  eingesetzten  Drahtnetze. 

Die  Lufttrockenvorrichtung  bestand  aus  4  run- 
den Platten  eines  Drahtnetzes  von  0,3  mm  Drahtdicke  und  1,4  mm 
lichter  Maschenweite,  welche  in  den  letztgenannten  Hohlcylinder 
eingepasst  wurden,  sowie  aus  einer  Platte  von  etwa  doppeltem 
Durchmesser  aber  feinerem  Geflecht  (0,1  mm  Drahtdicke  und  0,1  mm 
lichte  Maschenweite),  welche  wie  eine  Kappe  über  den  Hohlcy- 
linder übergestülpt  wurde.    Dieses   engere  Sieb  sollte  vor  allem 
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dazu  dienen,  die  in  der  Exspirationslnft  bereits  suBpendirten  Waa- 
sertröpfeben  sofort  abzufangen. 

Endlicb  war  noch  eine  kleine  Vorrichtung  angebracht,  um 
den  von  dem  In-  und  Kxspirationsstrom  gemeinsam  benutzten 
Raum  möglichst  zu  beschränken,  beide  Ströme  möglichst  früh  zu 
trennen  und  dadurch  denjenigen  Theil  der  Exspirationsluft,  welcher 
wieder  zur  Inspiration  verwendet  wurde,  auf  ein  Minimum  zu  re- 
dueiren.  Diese  Vorrichtung  bestand  aus  zwei  ungefähr  quadra- 
tischen G  1  i  m  m  e  r  p  1  ä  1 1  c  h  e  n,  welche  zwischen  die  Längswände 
der  Mittelkammer  eingeklemmt  waren.  Dieselben  liefen  nach  un- 
ten keilförmig  zusammen  und  divergirten  nach  oben,  so  dass  sie 
mit  der  oberen  Kante  die  gläserne  Deckplatte  sowie  je  einen  der 
beiden  Ventilsitze  berührten. 

Eigenschaften  des  Ventilapparats, 

Kritik  desselben. 

An  einen  zu  derartigen  Respirationsversuchen  dienenden  Ven- 
tilapparat sind  folgende  Anforderungen  zu  stellen : 

1.  dichter  Schluss, 

2.  leichteste  Beweglichkeit, 

3.  sicheres  Funktioniren, 

4.  weite  Oeffnungen  für  den  Luftdurchtritt, 

5.  möglichst  wenig  vom  In-  und  Exspirationsstrom  gemeinsam 
durchströmter  Raum, 

6.  geringer  „Ventilverlust*. 

Die  fUr  unsere  Zwecke  in  Betracht  kommenden  V  e  n  t  i  I  ko  n- 
struktionen  können  wir  nach  der  Art  der  Dichtung  in  3  Gat- 
tungen eintheilen : 

erstens  solche  mit  FlUssigkeitsdichtung  (Beispiel:  Mülle  ra- 
sches Ventil)*), 

zweitens  solche  mit  Dichtung  aus  einer  festen  aber  elastischen 
Masse  (Gummi,  Leder),  (Beispiel:  Lippenventile)  und 

drittens  solche  ohne  dergleichen  Zwischenmaterial,  welche 
bloss  durch  genaue  Congruenz  der  sich  berührenden  (etwa  gegen- 
einander abgeschliffenen)  Flächen  dicht  halten  sollen  (Beispiel:  die 
oben  beschriebenen  Ventile). 


1)  Müller's  Ventil  besteht  aus  einer  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten 
Flasche,  welche  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Pfropfen   verschlossen  ist. 


% 
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(2,  resp.  9,  resp.  4  Versuche,  Maximum  und  Minimum  0,8  und  0,9; 
0,44  und  0,92;  1,2  und  1,6).  Dabei  war  das  Glasrohr  jedesmal 
soweit  vorgeschoben,  als  es  möglich  w^r,  ohne  daßs  die  Undich- 
tigkeit des  Ventils  allzustark  wurde.  Wenn  man  das  Glasrohr 
weiter  zurückzog,  so  war  der  Schlqss  ein  besserer  (wiewohl  bei 
den  kleineren  Ventilen  bei  g  e  r  i  n  g  e  r  Druckdifferenz  immer  ziem- 
lich mangelhaft),  dafür  aber  der  Oeffnungsdruck  erheblich  höher; 
ja  bei  dem  am  besten  schliessenden  grossen  Ventil  stieg  derselbe 
dabei  auf  6,5  cm  Wasser ! 

Die  gleiche  Prüfung  mit  dem*  Exspirationsventil 
unseres  oben  beschriet^enen  Ventilapparates  angestellt, 
eJgab  einen  Oeffnungsdruck  von  etwa  0,02  cm  Wasser  (5  Versuche, 
Maximum  0,03,  Minimum  0,01).* 

Etwa  den  gleichen  Werth  findet  man  auch  durch  folgende 
Berechnung:  • 

Das  Gewicht  der  Ventilklappe  betrug  gemäss  den  Seite  459 
angegebenen  Dimensionen  bei  einem  spezifischen  Gewicht  des 
Glases  von  2,5: 

2,5 . 0.02 . 1,9  .  1,5  gr  ^  0,124  gr. 

Diese  Kraft  musste  also  überwunden  werden,  um  die  V^ntil- 
klappe  senkrecht  in  die  Höhe  zu  heben.  Da  nun  aber  die  Unter- 
lage, d.  h.  der  Ventilsitz  gegen  die  Verticale  um  13  <)' geneigt  war, 
die  Abhebung  aber  in  der  dazu  lothrechten  Richtung,  d.  h.  in  einer 
'um  77 0  gegen  die  Vertikale  geneigten  Richtung  geschah,  so  war 
auch  nur  die  in  diese  Richtung  fallende  Gomponente  obiger  Kraft, 
d.  h.  also 

0,124  gr>os  770  =  0,028  gr* 
zu  überwinden.  Nun  wirkte  aber  die  Exspirationslnft,  wenn  sie 
das  Ventil  zu  öffnen  strebte,  nicht  auf  die  ganze  Fläche  der  Ven- 
tilklappe, sondern  bloss  auf  den  das  Fenster  des  Ventilsitzes  bedecken- 
den Theil  derselben,  d.  h.  auf  eine  Fläche  von  IV2  qcm.  Es  musste 
also  auf  diese  1 V2  Qcm  ein  Druck  von  0,028  gr,  auf  einen  Qua- 
dratcentimeter  ein  solcher  von  0,019  gr,  d.  h.  also,  es  musste  ein 
Druck  von  0,019  cm  Wasser  ausgeübt  werden. 

Nach  der  gleichen  (hier  freilich  nicht  mehr  ganz  genau  zu- 
treffenden) Ueberlegnng  bedurfte  es,'  um  die  Ventilklappe  soweit 
zu  öffnen,  dass  sie  mit  der  Vertikalen  einen  Winkel  von  beispiels- 
weise 15V4^  16  <>  oder  19®  (entsprechend  einer  Oeffnung  von  2V4^ 
30  oder  6®)  bildete,  eines  Druckes  von 
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0,022  resp.  0,023  resp.  0,027  cm  Wasser. 
Für  das  (schwächer  geneigte)  Inspirationsventil  betrug  bei  gleicher 
Oeffnnng  der  Oeffnungsdruck : 

0,015  resp.  0,016  resp.  0,020  cm  Wasser. 

Die  OeffbnDg  des  Ventils  konnte  man  bei  jedem  Athemzng 
durch  die  gläserne  Deckplatte  hindurch  beobachten  und  den  Aus- 
schlag d.h.  den  Oeffnungswinkel  für  das ExspirationsYentil  an  einer 
auf  dem  Boden  des  Ventilhäuschens  angebrachten  Scala  ablesen, 
iter  Oeffnungswinkel  betrug  bei  ruhiger  Athmung  3^  bis  6^  die 
Druckdifferenz  zu  beiden  Seiten  des  Ventils  also  nach  obiger  Be- 
rechnung 0,023  bis  0,027  cm  Wasser  (horizontale  Stellung  des  Ven- 
tilhäuschens vorausgesetzt).  Durch  eine  noch  mehr  verticale  Stel- 
lung des  Ventils  oder  durch  geringeres  Gewicht  der  Ventilklappe 
hätte  der  zum  Oeffnen  •  nöthige  Druck  noch  verringert  werden 
können.  Doch  wäre  dann  einerseits  die  Betriebssicherheit  eine 
geringere,    andererseits   der  Ventilverlust   ein  grösserer  geworden. 

Was  nun  den  SchTuss  unseres  Ventils  anbetrifft,  so  war 
derselbe,  wie  zu  erwarten,  kein  vollkommen  dichter.  Ich  habe  die 
Luftmenge,  we}che  bei  verschiedenem  Ueberdruck  in  verkehrter 
Richtung  entwich,  folgendermaassen  bestimmt :  Die  Spirometerglocke 
wurde  auf  das  genaueste  justirt,  sodass  sie  die  zum  Versuch  be- 
nutzte Strecke  bereits  bei  einem  Uebergewicht  von  0,1  gr  vollstän- 
dig durchlief  (vergl.  S.  471);  dann  wurde  das  Gegengewicht  be- 
lastet  und  am  Höhersteigen  der  Spirometerglocke  die  Luftmenge 
gemessen,  welche  durch  das  an  das  Rohr  des  Spirpmeters  ange- 
schlossene Ventil  in   verkehrter  Richtung  hindurchgesaugt  wurde. 


1.  Prfifaag  des  Inspirationsventils  auf  Undiehtigkeit. 


Bei  einer  Be-  '    entsprechend 

laetung  des         ^  einem 

Unterdruck 


Gegen- 
gewichts  mit 


(vergl.  S.  473) 
von 


betrug  die 

entweichende 

Luftmenge 

pro  Minute 


Zahl  der  i Maximum  Minimum 
Messun-  , 


gen 


obom 


cbcm 


0,5  gr 
1,0 
2,0 
4,0 

Ufi 


0,005  cm  Wasser 

0,01 

0.02 

0,04 

0,08 

0,14 


1,0  cbcm 

2,7 

4,5 

9,0 
18,5 
33,1 


3 

1 

3 

4 

4 

5 

3 

9 

4 

19 

8 

34 

1 

2 

4 

9 

17 

32 
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2.  1 

PriiftiD^  des  Exspirationsveiitils  anf  Uadiehtigkeit. 

Bei  einer  Be- 
lastung des 
Gegen- 
gewichts mit 

entsprechend 

einem 

Unterdrück 

von 

betrug  die 

entweichende 

'Luftmenge} 

pro  Minute 

Zahl  der 
Messun- 
.  gen 

Maximum 
cbcm 

Minimum 
cbcm 

0,5  gr 

1,0 
11,0 
19,0 

0,005  cm  Wasser 

0,01 

0,11 

0,19 

l,5cbom 
2,0 
9,3 
15,2 

3       • 

4 

3 

6 

2 

3 

10 

16 

1 
1 
9 
15    • 

Wir  können  hiernach  den  durch  die  Undichtigkeit  der  Ven- 
tile bedingten  Fehler  in  unseren  Athmungsbestimmungen  annähe- 
rungsweise berechnen:  Wir  bestimmen  zunächst  die  während  der 
Inspiration  durch  dasExspirationsventil  entwei- 
chende Luftmenge  folgendermaassen :  Wir  nehmen  an, 
dass  die  Ausschläge  des  Inspirationsventils  etwa  die  gleichen 
gewesen  seien ,  wie  die  direct  abgeleseqen  des  Exspirationsventils, 
nämlich  bei  ruhiger  Athmung  3^  bis  6^  und  dass  die  mittlere  Oeff- 
nung  des  Ventils  während  der  Inspiration  etwa  die  Hälfte  dieser 
maximalen  Oeffnung,  d.  h.  also  V/^^  bis  3^,  im  Mittel  2y^^  betragen 
habe^).     Dieser    mittleren  Oeflfnung    entsprach  nach    den  Ueber- 

m 

legungen  von  S.  465  ein  Oeffiiungsdruck  von  0,015  cm  Wasser,  d.  h. 
es  herrschte  in  der  Mittelkammer  des  Ventilhäuschens  während  der 
Inspiration  ein  mittlerer  Unterdruck  von  0,015  cm  Wasser.  Nun 
bestand  innerhalb  des  Spirometers  und  der  Rohrleitung  gleichzeitig 
ein  Ueberdruck  von  höchstens  0,004  cm  Wasser  (denn  bei  einem 
solchen  von  0,005  stieg  die  Glocke  in  die  Höhe,  vergl.  S.  471),  im 
Mittel  können  wir  annehmen  von  0,002  cm  Wasser.  Es  bestand 
.demnach  in  Summa  zu  beidei^  Seiten  des  Exspirationsventils  wäh- 
rend der  Inspiration  eine  mittlere  Druckdifferenz  von  0,017  cm 
Wafiser.  Die  entweichende  Luftmenge  berechnet  sich  daraus  nach 
obiger  Tabelle  zu  etwa  3,3. cbcm  in  der  Minute. 

Nunmehr  wollen  wir  die  während  der  Exspiration  durch  das 
Inspirationsventil  entweichende  Luftmenge 
berechnen.  Während  der  Exspiration  herrschte  nach  S.  474  in  der 
Spirometerglocke  und  der  Rohrleitung  ein  mittlerer  Druck  von 
0,019  cm  Wasser.    Bei  einer  mittleren  Oeffnung  des  Exspirations- 


1)  Die  Höhe  des  mittleren  Ezspirationsdruckes  dürfte  etwa  die  HSlftc 
des  maximalen  Exspirationsdruckes  betragen.   Vgl.  Anm.  S.  474. 
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Ventils  von  2^1^  betrug  die  Druckdifferenz  zu  beiden  Seiten  des- 
selben 0,022  cm  Wasser  (vergl.  S.  465).  Es  herrschte  demnach  in 
der  Mittelkammer  in  Summa  ein  Ueberdruck  von  0,041cm  Wasser; 
die  Menge  der  entweichenden  Luft  betrug  danach  9,2cbcm  in  der 
Minute. 

Wenn  nun  etwa  1400  cbcm  pro  Minute  ausgeathmet  wurden, 
so  berechnet  sich  der  durch  die  Undichtigkeit  der  Ventile  bedingte 
Fehler 

^""^  UÖÖ  =  °'^^^  '/o  resp. 

im  Mittel  auf  0,446%. 

Dieser  Fehler  ist  bei  den  obigen  Zahlenangaben  vernachlässigt 
worden. 

Als  drittes  Erforderniss  hatten  wir  von  den  Ventilen  sicheres 
Funktioniren  verlangt;  darunter  ist  zu  verstehen  Sicherheit  des 
Verschlusses  auch  bei  Stössen,  Schiefstand  oder  ähnlichen  Betriebs- 
Unregelmässigkeiten.  Alle  Ventile,  bei  denen,  wie  bei  den  vor- 
liegenden, der  Schluss  nur  durch  die  eigene  Schwere  der  Ventil- 
klappe (ntcht  durch  eine  Feder  qder  dergleichen)  stattfindet,  leiden 
an  dem  Uebelstande,  dass  sie  nur  dann  richtig  fnnktioniren,  wenn 
sie  orientirt  sind,  im  vorliegenden  Falle,  wenn  das  Ventilhäuschen 
horizontal  stand.  Doch  konnte  dasselbe  nach  jeder  Seite  bis  zu 
einem  gewissen  Winkel  geneigt  werden,  ehe  die  Ventile  zu  fnnk- 
tioniren  aufhörten,  resp.  sich  spontan  öffneten.  Dieser  Winkel 
betrug  bei  Neigung  nach  vorn  (Hochheben  der  Inspirationsschmal- 
seite)  8^  (soviel  betrug  die  Neigung  des  schwächer  geneigten 
Ventiis),  bei  Neigung  nach  hinten  (Hochheben  derExspirationsschmal- 
seite)  77^  bei  Neigungen  nach  den  Seiten  IP  (bei.  dieser  Neigung 
stiessen  die  Ventilklappen  beim  Zuschlagen  auf  die  die  Ventilsitze 
haltenden  Leistchen),  (lieber  die  Vorkehrungen  zur  Sicherung 
eines  horizontalen  Standes  des  Ventilhäuschens  siehe  S.  488.) 

Falsches  Auffallen  der  Ventilklappen  beim  Schliessen  kann 
ferner  durch  Rotationen  der  Klappen  um  die  eigene  Längsaxe 
bei  Gelegenheit  sehr  starker  Ausschläge,  herbeigeführt  werden. 
Zur  Verhinderung  übermässiger  Excursioncn  war  fUr  das  Ex- 
spirationsventil  eine  waagrecbte  Querstange  als  Hemmung  ange- 
bracbt   (welche    bei    der  Beschreibung  nicht   erwähnt  wurde),   für 
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das  iDgpiratioDBventil  diente  der  vod  den  2  Olimmerblättchen  ge- 
bildete  Keil  als  Hemmung.     Diese  Hemmung   trat   bei   ruhigem 

.  <        

Athmen  nie  in  Thätigkeit.  Falsches  Aufschlagen  der  Ventilklappen 
wurde  übrigens  noch  dadurch  erschwert,  dass  die  beiden  Aufhänge- 
fäden sowohl  an  den  Ventilklappen  wie  an  den  Ventilsitzen  mög- 
lichst weit  von  einander  entfernt  befestigt  wurden. 

Endlich  war  bezüglich  der  ßetriebssicherheit  noch  folgender 
Umstand  zu  bedenken.  Die  Spirometerglocke  war,  wie  unten  aus- 
geführt werden  wird,  in  d  e  r  Weise  ausbalancirt,  dass  dieselbe  die 
Neigung  hatte,  bei  Erschütterungen  von  selbst  in  die  Höhe  zu 
steigen.  Diese  Neigung  konnte  stets  durch  ein  Gegengewicht 
von  0,5  gr  ausgeglichen  werden;  die  auf  solche  Weise  ausgeübte 
Aspiration  betrug  also  nach  S.  473  im  äussersten  Fall  0,005  cm  Wasser 
Unterdruck.  Das  Gewicht  der  Ventilklappe  war  nun  aber  so  gewählt, 
dass  sich  das  Ventil  im  Falle  einer  solchen  Aspiration  selbst  dann 
nicht  öflbete,  wenn  gleichzeitig  ein  die  Oeffnung  begünstigender 
Schiefstand  des  Ventilhäuschens  mit  einer  Neigung  bis  zu  S^  vor- 
handen war.  Denn  dabei  hätte  es  zum  OefFhen  des  Ventils  gemäss 
der  Auseinandersetzungen  auf  S.  464  immer  noch  eines  Unterdruckes 
von  0,011  cm  Wasser  bedurft. 

Als  viertes  Erforderniss  hatten  wir  weite  Oeffnungen  für 
den    Lqftdurchtritt   verlangt.     Die   Fenster   der    Ventilsitze  * 
hatten   einen  Querschnitt  von   1,5  qcm.     Sämmtliche  übrigen  von 
der  Luft  zu  passirende  Bäume  innerhalb  und  ausserhalb  des  Ventil- 
häuschens   boten   einen  Querschnitt  von   mindestens   2  qcm   (= 

« 

TT. (Va- 1)6 cm)');  bloss  der  Gummischlauch  einen  solchen  von 
1,7  qcm  (=  n .  (V2  •  1»5  cm)').  Ewald  hat  für  Respirationsver- 
suche beim  E  rwacbsenen  einen  Mindestquerschnitt  aller  Lei- 
tungen von  2  qcm  verlangt^). 

Fünfkens,  hatten  wir  gesagt,  sollte  der  sowohl  vomln-wie 
vomExspirationsstrom  pas'sirteRaum  möglichst 
klein  sein.  Die  Entfernung  von  der  Schneide  des  die  Luft- 
strömungen trennenden  Glimmerblättchenkeils  bis  zum  Ausgang 
des  Ventilhäusohens  betrug  1,4  cm,  von  da  bis  zur  Mund-  und 
Nasenöffnung  des  Kindes  etwa  V4  '^^-  ^^r  beiden  Strömen  ge- 
meinsame Raum  in  der  Maske  und  dem  Ventil  bauschen  und  damit 


1)  J.R. Ewald,  Der  normale  Athmungedruck  und  seine  Curve.   Pflü- 
ger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie.  1879.     ßd.  XIX,  S.  464. 
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die  Menge  der  exspirirten  Laft;  welche  jedesmal  wieder  zur  In- 
Bpiration  gelangte,  betrag  danach  6tw»  7  cbcm.  Dieselbe  war 
also  gering,  im  Vergleictr  zur  Gesatnmtqnantität.  der  eingeathmeten 
Luft»  welche  wir  auf  etwa  20  cbcm  bestimmt  hatten. 

Sechstens  endlich  hatten  wir  verlangt,  der  „  Ventilverlast* 
solle  möglichst  gering  sein.  Ich  verstehe  darunter  Folgendes: 
Wenn  der  Luftstrom  plötzlich  die  Richtung  wechselt,  also  In-  und 
Exspiration  ohne  Pause  aufeinander  folgen,  wie  ^as  nach  Renne- 
baum und  Weber  beim  Neugeborenen  der  Fall  ist^),  so  wird^ 
'ehe  das  bisher  geöffnet  gewesene  Ventil  sich  schliessen  kanp,  eiii 
Theil  der  bereits  durch  dasselbe  hindurch  passirten  Luft  rttck- 
strömend  wieder  entweichen.  Und  zwar  wird  diejenige  Luft  ent- 
weichen, welche  sich  im  Moment  des  Stromwechsels  zwischen  der 
Ventilklappe  und  dem  Fenster  des  Ventilsitzes  befun^len  hat  (in 
unserem  Falle  etwa  0,1  cbcm),  vorausgesetzt,  dass  die  Geschwin- 
digkeit, mit  der  die  Ventilklappe  zufallen  würde,  falls  keine  Luft- 
strömung bestände,  gleich  ist  derjenigen  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Luft  zurückströmen  würde,  falls  keine  Ventilklapper 
da  wäre.  Ist  letztere  Geschwindigkeit  grösser,  so  entweicht  mehr 
Luft,  ist  sie  »geringer,  weniger.  Bei  unserem  Apparat  ist  bei 
ruhiger  Athmung  stets  das  letztere  der  Fall,  wie* ich  hier  nicht 
weiter  nachweisen  will.  Es  beträgt  also  der  Ventilverlnst  bei 
beiden  Ventilen  zusammen  weniger  als  0,2  cbcm  pro  Athemzug, 
d.  h.  weniger  als  1  %• 

Die  Rohrleitung, 

welche  die  exspirirte  Luft  vom  Ventil  zum  Spirometer  leitete,  be- 
stand aus  zwei  Gummischlauchstücken,  zwischen  denen  ein  Drei- 
wegehahn eingeschaltet  war.  Pas  erste  Schlauchstück  bestand  ans 
allerdttnnstem  Gummi  (aus  einem  Gummifinger  durch  Abschneiden 
der  Kappe  hergestellt),  und  wurde  dadurch  am  Zusammen- 
klappen verhindert,  steif  gemacht,  dass  aus  einem  dickwandigen 
Gummischlauch  geschnittene  Ringe  in  dasselbe  eingeklebt  waren. 
Auf  diese  Weise  wurde  wie  bei  der  Trachea  grosse  Beweglichkeit 
mit  gleichmässig  weit  bleibender  Höhlung  vereinigt.  Der  Dreiwege- 


1)  Rennebaum,  Die  Athmungscurve  des  neugeborenen  Kindes.  Disser- 
tation Jena  1884.  H.  Weber,  Physiologische  Athembewegungen  des  Kindes 
im  Uterus.     Dissertation  Marburg  1888.    S.  12. 
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bahn  erlaubte  die  Exspirationaluft  Daeb  Belieben  ins  Freie  oder, 
sobald  der  Versuch  begannen  sollte,  in  das  Spirometer  zu  leiten. 
Das  zweite  GunimischlaucbstUck  bestand  aus  dickwandigem  Gummi 
und  trug  ein  seitlich  angesetztes  verschliessbares  Schlauchstück, 
durch  welches  jederzeit  die  Spirometerglocke  ßutleert  werden 
konnte.  Die  Länge  der  gesammten  Luftleitung  betrug  etwa  26  cm, 
wozu  noch  30  cm  Rohrleitung  innerhalb  des  Spirometers  kamen. 
Ueber  die  Querschnittsyerhältnisse  vergl.  oben  S.  468. 

■ 

Das  Spirometer.    (Vergl.  Fig.  1.) 

In  Bezug  auf  das  Spirometer  sei  Folgendes  hervorgehoben: 
Die  Spirometerglocke  war  aus  Messingblech  von  nur  0,1  mm  Dicke 
gefertigt,  20  cm  hoch,  76,5  gr  schwer  und  fasste  2  Liter.  Die 
Rolle,  über  welche  der  die  Glocke  mit  dem  Gegengewicht  ver- 
bindende Faden  lief,  war  aus  dünnem  Holz  gefertigt  Ueber  die 
Rolle  war  lose  das  Eettchen  gelegt,  welches  das  durch  Fortfallen 
der  Wasserverdrängung  bedingte  Schwererwerden  de]>  Glocke  beim 
Emporsteigen  ausgleichen  sollte.  Stieg  die  Glocke  um  1  cm,  so 
wurde  erstens  von  dem  auf  der  Seite  der  Glocke  herabhängenden 
Theil  des  Kettchens  1  cm  hinweggenommen  und  zweitens  ebenso- 
viel  dem  auf  der  Gegengewichtsseite  herabhängenden  Stück  hinzu- 
gefügt. Es  wurde  also  eine  vollkommene  Gorreotnr  erzielt,  wenn 
2  cm  des  Kettchens  ebensoviel  wogen,  wie  das  von  einem  1  cm 
hohen  Ring  der  Glocke  verdrängte  Wasser^).  Oder  vielmehr  es 
wäre  so  gewesen,  wenn  nämlich  die  Dicke  der  Glocke  in  allen 
Höhen  die  gleiche  gewesen  wäre.  Leider  war  das  nicht  der  Fall 
und  so  sah  ich  mich  zu  folgender  Anordnung  genöthigt:  Das 
Gompensationskettchen  wurde  von  solcher  Schwere  gewählt,  dass 
es  den  dicksten  Theilen  der  Glocke  entsprach.  An  das  Gegen- 
gewicht wurde* dann  ein  Gompensationskettchen  zwei- 
ter Ordnung  angehängt,  welches  sich,  während  der  Apparat 
functionirte ,  allmählich  auf  den  Boden  auflegte  und  somit  die 
Gegengewichtsseite  erleichterte.  Dieses  letztere  Eettchen  bestand 
streckenweise  aus  einem,  streckenweise  aus  zwei  oder  drei  sehr 
leichten  Kettchen  (Kneiferkettchen) ,   streckenweise   auch   nur  aus 


1)  Ein  Eettchen  von  bestimmtem  Gewicht  pro  Längeneinheit  erhält 
man  leicht,  indem  man  ein  etwas  zu  schweres  Metallkettchlsn  mit  Säure  be- 
handelt. 
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dünnem  Faden.  Diese  Bestandtheile  waren  so  angeordnet,  dass 
jedesmal,  wenn  ein  dünnwandiges  Stück  der  Spirometerglocke 
ans  dem  Wasser  aufstieg,  wenn  also  die  erste  Compensationskette 
ein  zn  grosses  Gewicht  von  der  Seite  der  Glocke  anf  die  des 
Gegengewichts  übertrug,  dass  dann  jedesmal  ein  entsprechend 
schweres  Stück  der  zweiten  Compensationskette  auf  den  Boden 
sich  auflegte.  Offenbar  lässt  sich  auf  diese  Weise  eine  sehr  voll- 
ständige Aequilibrirung  erreichen;  nur  fehlte  mir  die  Müsse,  um 
die  viel  Zeit  und  Geduld  erfordernde  Justirung  mit  aller  Genauig- 
keit durchzuführen.  Immerhin  war  der  Apparat  dbrartig  justirt, 
dass  die  Spirometerglocke  ihre  ganze  Bahn  durchlief,  wenn  ich 
auf  das  Gegejagewicht  0,5  gr  auflegte,  was,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  einem  exspiratorischen  Luftdruck  von  0,005  cm  Wasser 
entsprach.  Beim  Auflegen  von  nur  0,4  gr  dagegen  blieb  die 
Glocke  stellenweise  und  zwar  stets  an  den  gleichen  Stellen  stehen. 
Durch  exactes  Justiren  wird  es  möglich  sein,  das  Mindestüberge- 
wicht von  0,5  noch  erheblich,  vielleicht  bis  0,1  zu  erniedrigen. 
£ine  noch  weiter  gehende  Justirung  dürfte  durch  die  nicht  zu  be- 
seitigenden Ungleichheiten  im  Ablauf  des  Wassers  von  den  Glocken- 
wandungen und  durch  ähnliche  Momente  ihre  Grenze  finden.  Eine 
einfache  Ueberlegung  zeigt  übrigens,  dass,  wenn  man  einen  Gylinder 
von  grösserem  Radius  zur  Spirometerglocke  wählt,  die  Verhältnisse 
günstiger  werden,  d.  h.  dass  der  ezspiratorische  Luftdruck,  welcher 
bei  möglichst  sorgfältiger  Justirung  nöthig  ist,  um  die  Glocke 
durch  die  ganze  Bahn  zu  treiben,  geringer  wird. 

Das  Gewicht  der  Glocke  (oder  die  Ablanfisverhältnisse  des 
Wafisers?)  unterlagen  beständigen  geringen  Schwankungen,  zumal 
wenn  die  Glocke  vor  dem  Versuche  trocken  gestanden  hatte.  Die- 
selbe wurde  daher  während  der  Versuchstage  stets  in  Wasser 
aufbewahrt  und  die  Justirung  täglich  controlirf. 

Ferner  erwies  sich  die  für  mittlere  Geschwindigkeiten  aus- 
probirte  Justirung  als  unzureichend,  wenn  die  Glocke  sich  sehr 
langsam  bewegte  resp.  in  Mitten  der  Bahn  längere  Zeit  stehen 
blieb,  wobei  dann  das  Wasser  vollständiger  als  gewöhnlich  ablief. 

Panum  i)und  später  Heynöius^jcompensirten  die  Gewichts- 


1)  P.  L.  Panum,  Physiolog.  Wirkung  der  comprim.  Luft  inPflüger'B 
Archiv    f.d.  ges.  Physiol.  Bd.  1,  18G8,  S.  127. 

2)  A.  Heyns  i  US,  Grösse  des  negativen  Druckes  im  Thorax.  Ebenda  Bd. 
29,  1882,  S.  295. 
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zunähme  der  Spirometerglocke  dadurch,  dass  sie  den  Faden  des  Ge- 
gengewichts von  einem  excentrischen  Rad,  resp.  von  einer  sog.  Schnecke 
sich  abwickeln  Hessen,  so  dass  der  Hebelarm,  an  welchem  das 
Gegengewicht  angriff,  allmählich  sich  verlängerte.  Diese  Vorrich- 
tung ist  sehr  schwierig  exact  herzustellen  und  trotzdem  offenbar 
nur  im  Stande,  die  groben,  d.  h.  gleichmässig  erfolgenden  Ge- 
wichtsänderungen der  Glocke  auszugleichen,  nicht  jedoch  die  kleinen 
Schwankungen  in  der  Gewichtsabnahme,  welche  durch  ungleiche 
Wandstärke  der  Glocke  und  dergl.  bedingt  sind. 

Interessant,  wiewohl  kaum  sehr  praktisch,  istanch  Speck's^) 
umständliche  Compensationseinrichtung,  bei  welcher  das  sinkende 
Gegengewicht  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Kugel  auslöst,  welche  auf 
das  Gegengewicht  hinüber  rollt. 

Zahlenangaben  über  den  zur  Bewegung  des  Spirometers  nöthi- 
gen  Druck  habe  ich  bei  keinem  Autor  gefunden ;  nur  M  o  s  s  o  ^) 
giebt  an,  dass  die  Gasuhr,  deren  er  sich  zur  Messung  der  Menge 
der  exspirirten  Luft  bediente  und  welche  besonders  fein  äquilibrirt 
war,  sich  bei  einem  Druck  von  0,2  cm  Wasser  in  Bewegung  setzte, 
d.  h.  bei  einem   40  mal   so  hohen  Druok  als  unser  Spirometer. 

Eigenschaften  des  Spirometers. 

Beim  Bewegen  eines*  Körpers  im  Wasser  Andet  stets  eine 
erhebliche  Verzögerung  des  Bewegnngseintrittes, 
statt,  d.  h.  die  angreifende  Kraft  muss  stets  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Minimalgrösse  erreiöht  haben ,  damit  der  Körper  sich  über- 
haupt in  Bewegung  setzt.  Bei  unserem  Spirometer  betrug  di^e 
Minimalgrösse  der  angreifenden  Kraft  im  äussersten  Fall,  d.  h. 
wenn  die  Glocke  ganz  im  Wasser  stand,  0,6  gr ;  maq  musste  also 
wenn  die  Glocke  vollkommen  richtig  ausbalancirt  war,  wenigstens 
0,6  gr  zu  dem  Gegengewicht  hinzufügen,  damit  die  Glocke  emporstieg, 
oder  ebensoviel  hinwegnehmen,  damit  sie  niedersank.  Der  in  der 
Mitte  liegende  Zustand  vollkommener  Ausbalancirung  war  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  Glocke  auch  bei  Erschütterungen  ihren 
Platz  festhielt.    Bei  unvollkommener  Ausbalancirung  dagegen  stand 


1)  Speck  a.  a.  0. 

2)  M o 8 8 o  ,   Periodi8che  Athmung  und  Luxasathmang  in  Du  Bois- 
K  e  y  m  o  n  d's  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1886.  Supplement  S.  45. 
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sie  ftlr  gewöhnlich  aach  Btill;  wenn  man  dagegen  an  den  Tisch 
klopfte,  stieg  oder  fiel  sie  etwas.  Zar  Vornahme  der  Respirations- 
versuche  nun  wurde  die  Glocke  möglichst  unvollkommen  aus- 
balancirt,  so  nämlich,  dass  sie  in  der  Ruhe  an  denjenigen  Stellen 
der  Bahn,  an  denen  sie  am  meisten  Neigung  zum  Emporsteigen 
hatte,  gerade  eben  noch  stillstand  (vergl.  S.  471). 

Welchen  Druck  mnsste  nun  die  Exspirationsluft  haben,  um 
die  Spirometerglocke  ebenso  in  Bewegung  zu  setzen,  wie  ein  be- 
stimmtes auf  das  Gegengewicht  aufgelegtes  Uebergewicht  ?  Die 
Antwort  giebt  folgende  Ueberlegung:  Das  Dach  der  Glocke  hatte 
100  qcm  Fläche ;  stand  nun  die  Exspirationslnft  unter  einem  Druck 
von  «0,01  cm  Wasser,  so  war  der  Auftrieb  gleich  dem  Gewicht  von 
100  . 0,01  cbcm  Wasser  ==  1  obcm  Wasser  «s  l  gr. 

Eine  Vermehrung  des  Luftdruckes  im  Spirometer  um  0,01  cm 
Wasser  hatte  also  die  gleiche  Wirkung  wie  eine  Belastung  des 
Gegengewichts  mit  Igr. 

Je  höher  der  Druck  der  Exspirationslnft  war,  oder  je  grösser 
das  auf  das  Gegengewicht  aufgelegte  Uebergewicht,  desto  schneller 
stieg  natürlich  die  Glocke  in  die  Höhe.  Durch  Ausmessen  der 
bei  aufgelegtem  Uebergewicht  auf  die  rotirende  Trommel  aufge- 
zeichneten Curven  erhielt  man  leicht  die  Geschwindigkeit  des  Auf- 
stiegs. Ich  machte  fast  täglich  derartige  Versuche  und  erhielt 
dabei  folgende  Mittelwerthe : 

■ 

Steigeimek  des  SpiroHSters. 


Bei  einer  Be- 
lastung des 
Gegenge-: 
wich'ts  mit 


0,5  gr 

1 

2 

3 

4 

7 


entsprechend 

einem  Druck 

der  Exspirations- 

luft  von 


betrug 
die   Steig- 
höhe in 
der 


das  in  die    <     Zahl 
Glocke  aufge-|  der  Be- 
nommene   ,    obach- 


Minute    ILuftvolumen     tungen 


0,00.5  cm  Wasser 

0,01 

0,02 

0,03 

0,04 

0,07 


17  cm 
29 
61 
69 
83 
128 


1,7  Liter 
2,9 

6,1 
6,9 

8,3 
12,8 


1 
4 
5 
3 
2 
1 


Nun  wurde  im  Durchschnitt  während  einer  Minute  etwa  1,4  Liter 
inspirirt  und  ebenso  viel  exspirirt.  Nehmen  wir  an,  dass  In-  und  Exspi- 
ration etwa  gleich  lang  dauerten,  so  wurde  also  in  V2  Minute  1,4  Liter 
Luft  in  die  Glocke  gepresst,  in  1  Minute  2,8  Liter.  Wir  würden  also 
erwarten,   dass  der   Druck,   mit   dem   die  Glocke  emporgetrieben 
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wurde,  bei  ruhigster  Äthmung  etwa  0,01  cm  Wasser  betrug.  Da- 
mit stimmen  ungefähr  die  Werthe  folgenden  Versuchs:  An  die 
erwähnte  LuftauslassöiTnung  wurde  eine  Harey'sche  Trommel 
angeschlossen;  aus  den  Excursionen  des  Zeigerhebels  Hess  sich  das 
Maximum  des  Luftdruckes  in  dem  zuführenden  Oummischlauche 
berechnen.  Dasselbe  betrug  bei  ruhiger  Athmung  bei  den  einzelnen 
Exspirationen  zwischen  0,025  und  0,05  cm  Wasser  und  stieg  aus- 
nahmsweise bei  leichter  Unruhe  bis  0,09  cm  Wasser.  Als  Höhe 
des  mittleren  Druckes  können  wir  etwa  die  Hälfte  des  maximalen  ^), 
d.  h.  0/)13  biß  0,025  cm  (im  Mittel  0,019  cm)  Wasser  annehmen. 
Der  niedrigste  dieser  Werthe  ist  nur  wenig  höher  als  der  oben 
durch  Berechnung  gefundene  (0,01  cm). 

Gleichzeitig  mit  diesen  Beobachtungen  wurde  am  Exspirations- 
ventil  ein  Ausschlag  von  3  <^— 6  ^  abgelesen.  Der  Druck  vor  dem 
Ventil  war  also  nach  den  Berechnungen  auf  S.  465  0,023  bis  0,027  cm 
Wasser  höher,  als  hinter  demselben.  Summiren  wir  beide  Drucke, 
so  erhalten  wir  für  den  innerhalb  der  Athemmaske  herrschenden 
grössten  Druck  einen  Werth  von  etwa  0,05  bis  0,08  cm  Wasser  — 
vorausgesetzt,  dass  die  Reibung  an  den  sehr  weiten  Wänden  der 
Leitungswege  gering  und  die  dadurch  bedingte  Druckerhöhung 
unwesentlich  war  2). 


1)  Bei  einer  Ausmessung  der  von  Ewald  a  a.  0.  gegebenen  Normal- 
curve  des  Athmungsdruckes  für  den  erwachsenen  Menschen  fand  ich  die 
Höhe  des  mittleren  Exspirationsdruckes  gleich  54%  von  der  Höhe  des 
maximalen. 

2)  Dass  diese  Voraussetzung  in  der  That  zutrifft»  lehrt  folgende  an- 
näherungsweise Berechnung  des  zur  Ueberwindung  der  Reibung 
innerhalb  der  Rohrleitung  nöthigen  Druckes:  Nach  der  gleich  unten 
wieder  zu  benützenden  Formel  ist  die  Druckverminderung,  welche  ein  Gas 
das  durch  eine  Röhre  hindurch  gepresst  wird,  in  Folge  der  Reibung  an  den 
Wänden  der  Röhre  erleidet: 

wobei  V  die  Strömungsgeschwindigkeit  des  Gases,  8  das  speoifische  Gewicht 
desselben  (für  Luft  =  0,0013),  e  eine  Constante  deren  Werth  etwa  =  0,024) 
ist,  l  die  Länge  und  d  den  Durchmesser  des  Rohres  bedeutet. 

In  unserem  Falle  war  2  =  56  cm  (vgl.  S.  470)  und  d  im  Mittel  =  1,6  cm 
(vgl.  S.  468). 

Die  Geschwindigkeit  v  betrug,   da  in  einer  Minute   etwa   2800  cbcm 
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Bereelntiil;  ies  sorvtlei  ExspirfttioBsdniekes. 

Zum  «Vergleich  mit  diesem  Druck  in  der  Maske,  wollen  wir 
uns  nunmehr  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  zu  machen  suchen, 
wie  gross  der  Exspirationsdruck  beim  Neugeborenen  normaler- 
weise, d.  h.  bei  freier  Athmung,  etwa  sein  kann.  Zischen  dem 
Druck  P,  mit  welchem  ein  Gas  vom  specifischen  Gewicht  s  aus 
einer  Oeffnung  ins  Freie  strömt,  und  zwischen  der  Ausströmungs- 
Geschwindigkeit  v  besteht  die  Formel  (Torricelli'sches  Theorem 
für  Gase)*): 

Nnd  beträgt  der  Querschnitt  der  beiden  Nasenlöcher  beim 
Erwachsenen  nach  Ewald')  2qcm.  Beim  Neugeborenen,  können 
wir  annehmen,  messen  alle  Längendimensionen  Vs  i  ^H^  Flächen 
demnach  Vo  ^on  den  entsprechtnden  Maassen  beim  Erwachsenen '). 
Der  Querschnitt  beider  Nasenlöcher  würde  demnach  V9  qcm  = 
0,22  qcm  betragen,  was  mit  einigen  Messungen,  die  ich  selbst  an 
den  Leichen  Neugeborener  angestellt  habe,  gut  übereinstimmt  Da 
nun  durch  diese  Oeffnung  von  0,22  qcm    —   reine  Nasenathmung 


(vgl.  S.  473),  in  einer  Sekunde  also  47  cbcm  durch  ein  Lumen  vom  Querschnitt 

47 
2 qcm pasflirten, -^  »  23,5  cm  pro  Sekunde.    Die  maxi/n ale  Geschwindig- 

keit  betrug  etwa  23,5  y2=:  33,2  cm,  da  sich  nach  obiger  Formel  die  6e^ 
schwindigkeiten  verhalten  wie  die  Wurzeln  aus  den  zugehörigen  Drucken 
und  da  der  maximale  Exspirationsdruck  nach  unserer  Annahme  (vgl.  Anm.  1) 
etwa  das  Doppelte  des  mittleren  Exspirationsdruckes  betrug.  Es  war  also 
bei  maximaler  Geschwindigkeit  des  Luftstromes 

„      0,0013    0,024 .  56 /^„  qX«     ^™^o        w 

1)  A.  Winkelmann,  Handbuch  der  Physik,  1891,  Band  1,  S.  567. 
J.  Weis ba oh,  Lehrbuch'  der  Ingenieur-  und  Masohinen-Meohanik  5.  Auflage 
1875.    Erster   Theil  S.  1081  ff. 

Die  Temperatur-  und  Drackschwankungen  der  Exspirationsluft  vernach- 
lässigen wir.  Die  durch  Contraction  des  ausfliessenden '  Strahles  bedingte 
Querschnittsverminderung  dürfte  bei  der  abgerundeten  conoiden  Form  der 
Nasenausgänge  (ebenso  wie  des  unteren  Kehlkopfraumes,  siehe  weiter  unten) 
unbedeutend  sein;  vgl.  Weisbach  S.^  1099. 

2)  Ewald  a.  a.  0. 

3)  Fr.  Merkel,  Handbuch  der  topogr.  Anatomie.    Bd.  II,  S.  93  u.  90, 
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vorausgesetzt  —  in  der  Minute  2800  cbcm  •(vgl.  S.  473),  in  der 
Sekunde  also  47  cbcm  ausströmen,  so  beträgt  die  mittlere  Ansströ- 
mungsgeschVindigkeit  *Vo.22  =  214  cm  in  der  Sekunde.  • 

Pie  maximale  Ausströmungsgeschwindigkeit  beträgt  214/2^= 
302  cm,  da  sich  die  Geschwindigkeiten  nach  obiger  Formel  ver- 
halten wie  die  Wurzeln  aus  den  Drucken  und  da  der  maximale 
Druck  nach  unserer  Annahme  (S.  474)  etwa  das  Doppelte  des  mitt- 
leren beträgt.  *  • 

Es  ist  also  auf  der  Höbe  der  Exspiration  der  Druck  an 
den  Nasenlöchern 

Pm  =  ^^  •  (302)2  =  0,061  cm  Wasser. 

(Specifisches  Gewicht  der  Luft  ==  0,0013;  g  =  980  cm). 

Wir  wollen  nuijmehr  den  Druck  berechnen,  welcher  nöthig 
jst,  um  die  Luft  durch  die  Stimmritze  hindurch  zu  pressen.  Bei 
sehr  tiefer  Inspiration  allerdings  scheint  die  rima  glottidis  sich  bis 
zu  dem  Querschnitt  der  Trachea  zu  erweitern,  bei  gewöhnlicher 
Athmung  aber  bildet  sie  die  engste  Stelle  des  ganzen  Respirations- 
tractus,  und  schätze  ich  ihre  Weite  beim  Erwachsenen  bei  voll- 
kommen ruhiger  Athmung  auf  etwa  74  Qcm  ^),  d.  i.  Vs  vom  Quer- 
schnitt der  Nasenlöcher,  welchen  wir  zu  2qcm  annahmen.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Luft  die  Glottis  passirt,  beträgt 
&emnach  %  von  der  Geschwindigkeit  an  den  Nasenlöchern,  der 
Druck,  der  nöthig  ist,  um  die  Luft  durch  diese  Oeffnung  ins  Freie 

zu  pressen  (Vs)'  =  i)  =  c.  das   7  fache  ^  von   dem  entsprechenden 

Druck  ftlr  die  Nasenlöcher.  Der  letzte  Theil  dieses  Druckes  geht  erst 
an  den  Nasenlöchern  verloren,  die  Drnckverminderung  in 
der  Glottis  selbst  beträgt  also  das  6 fache  der  Druckvermin- 
derung an  den  Nasenlöchern  d.  h.  beim  Neugeborenen 

Pöz  =  6  . 0,061  =  0,366  cm  Wasser. 
Um  nun  den  Druck  in  der  Trachea  und  den  Bronchen  zu 
berechnen,  machen  wir  folgende  Ueberlegung:  Wenn  Gas  mit  einem 
gewissen  Druck  durch  eine  Röhre  hindurch  gepresst  wird,  so  wird 
ein  Theil  des  Druckes  zur  Ueberwindung  der  Reibung  an  den 
Röhrenwänden  verbraucht,  und  der  Druck,  unter  welchem  das  Gas 


1)  Vgl.  R.   Krieg,   Atlas    der    Kehlkopf  kr  ankheiten ,    1892,    Tafel  1, 
Abb.  1  u.  2.    —  H.  V.  .Luschka,  der  Kehlkopf  des  Menschen,  1871,  S.  49. 
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die  Röhre  yerlässt,  ist  geringer  *al8  derjenige,  anter  welchem  es 
'eintrat.  Zwischen  dem  in  der  Röhre  erlittenen  DrackverlustP  und 
der  Strömungsgeschwindigkeit  des  Gases  v  sowie  den  Dimensionen 
der  Röhre  besteht  nun  folgende  empirische  Gleichung^): 

wobei  l  die  Länge,  d  den  Durchmesser  der  Röhre  und  £  eine  Con- 
staute  bedeutet,  deren  Werth  etwa  gleich  0,024  zu  setzen  ist« 

Nun  beträgt  der  Mittlere  Durchmesser  der  kindlichen. Trachea^) 
etwa  0,5  cm,  der  Querschnitt  also  etwa  0,20  qcm,  und  yiithin 
nach  einer  der  oben  durchgeführten  Berechnung  (S.  476)  ganz  ana- 
logen Ueberlegung  die  maximale  Geschwindigkeit  des  Exspirations- 

stromes   ^Vo,s  y2  =  332cm   in    der  Secunde.     Nehmen   wir  dann 
die  Länge  der  Trachea  zu  4,2  cm  an   (gleich   einem  Drittel   der 
am  Erwachsenen  gemessenen  Länge ')),   so  erhalten  wir   für  den  , 
in   der  Trachea  durch  Reibung  an  den  Wandungen   statt- 
findenden Druckverlust  den  Werth 

P          0,0013     0,024 . 4,2    ,^^^,,      aair        w 
=  o  QQQ  • 05~  *  (^^2)*  =  0,015  cm  Wasser. 

In  genau  der  gleichen  Weise  können  wir  den  in  den  Bronchen 
stattfindenden  Druckverlust  berechnen.  Leider  ist  nur  unsere 
Kenntniss  vom  makroskopischen  Bau  des  Bronchialbaumes  eine 
sehr  Ittckenhafte.  Nur  ftlr  die  ganz  grossen  Bronchen  besitzen  wir 
von  Aeby')  genaue  Messungen  der  Weite  und  Länge,  ausserdem 
für  die  kleinsten  Bronchen  einige  wenige  Angaben  von  Kölliker^). 
Wir  mttssen  daher  unserer  Berechnung  einige  Hypothesen  zu  Grunde 
legen. 

Die  erste  Annahme,  die  wir  machen,  ist  die,  dass  die  Ver- 
ästelung  der  Bronchen  durchweg  dichotomisch  stattfindet,  d.  h. 
dass  jeder  Bronchus   sich   in  zwisi  gleichwerthige  Zweigbronchen 


1)  J.  Weiflbach,  a.  a.  0.  Enter  Theil.  S.  1100.  Winkelmanii, 
a.  a.  0. 

2)  Vgl.  Fr.  Merkel,  a.  a.  0.    Bd.  II,  S.  96. 

3)  Vgl.  Chr.  Aeby,  Der  Bronchialbaum  der  Säugetfaiere  nnd  des 
Menschen,  1880. 

4)  A.  Kolli ker,  zur  Kenntniss  des  Baues  der  Lange  des  Menschen,  in 
Verhandlungen  der  phyflik.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F.  XVI.  Bd., 
No.  1,  1881. 
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auflöst.  Diese  alte  anatomische  Aoschauung  ist  durch  die  Mes- 
sungen Ton  Aeby  in  sofern  bestätigt  worden,  als  bei  den  von  ihm' 
untersuchten  Theilungen  (Bifurcationen)  die  Differenz  zwischen 
dem  Querschnitt  des  grösseren  und  dem  Querschnitt  des  kleineren 
Astes  im  Mittel  nur  24  %,  itn  äussersten  Falle  37  %.  (die  Differenz 
zwischen  den  Durchmessern  14  7o  ^esp.  29  %)  ^)  betrug,  wobei 
wir  jedoch  die  zwei  ersten  Astbiidungen  des  rechten  Hauptbron- 
chns;  für  welchen  besondere  Verhältnisse  in  Betracht  kommen, 
ausser  Reebnung  gelassen  haben. 

Eweitens  nehmen  wir  an,  dass  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Querschnitt  des  ungetheilten  Bronchus  und  dem  Oesammtquerschnitt 
•  seiner  beiden  Aeste  durchweg  dasselbe  sei,  wie  es  Aeby  bei  den 
kleineren  der  von  ihm  untersuchten  Theilungen  (Abgang  der  3. 
und  4.  hyparteriellen  Ventralbronchi)  gefunden  hat.  (Beim  Ab- 
>  gang  des  eparteriellen  und  der  zwei  ersten  hyparteriellen  Bronchial- 
äste herrschen  offenbar  ausnahmsweise  Verhältnisse  —  eine  vor- 
übergehende Verengerung  des  Gesammtqiierschnittes  des  Bronchial- 
baums —  die  wir  hier  nicht  weiter  berücksichtigen  wollen.) 

Nun  beträgt  beim  Abgang  des  3.  und  4.  hyparteriellen  Bron- 
chus übereinstimmend  rechts  wie  links  der  Gesammtquerschnitt 
der  beiden  Theilbronchen  durchschnittlich  120  Vo  oder  %  vom  Quer- 
schnitt des  ungetheilten  Bronchus  ^) ;  der  Querschnitt  des  einzelnen 

Theilbronchus  beträgt  demnach  Vs»  ^^r  Durchmesser  also  '}/%  von 
dem  des  ungetheilten  Bronchus. 

Endlich  nehmen  wir  noch  an,  dass  das  Verhältniss  zwischen 
der  Länge  und  dem  Durchmesser  bei  allen  Bronchen  das  gleiche 
sei,  wie  bei  dem  zwischen  dem'Abgang  des  3.  und  4.  hyparteriellen 
Bronchus  gelegenen  StUck  des  sogenannten  Stammbronchus. 
(Weiter  alveolarwärts  gelegene  Bronchiallängen  hat  Aeby  leider 
nicht  gemessen.)  Bei  diesem  nun  verhält  sich  die  Länge  zum 
Durchmesser  rechts  wie  3,34:1,  links  wie  3,28:1^),  im  Mittel 
wie  3,3 : 1. 


1)  Aeby,  Tabelle  S.  74. 

o.    .    u        T  u  II      Q  -r^i  !,♦    27  -f  21       117    18  4-  15      122    ,.  , 

2)  Aeby,    Tabelle    S.  74:   rechts       4f~  =  JöÖ' — 27 — ~iÖÖ 

32  4-^  _  126  22-fJ6_116 
46      ""100'       32  100' 

19  4  21  0 

3)  Aeby,    Tabelle  S.  65  und  69:  rechts  t^  =.  3,34,  links  ^=:3,28. 

5,o  0,4 
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Wenn  wir  nun  noch  annehmen,  daBS  der  Darchmesser  der 
Trachea  an  der  Bifurcation  0,60  cm^),  derjenige  der  kleinsten 
Bronchen  0,009  cm')  beträgt,  so  haben  wir  damit  Länge  und 
Weite,  ebenso  wie  die  Anzahl  aller  Bronchen  eindeutig  festgelegt. 
Allerdings  haben  wir  dabei  nicht  nur  die  Dorsalbronchen  ignorirt, 
sondern  auch  die  vorübergehende  Verengerung  des  Bronchialbaums 
gleich  nach  seinem  Ursprung  aus  der  Trachea')  vernachlässigt  und 
uns  behufs  Vereinfachung  der  Rechnung,  die  ja  doch  nur  approzi- 
mative  Resultate  liefern  kann,  gewissermassen  einen  vereinfachten, 
schematisirten  Bronchialbaum  zurechtgelegt.  (Vergl.  auch  S.  481, 
Anmerkung  2.) 

Nach  unseren  Voraussetzungen  beträgt  nunmehr  der  Durch- 
messe reines  jeden  der  zwei  Bronchen  erster  Ordnung  0,66.  VVs  <^^f 

derjenige  der  vier  Bronchen  zweiter  Ordnung  0,66 .  Ws  ^^f     cl^'- 

jenige   der  acht  Bronchen  dritter  Ordnung   0,66 .  yVs  cm  u.  s.  f.; 

IT 

endlich  derjenige  der  131 000  Bronchen  17.  Ordnung  0,66 .  yVs  cm  => 
0,009  cm  (genau  =  0,00856  cm). 

Die  Länge  der  Bronchen  erster  Ordnung  beträgt  0,66 .  ^Vs  •  ^ß  cm, 

diejenige  der  Bronchen   zweiter   Ordnung  0,66 .  yVs .  3,3  cm   und 
so  fort. 

Da  der  Oesammtquerschnitt  des  Broncbialbanmes,  wenn  wir 
von  der  Trachea  zu  den  Alveolen  fortschreiten,  zunimmt,  so  nimmt 
die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  natürlich  im  gleichen 
Maasse  ab.  Wenn  dieselbe  auf  der  Höhe  der  Exspiration  an  dem 
unteren  Ende  der  Trachea  bei  einem  Durchmesser  von  0,66  cm, 
einem  Querschnitt  also  von  0,34  qcm,  nach  einer  der  obigen  (S.  475 f.) 


1)  d.  i.  ein  Drittel  des  beim  Erwachsenen  ku  2  cm  gemessenen  Werthes. 
Aeby,  S.  67.        • 

2)  d.  i.  ein  Drittel  des  beim  Erwachsenen  zu  0,028  cm  gemessenen 
Werthes.  Eölliker,  S.  16.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bronchen  letzter 
Ordnung  in  unserem  Sinne  nicht  identisch  sind  mit  den  Bronchioli  respira- 
torii  Kölliker's,  sondern  nur  mit  den  kleinsten  derselben,  da  sich  die  Bron- 
chioli respiratorii  noch  gabeln,   vgl.  Kölliker,  S.  15. 

3)  Ueber  die  Dorsalbronchen  vgl.  Aeby  S.  72,  über  die  initiale  Ver- 
engerung des  Bronchialbaumes  S.  79  f.  und  an  anderen  Orten. 

X.  Pfläger»  ArohiT  f.  Pbyalologie  Bd.  6S.  32 
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47      /- 
ganz  entsprechenden  Berechnung       .  •  y2  =•- 194  cm  in  der  Secunde 

beträgt,  so  misst  sie  in  den  Bronchen   erster  Ordnung  194 .  Vei  iii 

den  Bronchen  zweiter  Ordnung  194  .  (Ve)  i  u*  &•  f* 

Somit  beträgt  endlich  die  auf  der  Höhe  der  Exspiration  statt- 
findende Dmckverminderung  in  den  Bronchen  erster  Ordnung: 


P  = 


s     d 
2g    d 


V 


2 


_0,0013    0.024^0^66J^V5 . 3,3  , 

""2.]980  ÖfiÖT^^I,      ~^^^^    ^''^ 

=  ^g^  •0,024.3,3.(194)2  (5/,)2  =  o,0020  (Vej^  cm  Wasser, 

in  den  Bronchen  zweiter  Ordnung 

P  =  0,0020  (Ve)*  cm  Wasser  u.  s.  f. 
Uebersichtlich  zusammengestellt,  erhalten  wir  für  die  einzelnen 
Bronchen  folgende  Werthe: 

Tabelle    des    scbematisirten    Bronchialbaumes. 


Bronchi  1.  Ordnung 

„       2.  Ordnung 
„       3.  Ordnung 


17.  Ordnung 


Anzahl 


4 

8 


131000 


Summa: 


Durch- 
messer 
d 


Länge 
l 


Maximale  Ge-  ^       Maximale 
schwindigkeit   »ruckverminderung 


des  Expira- 
tionsstroms 


0,6^5]^8/5cm      0,66  f^jr^ .  3,3  cm 


0,66  f], 


.  ,'o7  B 


0,66  p/ 


0,66  \*k* .  3,3 
0,60  y»ü* .  3,3 


Ofiß}%"\     0,66  V/s".  3,3 


0.06(^/-^-m.3,3 
—  7,4  cm») 


des 
Expinttionsstroras 


194  (»/»)  cm 
in  d.  Secnnde 

194  (Ve)« 
194  (Ve)« 


194  (Vfi)" 


0,0020  ("/«)»  cm. 
Wasaer 

0,0020  (Vs)* 

0,0020  (»/«)• 


0,0020  (Vs)« 


0,0020. 


/(/6)*'-(»m 


=  0,0045  cm  Wasser^). 


1)  Die  Gesammtlänge  des  Bronchialweges  von  der  Trachea  bis  ra  den 
Alveolen  beMgt  biemaoh  um  ein  weniges  mehr  als  die  Entfernung  der  6nt- 
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Der  Ex8piratiou88trom  erleidet  also  auf  der  Höhe  der  Ex- 
spiration innerhalb  des  Bronchiaiweges  im  Ganzen  eine  Druck- 
verminderung von  P  =  0,0045  cm  Wasser. 


legentten  Langcnpartien  von  der  Bifurcation  der  Trachea,  welche  Entfernung 
ich  nach  der  Abbildung  von  H.  v.  Luschka  (Die  Brustorgane  des  Menschen, 
Tübingen  1857,  Tafel  I  u.  IV)  beim  Erwachsenen  su  21  cm  (beim  Neugeborenen 
also  etwa  7  cm)  gemessen  habe.  Dies  Ergebniss  dürfep  wir  wohl  als  eine 
Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer  Berechnung  betrachten. 

2)  Wir  haben  die  relativ  unbedeutenden  und  daher  von  Aeby  gar 
nicht  ausgemessenen  Do  rsalbro  neben  (vgl.  Aeby  S.  72  U.Abbildung  S.  63) 
bislang  vollkommen  ausser  Acht  gelassen.  Ich  bemesse  nach  Aeby 's  Ab- 
bildung den  Querschnitt  der  auf  die  unserer  Berechnung  zu  Grunde  gelegte 
Strecke  des  Broncbialbaumes  entfallenden  Dorsal bronchen  Nu.  2  und  3  auf 
durchschnittlich  Vii  ^^^  Querschnitt  des  Stammbronchus.  Der  Oesammt- 
querschnitt  der  Theilbronchen  beträgt  also  jeweils  nicht,  wie  wir  oben  an- 
nahmen, ^/s  sondern  ^/5  +  Vii  — 1?^  ^^^  Querschnitt  des  ungetheilten  Broii- 
chus;    die  Geschwindigkeit  nach  der  Theilung  betriigt  also  jeweils  nicht  ^/q, 

sondern   t-^ä  ^on  der  Geschwindigkeit  im  ungetheilten  Bronchus.  Die  Summe 

des  Druckverlustes  beträgt  demnach: 

P-  0,0020  I   r~l^ ^h^i  I  «  0,0030  cm  Wasser. 

Doch  wollen  wir  an  dem  Resultat  unserer  ersten  Berechnung  festhalten, 
da  der  durch  Vernachlässigung  der  initialen  Verengerung  des  Bronchialbaumes 
bedingte  Fehler  sich  mit  diesem  zweiten  Fehler  einigermassen  compensiren 
dürfte. 

Auch  die  für  die  Anzahl  der  Bronchen  gefundejien  Werthe  müssen  wir 
corrigiren,  wenn  wir  die  Dorsalbroncben  gebührend  berücksichtigen.  Bisher 
haben  wir  bei  jeder  Theilung  Vii  vom  Gesammtquerschnitt  des  Bronchial- 
baums ganz  ausser  Betracht  gelassen;  von  den  übrigbleibenden  ^^/]i  entging 
uns  bei  der  nächsten  Theilung  wiederum  Vii»  u*  ^'  f-  ^<^>  gesammte  Manco 
in  unserer  Rechnung  betrag  also  zuletzt  Vu+Vu  •  *%i+Vii  •(^^/ii)*-*"Vii  • 
0%i)'+  .  •  •  •  +  Vii  •  Wu)"  *»  0,802  vom  Gesammtquerschnitt  des  Broncbial- 
baumes. Die  Anzahl  der  Bronchen  letzter  Ordnung  ist  demnach  statt 
aaf  131000  auf  13 1000(l-f .0,802)  =  236000  zu  beziffern.  Nun  schätzt  Aeby 
die  Zahl  der  sämmtliohen  Lungenbläschen  der  Lunge  auf  ungefähr  360  000  000. 
Es  würde  also  jeder  Bronchus  letzter  Ordnung  etwa  1500  Lungenbläschen 
d.  h.  beispielsweise  5  Alveolargänge  zu  je  300  Lungenbläschen  zu  versorgen 
haben. 

Ich  bemerke  noch  Folgendes:   Unsere  Berechnung  setzt  Luft  von  ge- 
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Nun    ist    allerdings     die    von     uns    angewendete    Fonnel 

f  P  =  g—  -j  t;*j   eigentlich   nur  für  mittelweite  Röhren  aufgestellt 

und  ausprobirt;  flUr  ganz  enge  Röhren  ist  es  richtiger  die  von 
Poiseuille  und  Anderen  für  die  Strömung  von  Flüssigkeit 
durch  Capillarröhrchen  gefundene  Formel  zu  benützen,  welche 
bekanntlich  auch  für  Gase  gilt^).  Nach  dieser  Formel  ist  die  in 
der  Zeit  t  durch  eine  Capillare  strömende  Flttssigkeitsmenge 

oder  da  V ^tvn  -j,  so  ist 

9    d* 
Hierbei   bedeutet  17  den  Reibnngsco^'fficienten  der   Luft   und 
ist  gleich   0,00019;   die    übrigen    Bezeichnungen   sind  genau    die 
gleichen  wie  oben. 

Es  beträgt  hiernach  der  Druckverlust  in  den  Bronchen  erster 

Ordnung  

p^  32.0,00019  ^  0,66  j^U  -  3,3       ^^^        ^ 
980        '    (0,66  ff^y     '         ^  ^ 

32>0>00019  M  194  5/  ^5/"  em  Wasser 
980        0,66  ^«  ^  '^  ^     Wasser, 

in  den  Bronchen  zweiter  Ordnung 

p  =  ^^  |j^g  194.(V«yV8)*cm  Wasser  n.  s.  f. 


wohnlicher  Temperatur  (statt  von  37  ^)  voraus,  wodurch  wir  etwas  zu  niedrige 
Wertbe  erhalten. 

Wir  betrachten  Trachea  und  Bronchen  als  starrwandige  Röhren,  ver- 
nachläseigen  also  die  möglicherweise  durch  Contractionen  der  glatten  Mus- 
kulatur ebenso  wie  die  durch  die  Elasticität  der  Wandung  bedingten  Quer- 
schnittsänderongen.  Bei  den  äusserst  geringen  und  nur  ganz  allmählich  zu- 
und  abschwellenden  Drucken,  welche  für  uns  allein  in  Betracht  kommen, 
können  die  Elasticitätsschwankungen  in  den  durch  Knorpel  versteiften  Rohren 
nur  unbedeutend  sein.  Vgl.  M.  Nicaise,  physiologie  dela  trachte,  Gomptes 
renduB  de  Pacad.  d.  sciences,  T.  CIX,  1889,  S.  573. 

An  den  Bifurcationen  findet  vermuthlich  kein  namhafter  Druckverlust 
statt;  vgl.  Weisbach,   a.  a.  0.,  zweiter  Theil,  zweite  Abtheilung,  S.  171. 

1)  0.  E.  Meyer,  lieber  innere  Reibung  der  Gase  in  Poggendorff's 
Annalen  der  Phys.  u.  Chem.  Bd.  148,  1873;  s.  bes.  S.  6  f.,  37  und  Meyer  und 
F.  Springmühl,  ebendort  S.  549. 
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In  Summa  beträgt  der  gesammte  Dmckverlast  innerhalb  der 
Bronchen 

32.0,00019  ^3       fjy^y^^y^  _ 

^  980        0,66  ^^^\  5,/j-    -  1    y  ~  ^.ly-^cm  Wasser, 

während  wir  vorhin  P=  0,0045  gefanden  hatten. 

Von  diesen  Werthen  ist,  wie  ich  nicht  weiter  ausführen  will, 
der  eine  jedenfalls  zu  hoch,  der  andere  jedenfalls  zu  niedrig;  der 
wahre  Werth  liegt  also  zwischen  beiden  und  wollen  wir  denselben 
annehmen  zu 

Psr  =  0,090  cm  Wasser. 
Zum  Schlnss  machen  wir  noch  die  Annahme,  dass  die  in  den 
oberen  Theilen  der  grossen  Luftwege,  in  Nase,  Rachen  und  Kehl- 
kopf (bei  YoUkommen  erweiterter  Stimmritze)  stattfindende  Druck- 
verminderung etwa  die  gleiche  sei,  wie  in  einem  gleich  langen 
Stfick  des  Tracheairohres.  Dann  berechnet  sich  bei  einer  Länge 
dieser  Luftwege  von  9,5  cm  ^)  der  maximale  Druckverlust  in  den- 
selben auf 

q  5 

Pnrk  =  0,015  Vo  =  0,034  cm  Wasser. 

Wenn  wir  nun  zu  dem  an  den  Nasenöffnungen  herrschenden 
Druck  sämmtliche  eben  berechneten  Druck  Verluste  innerhalb  der 
Luftwege  hinzuaddiren ,  so  erhalten  wir  offenbar  den  in  den 
Alveolen  auf  der  Höhe  der  Exspiration  herrschenden  Druck 

Paiv  =  Pm  +  Pgi  +  Pnrk  +  Ptt  +  Pbt 

=  0,061  +  0,366  +  0,034  +  0,015  +  0,090 
=  0,566  cm  Wasser. 
Statt  dieses  normalen  Druckes  von  0,566  cm  Wasser  musste 
nun  in  der  Lunge  ein  um  0,05  bis  0,08  cm  höherer  Druck  (vgl.  S.  474) 
erzeugt  werden,  wenn  das  Kind  statt  ins  Freie  (d.  h.  in  einen 
Raum  mit  stetem  Null-Druck)  in  unseren  Apparat  hineinexspirirte. 
Diese  durch  den  Apparat  bedingte  Druckerhöhung  ist  klein  gegen 
den  Normal-Druck,  wenn  auch  freilich  nicht  so  klein,  dass  man 
sie  ohne  Weiteres  als  quantit6  n^gligeable  bezeichnen  könnte. 
Doch  spricht  der  Erfolg  unserer  Versuche  daftlr,  dass  diese  Druck- 
erhöhung eben  noch  innerhalb  der  Grenzen  des  Zulässigen  (d.  h. 
die  Athmung  nicht  Verändernden)  gelegen  ist.  (Vergl.  hierttbcr 
auch  die  Erklärung  zu  Figur  5.) 


1)  Fr.  Merkel,  a.  a.  0.     Bd.  I,  Abbildung  S.  397. 
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Unser  Apparat  genügte  also  aach  der  zweiten  der  beiden 
oben  besprochenen  Hauptanforderungen  (vergl.  S.  453). 

Falls  wir  statt  der  ftlr  den  Neugeborenen  geltenden  Druck- 
wertbe  die  entsprechenden  Werthe  für  den  Erwachsenen  be- 
rechnen wollen,  brauchen  wir  our  folgende  kleine  Ueberlegang  zu 
machen:  Beim  Erwachsenen  sind,  wie  wir  sahen,  alle  Querschnitte 
etwa  9  mal  so  gross  (vergl.  S.  475)  als  beim  Kinde,  die  aus- 
geathmete  Luftmenge  ist  aber  nur  etwa  4,3  mal  so  gross  (vergl. 
S.  458);  die  Geschwindigkeit  des  exspiratorischen  Luftstroms  ist 
ist  also  beim  Erwachsenen  eine  geringere,  und  zwar  erhalten  wir 
dieselbe,  wenn  wir  die  beim  Kinde  vorgefundene  Geschwindigkeit 

mit    -i-  multipliciren. 

Da  nun    die  beiden   zur  Berechnung  der  Drucke  benützten 

(8  s    tl    \ 

Psss  —v^  und  P^^  o~-tv^)  d*s  Quadrat  der  Geschwin- 
digkeit enthalten,   so  haben  wir  die  gefundenen  Druckwerthe  mit 

(j  Q\  2        10*^ 
-^  ]=-—-  zu  multipliciren,   um  statt  der  Drucke  beim  Neuge- 
borenen diejenigen  beim  Erwachsenen  zu  finden.   (Der  Werth  von 
-j  bleibt  beim  Erwachsenen  offenbar  derselbe,  ebenso  wie  derjenige 

von  s,  g  und  £^).) 

Danach  beträgt  der  exspiratorische  Druck  an  den  Nasen- 
öffnungen des  Erwachsenen  im  Maximum 

IQ  ec 

0,061.  ^|-==  0,014  cm  Wasser, 

der  Druck  in  den  Alveolen 

18  5 
0,566. -gY"  =  0,129  cm  Wasser, 

der  Druck  an  der  Bifurcation  der  Trachea 

18  5 
0,476. -g^  =  0,109  cm  Wasser. 

Von  diesen  Zahlen  kann  der  Natur  der  Berechnung  nach 
nur  der  für  den  Druck  an  den  Nasenlöchern  gefundene  Wertb 
Anspruch  auf  einige  Genauigkeit  machen ;  doch  würden  sich  auch 
für  die   anderen  Drucke   exacte  Resultate  mittelst  dieser  anato- 


1)  Der  mittels   der   Poiseuille'schen  Formel   gefundene  Drnckwerth 

43    1       12  9 
müaste  eigentlich  mit  -^  •  q  =   ü|    multiplicirt  werden. 
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migch-rechnerischen  Methode  erfaalten  lassen,  falls  die  Be- 
rechnung auf  Grnnd  aasreichender  Vorstudien  anatomischer,  phy- 
siologischer und  physikalischer  Art  unter  Berttcksiefatigung  aller 
Nebenumstände  genau  durchgeführt  wtirde. 

Die  directe  Messung  des  normalen  Luftdruckes  innerhalb 
der  Athmungswege  ist  aus  technischen  Orttnden  nur  an  wenigen 
Stellen  ausführbar  und  auch  da  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verknüpft.  Doch  sind  über  die  Höhe  des  Druckes  an  resp.  in  den 
Nasenlöchern  bereits  mehrfache  experimentelle  Untersuchungen  am 
lebenden  Menschen,  besonders  von  Donder  s  und  Ewald  angestellt 
worden.  Die  durch  Messung  gefundenen  Werthe  sind  durchweg 
ganz  bedeutend  höher  (Ewald  über  12  mal,  Donders  etwa  80  bis 
90  mal  so  hoch)  als  nnsere  oben  berechneten  Werthe.  Ich  erkläre 
mir  diese  grosse  Differenz  folgendermassen.  Zunächst  sind  jene 
Experimente  am  ruhenden,  aber  nicht  am  absolut  nntbätigen  (etwa 
schlafenden)  Menschen  gemacht  worden ,  für  weleh  letzteren  w  i  r 
unsere  Berechnung  aufgestellt  haben.  Dann  aber  fanden  die  Ver- 
suche auch  unter  nicht  ganz  normalen,  d.  h.  unter  die  Athmung 
erschwerenden  Umständen  statt.  Ewald  athmete  in  einen  dem 
Dohrn'schen  ähnlichen  langen  Schlauch  nebst  Flasche,  so  dass 
die  Inspirationsluft  zum  grossen  Theil  aus  bereits  exspirirter  Luft 
bestand  (vergl.  das  erste  der  oben  besprochenen  beiden  grossen 
Haupterfordernisse  derartiger  Versuche  S.  453.),  Dond.ers  seiner- 
seits verschloss  das  eine  Nasenloch  mit  einem  Manometer,  be- 
schränkte somit  die  Weite  der  Athmungswege  und  vermehrte 
die  Geschwindigkeit  und  damit  den  Druck  des  Exspirations- 
stromes  (vergl.   das  zweite  Haupterforderniss).    Aron')   hat   den 

1)  F.  C.  Donders,  Physiologie  des  Menschen,  deutsche  Original-Aus- 
gabe, 2.  Aufl.  1859,  S   414,  416. 

2)  Ewald,  a.  a.  0.  Daselbst  auch  Angaben  'über  frühere  Versuche, 
besonders  von  Valentin.  Ferner  siehe  G.  Mordhorst,  Blutvertheilung  des 
Lungenkreislaufs  in  Deutsche  med.  Wochenscbr.,  13.  Jahrg.  1887,  8.  644 f. 
Ich  bemerke  noch,  dass  unter  dem  Druck  der  Exspirationsluft  nicht  der  Seiten- 
druck, sondern  stets  der  Druck  in  der  Stromrichtung  gemeint  ist,  d.  h.  Trieb- 
kraft oder  Geschwindigkeitshöhe  plus  Seitendruck  oder  Widerstandshöhe  nach 
der  gewöhnlichen  Bezeichnung,  z.  ß.  bei  L.  Hermann,  Handbuch  der  Phy- 
siologie, 4.  Band,  1.  Theil,  S.  200 ff.;  L.  L an dois,*  Lehrbuch  der  Physio- 
logie des  Menschen,  §  68. 

3)  E.  A r 0 n,  Spannung  der  Luft  in  der  Trachea  in  Virchow's 
Archiv  f.  patholog.  Anatomie  und  Physiologie  Bd.  129,  1892. 
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Druck  in  der  Luftröhre  an  tracheotomirten  Menschen  gemessen, 
indem  er  das  nach  aussen  führende  Ende  einer  gefeusterteu  Ganfile 
mit  einem  Manometer  verband.  Bei  der  durch  dieCanUle  beding- 
ten erheblichen  Verengerung  der  Luftwege,  sowie  dem  mehr  oder 
weniger  pathologischen  Verhalten  der  Athmungsorgane  der  betref- 
fenden Patienten  überhaupt,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er 
gleichfalls  bedeutend  höhere  Werthe  (mindestens  9  mal  so  hoch)  er- 
hielt als  wir. 

Füllung  des  Spirometers. 

Um  das  Spirometer  stets  bis  genau  zur  gleichen  Höhe  mit 
Wasser  füllen  zu  können,  war  folgende  kleine  Vorrichtung  auge- 
bracht: Am  oberen  Ende  des  die  Luft  zuleitenden  Rohres  war  ein 
Blechstreifen  befestigt,  an  welchem  zwei  nach  unten  ragende 
Spitzen  ausgeschnitten  waren,  die  eine  ein  ganz  klein  wenig 
höher  stehend  als  die  andere.  Bei  richtiger  Füllung  berührte  die 
eine  Spitze  eben  die  Wasseroberfläche,  während  die  andere  noch 
frei  war.  Ob  aber  eine  Spitze  die  Wasseroberfläche  berührt  oder 
nicht,  ist  bekanntlich  vermöge  der  bei  der  Berührung  auftretenden 
Krümmung  der  Wasseroberfläche  und  Aenderung  der  Spiegelung 
leicht  zu  erkennen. 

Die  Schreibvorrichtung.    (Vgl.  Fig.  1  und  4.) 

An  dem  Gegengewicht  war  ein  Schreibstift  angebracht,  welcher 
die  Bewegungen  des  Apparates  auf  einer  berussten  Kymographion- 
Trommel  aufzeichnete.  Da  das  Gegengewicht  an  seinem  Faden 
frei  beweglich  war  und  nach  allen  Seiten  schwingen  konnte,  so 
galt  es,  durch  eine  Führung  zu  verhindern,  dass  die  Bewegungen 
des  Schreibstiftes  durch  derartige  Eigenschwingungen  beeinflusst 
wurden. 

Im  Interesse  grösserer  Einfachheit,  leichterer  Justirung  und 
möglichster  Vermeidung  aller  überflüssigen  Reibung  (gegen  die  der 
Apparat  sehr  empfindlich  war),  wurde  die  Führung  so  angeordnet, 
dass  die  Eigenbewegungen  des  Gegengewichts  nur  so  weit  als  un- 
bedingt nöthig  beschränkt,  im  übrigen  nicht  behindert  wurden. 

Die  Anordnung  war  folgende:  Neben  dem  Gegengewicht 
war  ein  verticaler  freistehender  Glasstab  angebracht.  Dieser 
wurde  von  zwei  parallelen,  auf  der  Unterseite  des  Gegengewichts 
befestigten  Stahlblecbstreifen  wie  von  den  zwei  Zinken  einer  Gabel 


üeber  die  Aibmungsgrösse  det  Neugeborenen.  487 

lose  amfasst.  Gleichfalls  auf  der  Unterseite  des  Gegengewichts 
war  ein  schwach  gebogener  wagerechter  Draht,  der  Schreibhebel, 
angebracht.  Wenn  man  die  letzte  geradlinige  Strecke  desselben 
verlängert  dachte,  so  traf  die  Verlängerungslinio  den  Glasstab  nnd 
schnitt  die  Zinken  der  Gabel  rechtwinklig.  Diese  letzte  gerade 
Strecke  trug  in  der  Mitte  im  rechten  Winkel  aafgelöthet  den  eigent- 
lichen kurzen  Schreibstift,  welcher  auf  die  rotirende  Trommel  in 
radialer  Richtung  anfstiess.  Ein  durch  ein  kleines  angehängtes 
Gewicht  gespannter  Faden  —  zur  Vermeidung  von  Reibung  wurde 
ein  dicker  Coconfaden  genommen  —  drückte  die  erwähnte  letzte 
gerade  Strecke  des  Schreibhebels  und  dadurch  auch  den  Schreib- 
stift an  die  Trommel  an.  Zur  Dämpfung  von  Pendelbewegungen 
tauchte  das  kleine  Gewicht  in  Wasser.  Um  kurze  Eigen- 
schwingungen des  Gegengewichts  um  die  Führung  als  Axe  zu 
verhindern,  war  auf  dem  Gegengewicht  ein  langer  Draht  unbe- 
weglich befestigt,  welcher  oben  zu  einem  Haken  umgebogen  war, 
an  dem  die  Aufhängung  stattfand.  So  waren  Aufhängepunkt  und 
Führung  18  cm  auseinander  gerückt.  (Um  die  Art  der  befürch- 
teten Eigenschwingungen  sich  klar  zu  machen,  denke  man  sich 
einmal  die  Führung  in  der  Höhe  des  Auf  hängepunktes  angebracht.) 
Ich  bemerke  noch,  dass  der  Faden,  welcher  die  Glocke  mit 
dem  Gegengewicht  verband,  aus  einem  langen  Rosshaar  bestand, 
wodurch  Neigung  zur  Torsion  (wie  bei  einem  gewöhnlichen  ge- 
drehten Faden)  und  damit  Reibung  an  der  Führung  vermieden 
wurde. 

Die  Registrirtrommel 

war  18  cm  hoch  bei  einem  Umfang  von  34  cm.  Dieselbe  machte 
in  9  Minuten  eine  Umdrehung.  Zur  Erzielung  dieser  langsamen 
Bewegung  musste  das  eigentliche  Triebwerk  des  Kymographions 
ausgeschaltet  und  das  erste  Kymographion  durch  ein  zweites  ge- 
trieben werden.  Leider  war  der  Gang  kein  ganz  regelmässiger; 
doch  blieb  mir  nach  vielen  vergeblichen  Abänderungsversuchen 
keine  andere  Wahl,  als  den  Apparat,  so  wie  er  war,  zu  benutzen. 
Die  Unterschiede  zwischen  grösster  und  geringster  Geschwindig- 
keit betrugen  in  den  letzten  Tagen  bis  über  10%.  Ich  machte 
daher  während  der  Atheravereuche  zugleich  fortlaufende  Beob- 
achtungen über  die  Geschwindigkeit  der  Trommel,  welche  dann 
bei  der  Ausrechnung  der  Curven  zu  Grunde  gelegt  wurden. 
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Lagerung   des   Kindes   und   Gang   der  Versuehe. 

Das  schlafende  Kiud  wurde  in  gerader  Rttckenlage  auf 
ein  boch  mit  Watte  Überdecktes  Bretteben  gelegt.  Unter  dem 
Kopf  befand  sieb  ein  besonderes  Wattepolster  und  auf  diesem 
lag,  mit  etwas  Watte  bedeckt,  eine  Pappd^ckelscheibe  (etwa 
12X12  cm  gross),  welche  in  der  Mitte  ein  fttnfmarkstttckgrosses 
Loch  zur  Aufnahme  der  Spitze  des  Hinterkopfes  besass.  Auf  der 
Maake  war  bereits  das  Ventilbäuschen  und  an  diesem  das  dünn- 
wandige Gummischlauehstttck  festgemacht.  Dann  wurde  der  Rand 
der  Maske  auf  der  Unterseite  mit  Glycerin  bestrichen  und  hierauf 
die  Maske  mit  Zubehör  aufgesetzt.  Darauf  wurde  das  Brettchen 
sammt  dem  aufliegenden  Kinde  vorsichtig  an  den  Apparat  heran- 
gehoben, bis  der  Gummischlauch  Ubßr  das  Rohr  des  Dreiwegehahns 
festgemacht  werden  konnte.  Auf  die  Dachplatte  des  Ventilhäus- 
chens wurde  eine  kleine  Libelle  (Durchmesser  1,6  cm)  aufgesetzt, 
um  zu  controliren,  ob  dasselbe  ungefähr  horizontal  stand.  War 
das  nicht  der  Fall,  so  wurde  die  den  Kopf  tragende  Pappdeckel- 
scheibe auf  einer  Seite  gehoben  oder  gesenkt,  eventuell  der  Kopf 
des  Kindes  mit  der  Hand  leise  gedreht,  oder  gelegentlich  auch 
das  Ventilbäuschen  etwas  zur  Seite  gedrückt,  im  äussersten  Fall 
die  Maske  neu  aufgesetzt.  War  alles  in  Ordnung,  so  wurde  der 
Dreiwegehahn  so  gedreht,  dass  die  bisher  ins  Freie  strömende 
Exspirationsluft  in  das  Spirometer  geleitet  wurde. 

In  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  Hessen  sich  die  Kinder  durch 
diese  Proceduren  in  ihrem  Schlaf  durchaus  nicht  stören ;  ja  es  kam 
vor,  dass  unruhige  und  schreiende  Kinder  unter  der  Maske  ein- 
schliefen. Für  gewöhnlich  aber  wurde,  sowie  ein  Kind  schrie 
oder  nur  unruhig  wurde,  der  Versuch  sofort  abgebrochen  und  das 
Versuchsobjekt,  falls  es  sich  nicht  alsbald  beruhigte,  ohne  Weite- 
res in  Bein  Bettchen  zurttcktransportirt. 
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Meinem  hochverehrten  Lehrer  und  früheren  Chef,  Herrn 
Professor  Frennd,  bin  ich  ftlr  die  Ueberlassung  des  Materials  der 
Fraaenklinik,  sowie  ftlr  die  entgegenkommendste  Untersttltzung 
meiner  Arbeit  in  jeder  Hinsicht  zn  grösstem  Dank  verpflichtet. 
Herr  Professor  Goltz  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  Benutzung 
der  Apparate  des  physiologischen  Institutes  zu  gestatten.  Herr 
Professor  Ewald  von  der  gleichen  Anstalt  hat  fortlaufend  meine 
Versuche  durch  Rath  und  That  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
unterstützt.  Die  Assistenten  der  Frauenklinik,  insbesondere  Herr 
Dr.  Kraft,  damals  geburtshülflicher  Assistent,  haben  meine  Ar- 
beit in  jeder  Weise  gefordert  und  erleichtert.  Mein  hochverehrter, 
inzwischen  leider  verstorbener  Lehrer,  Professor  Hoppe-Seyler, 
hat  mir  noch  wenige  Tage  vor  seinem  plötzlichen  Tode  die  Aus- 
führung der  Gasanalysen  im  physiologisch-chemischen  Institut  er- 
möglicht 


Tabellen. 

Tabelle  l.  Angaben  betreffend  die  untersuchten  Kinder. 


Name 


6e- 

schleoht 


Tag  und  Stunde 
der  Geburt 


Gewicht 
bei  der 
Geburt 


Gewioht  bei  der 
Entlassung 


Mittleres 
Gewicht 


Sämann 
Schnabel 
Oswald 
Grob 


männlich 
weiblich 
weiblich 


1.  Aug.  2  U.  Nachts 
1.  Aug.  7  U.  Abends 
3.  Aug.  6  U.  Morgens 


weiblich  ;  3.  Aug.  8  U.  Abends 


3250  gr 
3000  gr 
2970  gr 
3300  gr 


3300  gr  (9.  Tag) 
3140  gr  (10.  Tag) 

3250  gr  (9.  Tag) 


3275  gr 
3070  gr 

3275  gr 
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Heinrich  von  fiecklingtiaaseü: 
Tabelle  4.  Gasanalysen  der  exspirirten  Luft. 


Name 

Tag 

Verkältniss  des 

(Volum.)   Sauerstoffs 

zum  Stickstoff  in  der 

exspirirten  Luft, 

Verhältniss  des  in  der 
Lunge  i^sorbirten 

Sauerstoffs  zum 
Gesammtvolum  der 
eingeathmeten  Luft 

Sämann 
Schnabel 

Grob" 

9 
9 

n 

8 

16.9/79 

17,5/79 
17,7/79 

17,«/79 

4,1/100 
3,5/100 
3,3/100 
3,4/100 

Mittel 

1 

3,0/ lüO 

Bemerkung:  Die  zur  Analyse  dienende  Luft  wurde  dem  Spirometer  erst 
entnommen,  nachdem  dasselbe  4  bis  5  Mal  von  dem  betreffenden  Kind  voll- 
geathmet  und  somit  die  anfangs  in  der  Höhre  etc.  des  Spirometers  noch  vor- 
handene atmosphärische  Luft  verdrängt  worden  war.  In  der  so  gewonnenen 
Exspirationsluft  wurde  die  Kohlensäure  durch  Kalilauge  absorbirt  und  dann 
der  Sauerstoffgehalt  nach  der  Methode  von  Hempel  bestimmt. 


Erklärnng  der  Abbildungen  Ton  Tafel  XVIII. 

Figur  1  stellt  die  Yersuchsanordnung  im  Ganzen  dar.  Das  einge* 
bundene  Kind  liegt  auf  dem  Rücken.  Auf  dem  Gesicht  sitzt  die 
Maske,  an  welcher  der  freie  Rand  als  dunklerer  Saum  erkennbar 
ist.  Auf  der  Maske  ist  das  Yentilhäuschen  befestigt,  auf  diesem 
steht  die  Libelle.  Vom  Ventilhäuschen  führt  der  dünnwandige  leicht- 
bewegliche  Gummischlauch  zum  Dreiwegehahn,  von  diesem  der  dick- 
wandige mit  Auslassöffnung  versehene  Gummischlauch  zum  Spiro- 
meter. Ueber  der  Rolle  des  Spirometers  hängt  das  Compensations- 
kettchen.  An  der  Unterseite  des  Gegengewichts  ist  befestigt  erstens 
das  Compensationskettchen  zweiter  Ordnung,  das  sich  bereits  theil- 
weise  auf  den  Boden  aufgelegt  hat,  zweitens  die  den  Glasstab  um- 
fassende Gabel,  drittens  der  Schreibhebel.  Letzterer  wird  durch  einen 
sehr  langen  Faden,  welchen  ein  in  Nasser  tauchendes  Gewicht  ge- 
spannt hält,  lose  an  die  rotirende  Trommel  angedrückt  und  zeichnet 
auf  derselben  eine  Curve.    Etwa  Y^  natürl.  Grösse. 

Figfur  2a.  Medianer  Durchschnitt  durch  das  Yentilhäuschen  und 
die  Maske.  Die  Messingtheile  sind  schraffirt,  Glas  und  Gummi 
^hell  gelassen.  Die  punktirten  Linien  deuten  die  als  Trockenvor- 
richtung dienenden  Drahtgitter  an.     Natürl.  Grösse. 

Figur  2b.  Obere  Fläche  des  Ventilapparates.  Die  Deckplatte  ist  ab- 
genommen. Man  sieht,  wie  die  Ventilsitze  in  die  Leistchen  ein« 
geschoben  sind.    Natürl.  Grösse. 


Üeber  die  Attimungigrosse  des  Kengeborenen.  4M 

Figur  3.  Kill  Willi  Isiiis  mit  auf  demsdben  angebrachter  gläserner  Ventil - 

klappe.     Naturl.  Grösse. 
Figur  4.  Gegengewicht  mit  Führungs-Gabel  und  Schreibhebcl  von 

unten  gesehen.     ^/^  naiürl.  Grösse. 
Figur  5.  Einige  Curven. 

No.  1  Kind  Oswald,    2.  Tag  \ 

No.  2     „      Schnabel, 2.      »  „,  u-       a*i. 

No.3      .      Sämann,  2.  .  vollkommen  ruhige  Athmung. 


2.      «     I 

8.       n      ) 


No.  4     „  „ 

No.  5     „  Schnabel,  10.     „        leicht  unruhige  Athmung. 
No.  6      0  „  3.      „        schreit,  gegen  Ende  beruhigt. 

No.  7  Gegengewicht  mit  4  gr  belastet. 

Massstab  in  Centimetern. 
1  cm  Yerticaldistanz  =  100  cbcm. 
1  cm  Horizontaldistanz  s  1.5,9  Sekunden. 
Gelegentlich  zeigt  der  horizontale  Curvenabschnitt  (besonders  bei 
Curve  No.  2)  leichte  Wellenform,  welche  wohl  durch  Eigenschwan- 
kungen des  Apparates  zu  erklären  ist. 

Bei  Cunre  No.  3  ändert  sich  der  Athemtypus  zu  Beginn  der 
Curve,  d.  h.  im  Anschluss  an  die  Einschaltung  des  Spirometers. 
Diese  Aenderung  ist  wohl  nur  auf  zufällige  Ursachen  (?)  zurüokzu* 
führen.  Bei  allen  anderen  Curven  findet  eine  solche  nicht  statt» 
was  wohl  der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  die  Athmung  durch  das 
Spirometer  nicht  verändert,  nicht  unnatürlich  gemacht  wurde. 

Die  Reproduction  der  Curven  ist  im  Einzelnen  nicht  ganz  genau. 
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(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Wurzburg.) 

Zur  Innervation  der  Iris. 

Von 
Dr.  F.  Sehenek  und  cand.  med.  E*  Fa0B. 


J.  D  0  g  i  e  1  bat  beobachtet  und  kürzlich  beschrieben  ^),  dass 
die  Reizung  des  Halssjmpatbicus  einer  Seite  bei  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen  nicht  nur  Erweiterung  der  Pupille  der  gereizten  Seite, 
sondern  auch  Verengerung  der  Pupille  der  anderen  Seite  her^'or- 
bringt.  Er  glaubt  durch  seine  Versuche  den  Beweis  erbracht  zu 
haben,  dass  ein  physiologischer  Zusammenhang  des  Sympathicus 
mit  dem  pupillenerweiternden  Centrum  der  einen  und  dem  pu- 
pillenverengernden Centrum  der  anderen  Seite  besteht;  die  zu 
Grunde  liegende  anatomische  Verbindung  bliebe  noch  zu  ermitteln. 

Die  Beobachtungen  lassen,  so  weit  sie  an  Hunden  und  Katzen 
angestellt  sind,  noch  eine  andere  Erklärung  zu.  Bei  diesen  Thieren 
besteht  consensuelle  Pupillarreaction,  wie  beim  Menschen.  Es 
könnte  nun  das  fragliche  Phänomen  auf  der  consensuellen  Pupillen- 
reaction  beruhen:  Der  Einfall  von  mehr  Licht  in  das  Auge  der 
gereizten  Seite  in  Folge  der  Pupillenerweiterung  könnte  reflecto- 
risch  die  Erweiterung  auf  der  anderen  Seite  hervorgerufen  haben. 
Denn  D  o  g  i  e  1  gibt  an,  dass  er  die  Versuche  bei  Tageslicht  oder 
—  zum  Zwecke  des  Photograph irens  —  bei  Magnesiumlicht  ange- 
stellt hat;  in  letzterem  Falle  trat  nach  seinen  Angaben  die  Pu- 
pillenreaction  auch  auf. 

Die  Frage,  ob  D  o  g  i  e  Ts  Erklärung  oder  unsere  richtig  ist, 
lässt  sich  nun  durch  einen  einfachen  Versuch  entscheiden.  Man  stellt 
den  Versuch  ganz  in  der  von  D  o  g  i  e  1  beschriebenen  Art  an,  nur  sorgt 
man  dafUr,  das  kein  Licht  in   das  Auge   der   gereizten  Seite  ein- 


1)  Dies  Archiv  Bd.  56  S.  500. 
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tüli.  Dann  darf  die  Verengerang  auf  der  anderen  Seite  nicht  ein- 
treten, wenn  wir  Recht  haben. 

Wir  haben  in  dieser  Art  Versuche  an  Hunden  und  Katzen 
angestellt.  Die  in  Rede  stehende  Erscheinung  erhielten  wir 
immer,  wenn  das  Auge  der  gereizten  Seite  dem  Tageslicht  aus- 
gesetzt war:  Die  Pupille  der  anderen  Seite  zeigte  stets  deutlich 
Verengerung  bei  Sympatbiousreizung.  Dagegen  blieb  die  Ver- 
engerung  stets  aus,  wenn  vor,  während  und  nach  der  Reizung  das 
Auge  der  gereizten  Seite  so  zugedeckt  gehalten  wurde,  dass  kein 
Licht  einfallen  konnte.  Ja  wir  haben  im  Gegentheil  in  einigen 
Fällen  eher  eine  sehr  geringe  Erweiterung  während  der  Reizung 
wahrgenommen,  indess  wollen  wir  auf  diese  Erscheinung  kein 
grosses  Gewicht  legen,  da  sie  uns  durch  unsere  Versuche  nicht 
genflgend  gesichert  erscheint. 

Fttr  Hund  und  Katze  trifft  also  unsere  Erklärung  zweifellos  zu. 

Nun  giebt  D  o  g  i  e  1  ferner  aber  an,  dass  auch  bei  Kaninchen 
die  Verengerung  auf  der  nicht  gereizten  Seite  zu  beobachten  sei. 
•  Hier  würde  nicht  unsere  Ansicht  zur  Erklärung  zulässig  sein, 
weil  nach  den  Angaben  K  n  o  1  Ps  i)  die  neuerdings  von  Stein  ach  ') 
bestätigt  wurden,  bei  Kaninchen  keine  consensuelle  Pupillenreac- 
tion  besteht.  Wir  haben  nun  auch  am  Kaninchen  Versuche  ange- 
stellt, konnten  aber  in  keinem  der  6  von  uns  untersuchten  Fälle 
eine  Pupillenverengerung  durch  Reizung  des  Halssympathicus  der 
anderen  Seite  erhalten. 

Diese  Beobachtungen  erwecken  in  uns  die  Vermuthung,  dass 
die  widersprechenden  Angaben  D  o  g  i  e  Ts  bedingt  sind  durch  Be- 
obachtungen, bei  denen  Zufälligkeiten  im  Spiele  waren.  In  der 
Vermuthung  werden  wir  bestärkt  bei  Durchsicht  seiner  Versnchs- 
protocolle. 

*  Von  den  sämmtlichien  Versuchen,  die  er  ausführlich  beschreibt, 
ist  nur  einer ')  am  Kaninchen  ausgeführt.  Dieser  Versuch  bat  nun 
ergeben,  dass  bei  4  Reizungen  mit  verschiedener  Reizstärke  nur 
zweimal  Verengerung  auf  der  nicht  gereizten  Seite  auftrat,  einmal 
dagegen  Erweiterung  und  einmal  keine  Veränderung  während  der 
Reizung.    Der  Ausfall  dieses  Versuchs  berechtigt  doch  nicht  zu  dem 


1)  Eckhards  Beiträge  z.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  IV.  1869.  S.  111. 

2)  Dies  Arohiv  Bd.  XLVII. 

3)  a.  a.  0.  S.  508  unten  u.  509. 

a.  Pduger.  Archiv  f.  Phjiiologle.  Bd.  62.  33 
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Schlüsse,  den  Dogiel  daraus  gezogen  bat.  Es  liegt  nahe,  die 
Erweiterung  in  dem  einen  Falle,  die  Verengerung  in  den  anderen 
auf  ZuHUligkeiten  zurttckznflihren. 

Dogiel  hat  ferner  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Pn- 
pilfen  seiner  Versuchsthiere  photographirt  und  giebt  so  erhaltene 
Photographien  in  seiner  Abhandlung  wieder.  Unter  diesen  findet 
sich  aber  auffallender  Weise  überhaupt  kein  Fall  von  Pnpillenver- 
engerung  beim  Kaninchen  bei  Reizung  des  Halssympathicus  der 
anderen  Seite.  Das  bestärkt  uns  weiter  in  der  Verrauthung,  dass 
die  Pupillenverengerung  auch  in  D  o  g  i  e  Ts  Versuchen  nicht  iomer 
eingetreten  ist,  und  wo  sie  eintrat,  auf  irgend  einer  ZoflUIigkeit 
beruhte. 

Jedenfalls  sind  wir  auf  Grund  unserer  Beobachtungen  berech- 
tigt zu  der  Behauptung,  dass  die  Pupillenverengerung  der  nicht 
gereizten  Seite  beim  Kaninchen  keine  regelmässig  zu  beobachtende 
Erscheinung  ist 

Uebrigens  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  über  Versuche 
berichten  zu  kOnnen,  deren  Resultate  mit  unseren  übereinstimmen. 
Herr  Professor  Steinach  hat,  wie  er  uns  mündlich  mittheilte, 
von  demselben  Gedanken  geleitet  auch  an  Kats^en  und  Kaninchen 
Versuche  angestellt  wie  wir,  und  ist  zu  dem  gleichen  Resultate 
gekommen. 


Dogiel  hat  ferner  den  Einfluss  der  Reizung,  der  centralen 
Stümpfe  einiger  durchschnittener  sensibeler  Nerven  auf  die  Pupillen- 
weite untersucht,  hauptsächlich  des  Vagus.  Er  giebt  hier  an,  dass, 
wenn  der  Reiz  nicht  zu  stark  ist,  Verengerung  der  Pupille  derselben 
Seite,  Erweiterung  der  entgegengesetzten  auftritt.  Hier  soll  nun 
ein  physiologischer  Zusammenhang  dieser  Nerven  mit  dem  pu-9 
pillenverengernden  Gentrum  derselben  Seite,  mit  dem  pupillener- 
weiternden Gentrum  der  anderen  Seite  bestehen.  Bei  starker 
Reizung  der  sensiblen  Nerven  tritt  beiderseits  Erweitei:ung  auf, 
aber  auf  der  gereizten  Seite  schwächer,  als  auf  der  anderen. 

Anders  soll  die  Reizung  der  sensiblen  Nerven  wirken,  wenn 
die  Thiere  narkotisirt  sind.  In  einem  bestimmten  Stadium  der 
Narkose  soll  nicht  Erweiterung  der  Pupillen  auftreten,  sondern 
auf  beiden  Seiten  Verengerung. 

Hier  scheint  uns  Dogiel  in  Folge  Nichtbeachtung   einiger 
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künstlich  von  ihm  gesetzten  Versnchsbedingungen  in  einen  Irr- 
thum  verfallen  za  sein.  Die  sämmtlichen  Versnche  der  ersten  Art, 
bei  denen  er  nach  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  entgegenge- 
setzte VerRndernng  der  Pupillen  oder  ungleich  starke  Erweiterung 
erhielt,  sind  nach  Ausweis  der  Versuchsprotocolle  ausgeführt  an 
Thieren,  denen  ein  Halssjnipathicus  durchschnitten  war  und  zwar 
der  auf  derselben  Seite,  wie  der  gereizte  Nerv.  Die  sämmtlichen 
Versuche  in  denen  der  Einflnss  der  Chloroformwirkung  festgestellt 
werden  sollte  und  die  meist  gleichgrosse  Verengerung  beider  Pu- 
pillen ergaben,  sind  au  Thieren  angestellt,  an  denen  beideHals- 
symphathici  vorher  durchschnitten  waren. 

Uns  scheinen  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  zu  folgendem 
Schlüsse  zu  berechtigen:  In  den  gereizten  sensiblen  Nerven  be- 
finden sich  zwei  Arten  von  Fasern: 

1.  Solche,  deren  Reizung  reflectorisch  eine  Erregung  des  Pu- 
pillenerweiternngscentrums  beider  Seiten  und  eine  Erschlaffung  des 
Tonus  des  Pupillen  Verengerungscentrums  hervorrufen.  Bei  schwacher 
Reizung  kommt  nur  die  Wirkung  aufsPupilienerweiterungscentrum 
zu  Stande,  bei  starker  auch  die  auf  das  Pupillenverengerungs- 
centrum. 

2.  Solche  Fasern,  die  reflectorisch  den  Tonus  des  Pupillen- 
verengernngscentrums  verstärken. 

Unter  normalen  Verhältnissen  überwiegt  die  Wirkung  der 
zuerst  genannten  Fasern.  Wird  aber  der  Halssjmpathicus  durch* 
schnitten,  so  hat  die  Erregung  des  Pupillenerweiterungscentrums 
keinen  Effect  mehr.  Ist  die  Reizung  dann  schwach,  so  wir- 
ken die  Fasern,  die  den  Tonus  des  Pupillenverengernngscentrums 
verstärken,  ist  die  Reizung  stärker,  so  überwiegt  die  Wirkung  der 
Fasern,  die  den  Tonus  herabsetzen.  Die  Erscheinungen  nach  Sym- 
pathicusdurchschneidung  treten  natürlich  nur  auf  der  Seite  ein, 
wo  der  Symphathicus  durchschnitten  ist. 

Aus  dieser  Annahme  lassen  sich  die  Beobachtungen  Dogiel's 
erklären,  ohne  dass  man  die  mystische  Hypothese  von  der  Ver- 
bindung der  sensiblen  Nerveu  mit  dem  Verengerungscentrum  der- 
selben und  dem  Erweiternngscentrum  der  anderen  Seite  zu  Hülfe 
nehmen  muss. 

Im  Einklang  mit  unserer  Erklärung  stehen  nun  noch  folgende 
Beobachtungen :  Wir  fanden  auch  bei  der  chloroformirten 
Katze  erhebliche  gleichgrosse  Erweiterung  beider  Pupillen  nach  Vagus- 
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reizung,  wenn  der  Halssympathicus  auf  beiden  Seiten  unverletzt 
war.  Und  ferner  erhielten  wir  auch  bei  der chloroformirten 
Katze  und  dem  morphinisirten  Hunde  Verschiedenheiten  in 
dem  Verhalten  beider  Pupillen  bei  Vagusreizung,  wenn  vorher 
e  i  n  Halssympathicus  durchschnitten  war.  Die  Pupille  der  Seite 
mit  unverletztem  Sympathicus  erweiterte  sich  allein,  die  der  ver- 
letzten Seite  zeigte  dagegen  keine  Veränderung  bei  schwacher 
Reizung,  bei  starker  Reizung  erweiterte  sie  sich  zwar  auch,  aber 
weniger,  als  die  andere.  Es  war  dabei  gleich,  ob  wir  den  Sym- 
pathicus auf  derselben  Seite,  wo  auch  der  gereizte  Vagus  lag, 
durchschnitten  hatten  oder  auf  der  anderen  —  die  Pupille  blieb 
in  der  Erweiterung  zurück,  da  wo  der  Sympathicus  durchschnitten 
war.  Waren  dagegen  beide  Sympathie!  durchschnitten,  so  war 
die  Erweiterung  durchweg  geringer,  als  bei  unverletzten  Sympathici, 
aber  auf  beiden  Seiten  gleich.  Eine  Verengerung  beider  Pupillen 
nach  beiderseitiger  Sympathicusdurchschneidung  haben  wir  auch 
beobachtet,  in  einem  Falle,  in  dem  nach  doppelseitiger  Vagusdurch- 
schneidung  die  Athmung  sehr  verstärkt  und  die  Pupillen  sehr  weit 
geworden  waren,  und  in  welchem  die  Reizung  des  centralen  Va- 
gusstumpfes die  Athembewegungen  verminderte.  Sonst  haben  wir 
weder  nach  einseitiger,  noch  nach  doppelseitiger  Sympathicus- 
durchschneidung die  von  Dogiel  so  oft  beobachtete  Pupillen- 
verengerung beobachtet,  wollen  indess  seine  Angaben  darüber 
nicht  in  Zweifel  ziehen,  weil  er  ja  auch  in  manchen  Fällen  keine 
Veränderung  oder  gar  Erweiterung  erhalten  hat  Es  mag  sein, 
dass  man  es  hier  mit  individuellen  Verschiedenheiten  zu  thun  hat. 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  wir  auch  den  Einfluss 
der  Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes  auf  die  Pupillenweite 
beim  Kaninchen  geprüft  haben:  hier  fanden  wir  in  der  Regel  aber 
gar  keine  Veränderung  der  Pupillenweite,  nur  in  einem  Falle  fand 
sich  Erweiterung,  aber  sehr  gering. 
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Zur  Frage:    Ob  der  phyBiologische  Contraotionsact 
von  der  Spannung  beeinflusst  wird? 

Von 
Dr.  F.  ScheBCk. 


(Mit  2  Abbildongen.) 


Die  Richtigkeit  der  Lehre,  dass  der  physiologische  Contrac- 
tionsact  des  Muskels  von  der  Spannung  beeinflusst  wird,  ist  jttngst 
von  Blix^)  bestritten  worden.  Er  behauptet,  die  Thatsachen,  auf 
die  man  bisher  jene  Lehre  gestützt  hat,  seien  auch  erklärlich  durch 
die- Annahme,  dass  nicht  der  eigentlich  physiologische  Contrac- 
tionsact  durch  Spannungsänderung  eine  Aenderung  erleide,  son- 
dern, dass  die  Spannung  nur  auf  rein  mechanische  Folgen  des 
Contractionsacts  wirke,  nämlich  auf  elastische  Nachwirkungen, 
innere  Verschiebungen  der  Muskelröhren  und  Muskelbttndel  und  dergl. 
Die  Gesammtheit  dieser  secundären  Gestaltveränderungen  des 
Muskels  will  ich  mit  dem  schon  von  anderen  Autoren  vor  Blix 
eingeführten  Wort  «Nachschrumpfung^  kurz  bezeichnen.  Ausser 
der  Nachschrumpfung  sollen  ferner  noch  Verschiedenheiten  in  der 
Grösse  der  inneren  Widerstände  eine  Bolle  spielen  bei  dem  Zu- 
standekommen der  Erscheinungen,  auf  die  man  bisher  die  alte 
Lehre  gegründet  hat.  Der  innere  Widerstand  hemmt  jede  Form- 
veiünderung,  jede  Bewegung  und  «das  um  so  stärker,  je  schneller 
die  Bewegung  ist  —  schwächer  also  für  den  ermüdeten  Muskel 
mit  seinen  trägen  Bewegungen,  als  ftir.den  frischen  Muskel  mit 
seinen  lebhaften  Umgestaltungen''. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Widerstände  möchte  ich  zunächst 
hier  eingehen,  weil  mir  Blix  in  einer  vor  kurzem  erschienenen 
Abhandlung*)   den  Vorwurf  zu  machen  scheint,   dass  ich  die  Be- 


1)  Skandinav.  Arohiv  f.  Physiolog.  Bd.  V.  S.  150  u.  Bd.  VI.  S.  240. 

2)  Skandinav.  Archiv  f.  Physiolog.  Bd.  VI.  S.  242. 
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dentnDg  dieser  Widerstände  in  einem  früheren  Anfsatze^),  in  dem 
ich  mich  schon  gegen  Blix'  Hypothese  ausgesprochen  habe,  an- 
berttcksichtigt  gelassen  habe. 

Nehmen  wir,  am  die  Betrachtung  zu  yereinfacheo,  an,  die 
Nachschrampfnng  sei  nicht  an  der  Contraction  betbeiligt,  dann 
würden  bloss  zwei  Factoren  die  Grösse  der  Verkürzung  bedingen : 

1)  Die  Grösse  der  contractilen  Kraft. 

2)  Die  Grösse  des  inneren  Widerstands,  die  in  diesem  Falle 
für  ein  und  denselben  Verkttrzungsgrad  immer  constant  wäre.  Die 
contractile  Kraft  hat  sich  mit  dem  inneren  Widerstand  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen.  Wenn  nun  eine  bestimmte  contractile  Kraft 
momentan  im  Muskel  entsteht,  wird  nicht  auch  momentan  die  Ver- 
kürzung da  sein,  die  dem  Gleichgewicht  der  contractilen  Kraft  und 
des  Widerstands  entspricht,  sondern  die  Verkürzung  wird*  erst 
einige  Zeit  nach  Entstehen  der  contractilen  Kraft  vollständig  er- 
reicht sein.  Wie  gross  ist  nun  die  Zeit,  die  vergeht  vom  Ent- 
stehen der  contractilen  Kraft  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die  maxi- 
male Verkürzung  erreicht  ist?  Man  wird  diese  Zeit  schätzen 
können  auf  Grund  einer  Angabe,  die  ich  bei  von  Kries^)  finde, 
von  Kries  hat  Versuche  angestellt,  in  denen  er  die  Last  eines 
tetanisirten  Muskels  plötzlich  verminderte,  eine  Maassnahme,  die 
für  unsere  Betrachtung  einer  momentanen  Zunahme  der  contrac- 
tilen Kräfte  gleichbedeutend  ist.  Er  fand,  dass  die  dadurch  be- 
dingte Verkürzung  (abgesehen  von  dem  Zuwachs  durch  Nach- 
schrumpfung, der  sich  allmählich  noch  einstellte)  in  V43"  erreicht 
war.  Diese  Zahl  dürfte  aber  noch  zu  gross  sein,  weil  in  den 
Versuchen  von  v.  Kries  der  Muskel  nicht  momentan  entlastet  wurde, 
sondern  Verzögerung  der  Entlastung  statthatte  durch  den  rema- 
nenten  Magnetismus  des  Elektromagneten,  mit  dem  die  grosse 
Last  vor  der  Entlastung  an  dem  Muskelhebel  festgehalten  war. 

Entwickelt  sich  die  contractile  Kraft  nicht  momentan,  sondern 
allmählich,  so  ist  genügend  Zeit  vorhanden,  dass  sich  in  jedem 
Augenblick  die  jeweils  vorhandene  contractile  Kraft  mit  den 
Widerständen  ins  Gleichgewicht  setzt;  die  in  jedem  Zeitpunkt 
vorhandene  Verkürzung  ist  also  bei  langsamer  Entwicklung  der 
contractilen  Kraft  gleich   derjenigen,   welche   dem   Gleichgewicht 


1)  Dies  Archiv  Bd.  59.  S.  395. 

2)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1880.  S,  361. 
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der  contractilen  Kraft  und  der  Widerstände  entspricht    Dasselbe 
gih  für  langsame  Entlastnng. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  vergleichen  eine  Zackong,  bei  der 
wir  im  Anfang  den  Muskel  an  der  Verktlrznng  heiAmen,  so  dass 
er  Spannung  statt  Verkttranng  erzeugt,  und  ihn  nun  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  frei  lassen,  mit  *  einer  ganz  ungehemmten 
Zuckung.  Bei  der  Zuckung  mit  Anfangshemmung  fftngt  die  con- 
tractile  Kraft  momentan,  in  dem  Zeitpunkt,  wo  der  Muskel  frei 
gelassen  wird,  an  zu  wirken,  bei  der  ungehemmten  Zudkung  ent- 
wickeln sich  diQ  contractilen  Kräfte  langsamer.  Deshalb  muss 
die  Verktlrzung  gleich  nach  der  Anfangshemmnng  geringer  sein, 
als  in  entsprechender  Zeit  bei  der  Zuckung  ohne  Hemmung,  aber 
schon  spätestens  V40"  später  mflsste  der  Unterschied  in  der  Ver- 
kürzung bei  beiden  Arten  verschwunden  sein  und  von  da  ab  der 
Verlauf  der  Verkürzung  in  beiden  Fällen  der  gleiche  sein,  wenn 
der  physiologische  Contractionsact  .durch  die  grössere  Spannung 
bei  der  Zuckung  iHit  Anfangshemmung  nicht  beeinflnsst  wttrde 
und,  wie  vorhin  angenommen  wurde,  Nachschrumpfung  keine  Bolle 
spielt. 

Es  lässt  sich  also  allgemein  ttber  den  Einfluss  der  Wider- 
stände sagen,  dass  nach  einer  vorübergehenden  Spannungsvermeh- 
rung während  der  Zuckung  die  Verkürzung  durch  kurze  Zeit  hin- 
durch geringer  ist,  als  bei  der  Zuckung  ohne  Spannungsänderung. 
Die  durch  die  Spannungsändemng  bewirkte  Verminderung  der 
Verkürzung  ist  um  so  geringer,  je  langsamer  die  Entspannung 
erfolgt 

■ 

Bei  den  Erscheinungen,  auf  die  man  die  Lehre  von  dem  Ein- 
fluss der  Spannung  auf  den  Contractionsact  stützt,  handelt  es  sich 
aber  um  ganz  andere  Dinge,  als  die  eben  beschriebenen,  leicht 
zu  verstehenden  Veränderungen  des  Zuckungsverlaufs,  die  durch 
die  Widerstände  allein  bedingt  sind.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich 
in  der  frühereu  Abhandlung  nicht  auf  die  Bedeutung  der  Wider- 
stände eingegangen.  Die  Widerstände  scheinen  mir  ganz  bedeu- 
tungslos für  die  Erklärung  der  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen. Da  Blix  nun  aber  verlangt,  dass  ihre  Wirkung  berück- 
sichtigt werde,  so  will  ich  im  Folgenden  da,  wo  es  nOthig  ist, 
doch  darauf  eingehen. 

•  Es  muss  nun  freilich  noch  darauf  au&nerksam  gemacht  wer- 
den, dass  eine  Annahme,  die  wir  den  soeben  angestellten  Betrach- 
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tungen  zu  Orunde  gelegt  haben,  für  den  Muskel  nicht  zutrifft. 
Ich  nahm  an,  der  Muskel  setze  den  contractilen  Kräften  einen 
Widerstand  entgegen,  der  f&r  ein  und  denselben  Orad  von  Ver- 
kürzung constant  sei.  Das  ist  thatsächlich  nicht  der  Fall,  der 
Widerstand  ist  variabel,  das  Bemerkens werthe  ist  aber,  dass  die 
Veränderung  des  Widerstands  bedingt  ist  durch  die  Nachschrum- 
pfung: je  grösser  die  Nachschrumpfung  desto  geringer  ist  der 
innere  Widerstand.  Diese  Veränderung  des  Widerstandes  braucht 
hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Zuckungsverlauf  nicht  getrennt 
von  der  Nachschrumpfung  betrachtet  zu  werden  aus  folgendem 
Grunde : 

Die  Nachschrumpfung  hat  Antheil  an  der  Grösse  der  ge- 
sammten  Verkürzung  des  Muskels  dadurch : 

1)  Dass  sier  eine  Gestaltveränderung  hervorruft  in  gleichem 
Sinne,  wie  der  physiologische  Contractionsact,   die  sich  zu  der 

physiologischen  Gontraction  hii)zu  gesellt. 

« 

•  2)  Dass  mit  Zunahme  der  Nachschrumpfutfg  auch  die  inneren 
Widerstände  abnehmen,  die  sich  den  contractilen  Kräften  ent- 
gegenstellen. 

Gestaltveränderung  durch  Nachscbrumpfung  und  Widerstands- 
änderung wirken  also  in  gleichem  Sinne  auf  die  Verkürzung.  Die 
gleiche  contractile  Kraft  bewirkt  eine  um  so  grössere  Verküczung, 
je  grösser  die  Nachschrumpfung  ist. 

Wie  wirkt  nun  die  Spannungsvermehrung  auf  die  Nach- 
schrumpfung ein?  Wir  wollen  wieder  eine  Zuckun<]r  mit  Aofangs- 
hemmung  vergleichen  mit  einer  ungehemmten  Zuckung.  Bei  ersterer 
wird  die  durch  den  physiologischen  Contractionsact  allein  hervor- 
gebrachte Verkürzung  gehemmt  bis  zum  Moment  der  Entspannung, 
mithin  müsste  auch  ihre  Folge,  die  Nachschrumpfung,  bis  dahin 
verhindert  werden.  Die  Nachschrumpfung  ist  also  bei  der  Zuckung 
mit  Anfangshemmung  geringer  als  bei  der  ungehemmten  Zuckung, 
mithin  müsste  auch  die  Verkürzung  nach  der  Entspannung  durch- 
weg geringer  sein,  als  bei  der  isotonischen  Zuckung.  Diese  Ueber- 
legung  führt  alßo  zu  der  Ansicht,  die  ich  schon  früher  ausge- 
sprochen habe^),  dass  ^nach  Blix  die  Spannungszunahme  auf  die 
Verkürzung  keine  andere  Wirkung  haben ^  kann,  „als  eine  hem- 
mende, die  bewirkt  wird  durch  geringere  Nachschrumpfung'. 


1)  Dies  Arobiy  Bd.  59.  S.  400. 
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Dm  Hinansgeben  der  Verkttnang  bei  Zockangen  mit  An- 
fangsbemmnng,  bei  SchleoderznckiiDgen,  bei  Anscblagzackungen 
des  kalten  Maskels  ttber  die  isotoniBcbe  wäre  demnach  dnreh  die 
Hypothese  von  Blix  nicht  za  erklären. 

Blix  hilft  sich  in  folgender  Weise: 

l)'Er  behauptet,  dass  ein  Theil  dieser  Erscheinungen  —  näm- 
lich die  Zuckungen  mit  Anfangshemmnng  und  die  Schleuder- 
zuckungen —  bedingt  seien  durch  entstellte  Wiedergabe  der  Ver- 
kflrzung  in  den  Curven  in  Folge  Schlenderung  des  iJIngenzeichners. 

2)  Die  Erscheinungen,  die  auch  er  nicht  durch  die  Schleude- 
rung des  Längenzeichners  erklären  kann  (Anschlagzuckungen), 
erklärt  er,  indem  er  behauptet,  vermehrte  Spannung  könne  wohl 
unter  Umständen  die  Nachschrumpfung  vergrössem.  • 

*  Was  zunächst  den' ersten  Punkt  anlangt,  so  muss  icb  Blix 
widei:3prechen.  Ich  gehe  zuerst  auf  die  Versuche  mit  Schleu4pr* 
Zuckungen  von  Sogalla^)  ein.  Blix  behauptet,  das  Hinausgehen 
der  Schfeuderzuckungscnrve  ttber  die  isotonische  in  diesen  Ver- 
suchen sei  durch  Schlenderung  des  Längenzeichners,  also  durch 
ungetreue  Wiedergabe  der  eigentlichen  Verkürzung  bedingt,  denn 
„der  Längenzeichner  geht  schliesslich  viel  schneller  in  die  Höhe, 
als  bei  der  sogenannten  isotonischen  Zuckungscurve'^  Die  Durch* 
sieht  des  Versuchsmatörials  Sogalla^s,  das  mir  hier  noch /ur  Ver- 
fügung stand,  sowie  meines  eigenen  Materials  hat  aber  ergeben, 
dass  in  solchen  Fällen,  wo  der  Längenzeichner  nach  dem  Empor- 
werfen des  Schleuderhebels  steiler  in  die  Höhe  geht,  als  in  der 
isotonischen  Gurve,  die  Schleuderzuckungscurve  immer  ganz  in 
das  Areal  der  isotonischen  hineinfällt;  das  Hinausgehen  der  Schleu- 
derzuckungscurve ttber  die  isotonische  kommt  nur  dann  vor,  wenn 
erstere  weniger  steil  ansteigt,  als  letztere  (siehe  Fig.  1,  Pflttger's 
Archiv  Bd.  61,  S.  82). 

Schon  S  0  g  a  1 1  a  hat  beobachtet,  dass  zuweilen  der  Gipfel 
der  Schleuderzuckungscurve  sogar  höher  lag,  als  der  der  isoto- 
.  nischen.  Ich  habe  später  ^)  die  Bedingungen  ausfindig  zu  machen 
gesucht,  die  diese  Erscheinung  begttnstigeu.  Blix  führt  auch 
diese  Erscheinung  auf  Schleuderung  des  Längenzeichners  zurttck, 
beachtet   dabei    aber    gar    nicht,    dass    die    fiUr    sie    gttnstigen 


1)  Dinertat.  Würzbarg  1889. 

2)  Dies  Archiv  Bd.  50.  S.  166. 
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BedinguDgen  fbr  die  ScbleaderuDg  des  Längeozeichners  besonders 
nngttnstig  sind,  denn  die  ErscheinnDg  kommt  um  so  leichter  za 
Stande,  je  niedriger  die  Temperatür  des  Muskels  ist,  je  trSger  also 
die  ganze  Zuckung  verläuft. 

Betreffs  des  Hinausgehens  der  Zuckungen  mit  Anfangshem- 
mung  hat  schon  vonKries^),  der  darüber  zuerst  Beobachtungen 
anstellte,  die  Grttnde  angeführt,  die  gegen  die  Ansicht  sprechen, 
dass  es  sich  hier  um  Wurf  handelt.  Ich  kann  auf  die  Auseinan- 
dersetzungen  von  K  ri  es^  verweisen,  da  ich  denselben  nichts  zu- 
zufügen habe. 

Die  Möglichkeit,  dass  durch  Schleuderung  des  Längenzeich- 
ners eine  Entstellung  der  Gurven  zu  erbalten  ist,  will  ich  durch- 
aus nicht  leugnen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Zuckungen  mit 
Anfangsbemmung  bei  vonKries  und  von Schleuderzucknngen  bei 
S  o,g  a  1 1  a  und  mir  beruht  das  Hinausgehen  der  Zuckungscurve 
über  die  isotonische  aber  sicher  nicht  auf  Schleuderung  des  Längen- 
zeichners. , 

Da,  wo  B 1  i  X  das  Hinausgehen  der  Curve  der  Zuckung  mit 
Spanuungsänderung  über  die  isotonische  selbst  nicht  durch  Schleu- 
derung des  Längenzeichtfers  erklären  kann,  nämlich  bei  den  An- 
schlagzuckungen des  kalten  Muskels,  hilft  er  sich  mit  einer  anderen 
Hypothese.  Er  behauptet,  durch  Spannungszunahme  könne  einer 
der  Vorgänge,  die  bei  der  Nachschrumpfung  betheiligt  seien,  ver- 
stärkt werden.  Es  würde  also  zu  einer  grösseren  Nachschrumpfung 
kommen,  dadurch  wäre  die  grössere  Verkürzung  bedingt.  Er  be- 
gründet diese  Ansicht  etwa  so: 

„Wentf  man  einen  gespannten,  mit  beiden  Enden  fixirten 
Muskel  reizt,  so  werden  freilich  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
die  äusseren  Gonturen  des  Muskels  unverändert  erscheinen.  Und 
doch  ändern  die  meisten  der  Muskelsegmente  ihre  Form,  indem 
einige  sich  verkürzen,  andere  gedehnt  werden,  da  die  zusammen- 
ziehende Kraft  nicht  überall  gleic^i  ist  oder  nicht  in  jedem  Zeit- 
momente durchgehend  dieselbe  Entwicklung  erreicht  hat*.  So  „ent* 
steht  bei  der  Zuckung  eine  Verschiebung  zwischen  den  Muskelrohren 
und  Muskel  bündeln*.  «In  dem  Momente,  da  der  physiologische 
Gontractionsact  überall  vorüber  ist,  besteht  darum  noch  eine  Ver- 
schiebung unter  den  Muskelsegmenten   und  es  wird  eine  gewisse 

1)  a.  a.  0. 
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Arbeit  nöthig,  am  sie  in  die  Lage  zu  bringen,  die  Bie  vor  der  Er- 
regung einnahmen.''  Das  Ansftlbren  dieser  Arbeit  erfordert  Zeit.** 
^yDieselbe  innere  Versebiebung  mnss,  wenn  auch  in  kleinerem  Um- 
fange, bei  jeder  Gontraction  eintreffen,  wabrscbeinlich  am  wenigsten 
bei  geringer  Spannung  und  mehr,  je  gr()88er  die*  Spannnng  im 
Verlaufe  der  Gontraction  gewesen  ist". 

Dazu  habe  icb  Folgendes  zu  bemerken.  Die  Behauptung, 
dass  die  erwähnten  inneren  Verschiebungen  am  wenigsten  bei  ge- 
ringer Spannung  vor  sich  gehen,  ist  nicht  nur  ganz  unbewiesen, 
sondern  erscheint  mir  äqsserst  unwahrscheinlich.  Im  ungespannten 
Muskel  finden  die  nngleichzeitigen  und  ungleich  kräftigen  Goutrac- 
tionen  verschiedener  Segmente,  gerade  so  statt,  wie  im  gespannten 
—  weil  ja  nach  B 1  i  x  der  Gontractionsact  selbst  keine  Aenderung 
durch  die  Spannnng  erfährt.  Absolut  sind  die  Gestaltverände- 
rungen im  ungespannten  Muskel  aber  grosser,  als  im  gespannten 
und  deshalb  sollte  man  meinen,  dass  die  inneren  Verschiebungen, 
die  durch  die  Gestaltveränderungen  hervorgebracht  werden,  im 
ungespannten  Muskel,  auch  grösser  seien,  als  im  gespannten. 

Aber  zugegeben,  Blix  habe  Recht,  dann  wird  man  doch 
immerhin  ftlr  wahr:scheinlich  halten  mttssen,  dass  der  Unterschied 
in  der  Grösse  der  inneren  Verschiebungen  bei  ungespanntem  und 
gespannten^  Muskel  nur  ein  geringer  sein  kann.  Das  Hinausgehen 
der  Anschlagzuckong  über  die  isotoniscbe  ist  aber  oft  ein  sehr 
beträchtliches.  In  dem  von  Blix  Fig.  3.  S.  247  angefahrten  Falle 
liegt  das  Endstück  der  Anschlagzucknng  z.  B.  um  einen  Betrag 
höher  als  die  isotonische,  der  Vs  ^^^  ganzen  isotonischen  Verkür- 
zung ausmacht.  Ich  finde  in  meinen  Versuchen  oft  Fälle,  wo  eine 
Schleuderzucknngscurve  um  die  Hälfte  des  Betrags  der  ganzen 
isotonischen  Hubhöhe  höher  liegt  als  die  isotonische.  Das  durch 
Hemmung  der  Verkürzung  ein  Zuwachs  an  Verkürzung  auf  rein 
mechanischem  Wege,  und  noch  d«nzu  ein  so  grosser  erhalten  wird, 
erscheint  mir  einfach  widersinnig. 

Aber  es  giebt  eine  Thatsaehe,  durch  die  die  Ansicht  Blix* 
direct  widerlegt  wird.  Die  von  Blix  angenommenen  Verschiebungen 
müssen  im  Sinne  seiner  Ansicht  am  grössten  sein  bei  einer  iso- 
metrischen Zuckung  mit  kleiner  Anfangsspannung.  Denn  die  un- 
gleichzeitigen und  ungleicbkräftigen  Gontractionen  in  verschiede- 
neu  Muskelsegmenten  bedingen  bei  der  isometrischen  Zuckung  in 
den  einen  Segmenten  Verdickung,  in  anderen  Verdünnung  durch 
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Deboang  and  dadorob  die  VerBchiebangen  \  die  Verdickungen  einer- 
Beits,  die  VerdUnnnngen  audereeits  mllBsen  nm  so  geringer  sein, 
je  grSMer  die  Anfangsapannung,  weil  der  gleicbe  Zawacbs  au 
Spannung  in  den  einzelnen  Segmenten  relaür  um  bo  geringer^ifit, 
je  grosser  die  Spannung  sebon  von  vorne  herein  iBt.  Mithin  nuBBsen 
ancb  die  Verscbiebnngen  nm  so  geringer  sein,  je  grösser  die  An- 
fangsspannnng.  In  den  Cniren  von  iBometriBchen  Zncknn^n  mit 
verecbiedener  Anfangaspannuog  mllBSte  dies  Verbalten  so  znm 
Ausdruck  kommen,  dass  die  Gurre  mit  grosser  AnfangSBpannnng 
steiler  absinkt  und  scbneller  die  Abscissenacbse  erreicht  als  die 
mit  kleiner  Anfangsspannung.  Tbatsäcblich  ist  aber  gerade  das 
Umgekehrte  der  Fall,  wie  sebon  Fick  frUber*)  angegeben  hat 
und  wie  ich  auf  Omnd  von  Untersncbnngen  mit  dem  Scbönlein'- 
scben  Spannnngszeicbner  bestätigen  kann.  Ich  habe  sogar  öfter 
beobachtet,  dass  die  absolute  Spann  nngsznnabme  in  der  Gipfelzeit 
der  Znckongecnrre  bei  der  grossen  AnfangsBpannung  kleiner  isti 
als  bei  der  geringen  nnd  daae  trotzdem  die  durch  den  Contractiona- 
act  hervorgebrachte  Spannnng  gegen  Ende  der  Znckang  bei  der 
grossen  AnfangsepanntiDg  grösser  ist  als  bei  der  kleinen.  Zeichnet 
man  die  so  erhaltenen  Cnrven  bber  derselben  AbscisseDacbse  auf, 
so  liegt  die  Cnrve  bei  groBBer  Anfangespannung  also  mit  ihrem 
Gipfel  innerhalb,  mit  dem  Endstück  ansBerhalb  des  'Areals  der 
Cnrve  mit  kleiner  Anran};Mpannnng.  * 


Figur  1. 

In  der  vorstehenden  Figur  1  gebe  ich  Curven  vrieder,  die 
bei  solchen  Versuchen  erbalten  wurden.  Als  Präparat  diente  der 
FroschgaBtrocnemius,  der  von  seinem  Nerven  aoB  maximal  gereizt 
wnrde.  Das  obere  Ende  war  am  Spannnngszeicbner  befestigt,  das 
untere  festgestellt.    Die  beiden  Anfangsspannungen  waren  16  und 
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216  gr;  bei  den  Abscissen  sind  die  zngebörigen  Anfangsspan- 
nuDgen  angegeben.  Zuerst  wnrde  die  Curye  mit  Anfangsspannnng 
216gr  gezeichnet,  dann  die  mit  16  gr.  r  ist  für  beide  Carven 
der  ReizmomenL  Im  Abstieg  der  Curven  sind  4  Linien  vom 
Spannnngszeichner  bei  feststehender  Schreibtrommel  gezeichnet 
worden,  die  bei  dem  Ansmessen  der  Gnrven  die  Berttcksicbtignng 
der  bogenfttrmigen  und  nicht  senkrechten  Bewegung  der  Schreib- 
spitze erleichtem.  Die*  Grad uirung  des  Spannungszeichners  hatte 
ergeben,  dass  im  Bereiche  der  in  unserem  Falle  vorkommenden 
Spannungen  die  Spannung  proportional  dem  Ausschlag  der  Zeichen - 
spitze  ist,  so  dass  die  Höhen  beider  Curven  ohne  Umrechnung  mit 
einander  verglichen  werden  können.  Man  nimmt  wahr,  dass  die 
Gurve  von  16  gr  schneller  absinkt  als  die  von  216  gr,  dass  in  letz- 
terer im  Abstieg  die  Spannung  durchweg  grösser  ist,  als  in  ersterer. 
Die  grösste  überhaupt  erreichte  Spannung  ist  aber  bei  216  gr  um 
ein  geringes  kleiner  als  bei  16  gr. 

Auf  Grund  dieser  Ueberlegungen  und  Beobachtungen  muss 
ich  also  die  Beweisführung  B 1  i  x'  fUr  misslungen  erachten. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  B 1  i  x  meine  Erklärung  der 
in  Bede  stehenden  Erscheinungen  unrichtig  wiedergiebt  Nicht 
durch  eine  Verspätung  des  „zweiten  Muskelprocesses'^  erkläre  ich 
sie  —  ich  nehme  im  Gegentheil  eine  Beschleunigung  desselben 
durch  die  Spannung  an  ~  sondern  durch  eine  Verstärkung  des 
„ersten  Processes*.  Eine  Verspätung  des  „zweiten  Muskelprocesses" 
durch  die  Spannung  nehmen  G a d  0  und Kohnstamm')  an,  aber, 
wie  ich  gezeigt  habe^),  ohne  zureichenden  Grund. 

Nun  giebt  es  ausser  der  eben  discutirten  fördernden  Wirkung 
der  Spannung  auf  die  Verkürzung  noch  eine  hemmende.  Diese 
würde  durch  die  Annahme  von  B 1  i  x  erklärlich  sein.  So  sollte 
man  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  hin  meinen.  Indessen  habe  ich 
auch  hiergegen  Bedenken  erhoben.  Denn  die  Hemmung  der  Ver- 
kürzung erschien  in  einigen  Versuchen,  die  mit  Anschlagzuckun- 
gen des  warmen  Muskels  angestellt  worden  waren,  so  gross,  dass 
die  Hypothese  B  1  i  x '  zur  Erklärung  nicht  ausreichte. 

Hiergegen  wendet  sich  nun  B  1  i  x  mit  der  Behauptung,  meine 


1)  Yerh.  d.  physiolog.  Ges.  Berlin  14.  Oktober  1892. 

2)  Da  Bois-Reymond's  Archiv  1893.  S.  49. 

3)  Dies  Archiv  Bd.  56.  S.  175  u.  Gentralbl.  f.  Physiol.  1893,   Heft  19. 
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Beobachtungen  beruhten  auf  Verguchsfehlern.  Der  frühere  Abfall 
des  Endstücks  der  Anschlagznckung  habe  in  Wirklichkeit  nicht 
statt,  sondern  sei  in  meinen  Versuchen  bloss  vorgetäuscht  gewesen 
durch  die  Entstellung  der  Curvcn  durch  Schleuderung  des  LUngen- 
Zeichners.  Wenn  man  einen  leichteren  Hebel  verwende  erhalte  man 
auch  beim  warmen  Muskel  ein  Hinansgehen  der  Anschlagzuckung 
über  die  isotonische. 

Ich  habe  deshalb  meine  früheren  Versuche  mit  Anschlag- 
zuckungcn  des  warmen  Muskels  wiederholt,  und  zwar  mit  Verwen- 
dung eines  sehr  leichten  Hebels,  der  keine  in  Betracht  kommenden 
Trägheitsschwingungen  zeigte.  Als  Präparate  wurden  verwendet 
der  Gastrocnemius  und  Sartorius.  Es  hat  sich  nun  allerdings  er- 
geben, dass  die  Verfrtlhung  des  Endstücks  der  Anschlagzuckuiig 
des  warmen  Muskels  nicht  so  gross  ist,  als  ich  nach  meinen  frü- 
heren Versuchen  angenommen  habe,  ja  es  zeigte  sich  sehr  häufig 
ein  Hinausgeheu  desselben  über  die  isotonische  Curve.  Aber  dieses 
Hinausgehen  war  durchaus  nicht  so  beträchtlich  wie  man  nach 
den  Auseinandersetzungen  B  1  i  x*  erwarten  sollte,  sondern  sehr  ge- 
ring und  dann  kam  es,  auch  wenn  die  Anschlagzuckung  schliess- 
lich über  die  isotonische  hinausging,  meist  vor,  dass  der  Abstieg  der 
Anschlagzuckungscurve  noch  innerhalb  des  Areals  der  isotonischen 
begann.  In  einigen  Fällen  trat  der  Beginn  des  Abfalls  etwa  in 
der  Zeit  ein,  der  dem  Gipfelpunkt  der  isotonischen  entsprach  und 
für  solche  Fälle  würde  meine  frühere  Berechnung  vollständig  zu- 
treffen, einerlei  ob  die  Anschlagzuckung  schliesslich  noch  über 
die  isotonische  hinausgeht  oder  nicht 

Nachdem  freilich  B I  i  x  erklärt  hat,  dass  er  meine  Beobach- 
tungen über  Anschlagzuckungen  des  warmen  Muskels  nicht  bestä- 
tigen konnte,  werde  ich  mich  nicht  mehr  darauf  berufen  können, 
um  ihn  zu  überzeugen.  Aber  ich  komme  deshalb  nicht  in  Ver- 
legenheit, weil  es  noch  andere  Beobachtungen  giebt,  für  die  meine 
früheren  Ausführungen  und  Berechnungen  ganz  zutreffen,  und  bei 
denen  eine  Entstellung  der  Gurven  durch  Trägheit  des  Längen- 
zeichners genügend  ausgeschlossen  ist.  unter  anderen  lassen  sich 
so  verwerthen  die  Resultate  der  kürzlich  von  mir  beschriebenen 
Versuche  mit  ^ Zugzuckungen ''^),  in  denen  die  Spannungsänderüng 
hervorgebracht  wurde  durch  einen  kurz  dauernden  Zug  am  unteren 


1)  Dies.  Archiv  Bd   61.  S.  77. 
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Moskelende.  Fig.  6  aaf  S.  90,  Bd.  61  diun  AraUfM,  die  ich  hier 
iD  Fig.  2  nochmala  abdrnckea  iaam,  giebt  eine  ao  erhalteoe  Cnrve 
wieder.  Die  Figar  eatbllt  fttuser  der  Zngzackuagscarre  noch  eise 
iaotonisclie   ond    eine  AnBchlsgZDckongscarve.    Der   Ahntieg    der 


lig.  2. 
ZagzackuHgscorve  ist  verfrüht,  er  liegt  fast  ganz  im  Areal  der  ibo- 
toBisoben  bis  aaf  eia  kleines  StUck  am  Ende.  In  der  isotoniscben 
Carve  findet  eich  nnr  am  Ende  eine  Einbaohtung  nach  onten,  die 
vielleicht  als  Schlendening  gedeutet  werden  könnte,  dieselbe  ist 
aber  gering.  Da  der  Anstieg  der  isotonischeD  Curve  noch  viel 
weniger  steil  als  der  Abstieg  ist,  dürfen  wir  behaupten,  dass  in 
ihm  eine  etwaige  Schleoderung  zu  klein  ist,  nm  eine  in  Betracht 
kommende  Entstelinng  der  Cnrve  in  diesem  TheÜe  bewirkt  zu 
haben;  mitbin  wird  der  Gipfel  der  Cnrve  auch  der  wirklieben 
Gipfelzeit  der  Zncknng  entsprechen.  In  der  Curve  der  Zagznckang 
ist  vielleicht  der  Gipfel  entstellt  wiedergegeben,  weil  bei  dem  ra- 
piden  Anstieg  nach  AuffaOren  des  Zages  Schleuderung  eingetreten 
sein  konnte,  aber  wir  dürfen  annehmen,  dasB  von  dem  Punkte  *  ab 
die  Curve  wieder  der  getreue  Ansdrack  der  Lftngenäudemng  des 
Muskels  ist,  weil  von  da  ab  der  Abstieg  sogar  weniger  steil  ist, 
als  der  Anstieg  der  isotonischen  Curve.  Spätestens  vom  Funkte  * 
ab  erfolgt  also  der  Abstieg  bei  der  Zngznckung.  Dieser  Punkt 
liegt  aber  erheblich  frtlher,  als  die  Gipt'elzeit  der  isotonischen 
Cnrve. 

Es  lasst  sich  nnn  bier  folgende  Betrachtung  anknüpfen:  In 
dem  Zeitpunkt,  der  der  Gipfelzeit  der  isotonischen  \)nrve  entspricht 
nnd  der  in  der  Curve  50  mm  vom  Beginn  der  Vcrkflrznng  entfernt 
ist,  betragt  die  Ordinate  fUr  die  Zngznckung  9mm,  für  die  isoto- 
niscbe  IS  mm,  in  letzterer  ist  also  die  Verkürzung  doppelt  so 
gross,  als  in  ersterer.  Wie  ist  diese  Tbatsacbe  im  Sinne  der  Hy- 
pothese von   Blix  EB  erkl&ren?    ZnnlLchst  wird  zn  erOrtern  sein, 
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ob  die  Er8cheinuDg  zu  erklären  ist  durch  die  eingangs  besprochene 
Wirkung  der  inneren  Widerstände.  Diie  Entspannung  erfolgt  bei 
der  Zugzuckung  momentan  nach  dem  kurzen  Zug,  der  das  untere 
Mnskelende  nach  unten  gezogen  und  den  Längenzeichner  in  unse- 
rem Falle  bis  unter  die  Abscissenaehse  bewegt  hat.  V40"  i^^eh 
der  Entspannung  muss  der  Muskel  nach  dem  vorl^in  Gesagten  so- 
weit verkürzt  sein,  wie  in  entsprechender  Zeit  bei  Isotonie,  falls 
die  Aenderung  des  Zuckungsverlaufs  nur  durch  jene  Wirkung  der 
Widerstände  bedingt  sein  soll.  Rechnen  wir  die  ganze  Zuckungs- 
dauer zu  Vio'S  so  18^  d^i*  Punkt  VW  iiAch  der  Entspannung  unge- 
fähr zu  suchen  in  dem  Punkte  *  der  Zugzuckungscurve.  Soweit  die 
Curv^e  von  da  ab  gegen  die  isotonische  verändert  erscheint,  muss 
diese  Aenderung  bedingt  sein  durch  etwas  anderes,  als  jene*  Wir- 
kung der  Widerstände.  Auch  die  Thatsache,  dass  die  Curve  der 
Zugzuckung  schon  früher  abzufallen  beginnt,  als  die  isotonische, 
spricht  für  diese  Ansicht,  denn  wenn  nur  die  Verzögerung  der 
Verkürzung  durch  die  Widerstände  Schuld  an  dem  Verlauf  der 
Zugzuckungscurve  wäre,  mttsste  die  Curve  gerade  so  lang  anstei- 
gen, wie  auch  die  isotonische  ansteigt. 

Wenn  die  geringere  Höhe  der  Zugzuckungscurve  nicht  durch 
den  Einfluss  des  Widerstands  bedingt  ist,  bleibt  im  Sinne  der  An- 
sicht von  Blix  nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme,  dass  sie 
nur  beruht  auf  einer  geringeren  Betheiligung  der  Nachschrumpfung 
an  der  Verkürzung.  Das  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  mindestens 
die  Hälfte  der  ganzen  isotonischen  Hubhöhe  durch  Nachschrum- 
pfung zu  Stande  kommt. 

Aber  die  Nachschrumpfung  muss  an  der  isotonischen  Hub- 
höhe noch  mehr  betheiligt  sein,  weil  ja  auch  in  der  Zugzucknng 
in  dem  der  isotonischen  Gipfelzeit  entsprechenden  Zeitpunkt  Nach- 
schrumpfung im  Muskel  bestehen  muss.  Denn  auch  in  der  Zug- 
zuckung findet  ja  Verkürzung  durch  contractile  Kräfte  statt,  welche 
Nachschrumpfung  zur  Folge  haben  muss.  Wie  gross  dieser  Betrag 
der  Nachschrumpfung  ist,  lässt  sich  durch  folgende  Ueberlegung 
ermitteln:  Die  Nachschrumpfung  wird  um  so  grösser  sein,  je 
grösser  die  durch  contractile  Kräfte  bedingte  Gontraction  ist,  und 
je  länger  sie  anhält.  In  gleichen  Zeiträumen  vom  Beginn  der 
Verkürzung  ab  wird  die  Nachschrumpfung  demnach  wohl  etwa 
proportional  der  mittleren  Verkürzung  sein.  Um  die  mittleren 
Verkürzungen  zu  erbalten,   messen  <  wir  die  Flächen  aus,   die  von 
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den  Garyen,  der  AbsciBsenachse  and  den  in  die  Oipfelzeit  der  iso- 
tonischen Cnrve  fallenden  Ordinaten  begrenzt  werden  (wobei  natttr« 
lieh  das  Stück,  das  bei  der  Zngzaeknng  unter  der  Abscissenaohse 
liegt,  negativ  zu  setzen  ist)  und  dividiren  durch  das  Stttck  Ab- 
scisse,  das  die  Flächen  begrenzt.  Die  Ausmessung  der  FIftchen 
bat  ergeben:  Für  die  isotonische  Curve  535  Quadratmillimeter» 
fttr  die  Zugzuckung  321  Quadratmillimeter,  die  Abscissenlänge  be- 
trägt 50  mm,  mithin  die  mittlere  Verkürzung  fttr  Isotonie:  10,7  mm, 
für  die  Zugznckung  6,42  mm,  das  Verbältniss  der  mittleren  Ver- 
kürzungen genau  wie  5  :  3.  Demnach  beträgt  die  Nachsohrumpfung 
bei  der  Zugzucknng  in  dem  der  isotonischen  Gipfelzeit  entsprechen- 
den  Zeitpunkt  Vs  der  isotonischen.  Setzen  wir  die  gesammte 
Nachschrumpfung  der  isotonischen  Zuckung  gleich  x,  und  die  iso- 
tonische  Hubhöhe  minus  der  Höhe  der  Zugznckung  in  entsprechen- 
der Zeit,  die  nach  dem  vorhin  Gesagten  in  Nachsohrumpfung  be- 
steben muss,  gleich  a,  so  ergiebt  sich: 

X  =  f  :r  +  a  oder  o;  =  2,5  .  a. 

Da  die  ganze  isotonische  Verkürzung  gleich  2-a  ist,  so  heisst 
das  mit  Worten:  Im  Sinne  der  Hypothese  von  Blix  würde  die 
gesammte  Nachsohrumpfung  der  isotonischen  Zuckung  um  ^/^gvlüMeT 
sein,  als  die  wirkliche  isotonische  Hubhöhe.  Diese  Hypothese 
führt  also  zu  unmöglichen  Consequenzen. 

Blix*  wird  mir  freilich  wohl  einwenden,  dass  ich  die  Zahlen 
für  ihn  zu  ungünstig  angenommen  habe.  Denn  in  der  Curve  der  Zug- 
zuckung könnte  möglicherweise  Entstellung  durch  Schleuderung 
des  Längenzeichners  enthalten  sein,  und  zwar  in  dem  Stück,  in 
dem  der  Zeichner  nach  der  plötzlichen  Entspannung  schnell  nach 
aufwärts  bewegt  wird.  Aber  selbst  wenn  man  dies  berücksichtigt 
und  Correctur  vornimmt,  erhält  man  immer  noch  für  die  mittlere 
Hubhöhe  der  Zugzuckung  einen  Betrag,  der  noch  grösser  als  die 
Hälfte  der  isotonischen  mittleren  Hubhöhe  ist,  so  dass  bei  der  Be- 
rechnung immer  noch  Unmögliches  herauskommt. 

Wie  der  Verlauf  der  Zuckungscurve  im  Sinne  der  Hypothese 
von  Blix  sein  müsste,  lässt  sich  übrigens  entnehmen  aus  einer  an- 
deren Figur  in  meiner  erwähnten  Abhandlung.  In  Fig.  4  a  ist  auch 
eine  Zugzuckungscurve  enthalten,  in  der  der  Zug  allerdings  so  früh 
beginnt,  dass  eine  merkliche  Beeinflussung  des  Gontractionspro- 
cesses  im  Sinne  der  Lehre,  die  ich  vertheidige,  noch  nicht  statt 
haben   kann,    weil  der  Contractionprocess    bei  Beginn   des  Zuges 

B.  Pflfig«r,  ArehlT  fflr  Physiologie.   Bd.  82.  33* 
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noch  wenig  entwickelt  war.  Hier  steigt  in  Folge  Schleaderung 
des  Längenzeichners  die  Garve  steil  an  und  geht  weit  Über  die 
isotonische  hinaus,  schliesslich  aber  geht  sie  nur  wenig  unter  der 
isotonischen  her  und  fällt  am  Ende  mit  ihr  zusammen.  Da  die 
rein  mechanischen  Verhältnisse  des  Muskels  in  diesem  Falle  nicht 
andere  sein  können,  als  in  dem  Falle,  wo  der  Zug  etwas  später 
beginnt,  so  mttsste  nach  B 1  i  x  bei  späterem  Beginn  des  Zuges  der 
Verlauf  der  Zugzuckung  ein  ganz  entsprechender  sein.  Aber  davon  ist 
nichts  zu  merken;  in  Fig.  4  b,  die  von  demselben  Muskel  wie  Fig« 
4  a  bei  späterem  Beginn  des  Zuges  erhalten  ist  und  die  fast  ge- 
rade so  wie  die  von  einem  anderen  Präparate  erhaltene  Fig  6 
aussieht,  erreicht  die  Zugzuckungscurve  nach  der  Entlastung  noch 
nicht  einmal  die  Höhe  der  isotonischen  und  liegt  im  Uebrigen  im 
Abstieg  viel  tiefer,  als  diese. 

Aehnliche  Betrachtungen  lassen  sich  an  die  Ergebnisse  der 
Versuche  mit  «Zugschleuderzuckungen''  (Fig.  7  und  8  der  erwähn- 
ten Abhandlung)  anknüpfen.  Hier  ist  aus  der  Fig.  7,  welche  die 
Spannungs-  und  Längen änderung  bei  dem  Zug  mit  darauf  folgen- 
der Schleuderung  eines  Schwunghebels  am  ruhenden  Muskel  wie- 
dergiebt,  die  Zeit  zu  entnehmen,  die  der  Muskel  braucht,  um  sich 
nach  der  Entspannung  zu  verkürzen.  Die  so  bestimmte  Zeit  kann 
man  benutzen  zur  Bestimmung  des  Punktes  in  der  Zugschleuder- 
znckungscurve  Fig.  8,  wo  der  Muskel  nach  der  Entspannung  das 
Maximum  der  Verkürzung  erreicht  haben  muss.  Diese  Versuche 
haben  auch  den  Vortheil,  dass  die  Spannungsänderung  mitregis- 
trirt  wurde.  Auch  hier  lassen  sich  die  Resultate  nicht  mit  Blix' 
Hypothese  vereinigen. 

Ich  glaube  damit  von  neuem  bewiesen  zu  haben,  dass  Blix' 
Hypothese  zur  Erklärung  der  Thatsachen  unzureichend  ist,  und 
dass  kein  Grund  vorliegt,  die  alte  Lehre  preiszugeben. 
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Ueber  die  Wirkung  verurandter  chemischer  Stoffe 

auf  den  quergestreiften  Muskel. 


Von 


stud.  med.  Ariliar  Blumenthal 

aus  Stuttgart. 


Hierzu  Tafel  XIX,  XX,  XXI. 


A.  Einleitung. 

Unter  den  Reizmitteln, '  die  man  aaf  Nerven  und  Moskeln 
einwirken  Hess,  spielten  von  jeher  die  chemischen  eine  nicht  un- 
bedentende  Rolle.  Man  Überzeugte  sich,  dass  es  eine  ganze  Menge 
von  Stoffen  giebt,  die  schon  in  schwachen  Lösungen  die  Erreg- 
barkeit des  Muskels  stark  beeinflussten,  sei  eS;  dass  sie  den  Muskel 
unmittelbar  zur  Zuckung  brachten  beziehungsweise  seine  Erregbar- 
keit für  andere  Reize  erhöhten,  sei  es,  dass  sie  ihn,  ohne  dass  er 
weiter  gezuckt  hatte,  schnell  tödteten  beziehungsweise  seine  Er- 
regbarkeit herabsetzten.  Andere  Stoffe  erwiesen  sich  als  ziemlich 
indifferent;  der  Muskel  behielt  unter  ihrem  Einfluss  lange  seine 
ursprüngliche  Erregbarkeit  und  wurde  auch  nicht  unmittelbar  von 
ihnen  erregt. 

Unter  allen  Umständen  aber  war  die  Menge  der  angewen- 
deten Stoffe  von  der  grösften  Bedeutung,  und  ein  und  derselbe 
Stoff  war  in  schwacher  Lösung  z.  B.  ganz  unschuldig,  während 
er  in  stärkerer  intensiv  reizte  oder  schädigte.  Schon  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  kann  man  zu  chemischen  Reizungen,  bei  denen 
es  auf  genaue  Vergleiche  ankommt,  nur  solche  Stoffe  verwenden, 
die  sich  genau  und  bequem  dosiren  lassen,  nämlich  Lösungen  von 
bestimmtem  Gehalt  der  betreffenden  Stoffe,  die  in  ausreichend 
grossen  Mengen  auf  die  Muskeln  einwirken. 

S.  PttäcOT,  4jrcUT  f.  Physiologie  Bd.  «.  34 
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Indem  ich  die  ausgedebnteu  YersuchsreiheD  Kühne's^)  über 
unser  Thema  als  bekannt  voraussetze,  bemerke  ich  nur,  dass  nicht 
das  oberflächliche  Eintauchen  eines  angeschnittenen  Muskels  in 
irgend  welche  Flüssigkeit  —  wodurch  nach  Hering')  der  Muskel 
auch  elektrisch  durch  seinen  eigenen  Strom  gereizt  werden  kann 
—  sich  als  chemische  Beizmethode  empfiehlt,  sondern  dass  das 
Verweilen  des  ganzen  Muskels  in  ausreichenden  Mengen  der  be- 
treffenden Flüssigkeiten,  wie  es  N  a  s  s  e  ^)  gethan  hat,  wohl  die 
beste  und  einfachste  Art  ist,  den  Muskel  chemisch  zu  reizen.  Das 
Vergiften  des  ganzen  Thieres  oder  die  Einspritzung  des  Giftes  in 
die  Gefässe  des  Muskels  ist  —  ganz  abgesehen  von  der  grösseren 
Schwierigkeit  und  Umständlichkeit  des  Verfahrens  —  nicht  so  ge- 
eignet, die  Mengen  der  wirksamen  Stoffe  oder  Gifte  genau  abzu- 
grenzen, wenn  es  sich  eben  um  die  Vergleichung  der  Wirkung 
von  zwei  verwandten  Stoffen  bandelt. 

In  den  meisten  ältferen  Untersuchungen  dehnte  man  die  Ver- 
suche auf  möglichst  viele  Stoffe  aus,  um  aus  der  Menge  der  Einzel- 
heiten allgemeine  RUckschltisse  machen  zu  können,  wie  es  ja  thatr 
sächlich  auch  Kühne  betreffs  der  Muskelirritabilität  gethan  hat; 
in  neueren,  namentlich  pharmakologischen  Untersuchungen  bemüht 
man  sich,  die  Wirkung  irgend  eines  Giftes  für  sich  zu  studiren, 
genauere  Vergleichungen  von  miteinander  verwandten  Giften  wer- 
den seltener  vorgenommen.  Mir  aber  kam  es  gerade  darauf  an, 
nicht  irgend  welche  neue  Muskelgifte  zu  entdecken,  sondern  die 
Beaction  des  Muskelgewebes  gegenüber  verwandten  chemischen 
Stoffen  festzustellen.  Die  Chemikalien  waren  nur  das  Mittel  zum 
Zweck,  um  physiologische  Eigenschaften  des  Muskels  aufzufinden. 

So  habe  ich  denn  auf  Anregung  und  unter  Anleitung  von 
Herrn  Prof.  Grfltzner  im  physiologischen  Institut  zu  Tübingen 
hauptsächlich  während  des  Wintersemesters  1894/95  nur  einige  ^ 
chemisch  mit  einander  verwandte  Stoffe  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Erregbarkeit  des  quergestreiften  Muskels  untersucht  und  mich  der 
unten  näher  zu  beschreibenden  Methode  des  Versenkens  der  Mus- 
keln in  die  betreffenden  Flüssigkeiten  bedient. 

Da  stets  zwei  Lösungen  zu  gleicher  Zeit  untersucht  wurden 


1)  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1859,  S.  213  u.  314,  und  18G0  S.  315. 

2)  Wiener  akad.  SitzuDgsber.  Bd.  79,  1879,  Abth.  3,  S.  1. 

3)  Dieses  Archiv  Bd.  2,  S.  97  u.  114.  1809. 
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und  die  eine  auf  einen  linken,  die  andere  auf  den  entsprechenden 
rechten  Mu8kel,  z.  13.  Sartoriue  oder  Gastrocneniius  desselben  Tbieres 
einwirkten,  so  war  eine  sehr  genaue  Vergleicbung  der  Giftwir- 
knngen  möglich.  ^ 

Es  fragte  sich  scbliessKcb  noch,  wie  grosse  Mengen  des 
einen  Stoffes  sollten  mit  denen  eines  zweiten  oder  dritten  in  Ver- 
gleich gezogen  werden?  Selbstverständlich  konnten  da  nur  che- 
misch gleiche  Mengen,  also  äquimoleculare  Lösungen  zur 
Verwendung  kommen.  Denn  wie  Grtttzner^)  ausführlich  darlegt, 
hat  bei  Vergleicbung  chemischer  Stoffe  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen  Überhaupt  nur  die  Verwendung  äquimolecnlarer  Mengen 
einen  Sinn,  da  gleiche  Gewichts-  oder  Maassmengen  ganz  will« 
kUrlioh  gewählte  Grössen  sind,  deren  Wirkungen  man  gar  nicht 
unmittelbar  miteinander  vergleichen  darf.  So  fand  Grtttzner 
and  später  Wei  n  1  and'),  dass  ganz  allgemein  ausgedruckt,  che- 
misch ähnliche  Körper  sich  auch  physiologisch  ähnlich  in  ihren 
Wirkungen  auf  Nerven  und  auf  Flimmerepithel  verhalten,  und  auch 
ich  konnte  ganz  Aehnliches  in  Bezug  auf  den  quergestreiften 
Mnskel  feststellen. 


B.   £igene  Yersnelie. 

Methodisches. 

Um  die  Wirkungen,  welche  die  chemischen  Stoffe  auf  die 
Erregbarkeit  und  Leistungsrähigkeit  der  Muskeln  ausübten,  zu  prü- 
fen, wurden,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  gleichen  Muskeln 
eines  Frosches  in  die  beiden  Flüssigkeiten  versenkt,  dann  behufs 
elektrischer  Reizung  einer  nach  dem  andern  kurze  Zeit  ans  der 
Flüssigkeit  herausgehoben  und  bei  maximaler  Reizung  mit  In- 
ductionsströmen  einige  Zuckungen  hintereioander  auf  einen  ganz 
langsam  sich  drehenden  Cylinder  aufgezeichnet  Wollte  man  die 
Zuckungscurven,  den  Verlauf  der  Zuckung,  nicht  bloss  ihre  Höhe 
stndiren,  so  Hess  man  den  Cylinder  schneller  laufen. 

Im  Einzelnen  waren  von  Herrn  Prof.  Grützner  die  Anord- 
nungen  folgendermaassen  getroffen.    In  seinem  Myographion,  wel- 


1)  Dentsche  med.  Wocheiwohr.  1893,  Nr.  52  und  diesoR  Archiv  Bd.  5.'^, 
S.  HSr  1892  und  Bd.  58,  S.  «9,  1894. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  58,  8.  105,  1894. 
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ches  (Taf.  XIX  Fig.  1)  an  dem  Stabe  ÄA  befestigt  war,  befinden 
sich  zwei  Messingsäulen  mm  und  mirnj,  welche  die  beiden  kleinen 
Glasgefässe  G  und  G'  in  messingnen  Ringen  tragen.  Dieselben 
sind  leicht  an  den  Säulen  auf-  und  ^iederzuschieben  und  durch 
Schrauben  an  jedem  Ort  zu  befestigen.  Ueber  den  Glasgefässen 
hängen  ähnlich  verschiebbare  Klemmen,  welche  die  Muskeln,  be- 
ziehungsweise die  Knochen,  an  denen  sie  sich  ansetzen,  aufnehmen. 
Sehr  schnell  und  bequem  ist  so  der  Muskel  in  die  Flflssigkeit  ver- 
senkt oder  aus  ihr  herausgehoben.  Das  untere  freie  Ende  des 
Muskels  wurde  mit  einem  dttnnen  Faden  zusammengeschnürt  und 
mit  den  beiden  Fadenenden  eine  Oese  geknotet,  in  die  man  mit 
Leichtigkeit  den  Haken  %,  der  mit  seiner  Schnur  über  die  Rolle  r 
nach  dem  Zeichenhebel  des  Myographions  führte,  einhängen 
und  aus  ihr  herausbeben  konnte.  Für  gewöhnlich  sind  die  Mus- 
keln in  der  Flüssigkeit;  nur  behufs  der  Reizung  werden  sie  etwa 
eine  halbe  Minute  aus  der  Lösung  genommen  und  5 — 8  mal  hinter- 
einander in  gleichen  Zwischenräumen  von  2  bis  3  Sekunden  durch 
Oeffoungsinductionsströme  gereizt.  Eine  Abbiendung  der  gewöhn- 
lich unwirksamen  Schliessungsinductionsströme  fand  nicht  statt 
Die  Zu-  und  Ableitung  des  Stromes  erfolgte  durch  die  messingnen 
Säulen  und  den  in  der  Fadenschlinge  steckenden  Metallhaken  A, 
auf  den  man,  um  stets  sichern  und  gleichmässigen  Contact  zu 
haben,  ein  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  oder  der  betreflfenden 
Reizflüssigkeit  getränktes  Wattebäuschchen  auflegte.  Ein  über  die 
Grundplatte  gestülpter,  auf  drei  Flächen  mit  feuchtem  Fliesspapier 
überzogener  Glaskasten  hinderte,  wenn  uöthig,  die  Vertrocknung 
der  Muskeln^). 

Belastet  wurden  die  Muskeln  in  der  Regel   mit   einem    pas- 
senden Gewicht  {g\  welches,  wie  die  Figur  zeigt,  an  einem  kurzen 


1)  Kürzlich  bat  R.  Böhm  (Arob.  f.  exper.  Patbol.  u. b.w.  Bd. 35,  S. 9) 
ein  Myographion  für  pharmakologische  Untersuchungen  beschrieben,  welches 
mit  allen  nur  erdenklieben  Mecbanismen  auf  das  Sorgfaltigste  ausgestattet  ist, 
aber  immer  nur  einen  einzigen  Muskel  zu  untersuchen  gestattet.  Für  ver- 
gleichend^ pharmakologische  Untersuchungen  jedoch  würde  ich  diesem  com- 
plicirten  mein  einfaches  Myographien  vorziehen,  weil  man  mit  diesem  immer 
zwei  Muskeln  zugleich  untersuchen  und  die  Wirkung  von  zwei  Stoffen  auf- 
dieselben  beiden  Gebilde  Schritt  für  Schritt  mit  einander  vergleichen  kann. 
Es  wird  von  Herrn  Univ.-Mechaniker  K.  Albrecht  bierselbst  in  tadelloser 
Weise  angefertigt.    Grützner. 
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Hebelarm  hing,  während  der  Maskel  weiter  vom  Drehpunkt  des 
Hebels  an  diesem  angriff.  Nur  ausnahmsweise  wurde  die  Ortttzn  e  ra- 
sche ^)  Anordnung  mit  der  Feder  angewendet,  wenn  man  möglichst 
genaue,  von  Schlendernngen  ganz  freie  Mnskelcurven  erhalten 
wollte.  Für  Sartorien  verwendete  man  je  nach  ihrer  Grösse  2,5  bis 
5,0  gr,  fllr  die  Wadenmuskeln  5,0— 10,0  gr  Belastung.  Die  Frösche 
wurden  nahezu  immer  stark  curarisirt,  um  jede  Nervenreizung  aus- 
zuschliessen.  Die  Grasfrösche  eigneten  sich  besser  zu  den  Ver- 
suchen, als  die  Wasserfrösche.  Die  Weibchen  hatten  meistens  er- 
regbarere Muskeln  als  die  Männchen. 

■ 

I.    Die  Wirkung  der  Haloidsalze  des  Natriums. 

Zur  Verwendung  kommen  Zehntelnormallösungen  von  Fluor-, 
Chlor-,  Brom-  und  Jodnatrium,  indem  immer  je  2ccm  der  halb- 
normalen Stammlösungen  von  besriehungsweise  2,1,  2,92,  5,14  und 
7,47  7o  ™i^  j^  3  cc™  destillirten  Wassers  verdünnt  und  in  die  Gläs- 
chen des  Apparates  gefüllt  werden.  Immer  je  zwei  Lösungen  wer- 
den zu  gleicher  Zeit  geprttft  und  in  ihren  Wirkungen  miteinander 
verglichen.    Die  Muskeln  liegen  gewöhnlich,  ehe  sie  in  die  betref- 

k 

fenden  Flüssigkeiten  kommen,  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
oder  sind  vor  Vertrocknung  geschützt. 

y ersuch  dei  17.  Nt  ?.  1894. 

Schwächliche  weibliche  Rana  esculenta,  nicht  curarisirt,  getödtet  11h  15. 
Untersucht  werden  die  mit  je  5  gr  belasteten  Gastrocnemii  in  Zeh  ntel  normal - 
lösangen  von  Fluor-  und  Jodnatrium.  Der  Rollenabstand  beträgt  8  cm.  Beide 
Stoffe  erhöhen  die  Erregbarkeit  sehr  betrachtlich.  Jodnatrium  länger  und 
mehr  als  Fluornatrium.  Interessant  sind  die  scheinbar  spontanen  d.  h.  ohne 
elektrische  Reizung  auftretenden  Zuckungen^)  beim  Fluornatriummuskel,  die 
etwa  10  Minuten  nach  dem  Einlegen  in  die  Flüssigkeit  auftreten  und  20  Mi- 
nuten anhalten.  Die  Curvc  (Taf.  XIX  Fig.  2),  in  welcher  die  hohen  Spitzen 
die  durch  die  Oeffnuncrsinductionsströme  (ÖJ)  erzeugten  Zuckungen  darstellen, 
giebt   hiervon   eine- Vorstellung.     Nicht   selten    zeigen   sich   auch    nach    den 


1)  Dieses  Archiv  Bd.  61,  S.  281,  1887. 

2)  Dergleichen  Zuckungen  wurden  zuerst  von  Biedermann  and 
Kühne  (Unters,  aus  dorn  physiol.  Institut  in  Heidelberg  1879,  S.  16)  beob* 
achtet  und  des  Genaueren  von  Ersterem  (Wiener  Akad.-Ber.,  Bd.  82,  Abth. 
3,  S.  257,  1880)  bescliriebon.  Sio  traten  namentlich  in  abgekühlten,  schwach 
alkalischen  Kochsalzlösungen  auf» 
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ersten  elektrisohea  Zuckaugen  gleichroätoige,  länger  anhaltende  Zu^ammen- 
ziehungen,  auf  die  ich  später  zurückkomme.  Der  NaFl-Muskel  ist  nach  50 
Minuten  ohne  Reaktion,  der  NaJ-Muskel  erst  nach  70— 80  Minuten.  Grsterer 
zeigt  schon  nach  20  Minuten  die  deutlichen  Zeichen  der  Ermüdung,  indem 
die  Verlängerung  des  Muskels  ungemein  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Statt  dfe  Gurvea  iui  Einzelnen  wiederzugeben  oder  die  mitt- 
leren Hubhöhen  der  Muskeln,  in  Millimetern  ausgedrückt,  durch 
lange  Zahlenreihen  darzustellen,  finde  ich  es  in  den  meisten  Fällen 
zweckmässiger,  in  den  beiliegenden  Curven,  welche  genau  die  Ver- 
suchsergebnisse erkennen  lassen,  die  entsprechenden  Verhältnisse 
darzulegen.  Auf  der  Abscisse  sind  die  Zeiten  verzeichnet  und  die 
jedesmaligen  Ordinaten  zeigen  die  mittleren  ZuckungshShen  an, 
welche  die  Muskeln  in  diesen  Zeiten  ausführten. 

Taf.  XIX  Fig.  3  zeigt  also  ohpe  Weiteres,  wie  beide  Salze  die 
Erregbarkeit  des  Muskels  steigern  (die  Zuckungen  von  0  bis  20, 
d.  h.  in  den  ersten  20  Minuten  jwerden  höher,  al»  die  ersten  Nor- 
malzuckungen bei  0),  wie  aber  durch  das  Fluornatrium  die  Erreg- 
barkeit viel  schneller  sinkt,  als  durch  das  Jodnatrium.  Die  ab- 
wärts gerichteten  Pfeile  geben  die  Zeitpunkte  an,  in  welchen  der 
NaFl-  beziehungsweise  NaJ-Muskel  wieder  ihre  antUngliche  Er- 
regbarkeit erreichen.  Ist  die  Curve  punktirt,  so  ist  ihr  Verlauf 
nicht  unmittelbar  durch  den  Versuch  gewonnen,  sondern  nur  als 
wahrscheinlich  angenommen. 

Yenach  den  22.  Nov.  1894. 

Kleine  weibliche  Rana  temporaria,  curarisirt  3h  45,  getödtet  3hö7- 
Gastrocnemii  mit  10  gr  belastet.  5  cm  Rollenabstand.  Zehntelnormallösungeu 
von  Fluor-  und  Jodnatrium. 

Der  NaFl- Muskel  zeigt  wieder  spontane  Zuckungen  in  der  Flüssigkeit, 
die  etwa  20  Minuten  dauern  ^).  Nach  einer  Stunde  und  20  Minuten  ist  er 
ohne  Reaktion.  Das  Fluor  hatrium  erhöht  ausserdem  die  Erregbarkeit 
wieder  ziemlich  stark  (Taf.  XIX  Fig.  5).  Sodann  sind  starke  tetanische  oder 
sagen  wir  lieber  tonische  Contraktionen  zu  beobachten,  die  sich  unmittelbar 
an  die  ÖJ-Zuckungen  anschliessen  und  diese»  wie  Taf.  XIX  Fig.  4  zeigt,  sogar 
noch  erhöhen  oder  doch  das  Absinken  des  Zeichenhebels  lange  aufhalten. 
(Eine  Secunde  entspricht  hier  wie  überall  etwa  6  mm.) 


1)  Ich  empfehle  diese  Methode  namentlich  für  curarisirto  Satorien  als 
die  einfachste  zur  Vorweisung  chemischer  Muskelreize.  Auch  das  JodnatrinijQ 
(^liQ—^/j^normiü)  eignet  sich  hierzu.  Die  Zuckungen  sind  aber  meistens  nicht 
so    lebhaft  und  lassen  länger  auf  sich  warten.     Grützner. 
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Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  hinza weisen,  dass  diese  merk- 
würdige,  zaerst  meines  Wissens  bei  Veratrinvergiftung  näher  beob- 
achtete Erscheinung  sich  mir  ausserordentlich  hftufig  zeigte.  Die 
meisten  der  von  mir  untersuchten  Stoffe,  welche  die  Erregbarkeit 
des  Muskels  —  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  —  erhöhten,  halten  sie 
zur  Folge. 

Anlangend  die  eigeuthttmliche  Gestaltung  von  Veratrincurven» 
mit  welchen  die  meinigen  in  Taf.  XIX  Fig.  4  ungemein  viel  Aehn- 
lichkeit  haben,  sei  auf  die  bekannte  Arbeit  von  Fick  und  Böhm  ■) 
aufmerksam  gemacht,  welche  drei  verschiedene  Typen  solcher 
Curven  beschreiben.  Diejenigen  des  ersten  Typus  sind  im  Wesent- 
lichen rechtwinklige  Dreiecke,  deren  eine  Kathete  die  Zusammen- 
ziehnngslinie,  deren  Hypotenuse  die  Dehnungslinie  des  Muskels  ist. 
Die  zweiten  gleichen,  indem  sie  schnell  an-  und  absteigen  und 
dann  noch  einmal  ansteigen,  dikroten  Pnlscurven.  Eine  solche 
bildet  Biedermann  in  seiner  vortrefflichen  „Elektrophysiologie'' 
Abth.  1  S.  93  ab.  Der  dritte  Typus  zeigt  schnellen,  dann  lang- 
samen Anstieg,  hierauf  längeres  Zusammengezogenbleiben,  dann  lang- 
same Wiederausdehnung.  Derartige  Typen  hat  auch  Schenck^) 
ganz  kürzlich  bei  Behandlung  des  Muskels  mit  Ammoniakdämpfen 
beobachtet:  Einer  anfänglichen  durch  einen  elektrischen  Reiz  er- 
zeugten kurzen  Zuckung  folgte  früher  oder  später  eine  lang  dau- 
ernde Gontraction,  die  aber  eben  so  wenig  wie  in  meinen  Gurven 
einen  tetanischen  Charakter  hat,  wenn  sie  auch  (siehe  z.  B.  die 
zweite  Zuckungscurve  in  Taf.  XIX  Fig.  4)  die  anräogliche,  durch 
den  elektrischen  Reiz  erzeugte  Zuckung  an  Höhe  Übertrifft. 

Um  einen  kurzen  Namen  fUr  diese  secundären  Erhebungen 
der  Muskelcurven  zu  haben,  will  ich  sie  nach  Funke^)  „Nasen^ 
nennen,  da  sie  in  ihrem  Wesen  offenbar  ganz  dieselben  E^chei- 
nungen  darstellen,  die  F.  vor  längerer  Zeit  an  Zuckungscurven  er- 
müdeter Muskeln  gesehen  und  beschrieben  hat;  denn  es  sind  in 
allen  Fällen  tonisehe  Zusammenziehungen,  die  sich  unter  beson- 
deren   Erregbarkeitsverhältnissen   des   Muskels    an    eine  einfache 


1)  Arbeiten  aus  dorn  physiolog.  Labor,  der  Würzburger  Hochschule, 
2.  Liefer.  1873,  S.  142  und  Verb.' der  Würzburger  phys.  med.  Gesellsch.,  N.F., 
Bd.  3  u.  4. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  «1,  S.  494  u.  504,  1895. 

3)  Dieses  Archiv  Bd.  8,  S.  513  n.  23G,  1874. 
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ZackuDg  anschliessen.  Da  wir  sie  jetzt  auf  so  leichte  Weise  in 
ganz  verschiedener  Stärke  und  Ausdehnung  erzeugen  können, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  wie  es  bereits  Schenck  fttr  die  Nasen 
bei  Ammoniak-  und  Yeratrinreiznng  gethan  bat,  sie  auch  bei  der 
Einwirkung  anderer  Stoffe  genauer  zu  untersuchen. 

Wie  die  den  vorigen  Versuch  erläuternde  Fig.  5  Taf.  XIX  zeigte, 
der  ich  auch  noch  die  entsprechenden  mittleren  ZnckungshOhen  in 
einer  Tabelle  folgen  lasse,  ist  der  NaFl-Muskel  nach  anfönglicber 
Steigerung  der  Erregbarkeit  schon  nach  einer  halben  Stunde  viel 
weniger  und  nach  etwa  80  Minuten  gar  nicht  mehr  erregbar. 

Der  NaJ-Musbel  dagegen  zeigt  erst  nach  25  Minuten  die 
Zuckungen  in  der  Flüssigkeit  und  bleibt  gegen  3  Stunden  erregbar. 


NaFl-Mu8kel 

NaJ-Muskel 

Zeit 

Zackongs- 
höhe 

1    in  mm 

1 

Bemerkungen   , 

1 

'    Zeit 

1 

Zuckungs- 
höhe 

in  mm 

Bemerkungen 

4h  13 

13 

1  4h  14 

12 

4   20 

14 

Spont.  Zackungen. 

4  22 

13 

4   25 

17 

Auftreten  der  toni- 

4  27 

15 

4   30 

17 

schen     Gontractio- 

4   33 

16 

4   35 

15 

nen  (Nasen). 

i  4  38 

17 

4   40 

14,5 

Spont.  Zuckungen  zu 

1  4  43 

18 

Spont.  Zuckungen. 

Ende. 

'  4   48 

18,5 

4   45 

11 

Aufhören  d.  Sohlies- 

4   53 

18 

4   50 

12 

8unff8induotion8(SJ) 
Zuckungen. 

4   58 

19 

4   55 

10 

5     3 

19 

5   - 

9 

5     8 

17 

Spontane  Zuckungen 

5     5 

8 

• 

• 

• 
• 
• 

stark. 

5   10 

6 

1 

'  5   13 

19,5 

Aufhören    der    SJ- 

5   15 

5 

5   18 

19 

Zuckungen. 

5   20 

4 

5   23 

17.5 

5   25 

2,5 

5   28 

17 

5  30 

2 

5   33 

16 

5  35 

0,5 

5  38 
5   38 

•  • 

•  • 

7    15 

15,5 
15,5 

1 

Yenueh  den  21.  Nov.  1894. 

Weibliche  Rana  temporaria,  curarisirt  10h  20,  getödtet  10h  40.  Ver- 
wendet Zehntelnormallösungen  von  Fluor-  und  Bromnatrium  und  die  Waden- 
muskeln mit  6  gr  Belastung.    Rollenabstand  5  cm. 

Der  NaFl-Muskel  ergiebt  ganz  dasselbe  Verhalten  wie  in  den  beiden 
ersten  Versuchen;   aber  auch  der  NaHr-Muskel  zeigt,   allerdings   nur   ausser- 
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halb  der  Flüsaigkeit  und  nach  den  elektrischen  Reizen  die  scheinbar  spon- 
tanen Zuckungen,  die  in  Taf.  XIX  Fig.  6,  und  die  Nasen,  die  in  Taf.  XIX  Fig.  7 
deutlich  zu  Tage  treten.  Erstere  zeigten  sich  nach  etwa  halbstündiger, 
letztere  nach  etwa  einstündiger  Einwirkung  des  Reagens. 

Die  auf  Taf.  XIX  Fig.  8  abgebildete  üarve  giebt  die  Erregbar- 
keitsyerhftltniBde  an  und  lässt  erkennen,  dass  der  NaBr-Mnskel 
nach  einer  Stande  noch  keine  Einbnsse  an  seiner  Erregbarkeit 
erlitten  hat.  Selbst  Nachmittag  um  5  Uhr  gab  er  noch  regel- 
mässige Zuckungen  von  im  Mittel  7  mm  Höhe.  Das  Bromnatrium 
wirkt  also  ausserordentlich  viel  weniger  schädigend,  als  das  Jod- 
nnd  gar  als  das  Fluomatrium  und  steht,  wie  folgender  Versuch 
zeigt,  in  dieser  Beziebmig  nngemein  nahe  dem  Cblomatrium. 


Yersneh  den  4.  Oet.  1894. 

Grosser  weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  2h  50,  getodtet  3h  5.  Sartorien 
mit  2,5  gr  belastet.  Rollenabstand  6,5  cm.  Zehntelnomiallösungen  von  Chlor- 
und  Bromnatrinm. 

Änf&nglich  zucken  beide  Muskeln  nach  den  elektrischen  Reizungen  in 
der  Flüssigkeit,  der  NaBr-Muskel  aber  früher  und  häufiger  als  der  KaCl- 
Muskel.  Auch  sind  bei  dem  NaBr-Muskel  nach  etwa  einer  Viertel  Stunde 
die  Zuckungen  vorbei,  wahrend  sie  bei  dem  NaCl-Muskel  sich  noch  weiter 
entwickeln  und  länger  anhalten.  Der  Frosch  war  im  Verhältniss  zu  den  andern 
Winterfröschen  ausserordentlich  kraftig.  Seine  Muskeln  zeigten  eine  lebhafte 
Rothung. 

Wie  die  auf  Taf.  XIX  Fig.  9  abgebildete  Cnrve  ergiebt,  steigern 
beide  Stoffe  die  Erregbarkeit  bedeutend  und  nahezu  gleich  stark; 
denn  die  Zuckungen  nehmen  ausserordentlich  an  Hühe  zu.  Das 
Bromnatrium  aber  schädigt  schneller  als  das  Chlomatrium,  was 
sich  auch  in  allen  anderen  Versuchen  regelmässig  wiederholt  hat, 
wenn  auch  die  absoluten  Zeiten  vielfache  Verschiedenheitfen  dar- 
boten. Selbstverständlich  sterben  die  dünnen  und  zarten  Sartorien 
stets  viel  schneller  ab,  als  die  dicken  und  massigen  Wadenmuskeln. 

Noch  vielfach  ist  man  der  Meinung,  dass  die  sogenannte 
physiologische  Kochsalzlösung  von  0,6  %,  die  einer  Zehntelnormal- 
lösung von  0,58  7o  sehr  nahe  kommt,  sich  völlig  indifferent  gegen 
Nerven  und  Muskeln  verhalte  und  sie  so  gut  wie  gar  nicht  schädige. 
Letzteres  ist  im  Allgemeinen  richtig;  aber  eine  derartige  Lösung 
erhöht  doch  in  der  Regel  ungemein  die  Erregbarkeit  der  Muskeln. 
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Dies  geht  ansderTaf.  XIX  Fig.  9,  wie  auch  aus  den  Znckungscurven 
hervor,  welche  Taf.XIXFig.  10  dargestellt  sind.  Sie  rühren  von  dem 
Sartorius  des  letzten  Versuches  her,  nachdem  er  einige  20  Minuten 
in  der  Flüssigkeit  gelegen  hatte.  Nicht  selten  verharren  die  Curven 
noch  viel  länger,  oft  mehrere  Secunden  auf  ihrer  gewaltigen  Höhe, 
so  dass  sie  Tetanus^urven  sehr. ähnlich* sehen. 

Wie  leicht  begreiflich,  sind  wir  nicht  die  ersten,  die  eine 
derartige  erregbarkeitserhöhende  Wirkung  der  physiologischen 
Kochsalzlösung  beobachtet  haben.  Es  war  wohl  Ringer^),  der 
diese  Erscheinung  zuerst  wahrnahm,  und  Locke-),  der  sie  sorg- 
fältig studirte.    Auf  des  Letzteren  Arbeit  sei  hiermit  verwiesen. 

Diese  gewaltigen  tetanifoi-men  Zuckungen,  die  übrigens  Locke 
in  ganz  gleicher  Weise,  wie  ich,  abbildet,  habe  ich  nur  bei  gut 
erregbaren  Fröschen  gesehen.  Bei  den  gewöhnlichen  Winterfröschen 
zeigten  sie  sich  nur  in  geringem  Maasse.  Sie  verschwinden,  was 
höchst  merkwürdig  ist  (wie  Ringer  fand  und  Locke  bestätigte), 
durch  einen  ganz  geringen  Zusatz  eines  löslichen  Kalksalzes  zu  der 
physiologischen  Kochsalzlösung  (1  Theil  CaCl2  :  5000  Theilen  physiol. 
Kochsalzlösung).  Ich  erwähne  diese  Thatsache  hier  noch  einmal 
besonders,  weil  sie  vielleicht  einen  Anhaltspunkt  bieten  kann  für 
das  Verständniss  der  Muskelthätigkeit,  namentlich  für  das  Nach- 
lassen der  in  dem  Muskel  gesetzten  Spannung,  welches  also  durch 
jene  Spur  von  Kalksalz  begünstigt  oder  vielmehr  ermöglicht  wird.' 

Weiter  hat  C  a  r  s  1  a  w  8)  über  die  Wirkung  verschieden 
starker  Kochsalzlösungen  (von  0,1— 2,OVo)  auf  die  von  ihnen  durch- 
strömten Muskeln  Untersuchungen  angestellt.  Was  uns  hier  wesent- 
lich aus  seiner  Arbeit  interessirt,  ist  die  Thatsache^,  dass  diese 
Lösungen,  namentlich  auch  eine  solche  von  0,5%  den  Muskel  zu 
fibrillären  Zuckungen  anregt  und  ferner,  dass  dabei  Muskeln  elek- 
trisch gereizt,  sehr  häufig  die  Nasen  zeigen,  die  sich  zum  Theil 
auch  über  die  anfängliche  Zuckung  erheben,  oder,  wenn  geringer 
entwickelt,  eine  kleine  secundäre  Erhebung  auf  «dem  absteigenden 
Curvenschenkel  erzeugen,  oder  schliesslich  im  geringsten  Grade  der 
Ausbildung  nur  das  Absinken  des  Ftihlhebels  ungemein  verlang- 
samen  und   dann   die   sogenannte   Contractur    zur  Folge   haben. 


1)  Journal  of  physiology  Vol.  H,  p.  20  u.  288. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  f)4,  S.  501,  IHO.'J. 

3)  Arch.  f.  Physiol.,  1887,  S.  429. 
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Beiderlei  Angaben  habe  leb  auch  bei  dem  einfaeben  Einlegen  der 
Muskeln  in  die  betreffende  Flüssigkeit  vielfach  bestätigen  können. 
Verwendet  man  noch  stärkere  Lösungen,  so  sind  die  Wir- 
kungen, wie -Klingen  b  ieP)  im  Be  rn  st  ei  n'schen  Institut 
feststellte,  noch  intensiver  und  eigenartiger.  Namentlich  entwickelt 
sich  ziemlich  «schnell  ein  starker  Tetanus. 


Weitere    vergleichende  Versuche   zwischen  Chlor-    und  Jod< 
natrium  einerseits  und  Brom-   und  Jodnatrium   andererseits   führe 
ich  nicht  •ausführlich  an,  weil  sie  nichts  wesentlich  Neues  ergaben,  ^ 
sondern  wende  mu^b  gleich  zu  der  zusammenfassenden  Besprechung 
der  von  mir  untersuchten  Haloidsalzlösungen. 

Was  zunächst  die  Schädigung  der  Muskelsubstanz  anlangt, 
so  ergeben  alle  Versuche  ausnahmslos,  dass  am  meisten  das  Fluor- 
natrium schädigt,  welches  in  einer  Zehntelnormallösung  den 
Muskel  in  etwa  einer  Stynde  tödtet,  nachdem  es  ihn  vorher  stark 
erregt  hat;  ihm  folgt  das  Jodnatrinm,  welches  nach  etwa  zwei  und 
einer  halben  Stunde,  dann  das  Brom-  und  schliesslich  das  Chlor- 
natrium, die  in  4  beziehungsweise  G  Stunden  den  Muskel  tödten. 
Die  beiden  letzteren  sind  nur  wenig  von  einander  verschieden. 

Alle  vier  Salze  wirken  ferner  in  diesen  Concentrationen  er- 
regend auf  die  Muskelsubstanz  und  bewirken  an  und  für  sich 
fibrilläre  Zuckungen,  die  aber  nicht  zu  einem  regelmässigen  Tetanus 
verschmelzen,  wohl  aber  geben  sie  alle  vier  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung von  Contracturen,  Nasen  oder  tetaniformen  (tonischen)  Zu- 
sammenziehungen, wenn  die  Muskeln  elektrisch  gereizt  werden. 
Am  schnellsten  entwickelt  sich  dieser  Zustand  hoher  Erregbarkeit, 
der  sich  in  der  fibrillären  Unruhe  des  Muskels  ausspricht,  beim 
Fluornatrium,  später  beim  Jod-  und  noch  später  beim  Brom-  und 
Chlornatrium,   hält  aber  bei  den  letzteren  entsprechend  länger  an. 

Was  nun  die  unmittelbare  Erhöhung  der  Erregbarkeit  anlangt, 
in  so  weit  sie  sich  in  der  Erhöhung  der  einzelnen  Zuckungen  aus- 
spricht, so  ist  dieselbe  in  der  Regel  am  höchsten  beim  Jodnatrium, 
weniger  hoch  beim  Fluor-  und  noch  weniger  beim  Brom-  und 
Chlornatrium.     Die   beiden   letzteren  sind  einander   in  ihren  Wir- 


1)  Unters,  über  Muskelstarre  an  (juergestr.  Muskel/  Dissertation,  Halle 
a.  S.  1887. 
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koDgen  wieder  recht  ähnlich;  nur  wirkt  das  Bromnatrium  ein 
wenig  stärker.  Kommt  es  bei  ihnen  Übrigens  —  was  aber  nicht 
die  Regel  ist  —  za  jenen  gewaltigen  Steigerungen  der  Erregbarkeit, 
wie  sie  in  Fig.  9  und  10  Taf.  XIX  wiedergegeben  sind,  scrstehen  sie  dann 
dem  Jodnatrium  nicht  nach,  ja  sie  können  es  unter  Umständen 
sogar  noch  übertreffen.  Die  NaBr-  und  die  NaCI-Cnrven  (Taf.  XIX 
Fig.  11)  wurden  also  dann  dieselbe  Höhe  wie  die  NaJ-Gurven  erreichen. 

Man  sieht  also,  dass  ganz  wie  auf  motojische  und  sensible' 
Nerven  nach  den  Untersuchungen  von  G  r  ü  t  z  n  e  r^)  und  wie  auf 
das  Flimmerepithel  nach  denjenigen  von  W  e  i  n  1  a  n  d  ^)  auch  auf 
die  Muskeln  die  Haloidsalze  des  Natriums  einwirken.  Sehen  wir 
von  dem  specifisch  giftigen  Fluornatrium'  ab,  welches 
nach  intensiver  Erregung  am  allerschnellsten  tödtet,  so 
ordnen  sich  die  drei  Stoffe  Chlor-,  Brom-  und  Jodnatrium  nach  ihrem 
Moleculargewicht.  Das  Jodnatrium  mit  seinem  hohen  Mole- 
culargewicht  schädigt  am  stärksten  und  erregt  gewöhn- 
lich auch  am  stärksten,  ihm  folgt,  allerdings  ziemlich 
weit  von  ihm  abstehend,  das  Brom-  und  diesem  das 
Ghlornatrium. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  die  jene  Er- 
regbarkeitsverhältnisse ausdrückenden  Curven  in  Taf.  XIX  Fig.  11 
natürlich  schematisirt  sind  und  sich  auf  einen  Muskel  beziehen,  der 
in  seiner  Erregbarkeit  etwa  zwischen  derjenigen  des  Oastrocnemius 
und  des  Sartorius  in  der  Mitte  steht.  Zudem  gelten  diese  Curven 
natürlich  nur  für  die  genannten  Concentratiouen  (Zehntelnormal- 
lösungen). Wendet  man  stärkere  Lösungen  an  —  wie  ich  das  auch 
vielfach  gethan  habe  —  so  werden  die  Curven  all6  seitlich  zusammen- 
gedrückt (alles  läuft  eben  in  viel  kürzerer  Zeit  ab)  und  büssen  ge- 
wissermaassen  in  Vergleich  mit  den  Curven  in  Fig.  11  Taf.  XIX  ihre 
Anfangsstücke  ein.  So  zeigt  z.  B.  eine  stärkere  Fluornatriumlösung 
gar  keine  Steigerung  der  Erregbarkeit,  sondern  schon  nach  wenigen 
Minuten  ein  jähes  Absinken  derselben,  wie  etwa  die  NaFI-Curve 
in  Fig.  11  Taf.  XIX  von  30  Minuten  an.  Aehnliches  gilt  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Maasse  von  den  anderen  Lösungen. 


1)  Siehe  1.  c.  S.  105  u.  196,  beziehungsweise  S.  78. 

2)  1.  c.  S.  114. 
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IL    Die  Wirkang  der  balze  der  Alkalimetalle. 

Zur  Verwendung  kamen  Lösungen  von  Chlorkalium,  Chlor- 
rnbidium  und  Cblorcäsium,  welche  bekanntlich  eine  znsammen- 
gehörige  chemische  Gruppe  bilden,  sowie,  namentlich  zum  Vergleich, 
solche  von  Chlorlithium,  Chlorammonium  und  Chlomatrium,  deren 
Normal lösungen  in  Gewichtsprocenten  ausgedruckt  sind: 

KaCI      7,44% 

RuCl     12,03  „ 

CsCl     16,83  „ 

LiCl       4,23  „ 

NH4CI    5,32  „ 

NaCl  5,83  „ 
Hier  stossen  wir  auf  Körper,  deren  Wirkungen  auf  quer- 
gestreifte Muskeln  schon  vielfach  untersucht  worden  sind.  Vor 
allen  Dingen  ist  es  längst  bekannt,  dass  die  Kalisalze  geradezu 
giftig  auf  den  Muskel  wirken  und  daher  zu  den  spezifischen  Mnskel- 
giften  gezählt  werden.  Indem  ich  betreffs  der  ziemlich  umfang- 
reichen Litteratur  über  diese,  sowie  auch  über  die  anderen,  von 
mir  untersuchten  Stoffe  auf  Hermann *s  Toxikologie  1874,  S.  177, 
ferner  auf  Lander-Brunton,  Handbuch  der  allgemeinen 
Pharmakologie  u.  s.  w.  1893,  S.  136,  sowie  namentlich  auf  das 
vortreffliche  Lehrbuch  der  Toxikologie  von  R.  K  0  b  e  r  t  1893, 
S.  234  verweise,  hebe  ich  nur  Folgendes  kurz  hervor. 

Obwohl,  wie  Buchheim  ^)  treffend  bemerkt,  der  Muskel  zu 
den  kalireichsten  Theiien  des  Körpers  gehört  (die  Asche  der  aus 
ihnen  zubereiteten  Fleischbrühe  enthält  nach  Keller  86%  Kali- 
salze) und  mangelhafte  Zufuhr  von  Kalisalzen  die  Muskelbildung 
schädigt,  so  sind  doch  die  frei  auf  den  Muskel  wirkenden  Kali- 
salze intensive  Gifte,  welche  nach  kurzer  Zeit  die  Thätigkeit  des 
Muskels  bedeutend  herabsetzen  und  ihn  bald  tödten. 

Ohne  mich  weiter  auf  die  einzelnen  Angaben  der  Einwir- 
kungen einzulassen,  die  nach  der  Meinung  der  verschiedenen  Au- 
toren die  genannten  Stoffe  auf  den  Muskel  haben  und  die  meines 
Erachtens  die  grössere  oder  geringere  Giftigkeit  der  Stoffe  schon 
deshalb  nicht  zutreffend  bezeichnen,  weil  man  meistens- gleiche  Ge- 
wichtsmengen und  nicht  gleiche   chemische  Mengen  mit  einander 


1)  Archiv  für  exper.  Pathologie  u.  s.  w.  Bd.  3,  S.^2  (u.  258),  1875. 
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verglichen  hat,  schreite  ich  gleich  zu  der  Mittheilung  meiner  Ver- 
suche über  die  Gruppe  der  Stoffe  Chlorkalium,  Ghlorrubidinm, 
und  Chiordisium.  Aus  der  grossen  Zahl  meiner  Versuche  seien 
folgende  mitgetheilt. 

Versuch  den  16.  Nov.  1894. 

Männlicher  Grasfrosch,  curarisirt  10h  30,  getödtet  10h  50.  Zur  Ver- 
wendung kommen  eine  reine  physiologische  Kochsalzlösung  von  0,r>%  und 
eine  solche,  welche  0,14^/^  KCl  enthält,  das  ist  eine  Fünfsigstelnormallösung 
von  KCl  und  die  mit  5  gr  heiasteten  Sartorien.  Rollenabstand  H  cm.  Schon 
in  dieser  schwachen  Verdünnung  —  stärkere  Lösungen  tödten  in  wenigen 
Minuten  bis  Sekunden  —  wirkt  das  Kalisalz  stark  auf  die  Muskeln  und 
tödtet  sie  nach  einer  anfönglichen  geringen  Erregung  nach  etwa  einer  halben 
Stunde.  Beide  Muskeln  zuckten,  als  sie  in  die  Gläschen  kamen;  der  Kali- 
muskel aber  stellte  seine  Zuckungen  sehr  bald  ein.  Die  Verdünnung  der 
Chlorkaliumlösung  geschah  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  weil  man 
sonst  eine  zu  salzarme  Lösung  erhalten  hätte,  die  dann  nahezu  wie  destillirtes 
Wasser  wirkt.  Die  Gastrocnemien  desselben  Frosches  geben  ein  ähnliches 
Resultat.  Die  Curve  in  Fig.  12  Taf.  XIX  zeigt  die  Aenderungen  der  Erreg- 
barkeit bei  den  beiden  Sartorien. 

Versneb  den  23.  Nov.  1894. 

Männlicher  Grasfrosch,  curarisist  10h  54,  getödtet  11h  25.  Sartorien 
mit  2,5  gr  belastet.  Rollenabstand  5  cm.  Fünfzigstelaormallösungen  von  KCl 
und  CsCl  in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Der  KCl-Muskel  giebt  nach 
geringer  anfänglicher  Steigerung  der  Erregbarkeit  nach  drei  viertel  Stunden 
kaum  noch  Zuckungen,  der  CsCl-Muskel  stellt  sie  erst  nach  etwa  70  Minuten 
ein,  nachdem  vorher  seine  Erregbarkeit  ungemein  gesteigert  war.  Taf.  XIX 
Fig.  18  zeigt  die  gewaltigen  Zuckungen,  die  günstigenfalls  über  5,5  cm  Höhe 
erreichen  können.  Gewöhnlich  nehmen  sie,  wie  auch  in  Taf.  XIX  Fig.  13,  nach 
mehrmaligen  Reizungen  an  Höhe  schnell  ab.  Nicht  selten  zeigen  sich  Con- 
tractoren  und  Nasen. 

Die  genaueren  Verhältnisse  des  Versuches  giebt  Taf.  XIX  Fig.  14  wieder, 
die  einer  besonderen  Erläuterung  ^nicht  bedarf. 

Vennch  den  27.  Ney.  1894. 

Weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  10h  25,  getödtet  10h  50.  Sartorien 
mit  2,5  gr  belastet.  Rollenabstand  5  cm.  Fünfzigstelnormallösungen  von 
RbCl  und  CsCl  in  physiologischer  Kochsalzlösung,  ßeide  Lösungen  erhöhen 
die  Erregbarkeit  bedeutend,  doch  weist  der  CsCl-Muskel  im  Durchschnitt  viel 
höhere  Zuckungen  auf  als  der  RbCl-Muskel,  welcher  letztere  auch  etwas 
früher  abstirbt.  Zudem  zeigt  er  tetanischo  Zusammenziehungen,  die  sich  in 
den  gezackten  Linien  der  Taf.  XIX  Fig.  15  und  tonische  Zusammenziehungen 
(Nasen),  die  sich  in  Taf^  XIX  Fig.  l(j  sehr  schön  darstellen.     Beachtenswerth 
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iit,  wie  die  Nasen  im  Verlaofe  dvr  einzelnen  Heize  immer  tiefer  herabrücken. 
Taf.  XIX  Fig.  17  zeigt  wiederum  die  Curven  der  mittleren  Zuckungsböhen. 

m 

Vennch  den  24.  Nov.  1894. 

Grosser  weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  10h  25,  getödtet  10h  40.  Waden- 
muskeln mit  je  10  gr  belastet.  Rollen  abstand  5  cm.  Fiinfzigstelnormallösungen 
von  KCl  und  RbCl  in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Alle  Vorgänge  ziehen 
sich  bei  dem  dicken  Muskel  mehr  in  die  Länge.  Es  zeigt  sich  aber, 
dass  das  Kalisalz  stärker  schftdigt  und  früher  tcxltet,  als  das  Rubidiumsalz. 
Letzteres  erzeugte  wieder  die  tetanischen  und  tonischen  Zusammenziehungen 
(Nasen)  bei  der  elektrischen  Reizung  der  Muskeln.  Die  Curve  in  Taf.  XIX 
Fig.  \H  ergiebt  die  genauen  Verhältnisse. 

Fasse  ich  hiernach  die  Ergebnisse  der  Versnche  mit  Chlor- 
kalinni,  Chlorrubidium  und  Chlorcäsium  zusammen,  so  zeigt  sich, 
dass  ausserordentlich  stark  erregend  wirkt  auf 
den  Muskel  das  Chlorcäsium  mit  seinem  hohen 
Moleculargewicht,  ihm  folgt  in  ziemlich  wei- 
tem Abstände  das  Ghlorrubidium  mit  seinem 
kleineren  und  diesem  das  Chlorkalinm  mit  sei- 
nem kleinsten  Moleculargewicht.  Schädigend 
wirkt  dagegen  am  allerbedeute  ndsten  dasChlor- 
kalium,  weniger  das  Chlorrubidium  und  noch 
weniger  das  Chlorcäsiuro.  Ganz  die  gleichen  Wir- 
kungen fand  Übrigens  Grtltzner  an  motorischen  und  sensiblen 
Nerven,  während  Weinland  für  das  Flimmerepithel  das  Chlor- 
cäsium am  schädlichsten,  das  Cblorkalium  dagegen  am  wenigsten 
schädlich  fand.  Taf.  XX  Fig.  19  giebt  in  übersichtlicher  Weise  die 
Wirkungen  der  genannten  Stoffe  auf  die  Muskeln  an. 

Verwendet  rai^n  stärkere  Lösungen,  so  ändern  sich  natürlich 
die  Verhältnisse.  Die  Stoffe  wirken  so  intensiv  giftig,  dass  bei- 
spielsweise eine  Chlorkaliumlösung  von  1,56  %  (^^^  ist  eine  etwa 
Fttnftelnormallösung,  und  Zehntelnormallösungen  wirken  nahezu 
ebenso)  den  Muskel,  der  sich  hierbei  langsam  aber  kräftig  zusam- 
menzieht, sofort  tödtet,  während  die  entsprechenden  von  Chlorru- 
bidium  und  Chlorcäsium  (von  2,48  beziehungsweise  3,44%)  ihn 
jedenfalls  nicht  so  stark  schädigen  und  wenn  man  lediglich  den 
Vorgang  der  Contraction  als  Kennzeichen  der  Erregung  betrachtet, 
ihn   auch  nicht  so  stark  erregen.    Grützner   hat  deshalb   (1.  c. 


1)  In  meiner  Arbeit  (dieses  Archiv  Bd.  53,  S.  120)  steht  in  Folge  eines 
Druckfehlers  1,86%.     Grützner. 
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S.  120)  das  Kalisalz  als  dasjenige  bezeichnet,  welches  in  der  ge- 
nannten Goncentration  den  Muskel  am  stärksten  reizt. 

Indessen  könnte  man  auch  zweifelhaft  sein,  ob  man  diese 
Zusammenziehnng  eines  Muskels  in  der  betreffenden  Kalisalzlösung 
als  einen  Erregungsvorgang  betrachten  darf,  da  sich  der  Tod  des 
Muskels  unmittelbar  an  ihn  anschliesst.  Und  so  wenig  man  heut 
zu  Tage  sagt,  dass  concehtrirte  Laugen  oder  Säuren,  unter  deren 
Berührung  der  Muskel  sich  zusammenzieht,  den  Muskel  erregen 
und  reizen,  so  wenig  wird  man  vielleicht  dei*artige  Kalisalzlösungen 
als  Muskelreize  betrachten  können.  Dann  aber  kehrt  sich  die  er- 
regende Wirkung  dieser  drei  Salze  um,  indem  eben  das  Kalisalz 
allerdings  unter  einer  Zusammenziehung  oder  sagen  wir  lieber 
Schrumpfung  des  Muskels  diesen  sofort  tödtet,  während,  wie  mehr- 
fache Versuche  mir  zeigten,  die  beiden  andern  Salze  denselben 
noch  längere  Zeit  für  mechanische  und  elektrische  Reize  nicht 
bloss  erregbar  lassen,  sondern  seine  Erregbarkeit  ausserordentlich 
erhöhen,  ja  ihn  sogar  zu  jenen  fibrillären  Zuckungen  anregen  können, 
deren  wir  oben  {Vers.d.  27.  Nov.  S.  526)  schon  mehrfach  gedachten. 

Fasst  man  aber  jene  Contractionen  des  Muskels  durch 
etwa  einprozentige  Kali  Salzlösungen  als  eigentliche  Reizungen  des- 
selben auf,  wozu  man  nach  den  beachtenswerthen  Darlegungen  von 
KlingenbieP)  ein  gewisses  Recht  hat,  da  man  sie  eben  nur  an 
lebendigen,  erregbaren  Muskeln  beobachten  kann,  so  muss  man 
eben  das  Kalisalz  als  dasjenige  ansehen,  welches  in  dieser  Gon- 
centration nicht  bloss  am  stärksten  schädigt,  sondern  auch  am 
stärksten  erregt  In  der  Sache  wird  dadurch  natürlich  Nichts  ge- 
ändert. Als  Beispiel  von  der  Wirkung  mittelstarker  Lösungen  (von 
Vso  normal)  sei  folgender  Versuch  mitgetheilt. 

Versneb  den  .12  Oct.  1894. 

Grosser  weiblicher  Grasfrosch,  ctfrarisirt  3h,  getödtet  3h  20.  Verwendet 
werden  beide  Sartorien  in  Zwanzigstelnormallösungen  von  Chlorkalium  und 
Chlorrubidium  (=  0,37  beziehungsweise  0,60  "/q).  Die  Curve  Fig.  20  Taf,  XX 
zeigt  das  sofortige  Sinken  der  Erregbarkeit  durch  das  Kalisalz  und  das 
später  eintretende  Sinken  derselben  nach  gewaltiger  Steigerung  durch  das 
Rubidiumsalz.  Der  KCl-musk einzieht  sich  bei  dem  Versenken  in  die  Flüssig- 
keit langsam  zusammen  und  wird  sehr  bald  weisslich  trübe;  der  RbCl 
Muskel  ist  die  ersten   10  Minuten  in  der  Flüssigkeit  unruhig. 


1)  Siehe  S.  11,   so  wie  dieses  Archiv  Bd.  21,  S.  240, 1880  Ros  sb ach 
and  V.  A  n  r  e  p,  Einfluss  etc. 
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Die  Bchematisirten  Gurven  (Taf.  XX  Fig.  21)  zeigen  die  Ver- 
hältnisse für  alle  drei  Salze  in  den  betreffenden  Goncentrationen 
von  beziehnngsweise  0,37,  0,60  und  0,84  %. 

Schliesslich  seien  noch,  ohne  dass  ich  in  die  Einzelheiten  ein- 
gehe, die  Wirkungen  von  Ghlorammonium  und  Ghlorlithinm  erwähnt, 
die  ich  untereinander  und  mit  denen  von  Ghlor-  und  Jodnatrium 
und  Chlorkalium  verglich. 

Bei  weitem  am  schädlichsten  war  natürlich  das  Kalisalz,  dann 
kam,  aber  ausserordentlich  viel  weniger  schädlich,  jedoch  viel 
schädlicher  als  das  Jodnatriuni,  das  Ghlorammonium,  welches  in 
Zehntelnormallösung  nach  geringfügiger  und  kurz  dauernder  Er- 
regung die  Sartorien  innerhalb  20—25  Minuten  tödtet,  dann  das 
Chlornatrinm  und  schliesslich  als  am  allerwenigsten  schädlich  das 
Chlorlithium.  Dieselbe  Reihenfolge  fand  übrigens  Grützner  bei 
den  sensiblen  Nerven,  während,  wie  schon  erwähnt,  Weinland 
für  das  Flimmerepithel  die  Kalisalze  und  den  Salmiak '  weniger 
schädlich  fand  als  die  entsprechenden  Natronsalze.  Hier  handelt 
es  sich  eben  um  specifische  Wirkungen  genannter  Sto£Fe  auf  be- 
stimmte Gewebe. 

III.    Die  Wirkungen  einiger  Salze  der  Erdalkalimetalle. 

Die  von  mir  untersuchten  Stoffe  Ghlorcalcium,  Ghlorstrontium 
und  Ghlorbaryum,  deren  Normallösungen  in  Procenten  ausgedrückt 
sind,  11,06,  15,80  und  20,76%,  wirken  stark  auf  die  Muskel- 
substanz. Diese  durch  Titrirung  hergestellten  Lösungen  sind  selbst 
in  zehnfacher  Verdünnung  noch  ziemlich  starke  Gifte.  Zwanzigstel- 
normallösuDgen  dagegen  zeigen  die  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Stoffe,  die  in  folgenden  Versuchen  zu  Tage  treten. 

Versnch  den  15.  Febr.  1895. 

Zwanzigstelnormallösuncren  von  Ghlorstrontium  und  Chlorbaryum  auf 
die  Sartorien  eines  mittelgrosseii  männlichen  curarisirten  Grasfrosches  in  be- 
kannter Weise  (Belastung  2,5  gru.  s.  w.)  angewendet  zeigen  folgendes  Ver- 
halten der  Muskeln. 

Beim  Einlegen  in  die  Flüssigkeiten  gerathen  beide  Muskeln  in  kräftige 
Zuckungen,  die  ganz  allmählich  verschwinden.  Nach  etwa  zwei  Stunden  sind 
beide  Muskeln  unerregbar  und  bedeutend  verkürzt.  Sie  zeigen  die  chemische 
Muskelstarre.  Das  Strontiumsalz  wirkte  sofort  schädigend,  das  Baryumsalz 
steigerte  dagegen  die  Erregbarkeit  etwa  eine  Stunde  lang.  Die  Fig.  22  Taf.  XX 
erläutert  die  genaueren  Verhältnisse. 

B.  PAüger,  Archiv  f.  Physiologie.  Bd.  CS.  35 
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Yersneh  den  16.  Febr.  1895. 

Sartorien  eines  grossen  männlichen  Grasfrosches  in  Zwanzigstelnormal- 
lösungen von  Ghlorcaicium  und  Chlorstrontium.  Zuckungen  in  den  Flüssig- 
keiten nicht  so  bedeutend  wie  in  vorigem  Versuch.  Beide  Stoffe  setzen  die 
Erregbarkeit  erst  schneller,  dann  langsamer  herab;  das  Ghlorcaicium  aber 
übertrifft  das  Chlorstrontium,  wie  die  Fig.  28  Taf.  XX  zeigt. 

Vergleicht  man  schliesslich  Chlorbaryum  mit  Ghlorcaicium,  so  erhält 
man  Verhältnisse,  wie  sie  in  Fig.  24  Taf.  XX  dargestellt  sind.  Unter  allen 
Umständen  setzt  letzteres  sehr  schnell  die  Erregbarkeit  herab  und  tödtet  den 
Muskel  früher  als  das  Chlorbaryum. 

Benierkenswerth  scheint  mir  noch  die  Thatsache,  dass  das 
Barynm-,  namentlich  aber  das  Strontiumsalz  im  Anfang  ihrer  Ein- 
wirkung bei  elektrischer  Reizung  tetaniforme  und  tonische  Contrac- 
tionen  erzeugen  (etwa  ähnlich  denjenigen  in  Fig.  4,  Taf.  XX),  während 
etwas  derartiges  bei  dem  Calciumsalz  seltener  ist.  Bei  dem  Stron- 
■tiumsalz  dauert  es  oft  mehrere  Secunden,  ehe  der  Zeichenhebel^ 
des  Muskels  zu  seinem  tiefsten  Punkte  berabgegangen  ist,  während 
er  in  Folge  des  Caiciumsalzes  gewöhnlich  blitzschnell  in  seine 
Buhelage  zurückkehrt,  nebenbei  bemerkt  Vorgänge,  die  auch  früheren 
Forschern  ^)  nicht  entgangen  sind.  Bekanntlich  hat  Ri  nger  (s.  oben 
S.  522)  Aehnliches  bei  den  durch  physiologische  Kochsalzlösungen 
erzeugten  tetaniformen  Contractionen  beobachtet. 

Stellen  wir  hiernach  die  physiologischen  Wirkungen  der 
dieser  Gruppe  angehörigen  Stoffe  zusammen,  so  zeigt  sich, 
dass  das  Baryumsalz  mit  dem  grössten  Mol ecular  gewicht 
den  Muskel  am  meisten  erregt,  oder  bestimmter  ausge- 
drückt, seine  Erregbarkeit  steigert,  während 
wenigstens  in  den  von  mir  untersuchten  Conc^. n- 
trationen  das  Strontium-  und  das  Calciumsalz 
dies  nicht  thaten.  Dagegen  schädigt  das  Cal- 
ciumsalz mit  seinem  kleinen  Moleculargewicht 
am  stärksten,  weniger  d^s  Strontium-  und  noch 
weniger  das  Baryumsalz.  Die  Taf.  XX  Fig.  24  erläutert 
die  betreffenden  Verhältnisse,  die  übrigens  in  ganz  ähnlicher  Weise 
für  die  Nerven  und  das  Flimmerepithel  gelten. 

in    ihr   ist   auch    die    schädigende  Wirkung   des  destiliirteü 


1)  Siehe  z.  B.  Lauder^Bruuton,  Handbuch  u.  s.  w.  1893,  S.  140,  der 
namentlich  den  Baryumsal/.rn  veratrinähuliche  Wirkungen  zuschreibt. 
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Wassers,  Aber  welche  Ktthne^,  EunkeP)  nnd  Andere  bereits 
Untersnehnngen  anstellten,  anfgenommen.  Hierzu  bemerke  ich, 
dass  das  von  mir  verwendete  Wasser  mit  Knpfer  in  Berührung  ge- 
kommen war,  welches  allerdings  chemisch  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  Ob  vielleicht  Wasser,  welches  nur  in  Oiasgefässen 
destillirt  worden  ist,  weniger  schädlich  wirken  würde,  wie  man 
aus  den  merkwürdigen  Untersuchungen  von  Locke')  entnehmen 
könnte,  darüber  habe  ich  keine  Erfahrung. 

IV.    Die  Wirkung  einiger  Laugen. 

Dass  die  Laugen  schon  in  geringer  Verdünnung  den  Muskel 
in  hohem  Grade  beeinflussen,  indem  sie  ihn  unter  ziemlich  starker 
Zusammenziehung  schnell  tödten,  ist  bekannt  und  des  Genaueren 
von  K  1  i  n  g  e  n  b  i  e  I  untersucht  worden.  Um  daher  die  verschie- 
denen Wirkungen  der  einzelnen  Laugen  genauer  kennen  zu  lernen, 
muss  man  sie  in  ausserordentlich  starken  Verdünnungen,  die  man 
am  besten  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  vornimmt,  anwenden. 

Die  von  mir  untersuchten  Laugen  Kalilauge,  Natronlauge 
und  Ammoniak,  deren  Normallösungen  in  Procenten  ausgedrückt 
sind,  5,56,  4,00  und  4,49%  und  die  natürlich  durcluTitrirung.  her- 
gestellt waren,  müssen  auf  das  hundert-  bis  zweihundertfache  ver- 
dünnt werden,  damit  man  mit  ihnen  experimentiren  kann;  denn 
auch  in  solchen  Verdünnungen  tödten  sie  Sartorien  in  einer  halben, 
Gastrocnemien  in  etwa  ein  und  einer  halben  Stunde.  Einige  Ver- 
suche mögen  als  Belege  folgen. 

9 

Versaeh  den  20.  Febr.  1895. 

Mittelgrosser  weihlicher  Grasfrosch,  curarisirt  lOh  45,  gfetödtet  11h. 
Die  Muskeln  des  Thieres  sind  auffallend  röthlich.  Untersucht  werden  die 
Sartorien  in  Viso  Normallösungen  von  Kalilauge  und  Ammoniak  Die  Ver- 
dünnungen, in  Prozenten.  0,0')5  und  0,028%,  werden  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  hergestellt.  Die  Muskeln  sind  beschwert  mit  je  ^figr.  Rollen- 
abstand 4  cm. 

ßeide  Stoffe  schädigen  ungemein  stark;  das  Ammoniak  nach  kurzer 
Erregung   aber  ein  wenig  stärker,    indem  es  den  Muskel  nach  18,    während 


1)  1.  c.  Siehe  oben  S.  514.  , 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  .3ü,  S.  :J5a,  IHHf). 

3)  Journal  of  physiology  vol.  18,  p.  310,  1895. 
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die  Kalilauge  ibii  erst  nach  10  Miiiutcu  tödtet.  Beide  Muskeln  zeigen  in 
ausgesprochenem  Maasse  die  chemisühc  iStarre  und  sind  breit  und  etwa  auf 
die  Hälfte  verkürzt.     Die  Curven  in  Fig.  25  Taf.  XX  besagen  das  Nähere. ' 

Die  Wadenmuskeln  demselben  Frosches  werden  in  d^n  gleichen  Fliissig- 
keiten  untersucht.  Sie  sterben  selbstverständlich  viel  später  ab.  Die  Ver- 
hältnisse sind  aber  im  Uebrigen  ganz  die  gleichen,  wie  die  Curven  in  Fig.  20 
Taf.  XX  darthun. 

Versuch  dea  21.  Febr.  1895. 

Grosser  männlicher  Grasfrosch,  dessen  Sartorien  in  Kali-  und  Natron- 
lange untersucht  werden.  Verdünnungen  und  Sonstiges  wie  im  vorigen  Ver- 
such. Die  Curven  in  Fig.  27  Taf.  XX  geben  die  genauen  Verhältnisse  wieder 
und  zeigen,  dass  die  Kalilauge  viel  schneller  tödtet,  als  die  Natronlauge. 

Die  entsprechenden  Beobachtungen  w^irden  mit  den  Wadenmuskeln  ge- 
macht, die  sich  etwa  dreimal  so  lange  erregbar  hielten. 

Au8  diesen  imd  anderen  Versuebeu  ergiebt  sieb,  dassvonden 
genanntenLaugen,  die  alle  sebrstarkscbädigen, 
das  Ammoniak  naeb  kurzer  und  geringfügiger 
Erhöhung  der  Erregbarkeit  am  s  tä  rksten  schä- 
digt, ihm  folgt  die  Kalilauge  und  dieser  die  Na- 
tronlauge, wie  die  Fig.  28  Taf.  XX  zeigt.  Alle  Laugen  verkür- 
zen den  Muskel  in  bedeutendem  Grade.  Die  gleiche  Reibenfolge  in 
den  Wirkungen  konnte  Grützner  flür  sensible  Nerven  feststellen, 
während  W  e  i  n  1  a  n  d  die  schädigende  Wirkung  der  Laugen  auf 
das  Flimmerepithel  am  stärksten  fand  bei  der  Kali-  und  Natron- 
lauge und  weniger  stark  beim  Ammoniak. 

Mit  wenigen  Worten  sei  hier  noch  auf  die  Wirkung  des 
Ammoniak  in  Dampfform  hingewiesen.  Wie  aus  den  Untersuchungen 
K  ü  b  n  e  's  bekannt,  erregt  dieses  den  Muskel  bedeutend ,  und  ein 
zarter  Muskel,  wie  etwa  der  Sartorius,  der  mit  Ammoniakdämpfen 
in  Berührung  kommt,  beginnt  sofort  zu  zucken^),  stirbt  aber,  wie 
Klingenbiel  zeigte,  in  wenigen  Minuten  ab,  nachdem  er  sich 
vorher  bedeutend  verkürzt  hat  und  gebt  unter  allmählicher  Ver- 
längerung in  die  chemische  Muskelstarre  über^). 


1)  Uebrigens  habe  ich  diese  reizende  Eigenschaft  von  Ammoniakdäm- 
pfen nur  an  ncrvtnhaltigen,  nicht  an  nervenlosen,  curarisirten  Muskeln  beob- 
ach  tot,  worüber  nächstens  genauere  Mittheilungen  folgen  werden.  Grützner. 

2)  S.  auch  Bernsfein,  IJntiTHiio.h.  aus  dem  physiol.  Institut  in  Halle, 
Heft  2.  1890. 
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V.    Die  Wirkangen  eioiger  anorganischer  and 

organischer  Säuren. 

Dass  die  Säuren  gleich  den  Alkalien  starke  Muskelgifte  sind 
und  den  Muskel  unter  Zusammenziehnng  seiner  Fasern  innerhalb 
kürzester  Frist  tödten,  ist  allgemein  bekannt.  Da  diese  Verkürzung 
oder  chemische  Starre,  wie  sphon  gesagt  (siehe  S.  528).  nur  bei 
lebendigen,  niemals  bei  abgestorbenen  und  starren  Muskeln  vor- 
kommt, so  wird  sie  von  Vielen  geradezu  als  Reizung  au^efasst. 
Man  sagt,  die  Säuren  reizen  den  Muskel. 

Von  anorganischenSäuren  untersuchte  ich  die  Wir- 
kangen der  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure, deren  Normallösnngen  beziehentlich  sind  6,29,  8,64,  4,89 
und  3,26%.  Diese  durch  Titrirung  hergestellten  Lösungen  ent- 
hielten also  im  Liter  1  HNO«,  1  HCL,  V2H2SO4  und  y3H8P04 
und  waren,  da  sie  alle  durch  die  gleichen  Mengen  Normalnatron« 
lauge  neutralisirt  werden,  so  zu  sagen  gleich  stark  sauer.  Diese 
und  selbst  zwanzigmal  schwächere  Concentrationen  sind  natürlich 
noch  so  giftig,  dass  sie  den  Muskel  sofort  oder  in  wenigen  Minuten 
tödten.  Erst  in  hundert  bis  zweihundertfachen  Verdünnungen,  die 
im  Uebrigen  um,  wie  bei  den  Laugen  die  Wirkungen  des  reinen 
Wassers  zu  vermeiden,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  vorge- 
nommen wurden,  konnte  man  sie  zu  den  Versuchen  benützen,  von 
denen  wieder  einige  als  Beispiele  mitgetheilt  seien. 

Versaeh  den  18.  Deebr.  1894. 

Kleiner  männlicher  Grasfrosch,  11h  curarisirt,  1  Ih  20  getödtet.  Die 
Wadenmuskeln  werden  untersucht  in  Vaoo  Nurmallösungen  von  Salzsäure  und 
Salpetersäure  in  physiologischur  Kochsalzlösung.  Die  Erregbarkeit  sank  so- 
fort schnell  und  der  HNOg-Muskol  war  nach  etwa  einer  Viertelstunde,  der« 
HCl-Muskel  nach  ungefähr  25  Minuten  todt.  Der  Unterschied  war  in  an- 
deren Versuchen  noch  geringer;  hin  und  wieder  tödtete  die  Salzsäure  sogar 
etwas  früher  als  die  Salpetersäure.  J^'ig.  29  Taf.  XX  zeigt  die  genauen  Ver- 
hältnisse. 

Eigenthümlich  war  das  Aussehen  der  Muskeln  nach  dem  Versuch.  Sie 
waren  stark  verkürzt,  ihre  Oberfläche  rauh  und  krümmeiig,  und  um  den 
obern,  dem  Kniegelenk  nahen  Theil  des  Wadenmuskels  zog  sich  eine  breite, 
ringförmige  Verdickung,  wie  solches  auch  in  ähnlicher  Weile  bei  den  Laugen 
beobachtet  wurde. 

Versnch  den  19.  Deebr.  1894. 

Weiblicher  ürasfroBch,  curarisirt  10h  40,  getödtet  11h  10.    ZurVerwen« 


534  Arthur  Blumuuthal: 

düng  kommen  die  Wadenmuskeln  in  Vwo  Normallösungen  von  Schwefelsäure 
und  Salzsäure,  von  denen  diese  etwas  stärker  wirkt  als  jene,  wie  die  Fig.  30 
Taf.  XX  zeigt. 

Während  die  Unterschiede  zwischen  Salzsäure,  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  sehr  gering  sind,  zeigt.sich  dagegen  die  Phosphor- 
säure  ausserordentlich  viel  weniger  schädlich,  wie  nachfolgender 
Versuch  ergiebt. 

Versuch  den  15.  Deebr.  1894. 

Weiblicher  kleiner  Grasfrosch,  curarisirt  10h  40,  getÖdtet  11h  tO.  Wa- 
denniuskeln  mit  5gr  belastet  und  in  Salzsäure  und  Phosphorsäure  von  Vsoo 
normal  untersucht.  Der  HCl-Muskel  ist  nach  etwa  einer  halben  Stunde  uu- 
erregbar,  der  flßPO^-Muskel  dagegen  giebt  noch  nach  80  Minuten  Zuckungen 
von  5  mm  Höhe.  Die  Fig.  31  Taf.  XX  zeigt  die  genaueren  Verhältnisse.  Die 
Muskeln  sind  wieder  stark  verkürzt  und  zeigen  den  eigenthümlichen  Wulst 
an  ihrem  dicken  Ende. 

Wie  man  sieht,  ordnensichdieseSäurenin  ihren 
physiologischen  Wirkungen  nach  der  Grösse 
ihrer  Aviditäteu.  Salpetersäure  und  Salzsäure 
mit  ihren  grossenAviditäten  von  100  bezieh  ungs- 
weise  98  stehen  obenan.  Ihnen  folgt,  aberwenig 
verschieden,  die  Schwefelsäure  mit  der  Avi- 
dität  49  und  dieser  in  grossemAbstand  diePhos- 
phorsäure  mit  der  Avidität  13.  Dieselbe  Reihenfolge 
fand  Grützner  ftlr  die  motorischen  und  sensiblen  Nerven,  und 
W  e  i  n  1  a  n  d  fttr  das  Flimmerepithel. 

Die  Curven  in  Fig.  32  Taf.  XX  erläutern  diese  Verhältnisse. 


Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Gruppe 
der  niederen  in  Wasser  löslichen  Fettsäuren  und  zwar  von 
Ameisensäure  CH2O2  und  dem  Moleculargewicht    4,59 
Essigsäure  C2H4O2         „      „  v  5»99 

Propionsäure  C8Hß02     „      „  ,,  7,34 

Buttersäure  C4H8O2        „      „  „  8,79 

Caprousüuce  C5H10O2     „      „  „  10,19. 

Es  wurden  von  ihnen  durch  Titrirung  Normallösungen  hergestellt 
und  die  Verdünnungen  regelmässig  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung gemacht.     Folgende  Versuche  erläutern  ihre  Wirkungen. 
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y«rflaeli  A«ii  4.  Märi  1895. 

Grosser  weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  4h  10,  getödtet  4h  45.  Ver- 
wendet die  Sartorien,  roit  2,5  ^r  belastet,  in  Vaoo  Normal lösun^^en  von  Propion- 
säure und  Buttersäure.  Wie  die  Curven  in  Fifr.  33  T  f.  XX  zeigen,  erhöhen 
beide  Säuren  in  diesen  Mischungen  die  Erregbarkeit  und  zwar  die  l'ropiou- 
säarc  länger  und  bedeutender,  als  die  Buttersäure;  beide  setzen  sie  aber 
hinterher  ziemlich  schnell  herab,  so  dass  die  Buttersäure  den  Muskel  nach 
etwa  einer  Stunde,  die  Propionsäure  aber  erst  naoh  etwa  KO  Minuten  todtet. 

Nicbt  selten  zeigeu  sich  Nasen  und  Contracturen  und  eine 
alluähliche  Steigerung  der  Erregbarkeit  durch  mehrfache,  auf  ein- 
ander folgende  Reizungen,  wie  dies  z.  B.  aus  der  in  Figur  33a 
Taf.  XX  abgebildeten  Curve  zu  ersehen  ist,  die  der  in  Propionsäure 
liegende  Muskel  im  Anfange  der  Säurewirkung  um  5h  5  gezeichnet 
hat.  Die  OJ-Zuckuugeu  werden  immer  höher,  und  auch  die 
SJ-Zuckungen  treten  auf. 

Näheres  ist  der  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 


Buttersäure 
Hubhöhe 
mm 


Zeit 


4h  58 


22 


5 

— 

23 

5 

3' 

23 

7 

24 

5 

13 

25 

5 

20' 

19 

5 

27 

19 

5 

35, 

17 

5 

40 

U\ 

5 

45 

10 

D 

50 

7 

D 

55 

5 

6 

1 

0 

Bemerkungen 


Aufhören  der  SJ- 
zuckungun    und 
Beginn   der  Ermü- 
dung,   d.    h.    lang- 
sames Absteigen  des 
Zeichenhebels. 


Ganz  schwache  Zuk- 
kungen,  die  sich 
nicht  auf  d.  Zeichen- 
hebel übertragen. 


Propionsäure 

1 

Zeit 

Hubhöhe 
mm 

Bemerkungen 

4h  59 

19 

1  5     - 

25 

'  5     5 
5    10 

30 

•2H 

Beginn  d.  Ermüdung. 
Aufhören     der    iSJ- 

5    14 
'  5    15 

25 
1       i?4,5 

zuckungen. 

5    22 

''      24 

5   :>H 

22 

5   37 

18 

1  5   42 

11,5 

5   47 

12 

5    52 

9 

5    57 

4 

«      2 

2 

^>     5 

1 

Versuch  den  6.  März  1895.     n 

Weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  3h  4S,  getödtet  4h  15.  Untersucht 
werden  die  Sartorien,  mit  2,5  gr  berstet,  in  V'joo  Normallösungen  von  Butter- 
säure und  Capronsäurc.  Lt^tztere  wirkt,  ohne  die  Erregbarkeit  zu  erhöhen, 
sofort  schädigend  und  t()dtL't  den  MuHkol  nach  etwa  einer  halben  Stunde. 
Die  Buttersäure  dag(.'i,'(Mi  wirkt  nicht  so  giftig  und  ebenso  wie  im  vorigen 
Versuch.     Kig.  34  Tai.  \X  erläutert  das  Nähere. 
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YerBVcli  den  8.  Mftrz  1895. 

Männlicher  Grasfroscb,  ourarisirt  3h  15,  getodtet  3h  30.  Sartorien  mit 
2,5  gr  belastet  und  unterBucht  in  Vsoo  ^^^^^^^^^^^^fi»^!^  ^^n  Ameisensäure  und 
Propionsäure.  Erstere  setzt,  wenn  auch  im  Ganzen  langsamer  als  die  Pro- 
pionsäure, die  Erregbarkeit  sofort  herab,  so  dass  der  Muskel  nach  etwa  ein 
und  einer  halben  Stunde  unerregbar  ist.  Die  Propionsäure  tödtet  nach  kur- 
zer anfanglicher  Steigerung  der  Erregbarkeit  den  Muskel  in  etwa  einer  Stunde. 
Vielfach  zeigten  die  Muskeln  in  beiden  Flüssigkeiten  Zuckungen.  Der  Pro- 
pionsäuremuskel  wies  bei  den  elektrischen  Reizungen  bis  4h  18  tetaniforme 
Contractionen  auf,  der  Ameisensäuremuskel  zeigte  diese  Erscheinungen  in 
viel  geringerem  Grade  und  nur  bis  3h  55.  Fig.  35  Taf.  XX  ergiebt  den  Sach- 
verhalt. 

Yenuch  den  11.  März  1895. 

Männlicher  Grasfrosch,  curarisirt  3h,  getödtet  3h  50.  Sartorien  mit 
2,5  gr  belastet  und  untersucht  in  Vaoo  Normallösungen  von  Ameisensäure  und 
Essigsäure,  die  wie  in  allen  diesen  Versuchen  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung hergestellt  waren. 

Hier  steigert  die  Ameisensäure  anfönglich  ganz  unbedeutend  die  Erreg- 
barkeit, tödtet  aber  den  Muskel  viel  früher  als  die  Essigsäure,  welche  eben- 
falls im  Anfang  ein  wenig  die  Zuckungen  vergrössert,  s.  Taf.  XX  Fig.  36,  und 
ihn  zu  selbständigen  Zuckungen  jn  der  Flüssigkeit  anregt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersachungen  sind  also  überaus  durch- 
sichtig. Je  höher  die  Säure  in  der  Reihe  steht,  um 
so  schädlicher  wirkt  sie,  wohlgemerkt,  von  der 
Essigsäure  an.  Die  Ameisensäure  tritt  aus  der 
Reihe  heraus;  sie  ist  schädlicher  als  die  Essig- 
säure. Von  der  Essigsäure  dagegen  an  nimmt  die  Schädlichkeit 
der  Fettsäuren  mit  dem  Mehrgehalt  an  CHg  zu,  wie  Fig.  37  Taf.  XXI 
die  Verhältnisse  schematisirend,  wiedergiebt.  Was  die  anfäng- 
liche Erhöhung  der  Erregbarkeit  anlangt,  so  dürfte 
sie  wohl  bei  der  Essigsäure  am  bedeutendsten  sein.  Die  Unter- 
schiede sind  im  Uebrigen  gering.  Sicherlich  aber  hält  die  Erhöhung 
hier  am  längsten  an.  Je  höher  die  Säuren  in  der  Reihe  stehen  — 
die  Ameisensäure  wieder  ausgenommen  —  um  so  schneller  setzen 
sie  die  Erregbarkeit,  sei  sie  nun  gesteigert  oder  nicht,  herab. 

Dieselbe  Reihenfolge  in  der  Schädlichkeit  der  Säuren,  nament- 
lich auch  betreffs  des  Heraustretens  der  Ameisensäure  aus  der 
Reihe  konnte  Grützner  für  den  motorischen  Nerven  und  Wein- 
land für  das  Fliminerepithel  feststellen.  Bei  diesen  Wirkungen 
handelt  es    sich  offenbar   um   specifische  Einflüsse,   nicht  um  die 
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EinwirkuDg  der  Säuren  als   solche;  deno   die  Avidität   der  Fett- 
säaren  Dimmt  von  den  niederen  nach  den  höheren  zu  ab. 


Lehrreich  sind  dann  ferner  noch  die  Wirkungen  der  Mono- 
Di-  und  Trichloressigsäure,  die  ich  ebenfalls  in  Vsoo  Normal- 
lösungen  wie  die  anderen  Fettsäuren  untersuchte  und  ohne  auf 
die  Einzelheiten  der  Versuche  näher  einzugehen,  in  schematisirter 
Form  wiedergebe.  Bei  weitem  die  stärkste  dieser  drei  Säuren  ist 
die  Trichloressigsäure  mit  der  Avidität  von  80,  ihr  folgt  die  Di- 
chloressigsänre  mit  einer  solchen  von  33,  dieser  die  Monochlor- 
essigsaure  mit  7  und  die  Essigsäure  mit  1,32.  Entsprechend  diesen 
Aviditäten  ordnen  sie  sich  in  dem  Grade  ihrer  Schädlichkeit,  wie 
Fig.  38  Taf.XXI  zeigt,  auf  die  Muskeln,  und  nach  Grützner  auch 
in  ihrer  erregenden  Wirkung  auf  die  sensiblen  Nerven. 


VI.    Die  Wirkungen  einiger  einatomiger  Alkohole. 

Es  wurden  untersucht  der 

Methylalkohol  CH4O,  dessen  Normallösung  3,19  Vo  '^^U 
Aethylalkohol  CsH^O,      „  „  4,59  „     „ 

Propylalkohol  CaHgO,      „  „  5,99  „     „ 

Butylalkohol  C4H10O,       „  „  7,38  „     „ 

und    Amylalkohol  C6H12O,       „  „  8,78  „     „ 

Die  zu  den  Versuchen  angewendeten  Verdünnungen  wurden 
durchweg  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  hergestellt.  Da  die 
spccifischen  Gewichte  dieser  Alkohole  nur  sehr  wenig  von  einander 
verschieden  sind  (sie  bewegen  sich  nach  V.  v.  Richter,  Organ. 
Chemie  von  0,796— 0,810),  so  verwendete  man  statt  ihrer  Gewichte 
ihre  Volume. 

Folgende  Versuchsbeispiele  erläutern  die  überaus  durchsich- 
tigen Verhältnisse. 

Versncli  den  26.  Oetbr.  1895. 
Weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  2h  5,  getödtet  2h  35.  Verwendet  wer- 
den die  Sartorien,  mit  2gr  belastet,  in  NormallÖBangen.  Die  Taf.  XXI  Fig. 
39  abgebildeten  Curven,  welche  nach  7.5,  beziehungsweise  6G  Minuten  abge- 
brechen  »ind,  erläutern  die  genaueren  Verhältnisse.  Der  Muskel  im  Methyl- 
alkohol   war   nach    Bf)  Minuten    todt,    derjenige  im  Aethylalkohol  noch  nach 
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160  Minuten  ziemlich  gut  erregbar.  Die  mittleren  Zuckuugshuheu  betrugen 
da  noch  9  mm.    Ein 

Versuch  den  15.  xNovbr.  1895 

mit  Normallösungen  von  Methyl-  und  Aethylalkohol  zeigt  ähnliche  Verhält- 
nisse, nur  ist  der  Unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Alkohole  nicht  so 
gross.    Taf.  XXI  Fig.  40  erläutert  das  Nähere. 

VersDch  den  18.  Novbr.  1895. 

Ungemein  viel  schädlicher  als  der  Aethylalkohol  ist  sein  höherer  Nach- 
bar, der  Propylalkohol.  Sartorien  werden  in  Normallösungen  in  wenigen  Mi- 
nuten unerregbar,  in  HalbnormallÖsungen  etwa  in  einer  Viertelstunde.  Die 
Figureo  41  und  42  liefern  hierzu  die  nöthigen  Belege. 

Um  mit  den  höheren  Alkoholen  experimentireu  zu  können,  muss  man 
selbstverständlich  viel  schwächere  Lösungen  anwenden,  wie  aus  den  folgen- 
den Versuchen  ersichtlich  ist. 

Versuch  den  2.  März  1894. 

Weiblicher  Grasfrosch,  curarisirt  10h  30,  getödtet  11h.  Sartorien  in 
Lösungen  von  etwa  Vi4  normal,  nämlich  Propylalkohol  0,45  ccm  und  Butyl- 
alkohol  0,55  ccm  zu  99,55  bez.  99,45  ccm  physiol.  Kochsalzlösung.  In  diesen 
Verdünnungen  erhöhen  auch  die  höheren  Alkohole  die  Erregbarkeit  des  Mus- 
kels, während  sie  in  den  stärkeren  dieselbe  sofort  herabsetzen.  Vergleicht 
man  die  Curven  der  Figuren  42  (beziehungsweise  39,  in  der  die  Aethyl- 
alkoholcurve  länger  fortgesetzt  ist)  und  43  Taf.  XXI  miteinander,  so  ist  man 
von  ihrer  Aehnlichkeit  überrascht.  Die  höheren  Alkohole  in  schwächeren 
Lösungen  gleichen  auffällig  den  Wirkungen  der  niedrigeren  in  stärkeren  Lö- 
sungen. 

Beachtenswerth  scheint  mir  ferner,  wie  offenbar  in  Folge  des  Propyl- 
alkohols  der  genannten  Concentratiun  hintereinander  folgende  gleichstarke 
Reizungen  des  Muskels  immer  stärkere  Zusammenziehungen  auslösen.  Diese 
ja  anderweitig  schon  bekannten  Thatsachen  traten  mir  hier  bei  den  die  Er- 
regbarkeit steigernden  Alkoholmischungen  in  auffalligster  Deutlichkeit  ent- 
gegen. Siehe  Taf.  XXI  Fig.  44,  welche  die  immer  grösser  werdenden  Zuckun- 
gen des  im  Propylalkohol  liegenden  Muskels  zeigt.  Sie  erfolgen  12h  8,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Erregbarkeit  noch  erhöht  ist.  S.  auch  Fig.  33a. 

Der  Muskel  im  Butylalkohol  zuckte  vielfach  von  selbst,  wie  das  auch 
nicht  selten  bei  andern  Alkoholen  von  passender  Stärke  zur  Beobachtung 
kommt. 

Versuch  den  2.  Mfirz  1895. 

Zur  Verwendung  kommen  die  höchsten  von  mir  untersuchten  Alkohole, 
der  primäre  Butyl-  und  der  Amylalkoliol  von  ^u  normal.  Nach  einer  ge- 
ringfügigen Steigerung  di;r  KiTojTbarkeit  durch  den  Butylalkohol  tritt  ein 
schnelles  Sinken  derselben  ein   und   nach   etwa  40  Minuten   ist   der  Muskel 
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unerregbar.     Der  Amylalkohol  setzte  die  Erregbarkeit  sofort  schnell   herab 
uud  tödtete  den  Muskel  nach  15  Minuten. 

Die  in  Fig.  45  Taf.  XXI  an  zwei  Sartorien  mit  V»  Normallösungen  und 
die  in  Fig.  4f)  Taf.  XXI  an  zwei  Wadenmuskeln  mit  Vi4  Normallösungen  an- 
gestellten Versuche  erläutern  ohne  Weiteres  die  Verhältnisse.  Der  dickere 
und  massigere  Wadenmunkel  wird  natürlich  viel  langsamer  geschädigt,  als 
der  dünne  Sartorius,  in  den  die  schädigenden  Flüssigkeiten  schneller  ein- 
dringen. 

Die  maDoigfacheD  Versuche,  welche  ich  mit  je  %wei  weiter 
von  einander  absiehenden  Alkoholen  angestellt  habe,  mOgen,  weil 
sie  nnr  die  schon  erläuterten  Thatsaohen  bestätigen,  hier  uner- 
wähnt bleiben. 

Alle  meine  Versuche  ftthrten  mich  zu  dem  unzweifelhaften 
Ergebniss,  dass  die  Alkohole  um  so  stärker  den  Muskel 
schädigen,  je  höher  sie  in  der  Reihe  stehen.  Mit  dem 
Mehrgehalt  von  CHs  nimmt  ihre  Giftigkeit  zu.  Aber 
aus  der  Reihe  heraus  tritt  der  niedrigste,  der  Methyl- 
alkohol, welcher  stärker  schädigt,  als  der  unschädlichste 
aller  Alkohole,  der  gewöhnliche  Aethylalkohol. 

Erhöhend  auf  die  Erregbarkeit  des  Muskels  wir- 
ken alle  von  mir  untersuchten  Alkohole.  Doch  zeigt  sich, 
dass  die  höheren  Alkohole  ausserordentlich  stark  verdünnt  werden 
mttssen,  um  diese  Wirkung  und  zwar  nur  ganz  kurze  Zeit  zu  ent- 
falten. In  irgend  wie  stärkeren  Lösungen,  in  denen  die  niederen 
noch  die  Erregbarkeit  längere  Zeit  hindurch  steigern,  setzen  diese 
sie  schon  innerhalb  kürzester  Zeit  bedeutend  herab.  Ein  stark 
verdünnter  höherer  Alkohol  wirkt  also  physiologisch  ganz  ähnlich 
wie  ein  wenig  verdünnter,  niederer  Alkohol.  Im  Wesentlichen 
dieselben  Wirkungen  konnten  Orützner  und  E f r o n  für  den 
motorischen  und  sensiblen  Nerven  feststellen.  Es  ist  auch  bekannt, 
dass  für  den  Gesammtorganismus  die  höheren  Alkohole  die  gif- 
tigeren sind. 

Folgende  schematische  Uebersichtscurven  in  Fig.  47  Taf.  XXI 
erläutern  diese  Verhältnisse  für  Lösungen  von  etwa  Vao — Vis  nor- 
mal. In  dieser  Stärke  wirkt  Propylalkohol  am  meisten  erregend. 
Gar  nicht  dagegen  erregend,  sondern  sofort  stark  schädigend  er- 
weist sich  der  Amylalkohol.  Er  muss  mindestens  auf  V20  normal 
oder  noch  mehr  verdünnt  werden,  um  eine  kurz  dauernde  Erhöhung 
der  Erregbarkeit  zu  zeigen. 

Es  scheint  mir  nicht  ohne  Interesse,  dass  man  die  ungemein 
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schädlichen  Wirkangen  der  höheren  Alkohole,  wie  Aehnliches  schon 
früher^)  für  den  Nerven  bekannt  war,  beseitigen  und  den  Mnskel 
je  nach  der  Stärke  der  schädigenden  Einwirkung  wieder  auf  seine 
frühere  Erregbarkeit  zurückbringen  kann,  wenn  man  die  Muskeln 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  auswäscht. 


^ 

ZusammenfaHSung  der  Ergebnisse. 

Da  die  Summe  der  von  mir  mitgetheilten  einzelnen  Beob- 
achtungen eine  nicht  unbeträchtliche  ist,  wird  es  vielleicht  manchem 
Leser  erwünscht  sein,  wenn  ich  die  hauptsächlichsten  der  von  mir 
gefundenen  Thatsachen  und  Schlussfolgerungen  hier  noch  einmal 
kurz  zusammenstelle. 

1.  Wenn  man  die  physiologische  Wirkung  chemisch  ver- 
wandter Stoffe  miteinander  vergleichen  will^  so  ist  es,  worauf 
Grützner  hingewiesen  hat,  durchaus  nothwendig,  chemisch 
gleiche  d.  h.  äquimolecnlare  Mengen  der  betreffenden  Stoffe  mit 
einander  zu  vergleichen,  während  die  bis  jetzt  immer  noch  übliche 
Verwendung  gleicher  Gewichts-  oder  Maassmepgen  keine  Berechti- 
gung hat. 

2.  Thut  man  jenes,  so  zeigt  sich,  dass  chemisch  verwandte 
Körper  auf  bestimmte  Organe,  wie  Epithelien,  Nerven  und  auch 
quergestreitle  Muskeln  in  ähnlicher  Art  wirken. 

3.  So  erwies  sich  die  Gruppe  der  Halogene  Chlor,  Brom, 
Jod  in  ihrep  Verbindungen  mit  Natrium  in  Zehntelnormallösungen 
erregend  und  schädigend  auf  den  Muskel  und  zwar  am  stärksten 
nach  beiden  Richtungen  hin  das  Jodnatrium  mit  seinem  hohen  und' 
am  schwächsten  das  Chlornatrium  mit  seinem  niedrigen  Molecu- 
largewicht.  Zwischen  beiden  steht,  allerdings  näher  dem  Chlor- 
als  Jodnatrium,  das  Bromnatrium. 

Das  Fluornatrium  tritt,  wie  ehemisch  so  auch  physiologisch 
aus  der  Gruppe  heraus  und  wirkt 'trotz  seines  kleinsten  Molecular- 
gewichtes  am  stärksten  erregend  und  schädigend. 


1)  Mommeen,  Virchow's  Archiv  Bd. 88,  1881,  S. 254;  Biedermann» 
Wiener  Akad.-Ber.  Bd.  8.%  III,  1881  und  Efron  1.  c. 
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4.  Die  Gruppe  der  nahe  uDtereinander  verwandten  Metalle 
Kalium,  Rubidium  und  Cäsium  in  ihren  Verbindungen  mit  Chlor 
wirkt  schon  •  in  FUnfzigstelnormallösungen  sehr  stark  auf  den 
Muskel  und  wiederum  ziemlich  gleichzeitig  erregend  und  schädigend. 
Am  stärksten  erregend  wirkt  aber  das  Metall  mit  dem  hohen 
Moleculargewicht,  beziehungsweise  sein  Salz,  das  Chlorcäsium,  we- 
niger das  Chlorrubidium  und  noch  weniger  das  Chlorkalium;  am 
stärksten  schädigend  dagegen  das  Metall  mit  dem  kleinsten  Mole- 
culargewicht, beziehungsweise  sein  Salz,  das  Chlorkalium,  weniger 
das  Chlorrubidium  und  noch  weniger  das  Chlorcäsium. 

5.  Ganz  ähnlich  ist  die  Wirkung  der  Salze  der  Erdalkali- 
metalle, Chlorcaicium,  Cblorstrontium  und  Chlorbaryum.  Das  letzte 
mit  dem  höchsten  Moleculargewicht  erregt  am  meisten  und  schä- 
digt am  wenigsten,  das  erste,  Chlorcaicium  mit  dem  kleinsten  Mo- 
leculargewicht, schädigt  am  meisten  und  erregt  am  wenigsten;  das 
mittlere  Cblorstrontium  mit  dem  mittleren  Moleculargewicht  steht 
in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

6.  Von  den  Langen  (Vieo  normal)  schädigt  am  meisten  (nach 
kurz  dauernder  Erhöhung  der  Erregbarkeit)  das  Ammoniak;  ihm 
folgt  die  Kalilauge  und  dieser  die  viel  weniger  schädliche  Natron- 
lauge. 

7.  Die  anorganischen  Säuren  (V200  normal]  ordnen  sich  in 
ihrer  schädigenden  Wirkung  nach  ihrer  Avidität,  Salzsäure,  Sal- 
petersäure etwa  gleich,  dann  Schwefelsäure  und  viel  später  Phos- 
phorsäure. 

8.  Die  Fettsäuren   (ebenfalls  V200  normal)   schädigen  um  so 
n>ehr,  je  höher  sie  in  der  Reihe  stehen,  je  grösser  also  ihr  Mole- 
cttl  ist.    Nur  die  erste,  die  Ameisensäure,  tritt  aus  der  Reihe  heraus.^ 
Sie  schädigt  mehr  als  die  Essigsäure. 

9.  Ganz  gleich  verhalten  sich  die  Alkohole,  die  in  ihren 
Wirkungen  ungemein  verschieden  von  einander  sind.  Sie  sind  um 
so  schädlicher,  je  höher  sie  stehen.  Nur  der  niedrigste,  der  Methyl- 
alkohol, ist  giftiger,  als  sein  höherer  Nachbar,  der  Aethylalkohol. 
Erregend  wirken  alle  in  entsprechenden  Verdünnungen,  und  viel- 
fach ist  eine  schwache  Lösung  eines  höheren  Alkohols  in  ihrer 
erregenden  und  schädigenden  Wirkung  anflFallend  gleich  einer  stär- 
keren Lösung  eines  niederen  Alkoholen. 
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10.  F  i  c  k  hat  bekanntlich  darauf  hingewiesen,  dass  man 
sich  den  Vorgang  der  Muskelthätigkeit  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Prozessen,  dem  der  Verkürzung  und  dem  der  Verlängerung,  zu- 
sammengesetzt denken  niuss.  Es  giebt  nun  Stoffe,  die  wesentlich 
oder  vielleicht  allein  den  ersten  Prozess  und  zwar  entweder  in 
günstigem  oder  in  schädlichem  Sinne  beeinflussen  können,  indem 
sie  die  Zuckungen  vergrössern  oder  verkleinern.  Und  es  giebt 
andere  Stoffe,  welche  in  ähnlicher  Weise  lediglich  auf  den  Er- 
schlaffungsprozess  einwirken,  indem  sie  ihn  hemmen,  wie  das  Ve- 
ratrin,  und  viele  von  mir  untersuchten  Salze  (NaFl,  NaJ  u.  s.  w.), 
oder  ihn  beschleunigen,  wie  manche  Säuren,  Alkohole  und 
schwache  Lösungen  von  Kalksalzen. 


Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Grützner 
für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie  fär  die  fortdauernde 
Unterstützung  bei  ihrer  Ausführung  und  Abfassung  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin  ich 
auch  Herrn  Dr.  S  au  ber  s  ch  warz  für  vielfache  Hülfeleistun- 
gen zu  Dank  verpflichtet. 
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Leitung  in  der  Herzkammer,  mit  Bemerkungen  zur 

Tlieorie  allorhythmischer  Herzstörungen. 

Von 

Tli.  W.  Kngelmaun 

in  Utrecht. 


Hierzu  Tafel  XXII  und  XXIII. 


In  der  Norm  ziehen  sich  die  Herzkammern  bei  jeder  Systole 
auf  allen  Punkten  nahezu  gleichzeitig  und  gleich  stark  zusammen, 
indem  der  in  regelmässigen  Intervallen  von  den  Vorkammern 
kommende  Reiz  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  und  ungeschwächt 
durch  die  ganze  Muskelmasse  der  Kammern  hindurch  fortpflanzt. 
Unter  abnormen  Bedingungen  —  mechanische  Störungen  des  Blut- 
stroms im  Herzen,  starke  Dyspnoe,  Einfluss  von  Giften  u.  s.  w. 
—  können  die  Contractionen  ungleich  in  Grösse  werden,  indem 
das  Herz,  entweder  auf  allen  Punkten  oder  auf  einigen,  bald  ein- 
mal stärker  bald  einmal  schwächer  oder  auch  garnicht  sich  zu- 
sammenzieht. Der  Puls  zeigt  in  diesen  Fällen  die  Erscheinungen 
sogenannter  Allorhythmie  oder  Arhythmie,  von  der  vielerlei  Formen 
als  pulsus  alternans,  intermittens,  myurus,  bigeminns  u.  s.  w.  unter- 
schieden worden  sind. 

In  theoretischer  Hinsicht  besonders  interessant  sind  die  Ab- 
weichungen, wobei  verschiedene,  in  der  Norm  zusammenwirkende 
Theile  der  Muskelmasse  der  Kammern  mehr  oder  weniger  selb- 
ständig arbeiten,  wie  z.  B.  die  Hemisystolie,  bei  der  abwechselnd 
beide  Kainmern  und  nur*  eine  sich  zusammenzieht,  oder  wenigstens 
die  eine  —  meist  die  linke  —  sich  einmal  stärker  einmal  schwächer 
contrahirt.  Derartige  Erscheinungen  von  „Incongruenz"  der  Herz- 
thätigkeit,  zuerst  von  Skoda  aus  klinischen  Beobachtungen  er- 
schlossen, durch  Panum,  von  Bezoldu.  A.  bei  Kaninchen 
künstlich  erzeugt  und  näher  besehrieben,  >y^i^^1^"  Anfangs  vielfach 
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bezweifelt  oder  gar  flir  unmöglich  gehalten,  später  von  Pathologen  und 
Physiologen  (Samuelson,  S.  Mayer,  Zwaardemaker,  Mal- 
branc,  Lukjanow  u.  A.)  vielfach  constntirt  und  sind  unlängst  be- 
sonders durch  Ph.Kno IM)  gründlich  studirt  worden.  Während  einer- 
seitseine genügende  Erklärung  dieser  Erscheinungen  noch  nicht  ge- 
geben ist,  scheinen  sie  andererseits  ein  wichtiges  Argument  gegen 
die  von  mir  vertretene  Theorie  zu  bilden,  derzufolge  die  normale  all- 
gemeine Zusammenziehung  des  Herzens  auf  der  Fortpflanzung  des 
motorischen  Reizes  direkt  von  Muskelzelle  auf  Muskelzelle  beruht. 
Da  die  Muskelmasse  beider  Kammern  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  bildet,  die  Muskelzellen  beider  auf  zahllosen  Stellen 
organisch  mit  einander  zusammenhängen ,  genau  in  derselben 
Weise  wie  innerhalb  der  Wand  jeder  einzelnen  Kammer,  so  scheint 
kein  Grund  zu  bestehen,  weshalb  die  Gontractionswelle  nicht 
immer  ebenso  gut  von  einer  Kammer  auf  die  andere  als  innerhalb 
derselben  Kammer  von  Muskelzelle  zu  Muskelzelle  sollte  fort- 
schreiten können. 

In  einer  vorigen  Abhandlung^)  habe  ich  auf  ein  bisher  nicht 
bekanntes  Moment  aufmerksam  gemacht,  wodurch  auch  auf  dem 
Standpunkt  der  Theorie  der  reinen  Muskelleitung  •  Erscheinungen 
von  Hemisystdlie,  oder  Incongruenz  and  AUorhythmie  überhaupt, 
Erklärung  würden  finden  können :  die  Verwandlung  nämlich  des 
normalen  reciproken  in  ein  irreciprokes  Leitungsvermögen,  welche 
unter  abnormen  Umständen  nachweislich^)  eintritt.  Im  Folgenden 
wünsche  ich  einen  anderen,  gleichfalls  noch  nicht  gewürdigten 
Factor  zu  besprechen,  der  zu  Erscheinungen  von  Hemisystolie 
u.  s.w.  Anlass  geben  kann :  den  Einfluss  derContraction 
auf  das  Lei  tungs  vermögen  der  Herzmuskel- 
substanz. 


1)  Ph.  Knoll,  lieber  Incongruenz  in  der  Thätigkeit  der  beiden  Herz- 
hälften. Sitzungsber.  d.  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.,  math.-naturw.  Klasse»  Bd. 
XGIlt,  Abth.  III,  1890,  p.  32.  —  Derselbe,-  .Graphische  Versuche  an  den 
vier  Abtheilungen  des  Säugethierherzens.  Ebenda,  Band  CHI,  Nov.  1894, 
p.  298. 

2)  Ueber  reciproke  und  irreciproke  Reizleit^ing  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  Herz.     Dies  Arohiv,  Bd.  61,  1895,  p.  275. 

3)  Versuche  über  irreciproke  Reizleitung  in  Muskelfasern.  Dies  Archiv, 
Bd.  62,  1896,  p.  400. 
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Aus  früheren  Untersucbangen  0  ist  bekanDt,  dass  in  glatten 
Mnskeln  (Ureter,  Darm)  das  LeitungsverniOgen  durch  die  Contrac- 
tion  selbst  vorübergehend  aufgehoben  wird  und  nur  allmählich 
zurückkehrt.  Die  Abnahme  äussert  sieh  nicht  nur  in  einer  Ver- 
ringerung der  L^itungsgeschwindigkeit,  sondern  auch  in  einer 
Abnahme  des  Leitnngscoefficienten,  d.  i.  in  dem  Schwächerwerden 
der  Contraction  während  des  Fortschreitens,  infolge  dessen  letztere 
in  grösserer  oder  kleinerer  Kntfemung  von  ihrem  Ausgangspunkt 
ganz  erlöscht.  Auch  bei  gewöhnlichen  quergestreiften  Muskeln 
und  bei  Nerven  ist  durch  Versuche  mit  schnell  aufeinanderfolgenden 
elektrischen  Reizen  gezeigt  worden  ^),  dass  eine  neue  Reizwelle  erst 
nach  einiger  Ruhezeit  wieder  von  der  direet  erregten  Stelle  ausgehen 
kann,  welche  Ruhezeit  für  gewöhnliche  Muskeln  sehr  viel  kürzer  als 
für  glatte,  für  Nerven  wiederum  sehr  viel  kürzer  als  für  gewöhnliche 
quergestreifte  Fasern  gefunden  wurde.  In  diesen  Thatsachen  lag 
u.  a.  die  Erklärung  der  sogenannten  Anfangszuckung.  Es  ergab  sich 
die  allgemeine  Regel,  dass  der  Muskel  durch  Leitung  vom 
Muskel  und  vom  Nerven  aus,  und  ebenso  der  Nerv 
vom  Nerven  aus  nur  periodisch  erregt  werden 
kann.  Auch  die  Leitung  des  motorischen  Reizes  von  den  Vor- 
kammern nach  den  Kammern  und  umgekehrt  wird,  wie  ich  zeigte'), 
durch  die  Contraction  erschwert:  das  Intervall  Am  —  V»  zwischen 
Vorkammer-  und  Kammersystole  nimmt  mit  abnehmender  Dauer 
des  Reizintervalls  zu,  bis  unterhalb  einer  gewissen  Dauer  der  auf 
einen  wirksamen  Reiz  folgenden  Pause  die  zweite  Contraction  sich 
überhaupt  nicht  mehr  nach  der  anderen  Herzabtheilung  fortpflanzt. 
Erst  der  dritte,  vierte  oder  ein  noch  späterer  Reiz  findet  das 
Leitungsvermögen  wieder  genügend  hergestellt,  um  die  Atrioven- 
triculargrenze  überschreiten  zu  können.  Hieraus  konnten  die  bei 
absterbenden  Herzen  regelmässig  zu  beobachtenden  Störungen  er- 
klärt werden,  welche  darin  bestehen,  dass  nicht  jeder  Am  auch 
eine  T«  folgt,  sondern  nur  jeder  zweiten  oder  dritten  u.  s.  w. 
(Gesetz  der  multiplen  Perioden.) 

Ganz  dasselbe   gilt  nun  nach   zeitmessenden  Versuchen,   die 
ich  in  den  letzten  Jahren  an  Froschherzen  anstellte,  auch  in  Bezug 


1)  Dies  Archiv,  Bd.  II,  1869,  p.  265  fr.     Bd.  IV,  1870,  p.  46  ff. 

2)  Dies  Archiv,  Bd.  IV,  1870,  p.  33  ff. . 

3)  Dies  Archiv,  Bd.  5*>,  1894,  p.  170  ff. 

B.  PflOger,  AreblT  f.  PbyaiolOKi«.    Bd.  CS.  ßß 
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auf  die  motorische  Leitung  innerbalb  der  Muskelsubstanz  der  Yen- 
trikelwand.  Die  Vereuche  wurden  in  der  folgenden  Weise  ausgeführt. 
Die  durch  einen  Scheerenschnitt  etwa  1  mm  unterhalb  der 
Vorkammergrenze  abgeschnittene  „Herzspitze"  eines  grossen  Frosches 
wird  der.  Länge  nach  durch  einen  Scheerenschnitt  so  gespalten, 
dass  die  beiden  Hälften  nur  an  der  Spitze  oder  an  der  Basis  noch 
durch  eine  Muskelbrticke  von  etwa  2  Qmm  Dicke  zusammenhängen. 
Das  freie  Ende  beider  Hälften,  in  manchen  Versuchen  nur  das  der 
einen,  wird  in  früher  beschriebener  Weise  an  je  einem  leichten 
Hebel  suspendirt,  der  die  Gontractionen  8  oder  mehr  mal  vergrössert 
auf  dem  mit  etwa  30 — 40  mm  Geschwindigkeit  rotirenden  Cylinder 
des  Pantokymographions  aufschreibt.  Die  beide  Hälften  verbin- 
dende Muskelbrücke  bleibt  während  des  Versuchs  durch  einen 
mit  Froschblut  getränkten  dicken  wollenen  Faden  sanft  gegen  eine 
feststehende  Korkplatte  angedrückt,  so  dass  die  Contraction  der 
einen  Hälfte  nicht  direct  auf  den  Hebel  der  anderen  wirken,  wohl 
aber  die  Reizwelle  sich  durch  die  Brücke  fortpflanzen  kann.  Eine 
Stimmgabel  von  10  oder  25  Schwingungen  in  der  Secunde  registrirt 
die  Zeit,  ein  Electromagnet  den  Moment  der  Reizung.  Das  rhyth- 
mische Polyrheotom^)  besorgt  in  cotistanten  oder  beliebig  zu  va- 
riirenden  Intervallen  die  Reizung;  im  ersteren  Falle  wird  es  am 
besten  auf  der  Cylinderaxe  des  Pantokymographions*)  befestigt 
Als  Reize  dienten  entweder  einzelne  OefTnungs-  oder  Schliessungs- 
indüctionsströme,  unter  Abbiendung  des  einen  oder  andern  durch 
das  Polyrheotom,  oder  auch  der  durch  äusserst  kurz  dauernde 
Schliessung  des  primären  Stroms  in  der  secundären  Spirale  er- 
zeugte Strömungsvorgang,  in  jedem  Falle  ein  im  Verhältniss  zu 
den  zu  messenden  Zeiträumen  als  verschwindend  kurz  zu  betrach- 
tender electri'scher  Reiz.  Je  ein  Paar  von  Electroden  (meist  pinsel- 
förmige) wurden  den  beiden  Kammerhälften  möglichst  weit  von  der 
verbindenden  «Muskelbrücke  und  mit  nur  etwa  1  mm  intrapolarer 
Strecke  angelegt.  Auch  von  unipolarer  Reizung  ward  Gebrauch 
gemacht,  wo  dann  an  jede  Herzhälfte  eine  spitze,*  als  Kathode 
fnngirende  Electrode  angelegt  ward,  während  als  positive  Electrode 
eine  Nadel  diente,  welche  durch  eine  feuchte  Unterlage  (mit  Blut 
oder  physiologischer  Salzlösung  getränktes  Löschpapier  oder  Hirsch- 


1)  Dies  Archiv,"  Bd.  52.  1892,  p.  (X)3. 

2)  Ebenda,  Bd.  60,  1895,  p.  28. 
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leder)  gesteckt  war,  aaf  der  das  Präparat  mit  relativ  breiter  Fläche 
rahte.  Um  das  Präparat  wurde  auf  der  Korkplatte  mit  feuchter 
Watte  ein  offener  Hohlcylinder  gebildet,  innerhalb  dessen  das  Herz 
viele  Stunden  lang  reizbar  zu  bleiben  pflegte. 

Die  hauptsächlichen  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende. 

In  Uebereinstimmung,  mit  allen  bisherigen  messenden  -Be- 
obachtungen über  Reizleitung  im  Kammermuskel,  eigenen  sowohl 
wie  denen  anderer  Physiologen^),  erwies  es  sich  zunächst,  dass  die 
indirect  gereizte  Kammerhälfte  sich  stets  merklich  später  als  die 
direct  gereizte  zusammenzog,  im  Allgemeinen  um  so  später,  in  je 
grösserer  Entfernung  von  der  ersteren  die  letztere  gereizt  ward'). 

1)  Die  nur  auf  trügerischem  Augenschein  beruhenden  abweichenden 
Angaben  von  Pagliani  und  Kaiser  kommen  natürlich  exacten  Messungen 
gegenüber  nicht  in  Betracht,  um  so  weniger,  als  sie  nach  den  eigenen  An- 
gaben der  Autoren  nicht  immer  zutreffen.  (Siehe  K.  Kaiser,  Zeitschr.  f. 
Biol.  Bd.  XXXII,  N.  F.  XIV,  1895,  p.  13  d.  Sep.-Abdr.) 

2)  Es  gilt  also  dasselbe  wie  für  die  indirecte  Reisung  der  Kammer  von 
den  Vorhöfen  aus.  Kaiser  (a.  a.  0.  p.  4)  konnte  letzteres  im  Allgemeinen 
nicht  bestätigen.  Er  hält  meine  Ableitung  der  Leitungsgeschwindigkeit  aus 
den  Differenzen  der  Latenzzeiten  für  falsch,  weil  nach  ihm  die  Latenzzeiten 
„in  viel  höherem  Grade  durch  die  verschiedene  und  wechselnde  Erregbarkeit 
der  Reizstellen  bestimmt  werden,  als  durch  ihre  Entfernung  vom  Ventrikel^. 
Abgesehen  davon,  dass  diese  Behauptung,  so  allgemein  formulirt,  schon  durch 
meine  früheren  Messungen  widerlegt  ist  und  höchstens  in  demFalle  einmal  gelten 
kann,  dass  das  Leitungsvermögen  der  Vorkammern  noch  sehr  gross  ist,  ver- 
wechselt Kaiser  hierbei  die  lieizwelle  mit  der  Contractionswelle.  Der  Reiz- 
vorgang, dessen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  meinen  Versuchen  bestimmt 
ward  (und  dessen  Symptom  nicht  die  Contraction,  sondern  die  electrische  Schwan- 
kung ist),  hat  kein  messbares  Latenzstadium,  jedenfalls  nur  ein  solches,  dessen 
Dauer  neben  dem  der  latenten  mechanischen  Energie  vorschwindet  und  in  unseren 
Versuchen  völlig  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  unterschiede  im  Stadium 
der  latenten  Energie  des  Kammermuskels  für  den  vom  Atrium  anlangenden 
physiologischen  Reiz,  je  nachdem  derselbe  von  einer  ferneren  oder  näheren 
Stelle  ausging,  sind  aber  nicht  anzunehmen,  da  die  reagirende  Muskelpartie 
(F)  immer  dieselbe  war,  sich  in  beiden  Fällen  unter  gleichen  Bedingungen 
befand,  und  nicht  bloss  der  Contractionsvorgang,  sondern  auch  der  physiolo- 
gische, im  Actionsstrom  sich  äussernde  Reizvorgang  im  Ventrikel,  wie  ich 
früher  nachwies  (dies  Archiv  Bd.  17,  1878,  p.  83),  immer  maximal,  nicht  von 
der  Stärke  des  Reizes,  sondern  nur  vom  jeweiligen  Zustand  der  erregten 
Muskelstelle  abhängig  ist.  Uebrigens  würden  auch  solche  Unterschiede 
zur  Erklärung  meiner  innerhall)  jeder  Versuchsreihe  sehr  Constanten  Resultate 
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Unmittelbar   nacb    Anfertigung    der  Präparate   and    auch    häufig 
noch  einige  Zeit  danach  ist,  infolge  der  mechanischen  Beleidigung 
der  Kammer  beim  Durchschneiden,   Fixiren  und  Suspendiren,  das 
Leitungsvermögen   der  MuskelbrUcke   meist  merklich    geringer  als 
späterhin,  wie  ich  das  schon  früher  0  angegeben  habe  und  seitdem 
aueh    von   anderen    (Gaskell  z.  B.)    gesehen   worden   ist.      Es 
kann  vorkommen,    dass,    trotz  vorhergegangener  Ruhe,    innerhalb 
der  ersten  Minute  oder  länger  der  Reiz  die  Brücke  nicht  passiren 
kann.    Dies  ist  jedoch    bei  übrigens  vorsichtiger  Präparation  und 
gut  genährtem  Herzen  nur  der  Fall,  wenn  die  Brücke  sehr  schmal 
ausgefallen  ist.    Hier  kann  es  dann  natürlich  geschehen,  dass  man, 
wenn  zu  Anfang  in  der  Nähe  der  Brücke  und  später  in  grösserer 
Entfernung  davon  gereizt  wird,  im  letzteren  Falle  kürzere  Latenz- 
zeiten als  in  dem  ersteren  für  die  Contraction  der  anderen  Kammer- 
hälfte findet.   Reizt  man  aber  nachher  wieder  näher  an  der  Brücke, 
so  findet  man,   falls   nur  die   Reize  sich  in   gleichen,  wenigstens 
10  Sekunden    langen   Pausen   folgen   wie   zuvor,    nunmehr  um  so 
kürzere    Latenzzeiten   für  die    indirecte   Erregung,  je   näher  der 
Brücke  die  Electroden  liegen.    Selbstverständlich  muss  die  Dichte 
der  erregenden  Ströme,   speciell  an   der  Kathode,    in  allen  Fällen 
möglichst  gleich,   am   liebsten   minimal   sein   und  darf  in  keinem 
Falle  directe  Erregung  der  anderen  Herzhälfte  durch  Stromschleifeu 
stattfinden.    Die  absolute   Grösse  der  Latenzzeiten   für  indirecte 
Erregung  übertrifft  bei  Beachtung  dieser  Fürsorgsmaassregeln  die 
für  directe  Reizung  durch  minimale  wirksame  Ströme  stets  merklich, 
selbst   wenn   man  in  nur  1  mm  Entfernung   diesseits   der   Brücke 
reizt.    Die  Unterschiede  können  in  späteren  Stadien  des  Absterbeus 
mehrere  Zehntel  Secunden  betragen.    Wenn  das  Leitungsvermögen 
sich  nach  der   Präparation   ganz  erholt  hat   und  das  Herz  sonst 
recht  frisch  ist,  betragen  die   Differenzen   der  Latenz  für   directe 
und  indirecte  Reizung  bei  einer  etwa  4—5  mm  messenden  Distanz 


nicht  genügen.  Die  groben  und  ganz  regellosen  Schwankungen  der  Latenz- 
zeiten, welche  in  den  3  Versuchen,  die  Kaiser  selbst  mittheilt,  unter 
angeblich  oonstanten  Bedingungen  (gleicher  Reizstelle,  Stromstärke,  Pause 
u.  8.  w.)  vorkooimeDf  beweisen,  dass  hier  grobe  Störungen  im  Spiele  waren, 
etwa  VerHchiebungen  in  der  Lage  der  Electroden,  oder  Erregungen  und  Er- 
regbarkeitsänderungen, zu  welchen  das  von  Kaiser  geübte  Durchstechen  der 
Atrioveutriculargrenze  mit  einer  Nadel  nothwendig  Anlass  geben  musste. 
1)  Dies  Arohiv,  Bd.  XI,  1875,  p.  478. 


üeber  d.  Einfluss  d.  Systole  anf  d.  motor.  \je\Umg  d.  ({erzkammcr  eto.     549 

der  Electroden  von  der  Brücke  meist  weniger  als  0,1'^,  gelegentlich 
selbst  weniger  als  0,05^',  entsprechend  einer  mittleren  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von  etwa  50—100  mm  und  mehr.  Da  die  directe 
Erregung  sich  schwerlich  yollkommen  genau  auf  die  Bertthrungs- 
stelle  der  reizenden  Electrode  beschränken,  sondern  leicht  auch  etwas 
extrapolar  noch  stattfinden  wird,  die  Lftnge  der  leitenden  Strecke 
zudem  infolge  der  Dehnung  durch  das  Gewicht  des  Schreibhebels 
meist  wohl  etwas  grösser  als  in  der  Norm  ist,  müssen  die  ange- 
gebenen  Werthe  fttr  die  Leitungsgeschwindigkeit  etwas  zu  hoch 
sein.  Es  ist  aber  gewiss  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  noch  niedriger 
sind  als  im  normalen,  bIntdurchstrOmten  Herzen,  wo  sie  auch  beim 
Frosch  im  günstigsten  Falle  vielleicht  auf  mehrere  Hunderte 
Millimeter,  und  bei  Warmblütern  noch  höher  veranschlagt  werden 
dürfen. 

Im  längeren  Verlauf  eines  Versuches  nimmt  regelmässig 
die  Leitungsgeschwindigkeit  schliesslich  sehr  bedeutend  ab,  und 
zwar  sehr  viel  stärker  als  das  Stadium  directer  latenter  Reizung, 
das,  wie  ich  früher  schon  angab,  sogar  häufig  gleichzeitig  etwas 
kürzer  wird.  Noch  wenn  die  Leitungsgeschwindigkeit  auf  wenige 
(5—10)  Inm  in  der  Secunde  gefallen  war,  konnte  indirecte  Erre- 
gung stattfinden.  Sänke  die  Gontractilität  nicht  ebenfalls  so  be- 
trächtlich, dass  die  genaue  Bestimmung  des  Anfangs  der  Zuckun- 
gen schliesslich  fa^t  unmöglich  wird,  so  würde  man  jedenfalls  noch 
weit  niedrigere  Werthe  mittels  der  graphischen  Methode  constatiren 
können,  Werthe,  welche  den  für  die  Leitung  von  den  Vorkammern 
nach  der  Kammer  gefundenen  normalen  Mittelwerthen  wohl  gleich- 
'  kommen  würden.  In  jedem  Falle  sind  die  geringsten,  für  die 
Leitungsgeschwindigkeh;  innerhalb  der  Kammermuskelsubstanz 
sicher  gemessenen  Werthe  nicht  wesentlich  geringer  als  die  für 
die  Fortpflanzung  des  Reizes  von  Vorkammer  auf  Kammer  oder 
umgekehrt  gefundenen  normalen  Werthe,  dagegen  viele  hunderte, 
ja  tausend  und  mehnnal  kleiner  als  für  die  Leitung  in  Frosch- 
nerven verschiedenster   Art  unter  gleichen  Bedingungen. 

Worauf  es  uns  aber  hier  besonders  ankommt,  ist  der  E  i  n- 
fluss,  welchen  die  Contractions welle  auf  das  Leituugs- 
vermögen  ausübt.  Ich  könnte  mich  darauf  beschränken  zu 
sagen,  dass  in  Bezug  hierauf  durchaus  dasselbe  gilt,  was  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Leitung  der  Bewegungsreize  im 
Herzen  in  den  Abschnitten  -über  den  Einfluss  der  Reizpause**  und 
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den  «Einflass  der  Zahl  der  vorhergegaDgeDen  wirksamen  Reize 
auf  die  Dauer  des  Intervalls  A,  —  F«  ^  in  Bezug  auf  die  motorische 
Leitung  zwischen  A  und  V  gesagt  habe.  Nur  ein  quantitativer 
Unterschied  besteht,  insofern  im  letzteren  Falle  der  schädliche 
Einfluss  der  Contractionswelle  auf  das  Leitungsverraögen  sich  in 
absolut,  nicht  relativ,  grösseren  und  länger  anhaltenden  Wirkungen 
äussert,  welche  darum  auch  noch  auffälliger  und  leichter  zu  messen 
sind.  Inzwischen  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  um  Werthe 
gleicher  Ordnung,  und  irgend  weiche  Schwierigkeit  hat  der  Nach- 
weis flir  die  Leitung  innerhalb  der  Kammer  nicht,  wie  aus  den 
mitzutheilenden  Curven  und  Ziffern  hervorgehen  möge.l.  Die  Ver- 
suche sind  insofern  sogar  wesentlich  bequemer  als  die  über  Heiz- 
leitung von  ^[nach  F,  weil  man  durch  spontane. Contractionen  nicht 
gestört  wird,  wenn  die  Kammer  tief  genug  unter  der  ^IF-Grenze 
abgeschnitten  und  nicht  Koste  der  Basismuskulatur  oder  des  Bulbus 
arteriosus,  etwa  durch  einen  starken  electrischen  Reiz,  einmal  vor- 
übergehend in  periodische  Erregung  gerathen,  die  sich  dem  ganzen 
Präparate  mittheilt. 

Der  Einfluss  der  Contraction  äussert  sich  nun  bei  constanter 
Lage  der  Reizelectroden  und  möglichst  constanter  Reizs\ärke  in 
den  Aendernngen  der  Latenzzeit  für  indirecte  Erregung  (V) 
folgendermaassen. 

Unmittelbar  nach  jeder  Systole  ist  indireqte  Erregung  über- 
haupt nicht  möglich,  die  Latenzdauer  V  also  =^00.  Sobald  sie 
wieder  möglich,  ist  X'  zunächst  ein  Maximum,  nimmt  aber,  anfangs 
sehr  rasch,  später  langsam  ab,  um  bei  frischen  Präparaten  schon 
nach  wenigen  Secunden  (öfter  nur  etwa  2/')^  bei  weiter  abge-  * 
storbenen  oft  erst  nach  einer  Pause  von  10  und  mehr  Secunden 
ein  Minimum  zu  werden.  Auf  diesem  Minimum  erhält  sich  X'  auch 
bei  weiterer  Verlängerung  der  Pause  eventuell  bis  zu  Minuten 
langer  Dauer  ohne  erhebliche  Schwankungen,  trotz  gleichzeitigen 
Sinkens  der  Contractilität  (Bowditch)  und  Wachsens  des  Latenz- 
stadiums  (X)  für  directe  Erregung.  Verlängert  man  aber  die 
Ruhepause  nach  der  letzten  wirksamen  Reizung  so  weit  (^/s  Stunde 
z.  B.),  dass  das  Präparat  inzwischen  merklich  weiter  absterben 
konnte,  so  ist  bei  der  ersten  nun  folgenden  Reizung  X'  wieder 
grösser.  Dies  Wachsthum  beruht  nicht  immer  auf  dem  gleich- 
zeitigen Wachsen  der  Latenzdauer  für  directe  Reizung,  da  auch 
die  Differenz  X'—X  wachsen  kann. 
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Lä8St  man  eine  längere  Reihe  von  gleichen 
Reizen  in  constanten  Intervallen  von  etwa  2—3  Se- 
cunden  nach  einer  längeren  Pause  auf  ein  noch  ziemlich  frisches 
Präparat  einwirken,  so  wächst  im  Allgemeinen  V  vom  anfänglichen 
Minimnm  mit  jedem  neuen  Reize  höher,  um  bald  ein  Maximum  zu 
erreichen y  das  dem  Minimum  um  so  näher  liegt,  je  länger  die 
Pausen  zwischen  dei^  einzelnen  Reizen  dauern  (Taf.  XXII,  Fig.  2,  4,  5). 
Nimmt  man  die  Pausen  noch  kürzer  als  2—3  Secunden  (bei 
frischen  kräftigen  Präparaten  muss  man  dazu  oft  unter  1,5  Secun- 
den heruntergehen),  so  wächst  l'  bis  auf  einen  Werth,  welcher 
das  anfängliche  Minimum  um  mehr  als  das  Dreifache  übertreflfen 
kann.  Dann  bleibt  plötzlich  eine  Contraction  aus  und  erst  der 
folgende  Reiz  erweckt  wieder  eine  Welle,  welche  die  andere 
Kammerliälfte  erreicht.  Hier  wird  dann,  wegen  der  doppelten 
Dauw  der  vorangegangenen  Ruhe,  )^  sofort  wieder  viel  kleiner 
gefunden  (Fig.  1,  3,  6),  um  bei  fortgesetzter  Reizung  in  gleichen 
Intervallen  wie  zuvor  wieder  zu  wachsen  bis  zum  Ausfall  einer 
neuen  Welle*  u.s.  f.  Dies  Spiel  kann*  man  sich  oft  wiederholen 
lassen. 

Misst  man  gleichzeitig  an  der  anderen,  direct  gereizten  Kammer- 
hälfte oder  unter  gleichen  Umständen  an  derselben  Hälfte  die  von 
der  Dauer  der  Pause  und  Reizzahl  abhängigen  Aenderungen  des 
Latenzstadiums  für  directe  Reizung,  so  findet  man,  dass  dies^ 
sich  im  Allgemeinen  wenig  und  zwar  fneist  im  entgegengesetzten 
Sinne  ändert,  indem  es,  wie  ich  früher  schon  angab,  nach  einer 
langen  Ruhepause  anfangs  ein  Maximum  ist  und  bei  fortgesetzter 
Reizung  in  nicht  zu  langen  Intervallen  anfangs  abnimmt  (vergl. 
Taf.  XXII,* Fig.  5  und  6).  Die  auf  diese  Weise  erzeugten  Unterschiede 
von  l  können  0,05'^  und  mehr  betragen  und  ihnen  ist  es  zuzu- 
schreiben, wenn  gelegentlich,  bei  nicht  zu  kurzer  Dauer  der  con- 
stanten  Reizintervalle,  V  nach  dem  ersten  Reize  zunächst  noch 
etwas  abnimmt  oder  doch  nicht  oder  nur  langsam  wächst,  um.  erst 
nach  der  zweiten,  dritten  oder  vierten  Contraction  deutlicher  zu- 
zunehmen. 

Der  Werth  // — A  wächst  unter  den  eben  beschriebenen  Ver- 
hältnissen in  jedem  Falle  sogleich  infolge  der  ersten  wirksamen 
Reizung,  und  wie  die  im  Anhang  mitzutheilenden  Tabellen  und 
Fig.  5  und  6  zeigen  und  auch  aus  Fig.  l  ersichtlich,  kann  das 
Wachsthum    dieses  Werthes    ihn    bis   zum   Drei-,   Vierfachen   und 
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ooch  luehr  erhöben.  Da  die  Leitnogsgeschwindigkeit  der  Differenz 
l' — X  umgekehrt  proportional  gesetzt  werden  darf,  ist  alscF  eine 
entsprechende  Abnahme  des  Leitungsvermögens  infolge  der  Con- 
traction  durch  unsere  Versuche  unzweifelhaft  erwiesen. 

Auch  das  Leitungsvermögeo  der  Vorkammern  wird  durch  die 
Gontractionswelle  vorübergehend  aufgehoben  und  kehrt  erst  all- 
mählich auf  die  volle  Höhe  zurück,  obschon  im  Allgemeinen 
schneller  als»  das  der  Kammennuskeln. 

Die  Anwendung  dieser  Resultate  auf  die  Erklärung  allo- 
rhythmischer Störungen  der  Herzbewegung,  wie  Hemi- 
systolie,  liegt  auf  der  Hand.  Zur  Entstehung  solcher  Störungen  wird 
Anlass  gegeben  sein,  wenn  das  Leitungs vermögen  nicht  in  allen 
Theilen  der  Herzmuskelmasse  gleich  schnell  und  gleich  vollständig 
nach  Ablauf  der  Gontraction  zurttckkehrt.  Dass  aber  solche  Unter- 
schiede unter  abnormen  Umständen  in  erheblichem  Grade  vor- 
kommen, kann  nicht  bezweifelt  werden.  Sie  würden  sich  ent- 
wickeln müssen,  selbst  weön  —  was  nicht  der  Fall  —  die^Muskel- 
fasern  aller  Herzabschnitte  von  vornherein,  in  der  Norm,  durchaus 
gleiche  physiologische  Eigenschaften  beslissen.  Denn  die  mechani- 
schen und  chemischen  Bedingungen,  unter  welchen  sich  in  den 
Umständen,  wo  Hemisystolie  u.  dgl.  beobachtet  wird,  die  einzelnen 
Abtheilungen  uj^d  Partien  der  Herzmuskelsubstanz  befinden,  sind 
keineswegs  gleiche.  Dies '  folgt  denn  auch  unmittelbar  aus  dem 
unter  denselben  und  ähnlichen  Umständen  verschiedenem  Verhalten 
der  Reizbarkeit  und  Contractilität  der  verschiedenen  «Herztheile, 
Unterschiede,  die  seit  langer  Zeit  den  Aerzteu  und  Physiologen 
bekannt  sind. 

Das  Leitungsvermögen  ist,  wie  unsere  Versuche  zeigen,  ein 
äusserst  empfindliches  Reagens  für  solche  Störungen  der  physiolo- 
gischen Eigenschaften,  denn  es  ändert  sich  schon  unter  wenig 
verschiedenen  Bedingungen  (etwas  mehr  oder  weniger  vorgerücktes 
Absterben  z.  B.)  durch  den  Einfluss  der  Gontraction  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade  und  mit  sehr  verschiedenejr  Oeschwindigkeit 
Trifft  also  nach  einem  wirksamen  motorischen  Reize  ein  zweiter 
das  Herz  in^  einem  Augenblicke,  wo  das  Leitungsvermögen  z.  B. 
in  der  rechten  Kammer  oder  Kamnierhälfte  wohl,  in  der  linken 
noch  nicht  oder  nicht  völlig  wiederhergestellt  ist,  dann  wird  nur 
eine    partielle^Gontraction    der    Kammermuskulatnr   eintreten   und 
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zwar  wird  sich  die  Systole  ansschliesslich  oder  doch  wesentlich 
auf  die  rechte  Hälfte  beschränken.  Erst  bei  einem  noch  späteren 
Reize  wird  auch  in  der  linken  das  Leitungsverinögen  soweit 
zurückgekehrt  sein,  dass  sie  mit  allen  Fasern  wieder  an  der  Systole 
theilnimmt. 

Auf  diese  Weise  können  Erscheinungen  wie  der  Pulsus 
altemans  erklärt  werden,  namentlich  auch  in  Fällen,  wo  die  Dauer 
der  Herzperioden  constant  ist.  Man  darf  erwarten,  dass  in  solchen 
Fällen  Verlängerung  der  Herzpausen,  m.  a.  W.  Abnahme  der 
Pulsfrequenz,  die  Hemisystolie  zum  Verschwinden  bringen  wird. 
Ich  habe  dies  denn  auch  öfter  constatirt  Beim  spontan  klopfen- 
den Froschherzen  sah  ich  den  Pulsus  altemans  meist  bei  relativ, 
d.  i.  im  Verhältniss  zu  den  Umständefa  (Temperatur,  Eruährungs- 
zußtand,  Grad  des  Abgestorbenseins  u.  s.  w.)  hoher  Pulsfrequenz. 
Wenn  die  Pulsfrequenz  allmählich  von  selbst  sank,  nahm  auch  der 
Grössenunterschied  der  beiden  Systolen  allmählich  ab,  hauptsächlich 
dadurch,  dass  die  kleinere  mehr  und  mehr  zum  Umfang  der 
grösseren  anwuchs.  In  Fig.  1  a,  b,  c,  Taf.XXfll  ist  ein  Beispiel  dieser 
Art  abgebildet.  In  Fig.  la  ist  bei  einer  sehr  constanten  Perioden- 
dauer von  1,80''  das  Verhältniss  der  Hubhöhen  der  beiden  alter- 
nirenden  Kammersystolen  wie  23,7:16,7=1:0,70,  in  Fig.  1  b, 
5  Minuten  später,  bei  einer  Dauer  von  2,06"  wie  22 :  19,5  =  1 : 0,88, 
in  Fig.  1  c,  noch  5  Minuten  später,  bei  2,20''  Dauer,  wie  19,5 :  19,5 
=  1:1. 

Wenn  durch  Va^nsreizung  die  Herzperioden  plötzlich  länger 
gemacht  wurden,  verschwand  auch  plötzlich  dfer  Unterschied  in  der 
Contractionsgrösse.  Schon  Knoll  (a.  a.  0.  1890,  p.  40,  Taf«II, 
Fig.  5,  Taf.  IV,  Fig.  8)  sah  bei  Kaninchen  nach  Vagusreiznng  erst 
Verlängerung  der  Pausen  und  Aufhebung  der  Hemisystolie,  danach, 
bei  wieder  gehobener  Pulsfrequenz,  Rttokkehr  des  Pulsus  alternans. 
Es  kann  auch  die  Ungleichheit  zuweilen  durch  Erhöhung  der 
Pulsfrequenz  aufgehoben  werden,  indem  die  grössere  Systole  rasch 
kleiner  wird. 

Es  ist  nun  aber  keineswegs  meine  Mciuuug,  dass  Hemisystolie 
und  die  ihr  verwandten  Erscheinungen  stets  auf  diesen  Unter- 
schieden im  Leitungsvermögen  der  HeiV^muskelwand  beruhen.  Selbst 
bei  einem  überall  gleichen  normalen  Leitungsvermögen  würden 
noch  andere  Momente  jene  Allorhythniie  verursachen   können.     In 
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erster  Linie  örtliche  Unterschiede  der.  Contractili tat 
der  Muskelfasern.  Unter  den  abnormen  Umständen,  worunter 
Hemisystolie  u.  dgl.  auftritt,  müssen  sich  locale  Unterschiede  des 
Gontractionsvermögens  entwickeln.  Conttactilität  und  Leitungsver- 
mögen sind  nun  zwar  verschiedene,  innerhalb  weiter  Gprenzen 
unabhängig  von  einander  veränderliche  Eigenschaften,  wie  ja  auch 
Leitungsvermögen  und  ^pReizbarkeit"  beim  Nerven.  Dies  folgt  schon 
aus  der  einfachen  Ueberlegung,  dass  die  Leitungsfähigkeit  auch 
eine  Function  des  Abstandes,  nicht  bloss  des  Zustande,s  der 
reizbaren  Theilchen  sein  muss,  und  ist  zudem  durch  allbekannte 
Thatsachen  direct  erwiesen.  Unzweifelhaft  wird  aber  auch  die 
Contractilität  der  Herzmuskelfasern  ebenso  wie  ihr  Leitungsver- 
mögen durch  die  Gontractiön  vorübergehend  geschwächt.  Zwar 
das  refractäre  Stadium  und  die  Thatsache,  dass  eine  eingeschaltete 
n Extrasystole^  um  so  kleiner  zu  sein  pflegt,  je  schneller  sie  einer 
vorhergehenden  Gontractiön  folgte,  könnten  auch  Erklärung  iinden, 
wenn  ausschliesslich  das  Leitungsvermögen  der  Muskelfasern  ge- 
schwächt würde.  Aber  schon  die  Inspection .  des  Herzens  zeigt 
doch  in  vielen  Fällen ,  dass  die  ganze  Muskel  wand  an  der  schwä- 
cheren Systole  sich  activ.  betheilig!.  Und  ganz  sicher  ist  das 
treppenartige  Wachsen  der  Verkürzungsgrösse  bei  periodischer 
Reizung  nach  langer  Ruhe  (Bowditch)  nur  aus  einer  Aenderung 
der  Gontractilität  zu  erklären.  *Aus  busem,  oben  kifrz,  im  Anhang 
ausführlich  mitgetheilten  Versuchen  ging  ja  hervor,  dass  die 
Leitttngsgeschwindigkeit  nach  einer  langen*  Pause,  also  zur  Zeit, 
wo  die  Gontractilität  tief  gesunken  ist,  ipaximal  zu  sein  pflegt^ 
undi  während  des  treppenartigen  Wachsens  der  Gontractiön  von 
Stufe  zu  Stufe  abnimmt. 

Wenn  nach  einer  allgemeinen  Systole  die  Gontractilität  in 
der  einen  Kammer  oder  Kammerhälfte  sich  schneller  als  in  der 
anderen  wiederherstellt,  dann  wird  ein  zweiter,  schnell  folgender 
Reiz  die  erste  Hälfte  wohl,  die  zweite  aber  nicht  in  Gontractiön 
bringen  können ,  auch  wenn  der  Reiz  Vorgang  durch  die  zweite 
hindurch  foHtgeleitet  wird.  Die  Dauer  der  Pause  zwischen  den 
einzelnen  Reizen  wird  also  auch  durch  Vermittelung  örtlich  ver- 
schiedenen Einflusses  der  Gontractiön  auf  die  Contractilität  zu 
Allorhythmie  Veranlassung  geben  können.  Da  schon  sehr  kleine 
Unterschiede  in  der  Dauer  der  Pausen  wie  auf  das  Leitungsver- 
mögen, so  auch  auf  die  Contractionsgrösse  sehr  merklichen  Einfluss 
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aasüben  könuen  and  die  von  örtlichen  Unterschieden  im  Zustand 
der  Muskelfasern  abhängigen  Unterschiede  des  Einflusses  der  Con- 
traction  auf  die  Contractilität  unzweifelhaft  nach  Grösse  und  Dauer 
vielfach  variiren  können ,  muss  auch  auf  diese  Weise  Anlass  zu 
sehr  verschiedenartigen  Erscheinungen  von  Incongruenz  und  Aüo- 
rhythmie  gegeben  werden  können. 

Ein  weiterer  wichtiger  Factor  sind  locale  Unterschiede 
in  der  Thätigkeit  der  intracardialen  inotropen*), 
(d.  i.  die  G  o  n  t  r  a  c  t  i  I  i  t  ä  t  ändernden)  und  der  d  r  o  m  o  - 
tropen  (das  Leitungsvermögen  direct  beeinflussenden) 
Nerven  fasern.  Aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  anatomischen  und 
physiologischen  Thatsachen  muss  man  schliessen,  dass  die  verschie- 
denen Theile  der  Herzwand  —  auch  die  jeder  einzelnen  Kammer  — 
nicht  oder  doch  nicht  durchaus  von  den  gleichen  Fasern  dieser  Nerven, 
sondern  mehr  oder  weniger  selbständig  innervirt  werden.  Sobald 
letztere  in  verschiedenen  Theilen  der  Herzwand  ungleich  zu  wirken 
anfangen,  müssen  Erscheinungen  von  Incongruenz  entstehen  können. 
Eine  local  ungleiche  Wirkung  jener  Nerven  wird  aber  sehr  wohl 
eintreten  4cönnen,  da  die  einzelnen  Nervenfasern  wegen  selbstän- 
digen verschiedenen  Ursprungs  und  Verlaufs  auch  den  die  Allo- 
rhythmie  in  letzter  Instanz  verursachenden  chemischen,  physica- 
lischeq  und  physiglogischen  Einflüssen  in  ungleichem  Grade 
ausgesetzt  sein  werden,  eheilso  wie  die  Muskelfasern  ^n  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Herzwand.  Auch  die.  Gentren  (Ganglien- 
zeil körper),  von  denen  jene  Nerven  entspringen,  werden  partiell 
ungleich  functioniren  können. 


1)  Es  ist  wünschenswerth,  diejenigen  Herznervenfasern,  welche  Um- 
fang und  Kraft  der  Cantraction  direct  beeinflussen  (Nuel,  Coats, 
Fr.  F r a n ck),  sowie  die,  welche  das  Leitungsvermögen  der  Herz- 
muskel8i4)8tanz  direct  beeinflussen  (W.  H.  G  a  s  k-c  1 1),  durch  eigene  Namen 
von  denjenigen  EU  unterscheiden,  welche  die  Dauer  der  Reizperioden,  die 
Frequenz  der  primären  automatischen  Reize,  direct  modificiren  (Ed.  Weber, 
A.  w>n  Bezold).  Die  ersteren  schlage  ich  vor  inotrope,  die  zweiten 
dromotropo,  .die  letzteren  chrono trope  zu  nennen.  Man  kann  dann 
noch  näher  positiv  inotrope  bez.  dromotrope  und  chronotrope  als  diejenigen 
Fasern,  welche  steigernd  auf  Umfang  und 'Kraft  der  Contraction,  bezüglicl} 
auf  die  Leitung  oder  Erzeugung  der  Reize  wirken,  den  negativ  ino tropen, 
bezüglich  dromotropen  und  chroiiotropen  gegenüberstellen.  Dieselben  Aus- 
drücke können  auch  bei  anderen  rhythmisch  thätigen  Apparaten,  welche 
unter  diesen  dreierlei  Arten  von  Nerveneinfluss  stehen,  Anwendung  finden. 
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E8  int  indessen  nicht  wahrscheinlicb ,   dass  das  regelmässige 

Abwechseln   eines  grossen  mit  einem  kleinen  Heraschlag   —    der 

typische  Pulsus   alternans   —  je   allein    aus  derartigen  partiellen 

Innervationstörangen   zu   erklären   sein   sollte.     Bei    Froschherzen 

haben  wenigstens  selbst  die  durch  nur  momentane  künstliche  Reizung 

von  Vagus,   Sinus    oder  Vorkammer   erzeugten    Schwankungen  in 

der  Thätigkeit  jener  Nerven  zu  langsam  statt  und  erstrecken  sich 

über  Zeiträume,    die  im   allgemeinen  mehrere  Perioden   umfassen 

oder  doch  kein  einfaches  Vielfaches  der   gleichzeitigen  Dauer  der 

Herzperioden  währen.     Auch  scheint  es  nicht  schwer,    viele  Fälle 

von   Pnisus   alternans   aus   dem  directen  Einfluss  der  Systole  auf 

die    Muskelsubstanz   allein  genügend  zu    erklären.     Es    kommen 

aber  Fälle   vor,    wo  bei   constanter  Pulsfrequenz   und   constanter 

Grösse  der  Vorkammercontractionen  die  Kammersystolen  in  langen 

Perioden    (10,    20  und  mehr  Secunden)   allmählich   wachsen   und 

wiederkleinef  werden  (Fig.  5,  Taf.  XXIII).     Und  hiermit  kann  sich 

sogar  noch   ein    regelmässiges  Alterniren    grösserer  und  kleinerer 

Kammersystolen  combiniren  (Taf.  XXIII,  Fig.  4). 

Auch  die  Grösse  der  Vorkammercontractionen  sah  k^h  oft  bei 
absterbenden  Herzen  zeitweise  wacitsen  und  wieder  abnehmen, 
ohne  dass  Aendemngen  in  der  Dauer  der  einzelnen  Herzperioden 
im  Spiele  waren.  Dabei  kamen  vielerlei  verschiedene  Fälle  vor. 
Einige  typilche  Formen  sind  auf  Taf.  ^XIII,  Fig.  3  und  6  abgebildet. 
In  Fig.  3  erfolgt  das  Wachsen  und  Abnehmen  allmählich;  wäfhrend 
des  Abnehmens  fällt,  ausser  in  der  vorletzten  Gruppe  der  Reihe, 
je  eine  Systole  ganz  aus.  Die  Zahl  der  zu  einer  Gruppe  gehörigen 
Systolen  ist  nicht  ganz  gleich  (7—12).  In  Fig.  (5  erfolgt  nur  das 
Wachsen  ganz  allmählich  oder  doch  nur  mit  kleinen  Schwankungen 
(a,  6),  innerhalb  derer  hier  und  da  noch  ein  regelmässiges  Alter- 
niren  zu  bemerken  ist.  Auf  die  höchste  Erhebung  folgt  da|n  stets 
unmittelbar  die  kleinste  einer  Gruppe,  auch  hier  ohne  merkliche 
Aenderung  der  Dauer  der  einzelnen  Herzperioden.  Die  Zahl  der 
zu  einer  Gruppe  gehörigen  Palsationen  nimmt*  im  Lauf  des  A/^er- 
suchs  immer  mehr  ab.  In  a,  b,  c,  d,  e,  welche  je  10  Minuten 
auseinander  liegen,  betuägt,  sie  resp.  etwa  11,  7,  5,  4  und  3. 
Andere  Beispiele  allorhythniischer  Thätigkeit  der  Vorkammern  sind 
noch  in  Fig.  2  und  7  abgebildet.  Sie  zeigen  die  allmähliche  Ent- 
wicklung eines  ziemlich  typischen  Pulsus  alternans  der  Atrien  aus 
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verschiedenen  Vorstufen.  In  Fig.  2  scheint  die.  Annahme  einer 
Einmisehnng  nervöser  Einflüsse  kaum  nothwendig  zu  sein. 

Ein  dritter  Umstand,  der  bei  der  Erklärung  allorbythmischer 
Erscheinungen  ausserdem  im  Auge  zu  behalten  ist,  ist  die  Möglich- 
keit, dass,  infolge  der  durch  die  abnormen  Bedingungen  gesetzten 
Störungen  chemischer  oder  physikalisqher  Art,  sich  im  Muskelgewebe 
an  ungewohnten  Stellen  automatische  Reize  entwickeln.  Die 
Neigung  zu  atrtomatischer  periodischer  Erregung  der  Muskelsub- 
stan/  ist  ja  für  alle  Theile  der  Herzwand,  auch  für  die  ganglien- 
freie Kammerspitze  nachgewiesen.  Nach  allbekannten  Erfahrungen 
kann  sie  durch  vielerlei  Einflüsse  (Erhöhung  des  Blutdrucks,  Gifte, 
Constanten  Strom,  Erwärmung  u.  s.  w.)  so  gesteigert  werden,  dass 
die  Muf>kelfasern  rhythmisch  zu  zucken  beginnen.  Entstehen  nun 
irgendwo  in  der  Kammerwand  dergleichen  „spontane"  locale  Reize, 
so  werden  sie  Contractionswellen  erregen,  die  mit  den  von  anderen 
Stellen  kommenden  iuterferiren  werden.  Contractilität  und  Leitnngs- 
vermögen  müssen  dann  an  verschiedenen  Stellen  der  Kammerwand 
gleichzeitig  sehr  verschiedene  Aenderungen  erleiden,  wodurch  ein 
regelmässiges  Zusammenwirken  der  einzelnen  Herzabschnitte  unmög- 
lich wird.  Allerhand  „Coordinationsstörungen^,  wie  Flimmern  und 
Wühlen  des  Herzens,  Delirium  cordis  u.  dgl.  werden  wesentlich 
hierin  begründet  sein  können. 

Bedenkt  man  nun,  dass  die  hier  besprochenen  verschieden- 
artigen Momente  sich  in  mannigfaltigster  Weise  combiniren  können, 
so  dürfte  es  keinen  Fall  allorhythmischer  Herzthätigkeit  geben, 
der  nicht  auf  Grund  der  von  mir  vertretenen  Theorie  der  Herz- 
thätigkeit genügend  zu  erklären  sein  möchte.  Zugleich  liefert 
die  im  Vorstehenden  nachgewiesene  Herabsetzung  der  Leitnngs- 
geschwindigkeit  der  Kammermuskeln  durch  die  Gontraction  einen 
neuen  Beweis  für  meine  Ansicht,  dass  die  Leitung  des  motorischen 
Reizes  durch  das  Herzfleisch  nicht  auf  Nervenleitung  beruht.  Ich 
will  keineswegs  mit  neueren  Physiologen  behaupten,  dass  es  bei 
•  Vertebraten  Nervenfasern  giebt,  welche  überhaupt  nicht  ermüdbar 
sind  :  Analogie  mit  anderen  reizbaren  und  reizleitenden  Gebilden, 
speciell  auch  mit  den  Nervenfasern  von  Wirbellosen  und  ebenso 
die  Ergebnisse  meiner  Versuche^)  über  Reizung  von  Froschnerven 
mit   disQontinuirlichen    electrischen  Strömen   widerlegen,    wie  mir 
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scheint,  eine  solche  ÄDnahnie  bereits  hinlänglich,  während  anderer- 
seitsdiezum  Beweise  angefahrten  bekannten  Thatsachen  (ßowditch, 
Bernstein  u.  a.)  nichts  beweisen,  da,  wie  ich  glaube,  in  allen 
diesen  Fällen  Erholung  innerhalb  der  einzelnen,  wenn 
auch  sehr  kurzen  Reizpausen  durchaus  möglich  war.  Den- 
noch halte  ich  es  für  durchaus  unerlaubt,  anzunehmen,  dass  Frosch- 
nervenfasern  durch  eine  einzelne  Reizwelle  auch  nur  tHr  eine  Zehntel- 
Secnnde,  geschweige  für  eine  ganze  Secunde  und  mehr  ihres  Lei- 
tungsvermögens  beraubt  werden  könnten,  wie  andernfalls  beim 
Herzen  geschehen  mflsste.  Die  im  Vorstehenden  von  mir  für  die 
Daper  der  systolischen  Ermüdung  der  Leitung  beim  Kammermuskel 
gefundenen  Werthe  sind  dagegen  von  gleicher  Ordnung  mit  den 
entsprechenden,  frtther^)  für  die  Leitung  zwischen  Kammer  und 
Vorkammer  gefundenen.  Sie  liefern  somit  ihrerseits  eine  kräftige 
Stutze  für  die  Annahme,  dass  auch  die  Fortpflanzung  des  motori- 
schen Reizes  von  Vorkammer  auf  Kammer  und  umgekehrt  durch 
reine  Muskelleitnng  zu  Stande  kommt. 


Beispiele   einiger   Versuche   über   den   Einfluss 
der  Gontraction  auf  die  Leitungsgeschwindig- 
keit im  Herzventrikel  des  Frosches. 

In  den  folgenden  Beschreibungen  und  Tabellen  bedeutet  F 
den  Ventrikel,  A  die  Vorkammer,  X  das  Stadium  latenter  Energie 
einer  Kammerhälfte  bei  directer  Reizung,  k'  dasselbe  bei  indirecter 
Reizung  von  der  anderen  Kammerhälfte  aus,  T  die  Zeit  in  Secun- 
den,  welche  seit  der  letzten  wirksamen  Reizung  verflossen  war. 

Versuch  vom  15.  November  1893. 

Mittelgprosse  Rana  temporaria.  11  h  20'  V  abgeschnitten  1  mm  unter- 
halb Äf  von  der  Spitze  bis  nahe  zur  Basis  längsgespalten.  Basis  auf  Kork 
fixirt»  eine  F-Hftlfte  durch  Häkchen  in  Spitze  mit  12  cm  langem,  1,2  gr  schwe- 
ren' Aluminiumschilfhebel  verbunden.  Hebelvergrosserung  24  mal.  Belastung 
etwa  1  gr.  Andere  F-Hälfte  mit  2  Nadelelectroden  in  etwa  4  mm  von  der 
F-Basis  auf  der  Korkplatte  festgesteckt.  Intrapolare  Strecke  1  mm.  1  Grove. 
Kleiner  Schlittenapparat  mit  Eisenkern.  Reizung  durch  sehr  kurze  Schliessung 
des  primären  Stroms  mittels  des  rhythmischen  Polyrheotoms  (Kupferfeder- 
contact).     Im  secundären  Kreis  ausser  den  Electroden  ein  Schlüssel  und  eine 

Wippe.     Registrirung    der  Reizung    durch    ein    in    den  primären  Kreis    auf- 

f 

1)  Dies  Archiv,  Bd.  5«,  1894,  p.  170  ff.  '     • 


Ueber  d.  EinÜuHs  d.  Systole  auf  d.  motor.  Ijeitung  d.  Herzkammer  etc.     559 

genommenes  Pfeil 'scbes  Signal.  Polyrheotom  nicht  auf  Axc  des  Registrir- 
cylinders,  sondern  auf  eigener  Axe  befestigt,  die  durch  Schnurlauf  mittels 
Electromotor  bewegt  wird.  Die  Umdrehungsschnelligkeit  dieser  Axe  nnd 
damit  die  Dauer  der  Reizintervalle  kann  mittels  einer  in  den  Strom  des 
Motors  eingeschalteten  Widerstandsschraube^)  je  nach  Bedürfniss  innerhalb 
weiter  Grenzen  sehr  genau  und  continuirlich  variirt  werden.  Umdrehungs- 
geschwindigkeit des  Registrircy linders  meist  20^30  mm.  Stimmgabel  (mit 
Lufttransport  nach  Marey'schem  Tambour)  zeichnet  10  Schwingungen  in 
1  Secunde. 

Bogen  1.    11h  30'.     Temp.  ln,5«>  C.     Rollenabstand  8  cm. 


Umgang 

1. 

Umgang  2. 

Nn. 

T 

Jl' 

No. 

T 

V 

1 

>7.r»ü 

0.19 

1 

>2.00 

0.20 

0 

:>.H5 

.19 

2 

1.47 

.25 

;j 

2.80 

.18 

3 

1.58 

.22 

4 

2.8;j 

.18 

4 

1.G5 

.2(; 

f) 

2.(;0 

.19 

l.()5 

.27 

() 

1.90 

.19 

(> 

1.70 

.28 

7 

i.r>r> 

.20 

7 

l.(;5 

.29 

H 

1.54 

.20 

8 

1.40 

X 

i) 

1 .45 

.21 

9 

2.(i0 

0.24 

10 

1.40 

.22 

10 

1.10 

X 

n 

1.^5 

.2(i 

11 

2.17 

0.25 

V2 

1  .:J5 

QC 

12 

1 .03 

X 

Vi 

2  70 

0.19 

13 

2.02 

0.2(i 

14 

1  .;}5 

X 

, 

15 

2.70 

0.19 

Umgang 

;j. 

IJ  mgang  4 

■ 

1 

>7.50 

0.27 

1 

>4.0 

0.29 

2 

1.97 

.31 

2 

i.<;o 

.39 

;j 

2.10 

.34 

3 

1.90 

.3« 

4 

2.18 

.34 

4 

2.10 

..3G 

5* 

2.25 

.33 

5 

2.35 

.37 

<; 

2.28 

.34 

(; 

2.40 

.37 

7 

2.25 

.34 

7 

2.50 

.;w 

8 

2.05 

.37 

8 

2.55 

.39 

9 

1.88 

.3(; 

1)  Onderzoekingen  ged.  in  het  physiol.  Labor,  der  Utrechtsche  Hooge- 
school,  (3)  X,  1887,  p.  1(»9.  —  Zeitschrift  f.  Instrumentenkunde,  VIL  1887. 
p.  333.  Die  Füllung  des  hier  benutzten  Rheostats  bestand  aus  150  etwa 
^7  mm  dicken  Npusilberplättchen  von  1  cm  Durchmesser. 
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Umgang  5.  Umgang  (>. 
l{oll(>ijabstan(]   1  cm  geringer. 

1  >r>.0           0.24           1  >4.0  Ü.24 

2  2.5;3  .25  2  nj\  .2(; 
:]  2.50  .29  8  l.TS  M 
4  2.44  .81  4  '  1.75  .40 
.")  2.;V;  .82  5  1.7«  .45 
li             2.20          .32          n  1.75  .4« 

7  2.00          .Hl]          7  1.7Ü  .«6 

8  1.75  X 

i)  3.50  o.:k) 

10  1.75  X 

1 1  8.50  0.80 

Umgang  7.  Umgang  8. 
ItollenabBtand  G  cm. 

No.             T             X'          No.  T  X' 

1  1.72        0.42          1  >3.0  0.28 

2  1.70          .47          2  1.G5  x 

8  1.70          .47          8  3.80  0.80 

4  •           1.70          .47           4  1.G8  x 

5  1.70  .48  5  8.25  0.28 
«I              1.70          .49 

7  1.70  .54 

8  1.70  .55 

9  1 .70  X 

10  8.40        0.81 

11  1.70  X 

12  8.40        0.81 

Bogen  2.     11  h  40'. 

Umgang  10.  Umgang  11. 

1  5.(1          0.2(j           1  >10.0  0.2G 

2  2.8  X  2  5.r>  ,2G 
8             5.G          0.27          8  5.2  .29 

4  2.8            X            4  2.(55  .tili 

5  5.G  Ö.30  5  2.G5  .84 
G              2.8             .88           G  2.(>5  .8G 

7  2.8            .39          7  2.70  .37 

8  2.8            .40          8  2.70  .l\H 

9  2.8             .41           9  2.70  .39 
10             2.8             ^         10  2.70  .40 

11  2.70  .40 


!• 
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Bogen  3. 

11  h  46'. 

Umgang 

1. 

Umgang 

2. 

Directe  Reizung  der  registrirenden 

Indireote  Reizung. 

V-Hälfte. 

No 

T 

l 

No. 

T 

l' 

1 

>10.0 

0.20 

1 

4.40 

0.28 

2 

2.35 

.19 

2 

2.20 

.30 

3 

2.35 

.19 

3 

2.20 

.38 

4 

2..30 

.20 

4 

2.22 

.34 

ft 

2.30 

.20 

5 

2.30 

.35 

<i 

2.35 

.21 

« 

2.30 

.36 

7 

2:^) 

.21 

7 

2.30 

.39 

8 

2.25 

.42 

9 

2.25 

30 

• 

10 

4.50 

.29 

« 
Umgang 

8. 

Umgang 

9. 

Etwas  stärker 

gereizt. 

No. 

T 

V 

No. 

T 

V 

1 

>10.0 

0.22 

1 

>io.o 

0.22 

2 

2.15 

.27 

2 

2.05 

.30 

3 

2.13 

.30 

3 

2.07 

.30 

4 

2.07 

.31 

4 

2.05 

.31 

5 

2.07 

.34 

5 

2.07 

.32 

(> 

2.05 

.«8 

H 

2.10 

.33 

7 

2.04 

.40 

7 

2.06 

.35 

8 

2.04 

.39 

8 

2.05 

30 

9 

2.00 

.40 

9 

4.10 

.27 

10 

2.00 

.40 

11 

2.00 

.40 

Directe  Reizung  der  registrirenden  Ventrikelhälfte  bei  gleichem 
Rollabstand,  in  gleichen  Intervallen  von  4  Secnnden,  giebt  für  A 
jetzt  Werthe  zwischen  0,10  und  0,14  Secundeu. 

Auf  Taf.  XXII,  Fig.  1—4  sind  einige  Umgänge  des  vorstehenden 
Versuchs  abgebildet  und  zwar  in 


Fig.  1 


Bogen  l  Umgang  6 


»» 

2 

•              7» 

1 

• 

5 

»» 

3: 

»1 

3 

» 

9 

»> 

4 

•              V 

3 

• 

8 
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Als  Beispiel  eines  Versuchs,  in  welcbeni  die  Gontractionen 
beider  F-Hälften  registrirt  nud  für  beide  die  directen  und  indirecten 
Latenzzeiten  gemessen  wurden,  diene  folgender 


Versuch  vom  22.  Juni  1895. 

R.  temporaria.  9  h  30^  F  unterhalb  ii-Grenze  abgeschnitten,  von  der 
Basis  bis  nahe  2ur  Spitze  längsgespalten.  Jede  Hälfte  mittels  eines  durch 
das  basale  Ende  gestochenen  Häkchens  an  eigenem  Schreibhebel  suspendirt. 
Muskelbrücke  durch  blutgetränkten  Wollenfaden  breit  und  sanft  fixirt  auf 
einer  mit  Hirschleder  bedeckten  Eorkplatte.  Das  Hirschleder  ist  mit  NaCl- 
Losung  von  0.6  %  getränkt  und  bildet  die  positive  Electrode  der  zur  Reizung 
benutzten  Oeffnungsinductionsströme.  Je  eine  spitze  Pinselelectrode  liegt  als 
negative  Electrode  jeder  der  beiden  F-Hälften  in  etwa  4  mm  Entfernung 
von  der  Brücke  so  an,  dass  bei  der  Contraction  der  Contact  nicht  aufgehoben 
wird.  Mittels  einer  in  den  seoundären  Kreis  aufgenommenen  Pohl  'sehen  Wippe 
ohne  Kreuz  können  die  erregenden  Ströme  entweder  der  einen  (a)  oder  der 
anderen  F-Hälfte  (b)  zugeführt  werden.  ~  Reizung  und  Abbiendung  des 
Schliessungsinductionsstroms  erfolgt  mittels  des  auf  der  Axe  des  Pantokymo- 
graphions  befestigten  Polyrheotoms.  Die  Schliessungen  des  primären  Stroms 
werden  mit  Pfeil's  Signal  registrirt»  die  Zeit  in  Stimmgabelschwingungen 
von  25  in  der  Secunde.  —  Geschwindigkeit  der  Schreibfläche  meist  40—60  mm. 
Hebelvergrösserung  24  mal,  Belastung  von  a  und  b  etwa  0,5  gr.  ^  Tempe- 
ratur 21,0—21,5^  C.    Alles  andere  wie  früher. 

In  den  Tabellen  bedeutet  ila  und  Ih  die  Dauer  des  Stadiums  der  la- 
tenten Energie  in  Secunden  für  a  bezüglich  b  bei  directer,  X'a  und  ^'b  die- 
selbe  bei   indireoter  Reizung,  Ha   die  (24mal  vergrösserte)  Hubhöhe  von  a, 

I 

Hb  die  von  b  in  Millimetern,      s 

Bogen  1.  9  h  50'.  Reizst&rke  75  (Maximum  bei  0  Rollenabst.  =  1000). 
Umg.  1 — 5.  Verschiedene  Versuchsreihen  zur  Ermittelung  der  passendsten 
Reizstärke  und  Reizpause. 


ümg 

ang  6. 

ro. 

T 

Za 

X'h 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.12 

0.24 

6.0 

5.8 

2 

2.0 

.11 

0.26 

6.4 

7.0 

3 

2.0 

.11 

0.26 

7.5 

7.6 

4 

2.0 

.10 

0.27 

7.8 

7.8 

5 

2.0 

.10 

0.26 

8.2 

8.1 

6 

2.0 

.10 

0.26 

8.6 

8.6 

7 

4.0 

.12 

0.23 

8.0 

7.5 
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ümg 

»Dg  7. 

No. 

T 

Xh 

A'a 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.14 

0.21 

6.5 

6.2 

2 

2.0 

.13 

.24 

7.5 

7.1 

a 

2.0 

.13 

.23 

8.1 

8.0 

4 

2.0 

.13 

.94 

8.2 

8.3 

5 

2.0 

.13 

.25 

8.6 

8.6 

4i 

2.0 

.13 

.25 

8.8 

8.8 

7 

4.0 

.12 
Umg 

.23 

ang  8. 

7.8 

7.8 

No. 

T 

Ih 

Z'a 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.12 

0.21 

6.0 

6.5 

2 

1.7 

.10 

.22 

IJS 

7.2 

8 

1.7 

.10 

.23 

7.9 

7.8 

4 

1.7 

.10 

.24 

8.3 

8.4 

1.7 

.10 

.25 

8.5 

8.6 

i\ 

1.7 

.10 

.27 

8.5 

8.8 

7 

3.4 

.12 

.23 

8.1 

8.0 

Umgang  9. 

No. 

T 

Za 

Z'b 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.11 

0.27 

7.0 

7.0 

2 

1.7 

.10 

.28 

7.0 

6.9 

3 

1.7 

.10 

.29 

7.5 

7.8 

4 

1.7 

.10 

.29 

7.8 

8.0 

5 

1.7 

.10 

.•29 

8.1 

8.5 

G 

1.7 

.10 

.30 

8.1 

8.7 

7 

3.4 

.11 
ümg 

.26 

ang  10. 

7.8 

8.4 

No. 

T 

Aa 

;.'b 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.11 

0.24 

7.5 

7.2 

2 

1.3 

.10 

.32 

7.6 

7.2 

3 

1.3 

.11 

.34 

8.0 

7.8 

4 

1.3 

.10 

.36 

8.2 

8.3 

ES 

1.3 

.10 

.36 

8.4 

8.5 

0 

1.3 

.10 

.37 

8.6 

8.6 

7 

1.7 

.11 

.27 

8.5 

8.5 
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Umgang  12. 

1 

10.0 

0.11 

0.27 

7.8 

7.6 

2 

1.5 

.10 

.31 

7.9 

7.8 

3 

1.5 

.10 

.33 

8.4 

8.2 

4 

1.5 

.10 

.32 

8.6 

8.5 

5 

1.5 

.10 

.32 

8.6 

8.8 

6 

1.5 

.10 

.33 

8.8 

9.2 

7 

2.0 

.11 

.30 

9.2 

9.4 

Umgang 

14.    Tafel  XXII, 

Figur  6. 

No. 

T 

Ab 

il'a 

Ha 

Hb 

1 

10.0 

0.12 

0.26 

7.0 

7.4 

2 

1.6 

.11 

.30 

7.7 

7.8 

3 

1.6 

.11 

.31 

8.2 

8.3 

4 

1.6 

.10 

.30* 

8.4 

8.8. 

5 

1.6 

.11 

.36 

8.4 

8.8 

6 

1.6 

.11 

.44 

8.3 

9.0 

7 

^       2.1 

.12 

.39 

7.8 

8.0 

Im  Laufe  der  nächsten  Stunde  werden  die  Versuche  mit  mafinigfacher 
Yariirung  von  Reizst&rke,  Reizpaose  und  Lage  der  Electroden  fortgesetzt. 
Die  Gontraetionen,  namentlich  der  Hälfte  b,  nehmen  dabei  allmählich  so  sehr 
an  Umfang  ab,  dass  eine  hinreichend  genaue  Bestimmung  der  Latenzzeiten 
unmöglich  wird.  Es  wird  deshalb  11h  lO'  das  Präparat  wiederholt  mit 
arteriellem  Blut  einer  anderen  R.  temporaria  bespült.  Die  Contractilität 
beider  Hälften  hebt  sich  alsbald  so,  dass  schon  nach  etwa  1  Minute  die  Hub- 
höhen von  a  auf  etwa  das  2\'^fdLche,  die  von  b  auf  etwa  das  6  fache  des  un- 
mittelbar hervorgehenden  Werthes  angewachsen  sind.  11  h  12'  wird  die  in 
Figur  6  Tafel  XXII  abgebildete  Versuchsreihe  genommen,  in  welcher  a  in  etwa 
3  mm  Entfernung  von  der  Brücke  direct  bei  eben  hinreichender  Stromstärke 
gereizt  ward. 

Bogen  5.    Umgang  8. 


No. 

T 

ia 

Z'b 

Ha 

Hb 

1 

>10.0 

0.15 

0.19 

8. 

6.5 

2 

1.6 

.13 

.21 

9.4 

8.2 

3 

1.6 

.12 

.24 

10.5 

9.0 

4 

1.6 

.12 

.26 

10.5 

9.2 

5 

1.6 

.12 

.29 

10.1 

9.5 

6 

1.6 

.11 

.29 

10.5 

9.6 

7 

4.2 

.14 

.21 

11.0 

9.2 

Der  vorstehende  Versuch  ist  darum  besonders  lehrreich,  weil 
er  durchgehends  zeigte  wie  nach  längerer  Pause  die  Latenzzeit  fUr 
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directe  Keizang  ein  Maximam,  fttr  indirecte  ein  Minimam  ist  and 
wie  nntör  dem  Einfloss  in  kttreeren  Pansen  Bich  wiederholender 
Contractionswellen ,  trotz  wachsender  Habhöhen  nnd  sinkender 
Latenzzeit  für  directe  Reizung,  die  Leitnngsgeschwindigkeit  ab- 
nimmt, um  so  rascher,  je  kürzer  die  Beizintervalle  sind. 


ErkläroDg  der  Abblldangen  aaf  Tafel  XXU  and  XXIll. 

Tafel  XXU. 

Versuche    zur   Demonstration   des  Einflusses  der  Gontraotion  auf  die 
LeituDgsgescbwindigkeit.  .  * 

Figur  1—4.  (15.  Nov.  1893.)  Versuche  mit  Suspension  nur  einer  Kammer - 
hälfte,  welche  von  dei^  anderen  aus  durch  Leitung  erregt  wird. 
Beschreibung  im  Text  p.  558  ff.  « 

Figur  1  entspricht  Bogen  1   Umgang  6  des  Versuchs  vom  15.  Nov.  189.3. 
«      2      .    ,  „1         .        5     „  .  n      15      »      1893. 

n      ^  •      n  i>3         „9„  „  „15.      „     1893. 

»      4  „  n        3         «        8     „  „  „      15.      ,      1893. 

Figur  5  und  f>.  (22.  Juni  1895.)  Versuche  mit  gleichzeitiger  Registrirung 
beider  Kammerhälften.  Die  seichnende  Spitze  des  unteren,  mit  der 
K-Hälfte  a  verbundenen  Hebels  stand  in  der  RuheUige  4,2  mm 
weiter  nach  links  als  die  des  oberen  mit  der  Hälfte  b  verbundenen 
Hebels,  und  genau  vertikal  über  der  schreibenden  Spitze  des  eleclri- 
schen  Reizschreibers.  Der  Moment  der  Reizung,  von  dem  aus  die 
Latenzzeiten  zu  messen  sind,  liegt  also  in  allen  Fällen  für  die  obere 
Gurve  4,2  mm  weiter  rechts  als  fÜB  die  untere  und  als  der  vom> 
electriscben  Signal  registrlrte  Reizmoment.  In  Figur  5  wurde  die 
Hälfte  b  direct,  die  Hälfte  a  indirect  von  b  aus  gereizt,  in  Figur  6 
umgekehrt  b  von  a  ans.  * 

Näheres,  im  Text  p.  562  u.  ff.  und  in  den  Tabellen  zu  Bogen  1 
Umgang  14  (p.  564)  für  Figur  5,  und  zu  Bogen  5  Umgang  8  (p.  564) 
für  Figur  6. 

Tafel  XXIU. 
Verschiedene   Beispiele   von  „Allorhythmie^*  bei   absterbenden  Frosch- 
herben. 

Figur  1.  (5.  Dec.  1892.)  R.  temporaria.  Herz  seit  ^/^  Stunde  ausgeschnitten, 
in  feuchter  Kammer  auf  Kork  fixirt.  Doppelsuspension:  obere  Curve 
vom  Ventrikel,  untere  vom  linken  Atrium  gezeichnet.  Stimmgabel 
von  Vs5"-  Temperatur  f^)®C.4)auer  der  einzelnen  Perioden  in  jeder 
Reihe  coiistant,  ebenso  die  Qrösse  der  Vorkammercontractionen. 
Die  Kammersystoloii  m  Ja  u.  b  regelmässig  aiternirend,  in  c  gleich. 
Näheros  im  Text. 


&66       T  h.  W.  E  n  g  e  1  m  a  II  u  :  Ueber  den  Einfluss  der  Systole  eto. 


Figur  2.  (6.  Nov.  1891.)  AusgesohDitiene  Vorkammer  vou  R.  eecalenta.  Seit 
30  Standen  in  feuchter  Kammer.  Allmähliche  Entwickeln ng  regel- 
mässigen Alternirens  der  Hubhöhen.  Stimmgabel  zeichnet  halbe  Se- 
cunden.    Temperatur  17,5  ^C    Vgl.  p.  566. 

Figur  3.  (16.  Nov.  1891.)  Ausgeschnittene  Vorkammer,  von  Raiyt  esculenta. 
Stimmgabel  von  Vs"-  Temperatur  IK  o  C.  Periodisches  Wachsen  und 
Wiederabnehmen  der*Hubhöhen  von  At,  mit  periodischem  Wegfall 
einer  A«,  ohne  auffällige  Aenderungen  der  Dauer  der  einzelnen  Herz- 
perioden.   Vgl.  p.  556. 

Figur  4.  (25.  October  1892.)  Kana  esculenta.  Doppelsuspension  von  V  und  A 
seit  24  Stunden.     Herz  in  situ.    Zeit  in  Vs"*    Temperatur  12  ®  C. 
Bei   oonstanter  Dauer   der   einzelnen  Herzperioden    und   nahezu 

*  constanler  Hubhöhe  der  Vorkammeroontraotionen  langsam  periodisohee 

Wachsen  und  Wiederabnehmen  der  Kammersystolen.  Innerhalb  dieser 
Perioden  noch  regelmässiges  Alte^iren  grösserer  und  kleinerer  F». 
Vgl.  pj  556. 

Figur  5.  (25.  October  1892).  Dasselbe  Herz.  Eine  Viertelstunde  später. 
Zeit  in  1/5".    Temperatur  12 «  C. 

Dieselben  Erscheinungen  wie  in  Figur  4,  doch  ohne^  das  regel- 
mässige AI  terniren  einer  grösseren  mit  einer  kleineren  F«.  Vgl.  p.55H. 

Figur  6.  (18.  Nov.  1891.)    Ausgesohnittene  Vorkammer  von  Rana  temporaria. 
Stimmgabel  Va"-    Temperatur  18,3  «C. 
•  Periodisches  Anwachsen  und  plötzliches  Absinken  der  Vorkammer- 

oontraotionen, ohne  nvBrkliohe  Aenderung  der  Dauer  der  einzelnen 
Herzperiodeu.    Vgl.  p.  556. 

Figur  7.  (6.  Nov.  1891).  Dieselbe  Vorkammer,  welche  P'igur  2  gezeichnet  hat. 
2  Standen  später.     17  0  G. 

Verschiedene  Forpnen  von  Allorhythmie,  die  im  Laufe  von  etwa 
drei  Viertelstunden  nacheinander  auftraten.  Ebenfalls  ohne  merk- 
liche Aenderung  der  Pulsfrequenz:  Periodendauer  constant  2".  a,  b,  c 
etc.  li%;en  je  um  etwa  5  Minuten  auseinander.     Vgl.  p.  556. 
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Üeber  den  osmotisohen  Druok  des  Blatplasmas  und 
die  Bildung  der  Salss&ure  im  Magen. 

Von 

Dr.  med.  Hans  Koeppe 
(GicBseo). 


lieber  die  Wichtigkeit  nnd  Unentbehrlichkeit  des  Wassers 
ond  der  Salze  fttr  den  Organismus  besteht  kein  Zweifel,  kann  doch 
der  Organismus  länger  ohne  jegliche  Nahrung  bestehen  als  bei 
einer  Nahrung,  der  die  Salze  fehlen.  Ueber  die  Bedeutung  hin- 
gegen des  Wassers  und  der  Salze  sowie  über  ihr  Wirken  im  Or- 

m 

ganismus  wissen  wir  nur  sehr  wenig  und  in  den  Lehrbfiehern  der 
Physiologie^)  finden  wir  dieses  Wenige  in  einigen  Zeilen  wieder- 
gegeben: ,Die  Zufuhr  von  Wasser  und  Salzen  ist  nothwendig, 
um  die  ausgeschiedenen  Mengen  derselben  zu  ersetzen;  als  Nah- 
rungsmittel kommt  ihnen  keine  Bedeutung  zu,  da  sie  nicht  als 
Kraftquelle  dienen.* 

Diese  Auffassung  ist  heute  als  eine  falsche  zu  bezeichnen, 
da  die  neueren  Forschungen  der  Physik  ergeben  haben,  dass  die 
Salzlösungen  in  Folge  ihres  osmotischen  Drucks  unter  Um- 
ständen ganz  bedeutende  Arbeit  leisten  können.  Die  Zufuhr 
und  Ausscheidung  des  Wassers  und  der  Salze  ist  somit  nicht 
mehr  wie  bisher  allein  in  Bezug  auf  ihre  Quantität  zu  beurtheilen, 
sondern  es  sind  jetzt  auch  die  Fragen  zu  beantworten  nach  der 
Art  und  Grösse  der  mit  dem  Wasser  und  den  Salzen  zugefHhrten 
Energie,  nach  den  Bedingungen,  unter  welchen  diese  Arbeit  leistet 
und  in  welcher  Weise  sie  zur  Wirkung  kommt  u.  s.  w.  Kurz  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  des  Wassers  und  der  Salze  verlangt 
eine  neue  Bearbeitung  auf  Grund  der  ,  Lehre  vom  osmotischen 
Druck",  dessen  Bedeutung  schon  früh  erkannt  und  treffend  von 
Pfeffer  mit  den  Worten  gekennzeichnet  wurde:  »Osmotische 
Vorgänge  kommen  beinahe   für  alle  Fragen  in  Betracht,   welche 

1)  Z.  ß.  Bunge,  Lehrbuch  d.  physiol.  u.  pathol.  Chemie.  1895.  S.  46. 
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sich  auf  Stoffwechsel  und  Eraftwechsel  im  Orgauismus  bezieheu/ 
Allein  ein  erfolgreiches  Studium  osmotischer  Erscheinungen  ist  erst 
ermöglicht,  nachdem  van  t'Hoff  auf  Grund  der  Pfeffer 'sehen 
Versuche  eine  Definition  des  osmotischen  Drucks  gegeben  und  in 
seiner  «Theorie  der  Lösungen**  die  Gesetze  desselben  form ulirt  hat. 

Einen  kleinen  Beitrag  in  dieser  Richtung  möchte  ich  in  der 
folgenden  Abhandlung  liefern,  auf  Grund  meiner  weiteren  Unter- 
suchungen über  den  osmotischen  Druck  des  Blutplasmas,  nachdem 
ich  in  meiner  Arbeit:  «Ueber  den  Qnellungsgrad  der  rothen  Blut- 
scheiben in  äquimolekularen  Salzlösungen  und  über  den  osmo- 
tischen Druck  des  Blutplasmas*"  ^)  gezeigt  habe^  wie  das  Volumen 
der  rothen  Blutkörperchen  von  dem  osmotischen  Druck  des  Blut- 
plasmas abhängig  ist,  und  darin  zuerst  den  Nachweis  erbrachte, 
dass  im  thierischen  Organismus  der  osmotische  Druck  nach  den- 
selben Gesetzen  in  Wirksamkeit  tritt,  wie  im  physikalischen  Ex-  * 
periment  Zuvor  freilich  muss  ich  einige  Zeilen  der  Wiedergabe 
und  Erklärung  der  Lehre  vom  osmotischeh  Druck  widmen,  da 
deren  Kenntniss  den  meisten  Medicinern  unbekannt  sein  dürfte, 
wie  Lehrbücher  und  Tagesliteratur  beweisen;  desgleichea  wird 
ein  öfteres  Zurückgreifen  auf  die  oben  erwähnte  Arbeit  und  Wie- 
derholungen aus  derselben  sich  als  nothwendig  herausstellen. 

Zur  Definition  des  osmotischen  Drucks  denke  man 
sich  auf  eine  Lösung  z.  B.  von  Rohrzucker  reines  Wasser  ge- 
schichtet, dann  wandern  alsbald  die  Zuckermoleküle  von  unten 
nach  oben  ins  Wasser  so  lange,  bis  überall  die  gleiche  Concen- 
tration  herrscht.  Diese  Bewegungserscheinung  der  Theilchen 
heisst  Diffusion.  Trennt  man  nun  vorher  Zuckerlösung  und  Wasser 
durch  eine  halbdurchläs^ige  Wand,  d.  i.  eine  solche,  welche  zwar 
das  Wasser  durch  sich  hindurchlässt,  aber  nicht  den  Zucker,  so 
werden  die  Zuckermoleküle  in  dem  Bestreben,  auch  den  jenseits 
der  Wand  befindlichen  Raum  zu  erfüllen,  auf  die  Wand  einen 
Druck  ausüben,  und  diesen  Druck  nennt  man  den  osmotischen 
Druck  der  Lösung.  Für  diesen  Druck  gelten  nach  van  t'Hoff*s 
Theorie  der  Lösungen  die  Gasgesetze,  in  denen  nur  anstatt 
des  gewöhnlichen  Gasdruckes  der  osmotische  Druck  zu  setzen  ist. 
Es  kommt  also  jeder  Lösung  ein  bestimmter  osmotischer  Druck 
zu,  dessen  Grösse,  gleichwie  der  Druck  der  Gase,  allein  abhängig 


1)  Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1895. 


lieber  duu  oMuotisubeii  Drack  de»  Blutplasmas  uad  clie  Bildung  etc.      569 

ist  von  der  Zahl  der  in  der  Lösung  enthaltenen  Moleküle  des  ge- 
lösten Stoffes,  nicht  von  der  chemischen  Natur  desselben. 

Er  lässt  sich  berechnen  wie  folgt: 

Nach  Regnaalt  übt  ein  Gramm  Molektil  (g-Mol.)  eines  be- 
liebigen Gases  eingeschlossen  in  den  Raum  eines  Liters  bei  0^ 
^inen  Druck  von  22,35  Atmosphären,  bei  t^  einen  Druck  von  22,35 
(l  +  0,00367  t)  Atmosphären  auf  die  Wandung  des  Raumes  aus. 
Haben  wir  nun  z.  B.  einen  fciter  einer  4Vuig6n  Rohrzuckerlösung, 
so  erfbllen  den  Raum  eines  Liters  40  gr  oder  (da  342  das  Mole- 
•  kulargewicht  des  Dückers)  ^  g-MoI.  Rohrzucker.  Denkt  man 
sich  nun  diese  ^  Gramm-Mblekttle  Zucker  als  Gas* den  Raum 
erfüllen,  so  würde  dieses  ideale  Gas  z.  B.  bei  VS,7^  einen  Gas- 
druck von  22,35  (1  +  0,00367  .  13,7)  ^^pg  =  2,741  Atmosphären 
austtben.  Eben  diesen  Druck  von  2,74  Atmosphären  übt  die  4%ige 
Znckerlösung  bei  13,7^  als  osmotischen  Druck  aus.  (Dieselbe 
Zahl  wie  oben  berechnet  fand  Pfeffer  durch  directe  Messung 
unter  Verwendung  einer  halbdurchlässigen  Membran.)  Allgemein 
lässt  si|h  demnach  der  osmotische  Druck  (0)  eines  Liters  Lösung 

von  c  ST  Substanz  oder  —  Gramm-Molekttlen  (wenn  m  das  Mole- 

kulargewicht  des  gelösten  Stoffes)  bei  t^  nach  der  Formel 

0  =22,35  (1  +  ©,00367  .  t)  —  Atmosphären 

berechnen.  Da  aber  in  vielen  Fällen  bei  der  Auflösung  in  Wasser 
eine  Vermehrung  der  Molektlle  durch  Spaltung  —  Dissociation 

—  Stattfindet,  so  gibt  —  nicht  die  Zahl  der  in  der  Lösung  be- 
findlichen Moleküle  an,  sondern  eine  kleinei^.  Bezeichnet  man 
den  Factor,  um  welchen  die  Zahl  der  Moleküle  durch  die  Disso- 
ciation vermehrt  wird,  den  Dissociationscoefficienten,  mit  i, 
so  beträgt  mit  Berücksichtigung  desselben  die  Zahl  der  Moleküle 
(n)  in  einem  Liter  Lösung  von  c  gr  Substanz  vom  Molekularge- 
wicht m,  c     . 

n  =  — .  % 
m 

und  der  osmotische  Druck  der  Lösung  bei  ^^ 

0  =i  22,35  (l  H-  0,00367  .  t)—.  i  Atmosphären. 

tn 

Setzt  man  nunmehr  t^  =  0^  und  c  =  1,  so  lautet  die  auf  0» 
und  die  Gewichtseinheit  reducirte  Formel 
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0  =  22,35  .  —  Atm. 

m 

Aus  derselben  ergibt  sieb  ohne  Weiteres,  dass  die  Grösse  des 

osmotisebeu  Drucks  von  Lösungen  verschiedener  Substanzen  unter 

t 

sonst  gleichen  Bedingua'gen  allein  abhängt  vomWerthe  —  d.h. von 

fr» 

dem  Quotienten  aus  dem  DissociationskoefGicienten  und  .dem  Mole- 
kulargewicht des  gelösten  Stoffes.  Vergleichen  wir  daraufhin  Lö- 
sungen verschiedener  Substanzen  von  je  1  gr  in  1  Liter  Wasser, 
unter  Benutzung  der  von  Raoult  bestimmten  Werthe  von  i 
(i  =  t/^^)i^  so  erhalten  wir  folgende»  Uebersicht. 


Stoff 

Formel 

VI 

1 

»1)        t/m 

0 

Salzsäure 

HCl 

1 

36,5     1 

1,98 

0,054 

1.2 

Natron 

NaOH 

40,0 

1,96 

0,049 

1,09 

Kochsalz 

NaCl 

58,5    ; 

1,90 

0,032 

0,72 

Chlorkalium 

KCl 

74,5  ; 

1,82 

0,024 

0,54 

Kaliumsultat 

Kjß04 

174,0     ' 

2,11 

0,012 

0,27  . 

Rohrzucker 

^laÜM^ii 

342,0 

1,0 

0,0029 

0,064 

Eiweiss 

CvHwNxOySz 

2757,0«), 

8848     8) 

■ 

1 
1 

0,0003 
0,00011 

0,00(J 

0,002 

• 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  welche  hohen  Druck- 
werthe  den  S^alzlösungen  zukommen.  So  repräsentirt  eine  zehntel- 
procentige  (0,1%)  Kochsalzlösung  einen  osmotischen  Druck  von 
0,72  Atniosphären,  während  eine  gleich  starke  Eiweisslösung  noch 
nicht  den  hundertsten  Theil  dieses  Druckes  besitzt^). 


1)  Raoult,  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1.  S.  ()34. 

2)  Drechsel,   Journal  f.  prakt.  Chemie  19.  S.  331  m  =  2757  u.  2817. 

3)  Grübler,  Journal  f.  prakt.  Chemie  23.  S.  97  m  =  8848. 

4)  Dieser  rechnerisch  gefundene  geringe  osmotische  Druck  von  Eiweiss- 
lösungen  wird  durch  das  Experiment  bestätigt.  Aus  den  Gefrierpunktaer^ 
niedrigungen  von  Eieralbumin  bestimmten  Sabanejew  und  Alexandrow*) 
das  Molekulargewicht  desselben  mit  1300  und  1400;  wahrscheinlich  noch  zu 
klein,  da  die  an  sich  schon  geringen  Erniedrigungen  mehr  oder  weniger* noch 
auf  Verunreinigungen  des  Albumins  zu  setzen  sind.  Dreser**)  fand,  dass 
eiweisshaltige    Lösungen    fast   dieselben    Gefrierpunktserniedrigungen  hatten, 

*)  Citirt  nach  N ernst.  Theoretische  Chemie,  Stuttgart  1893,  p.  327. 
♦*)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  XXIX.  1892. 
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Ordnen  wir  die  Bestandtheile 'unserer  Nahrung^ nach  der 
ürÖ88e  des  osmotischen  Drucks  ihrer  Lösungen,  so  haben  wir  die 
anorganischen  Salze  an  erste  Stelle  zu  setzen,  Eiweiss  zuletzt,  die 
Znckerarten  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  Die  Reihenfolge  ist 
also  gerade  die  umgekehrte  von  der,  wenn  wir  die  Nahrungs- 
mittel nach  der  Wärmemenge  ordnen,  die  sie  liefern.  DieSalie 
liefern  Keine  Wärme,  leisten  aber  doeh  Arbeit,  während 
sie  sich  im  Lösungsmittel  ausdehnen..  Eiweiss  liefert  reichlich 
Wärme,  doch  ist  der  osmotische  Druck  einer  Eiweisslösung  sehr 
gering,  seine  Arbeitsleistung  gegebenen  Falls  fast  null.  Mit  einer 
Zuckerlösung  dagegen  führen 'wir  dem  Organismus  Energie  zu,  die 
sich  sowohl  in  Wärme  umsetzen  kann,  wie  auch  unter  geeigneten 
Verhältnissen  äussere  Arbeit  leistet.  Auf  diesen  interessanten  * 
Gegensatz  zwischen  Salzen  und  Eiweiss  und' seine  Bedeutung  für 
die  Resorption  der  Nahrung  einzugehen,  muss  ich  mir  vorläufig 
versagen. 

Nach  Feststellung  detr  Thatsache,  dass  wir  mit  den  Lösungen 
anorganischer  Salze  dem  Organismus  Energie  zuführen,  wäre  nnn 
4ie  Frage  nach  der  Grösse  derselben  zu  beantworten  und  zahlen- 
mässig  anzugeben,  wieviel  wir  davon  mit  der  Nahrung  täglich 
dem  Körper  einverleiben.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  jedoch 
nicht  so  einfach.  Schon  die  Bestimmung  des  einen .  Factors,  die 
Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  einer  Nahrung  verlangt  nicht 
nur  die  Kenntniss  1)  der  Mengen  der  einzelnen  Salze  und  2)  der 
Menge  des  Wassers,  in  der  sie  gelöst  sind,  sondern  auch  3)  der 
Dissociationskoefficienteu  der  einzelnen  Salze  für  die  gegebene 
Wassermenge  und  4)  den  Grad  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
der  Salze  in  Bezug  auf  die  Dissociation  derselben.  Naturgemäss 
würde  sich  dann  aber  immer  .noch  die  Rechnung  complicirt  ge- 
stalten;  einfacher  lässt  sich  der  osmotische  Druck  einer  flüssigen 
Nahrung  durch  den  Versuch  bestimmen  nach  einer  der  bekannten 
Methoden.    Auch  diese  Bestimmung  aber  hat  nur  einen  bedingten 


wie  dieselben  Lösungei#,  denen  durch  Kochen  das  £iweis8  entzogen  war. 
Zum  gleichen  Resaltate  gelangte  ich  durch  Versuche  mit  dem  Hämatokrit: 
rohes  Hühnereiweiss  hatte  fast  denselben  osmotischen  Druck,  wie  die  Flüssig- 
keit, welche  durch  Auspressen  des  coagulirten  Kiweisses  gewonnen  wurde, 
d.  h.  dieselbe  Lösung  einmal  mit  grossen  Mengen  Eiweiss,  einmal  ohne  das- 
selbe zeigte  fast  keinen  Unterschied  seines  osmotischen  Drucks. 
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Werth.  Fubren  wir  dem  KtJrper  eine  Salzlösung  za,  so  kommt 
diese  im  Körper  ja  nicht  mit  reinem  Wasser  in  Berührung,  sondern 
mit  den  Körpersäften,  die  selbst,  da  sie  salzhaltig  sind,  einen  be- 
stimmten osmotischen  Druck  besitzen.  Dieser  ist  bei  der  Benr- 
theilnng  der  Wirkung  der  mit  den  Nahrungssalzen  zugeftlhrte'n 
Kräfte  wohl  zu  berücksichtigen.  Es  ist  klar,  dass  ein  Maximum 
der  Kraftentfaltung  nicht  allein  von  der  Grösse  der«  zugeftthrteu 
Kräfte  abhängt,  als  vielmQhr  vom  Maximum  des  Unterschiedes 
derselben  von  den  im  Körper  vorhandenen. 

Versuchen  wir  uns  einmal  ein  Bild  von  dem  Wirken  des 
osmotischen  Drucks  im  Körper*  zu  cönstruiren,  und  zwar  zunächst, 
wenn  weder  eine  Zufuhr  noch  eine  Abgabe  von  Salzen  stattfände: 
*  Da  alle  Zellen  für  Wasser  durchgängig  sind  (wenngleich  einzelne 
auch  nui«  in  einer  Richtung),  so  würde  nach  einer  gewissen  Zeit 
dunch  Wasseraufnahme  oder  -Abgabe  sowohl  in  allen  Zellen  der- 
selbe osmotische  Druck  herrschen,  als  auch  alle  freien  Flüssig- 
keiten im  Körper  eben  diesen  DrucK  haben.  Ueberall  würde 
zwischen  Zellflüssigkeit  und  der  die  Zelle  umspülenden  Flüssigkeit 
ein  Gleichgewichtszustand  bestehen,  nachdem  der  Austausch  zwischQn 
Wasser  und  ev.  Öalztheilchen  beendet:  es  würde  dies  ein  Moment 

« 

der  absoluten  Ruhe  sein,  da  jede  Bewegung  der  Theilchen  voll- 
endet ist. 

Dieser  Zustand  absoluten  .  Gleichgewichts  des  osmotischen 
Drucks  innerhalb  des  ganzen  Organismus  hört  aber  sofort  auf  und 
zwar  für  das  ganze  System, '  wenn  an  einer  Stelle,  sagen  wir  in 
einer  Zelle,  der  osmotische  Druck  ^ich  ändert,  steigt  oder  sinkt, 
indem  neue  Moleküle  in  Lösung  gehen  oder  aus  der  Lösung  aus- 
fallen. Die  Folge  nun  z.  B.  einer*  Erhöhung  des  osmotischen 
Drucks  in  der  Zelle  in  Folge  einher  Zunahme  der  gelösten  Mole- 
küle kann  zweierlei  Art  sein :  1)  wenn  die  Zellwände  vollkommen 
durchlässig  sind' für  die  Salzmoleküle,  so  werden  diese,  in  ihrem 
Bestreben,  sich  auszudehnen,  aus  der  Zelle  in  deren  Umgebung 
wandern,  sich  also  vom  Orte  höherer  Concentration  nach  solchen 
niedrigerer  begeben  —  diflfundiren  —  bis  allenthalben  wieder 
Gleichgewicht  herrscht,  2)  kann  aber  auch  die  Zellwand  für  die 
Moleküle  undurchgängig  sein,  dann  werde  sie,  um  sich  auszu- 
dehnen, auf  die  Wand  einen  Druck  ausüben  und  Wasser  wird 
aus  der  Umgebung  in  die  Zelle  dringen,  dadurch  wird  die  Flüs- 
sigkeit in  unmittelbarer  Nähe   der   Zelle   concentrirter   und  wirkt 
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nnn  in  gleicher  Weise  wieder  wasBerentziehend  aaf  seine  Umge- 
bnng,  so  entsteht  eine  Bewegung  des  Wassers,  ein  Strom,  der  sich 
weiter  fortpflanzt,  bis  die  Drncknnterschiede  so  klein  geworden 
sind,  dass  die  Bewegung  erlischt  Noch  ist  ein  dritter  Fall  denk- 
bar, nämlich  der,  dass  die  Zellwand  fttr  die  Salzmolekttle  nicht 
absolut,  sondern  nur  unvollkommen  nndurchgängig  ist,  dann  wird 
gleichzeitig  eine  Auswanderung  von  Salzmolekttlen  aus  der  Zelle 
und  ein  Einströmen  yon  Wasser  stattfinden :  wir  haben  ein  Qemisch 
von  Diflfnsions-  und  Osmose-Erscheinungen  vor  uns.  —  Fttr  den 
einfachsten  Fall :  fttr  eine  einzelne  Zelle,  hat  demnach  eine  Aende- 
rung  des.  osmotischen  Drucks  ihres  Inhalts  eine  Bewegung  zur 
Folge  und  zwar  fttr  den  Fall  einer  Zunahme  des  Drucks  bei 
Durchlässigkeit  der  Wand  eine  Bewegung  der  Salzmolekttle  aus 
der  Zelle,  bei  Undurchlässigkeit  der  Wand  eine  Bewegung  von 
Wasser  in  die  Zelle.  (Bei  einer  Abnahme  des  Drucks  er- 
folgen naturgemäss  die  Bewegungen  in  entgegengesetzter  Richtung.) 

FUr  einen  Zellencomplex  werden  sich  nun  die  Ströme  der 
einzelnen  Zellen  summiren,  wenn  sie  gleichsinnig  verlaufen,  sie 
werden  sich  gegenseitig  schwächen  oder  aufheben,  wenn  sie  im 
entgegengesetzten  Sinne  auf  einander  einwirken.  Demnach  müssen 
wir  uns  den  ganzen  Organismus  von  unzähligen  Strömen  und  Oegen- 
strömen  durchsetzt  denken,  die  sich  in  unzähligen  Variationen 
verstärken  oder  aufheben;  ein  Augenblick  vollkommenen  Gleich- 
gewichts wird  während  des  Lebens  niemals  eintreten  können,  aber 
jederzeit  herrscht  im  Organismus  das  Bestreben,  dieses  Gleichge- 
wicht zu  erreichen.  So  können  wir  von  vornherein  wohl  er- 
warten, dass  der  osmotische  Druck  verschiedener  Körperflttssig- 
keiten  zwar  annähernd  der  gleiche,  aber  doch  keinesfalls  voll- 
kommen der  gleiche  ist;  desgleichen  auch  wird  der  osmotische 
Druck  derselben  Körperflttssigkeit  nicht  immer  der  gleiche  sein, 
aber  doch  auch  nur  in  engen  Grenzen  schwanken. 

Als  scharf  genug,  kleine  Schwankungen  des  osmotischen 
Drucks  noch  sicher  anzugeben,  sowie  auch  fttr  die  Flüssigkeiten 
des  Körpers  und  eine  grosse  Zahl  von  Salzlösungen  anwendbar 
fand  ich  die  Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  mittelst  des 
Hämatokriten.  Dieselbe  kann  zwar  nicht  den  Grad  der 
Genauigkeit  der  physikalischen  Methoden  in  Bezug  auf  den  abso- 
luten Zahlenwertb  der  Messungen  erreichen,  bietet  aber  innerhalb 
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der  Grenzen   ihrer  Verwendbarkeit  gendgend  Vortheile,   um    ihre 
Anwendung  zu  rechtfertigen. 


Bestimmang  des  osmotiseben  Drucks  einer  FIflssigkeit 

mittelst  des  ,,Uämatokriteii^^ 

Der  Hämatrokrit ')  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  graduirten 
Pipette,  in  weicher  durch  Centrifugiren  von  einem  bestimmten 
Blutquantum  KOrperchen  und  Plasma  von  einander  getrennt  werden, 
und  damit  wird  der  Volumenantheil  der  Körperchen  am  Gesammt- 
blut  ermittelt.  .  Unter  Volumenantheil  ist  dabei  der  Raum  zu  ver- 
stehen, den  die  rothen  Blutscheiben  als  Körperchen  einnehmen, 
nicht  das  Volumen,  welches  ihrer  absoluten  Masse  entspricht.  Aus 
den  Versuchen  mit  dem  Hämatokrit  ergab  sich,  dass  das  Volumen 
der  Körperchen  abhängig  ist  von  der  Concentration  der  Lösung, 
in  welcher  sie  schwimmen:  in  einer  schwachen  Salzlösung  werden 
die  Blutkörperchen  grösser,  sie  quellen,  in  einer  starken  werden 
sie  kleiner,  sie  schrumpfen.  Das  Schwellen  und  Schrumpfen  der 
rothen  Blutscheiben  ist  die  Folge  einer  Wasseraufnahme  aus  resp. 
Wasserabgabe  an  die  umgebende  Flüssigkeit.  Die  Ursache 
des  Wasseraustausches  ist  ein  Unterschied  des 
osmotischen  Drucks  der  Z  e  llf  1  Uss  igke  i  t  der 
Blutscheiben  von  dem  der  umgebenden  Lösung^)"). 

Es  ist  somit  das  Volumen  der  rothen  Blutscheiben  abhängig 
von  dem  jeweiligen  osmotischen  Druck  der  Flüssigkeit,  in  welcher 
sie  sich  befinden.  Da  nun  der  Hämatokrit  Aenderungen  des  Vo- 
lumens der  Blutscheiben  anzeigt,  so  kann  man  hierdurch  Verschie- 
denheiten des  osmotischen  Drucks  von  Lösungen  erkennen,  wenn 

1)  Mönch,  med.  Wochenschrift  1898.  No.  24. 

2)  Vergl.  Zeitschrift  f  physik.  Chemie  1895  XVI.  2.  S.  261.  Archiv  f. 
Anatomie  u.  Physiologie,  Phys.  Abth.  1895.  S.  154. 

3)  Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangte  H  e  d  i  n  (vergl.  Skand.  Arch.  f. 
Pbysiol.  1895.  5.  p.  207,  238  u.  277,  ausser  diesen  3  Abhandlungen  auch 
P  f  I  üg  er's  Arch.  Bd.  60.  p.  360),  wenngleich  er  von  den  meinen  etwas  abweichende 
Zahlen  erhält.  Hedin's  Kritik  meiner  Zahlen  (Zeitschrift  f.  physik.  Chemie 
1895.  XVII.  1)  habe  ich  in  der  Zeitschrift  f.  physikal.  Chemie  1895.  XVII.  164 
als  unberechtigt  nachgewiesen,  einmal  da  er  die  falschen  Zahlen  mit  den 
seinen  verglichen  und  dann,  weil  er  selbst  in  seinen  Versuchen  die  Gültig- 
keit des  Henry -Dal  ton'Bchen  (lesetzes  nicht  beachtete. 


lieber  den  ostnotisclieii  Druck  des  HlutplasniHK  und  die  Bildung;  etc.      r)75 

man  in  diesen  Lösangcn  das  Volnmeii  gleicher  Mengen  von  BInt- 
Scheiben  bestimmt.  Centrifogirt  man  zwei  Blutproben  in  zwei  ver- 
schiedenen Lösungen,  and  zeigt  dann  der  Hämotokrit  gleiche 
Volnmina  der  Körperchen  für  die  beiden  Proben  von  dem  gleichen 
Blute,  so  haben  die  beiden  Lösungen  gleichen  osmotischen  Druck. 
Soll  nun  der  osmotische  Druck  einer  beliebigen  Flüssigkeit  be- 
stimmt werden,  so  centrifugirt  man  von  demselben  Blute  eine  Probe 
in  der  Flüssigkeit  unbekannten  osmotiscken  Drucks  gleichzeitig 
mit  Proben  in  Lösungen  von  bekanntem  osmotischen  Drucke; 
diejenige  Lösung,  in  welcher  die  Blutprobe  dasselbe  Volumen  zeigt 
wie  die  Probe  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  giebt  den  os- 
motischen Druck  der  letzteren  an. 

Lösungen  von  bekanntem  osmotischen  Druck  lassen  sich  am 
einfachsten  darstellen  durch  Auflösen  gewogener  Mengen  von  Stoffen, 
welche  nicht  dissociiren,  also  deren  Moleküle  durch  das  Lösen  in 
Wasser  nicht  gespalten  werden,  und  von  denen  somit  in  der  Lö- 
sung sich  eben  soviel  Moleküle   befinden  als   abgewogen  wurden. 

« 

Ans  der  Zahl  der  in  der  Lösung  befindlichen  Moleküle  lässt  sich 
nach  der  Theorie  der  Lösungen  mit  Hilfe  der  Gasgesetze  der  os- 
motische Druck  ohne  Weiteres  berechnen.  Da  hierbei  jedoch  ein 
Factor,  nämlich  die  Temperatur,  sich  nicht  genau  angeben  lässt, 
da  Blut  von  Körpertemperatur  mit  Lösungen  von  Zimmer-,  also 
wechselnder  Temperatur,  noch  dazu  in  nicht  streng  constantem 
Verhältniss  gemischt  werden,  so  uoterbleibt  diese  Rechnung  am 
besten,  zumal  es  fürs  erste  nicht  darauf  ankommt,  die  Druckwerthe 
in  absoluten  Zahlen  anzugeben,  sondern  nur  Vergleichswerthe  zu 
gewinnen,  die  aber  in  diesem  Sinne  selbst  die  Angabe  feiner 
Druckunterschiede  als  berechtigt  gestatten.  Die  Angabe  des  osmo- 
tischen Drucks  einer  Flüssigkeit  wird  daher  im  Folgenden  in 
der  Weise  geschehen,  dass  die  durch  den  Hämatokrit  bestimmte 
isosmotische  Lösung  angegeben  wird,  und  zwar  in  Zahl  der  Oe- 
Wichtsmoleküle  im  Liter  Lösung.  Es  heisst  demnach :  der  os- 
motische Druck  der  untersuchten  Flüssigkeit 
=L  0  =  0,25  g-Mol.:  die  untersuchte  Flüssigkeit 
hat  (mit  dem  Hämatokrit  bestimmt)  den  gleichen 
osmotischen  Druck  wie  eine  Lösung,  welche  im 
Liter  0,25  6ew  ichts  -  Mole  kül  e  enthält.  Von  den 
Stoffen,  welche  nicht  dissociiren,  erwies  sich  nur  der  Rohrzucker 
für  die  Hämatokritvorsucbe  geeignet.     Von  andern  nicht  dissociir- 
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baren  Substanzen  ergaben  Versuche  mit  Milchzacker  auch  brauch- 
bare Resultate,  doch  zeigten  sich  Milchzuckerarten  verschiedener 
Herkunft  auch  verschieden,  waren  demnach  nicht  gleichmässig  rein. 
Traubenzuckerlösungen  machen  die  Blutkörperchen  lackfarben ; 
mit  derselben  Lösung  sind  nicht  constant  dieselben  Resultate  zu 
erlangen,  daraus  geht  hervor,  dass  der  Traubenzucker  verändernd 
auf  die  Blutscheiben  einwirkt  oder  umgekehrt,  dass  Traubenzucker 
wahrscheinlich  in  die  Blutscheiben  eindringt  und  somit  keine  reinen 
osmotischen  Ercheinungen  zu  Tage  treten.  Dasselbe  gilt  vom 
Harnstoff,  Olycerin  und  Chloralhydrat. 

Als  Beispiel  der  Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  einer 
Flüssigkeit  diene  folgende  Bestimmung  des  Drucks  der  in  einer 
Pankreascyste  gefundenen  Fltissigkeit :  Eine  Blutprobe  wurde  in 
der  Gystenflttssigkeit  und  gleichzeitig  zwei  andere  Blutproben  in 
zwei  Zuckerlösungen  von  bekanntem  osmotischen  Druck,  nämlich 
von  0,225  und  0,275  g-Mol.  Rohrzucker  pro  Liter  Lösung*)   cen- 

trifugirt. 

Zuckerlösung  Gystenflttssigkeit. 

0,225  g-MoI.  0,275  g-Mol. 

Pipette  No.  L  U.  HL 

Blutsäule  bis  Theilstrich:     98  100  100 

Blutkörperchensäule  51,0  45,5  47,0 

demnach  Vol.  %    52,0  45^5  47,0 

Interpolirt  man  die  Vol.^o  f^r  die  Zuckerlösungen  zwischen 
0,225  und  0,275  g-Mol.,  so  entspricht  einer  Abnahme  der  Concen- 
tration  um  0,005  g-Mol.  eine  Volumenszunahme  von  0,65  Vol.%,  also 
einer  Lösung  von  0,275  g-Mol.  Zucker  ein  Volumen  von  45,5  7ö 

46,15  „ 
46,8  „ 
47,45  „ 
48,1  „ 
48,75  „ 
52,0    „ 
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1)  Die  Lösungen  wurden  aus  ausgesucht  klaren  Krystftllen  von  weissem 
Kandiszucker  hergestellt;  die  Krystalle  wurden  zerkleinert,  zwischen  Fliess- 
papier getrocknet,  sodann  die  nöthigen  Mengen  abgewogen,  in  destillirtem 
Wasser  gelöst  und  dann  die  Lösung  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser 
auf  das  Volumen  eines  Liters  ergänzt. 
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Die  ZnckerlOsong,  in  welcher  die  Blatocheiben  dasselbe  Vo- 
lumen  wie  in  der  Pankreascystenflttssigkeit  zeigen  würden,  wäre 
demnach  eine  solche  ?on  0,2625  g-Mol.^oo*  Aie%e  also  wftre  der 
Cystenflttssigkeit  isosmotisch»  oder  der  osmotische  Drnck  der 
Pankreascystenflnssigkeit  0  =  0,26  g-Moi. 

Was  die  Genaoigkeit  dieser  Bestimmung  anbetrifft,  so  hängt 
diese  in  erster  Linie  von  der  Genauigkeit  der  Volumenbestimmung 
ab:  eine  einzelne  Volnroenbestimmung  lässt  sich  bis  auf  V4V0IV0 
genau  angeben,  der  Fehler  im  Unterschied  zweier  Volumenbestini - 
mungen  kann  daher  im  ungünstigsten  Falle  Vt  Vol.%  betragen. 
Dieser  Fehler  wird  bei  der  Interpolation  auf  10  Bestimmungen 
▼ertheilt,  so  dass  Unterschiede  von  0,1  VoK^u  noch  beachtet  werden 
müssen.  Ferner  ist  zu  vermerken,  dass  die  Interpolation  in  der 
Annahme  erfolgt,  die  Volumensänderung  sei  der  Concentrations- 
änderung  proportional;  dies  ist  nun  nicht  allgemein  der  Fall,  wie 
folgender  Versuch  lehrt: 

Zuckerlösungen  vom  Gehalt  g-Mol.  ^/op  Oelpipette 
0,175     0,2     0,226   0,25   0,275    0,3  0,325 

Pipette          Nr.          I.       II.      III.      IV.      Y.      VI.    VU.  VIII. 

Blutsäule                   99      100       09       98       90     100     100  64 

BlatscheibenräDle      f{2,0    .')6,0    50,5    49,0    44,0    46,0    43,0  32,0 


Vol.  %     62,5    56,0    51,0    50,0    48,8    46,0    inft 
ÜDterBohied  (;,5      .5,0      1,0      1,2     2,8      3,0 


50,0 


In  der  0,25  Vooi^^^  Zuckerlösung  haben  die  Blutscheiben 
dasselbe  Volumen  wie  im  Plasma,  dann  aber  wächst  resp.  ver- 
mindert sich  das  Volumen  um  so  stärker,  je  weiter  sich  die  Con- 
centration  von  der  angegebenen  mittleren  entfernt.  Wie  ersichtlich 
ist  aber  doch  der  durch  die  in  obiger  Form  vorgenommene  Inter- 
polation bedingte  Fehler  nur  ein  geringer,  zumal,  wie  wir  sehen 
werden,  der  osmotische  Drnck  der  Körperflttssigkeiten  meist  inner- 
halb 0,225  und  0,275  g-Mol.Voo  liegt. 

Weiterhin  wäre  ein  dritter  Punkt  anzuführen,  durch  den  die 
Bestimmung  des  absoluten  Zahlenwerths  von  0  an  Genauigkeit 
einbttsst:  durch  die  Verdünnung  nämlich  des  Blutplasmas  durch 
die  Zuckerlosung  dissociiren  die  Salzmoleküle  des  Plasmas  stärker, 
die  Zahl  der  Moleküle  in  dem  Gemisch  von  Plasma  und  Zucker- 
lösung ist  daher  doch  grösser  als  vorher  im  Plasma  und  in  der 
Znckerlösnng  für  sich  allein.  Es  sind  hiernach  die  Zahlenangaben 

B.  PSd«ar,  ilrcltlv  t.  Physiologie.    Bd.  «S.  38 
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fttr  0  alle  etwas  zu  kleiu,  doch  macht  sich  dieser  Unterschied 
erst  in  der  3.  Decimale  in  geringen  Grenzen  bemerklieh.  Un* 
wesentlich  ist  der  Fehler  für  vergleichende  Untersnchongen,  da  er 
in  diesem  Falle  fUr  alle  konstant  ist.  Gegenüber  diesen  doch 
immerhin  geringen  Fehlern,  die  der  Methode  anhaften,  bietet  die- 
selbe besondere  Vortheile,  die  besonders  bei  der  Bestimmung  des 
osmotischen  Drucks  des  Blutplasmas  zu  Tage  treten.  Abgesehen 
von  der  EinÜEUshheit  und  schnellen,  bequemen  Handhabung  des 
Apparates  braucht  man  nur  kleine  Blutmengen,  und  man  kann 
die  Bestimmungen  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  V2 — ^  Stunde  er- 
ledigen und  wiederholen. 

Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  des  Blutplasmas. 

Da  wir,  wie  oben  näher  ausgeführt,  den  osmotischen  Druck 
einer  Flüssigkeit  aus  dem  Volumen  bestimmen^  welches  rothe  Blut- 
scheiben  in  ihr  annehmen,  so  indentiiizirt  sich  die  Aufgabe  der 
Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  des  Plasmas  mit  der  Bestim- 
mung des  Volumens  der  Eörperchen  im  Plasma.  Wie  an  anderm 
Orte^)  schon  erwähnt,  kann  man  vom  frischen  Blut  nicht  unmittel- 
bar durch  Gentrifngiren  Körperchen  und  Plasma  isoliren,  da  die 
Gerinnung  zu  rasch  erfolgt.  Wird  diese  in  der  bekannten  Weise 
verzögert,  indem  man  der  Wandung  des  GefÜsses  einen  leichten 
Ueberzug  von  Oel  giebt,  so  gelingt  die  Trennung  von  Blutscheiben 
und  Plasma  vollkommen.  Zu  dem  Zwecke  wird  in  die  Pipette 
erst  ein  wenig  Cedemöl  aufgesogen  und  unmittelbar  danach  die 
Blutprobe.  Die  Pipette  wird  geschlossen,  sofort  centrifugirt  Nach 
dem  Centrifugiren  sind  Eörperchen,  Plasma  und  Oel  in  drei  scharf 
geschiedenen  Schichten  isolirt,  die  Körperchen  als  schwerster  Be- 
standtheil  auf  dem  Boden  der  Pipette,  das  Oel  oben  auf.  Mit 
Hilfe  dieser  „Oelpipetten''  lässt  sich  also  das  Volumen,  der  Körper- 
chen im  Plasma  bestimmen  und  durch  Vergleich  desselben  mit  dem 
Volumen  der  Blutscheiben  iu  bekannten  Zuckerlösungen  auch  der 
osmotische  Druck  des  Plasmas.  Da  eine  kleinste  Unreanigkeit 
der  Pipette  oder  des  Oels  eine  Gerinnung  verursachen  kann  und 
damit  die  Bestimmung  ungültig  macht,  so  empfiehlt  es  sich  stets 
mehrere  Oelpipetten   zu  verwenden  :    diejenigen,    welche   scharfe 

1}  Aroh.  f.  AnAt  u.  Phyg.  1895,  p.  163. 
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Qrenzen  zwischen  KOrperchen  nnd  Plasma  zeigen,  geben  das  Volnmen 
richtig  an  nnd  dienen  zn  gegenseitiger  Kontrolle. 

Während  bei  einer  Reihe  von  Vorversachen,  die  in  der  Zeit 
zwischen  10  —  12  Uhr  Vormittags  und  3 — 5  Uhr  Nachmittags  vor- 
genommen wurden,  sich  keine  erheblichen  Schwankungen  des 
osmotischen  Drucks  feststellen  Hessen  (es  wurde  0 « 0,245  bis 
0,25  g-Mol.  "^/oo  gefunden),  lenkten  zwei  Versuche,  der  eine  früh 
Morgens  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen  nnd  bei  nüchternem  Zu- 
stande der  Versuchsperson,  der  andere  unmittelbar  nach  dem  Mit* 
tagbrot,  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Einfluss  der  Tageszeit  und  der 
Nahrungsaufnahme  auf  den  osmotischen  Druck  des  Plasmas.  Dar- 
aufhin wurde  täglich  viermal:  Morgens  nüchtern,  Vormittags,  un- 
mittelbar nach  Tisch,  und  Nachmittags  der  osmotische  Druck  des 
Blutplasmas  bestimmt.  Ich  hebe  hervor,  dass  dies  an  Tagen  ge- 
schah, denen  eine  geraume  Zeit  vollkommen  gleichmllssiger  Lebens- 
weise der  Versuchsperson  (Verfasser  selbst)  vorausging.  Nicht  nur 
die  Mahlzeiten  waren  zur  festgesetzten  Stunde,  sondern  auch  die 
Flttssigkeits-  nnd  Nahrungszufuhr  war  streng  die  gleiche,  ebenso 
war  die  Bewegung  im  Freien  auf  eine  bestimmte  Zeit  (Vi?  —  Vs^ 
Abends)  festgesetzt  und  als  Schlafenszeit  die  von  11  resp.  IIV2 
Abends  bis  7  Vs  und  8  Uhr  Morgens  ^gleichmässig  eingehalten. 
Von  den  20  Versuchen  an  5  verschiedenen  Tagen  gebe  ich  die  der 
letzten  zwei  Tage  wieder. 

I.  V  e  r  8  n  c  h. 
7.  XII.  1894,  Morgens  9  Uhr. 


Zuckerlösung:  g-Mol.  ^/qq 

0.2       0.225       0,25       0,275 

Pipette  Nr.     I.         II.  III.         IV. 

100        100         100         100 

sV)  58  51  49 


Oelpipetten 

V.        VI.        VH.  VIII. 

7«         90  78  73 

41         47  41  38 


Vol.  %       W>  53  51  49        I     52,5      52,2       52,5     •  52,0 

Hiernach  beträgt  das  Volumen  der  Körperchen  im  Plasma   (im  Mittel 
von  den  4  Proben  der  Oelpipetten)  52,ii  Vol.  ®/o;    durch  Interpolation  findet 
sich,   dass    die  Blutscheiben    in    einer  0,235  g-Mol.  ^/(»igen  Zuckerlösunpr  ein 
Volumen  von  52,2  Vol.  %  haben  Vurden,  also  ist 
•  •     0  =  0,235  g-Mol. 
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Hans  Koeppe: 


IL  Versuch. 
Vormittags  12  Uhr. 
Zockerlösang  0,2    0,225    0,25    0,275  g-Mol. 
Pipette  Nr.       I.       III.       V.  VII. 

100     100       99  100 

63       52      49  47 


IL 

Oelpipetten 
IV.        Vi. 

VIII 

78 

80         89 

m 

39 

39,5      45 

43 

VoL  o/o    53       52       49,5         47 


50 


49,4      50,5        50.0 


Volnmen  der  Körperohen  im  Plasma  50  Vol.  %,  nach  Interpolation  in 
einer  Zuckerlosung  von  0,245  g-Mol.:    50  Vol.  %  also 

Os=  0,245  g-Mol.  0/.0- 

IIL  Versuch. 
Mittags  IVs  Uhr,  .unmittelbar  nach  dem  Mittagessen,  etwa  20  Minuten 
nach  der  Suppe. 

ZnokerloBung  0,2    0,225    (^,25    0,275  g-Mol. 
Pipette  t.       III.       V.  VII.  IL 

98      100       99  100  92 

53        52       50,5  47  46 


Oelpipetten 
IV.        VI. 

81         92 
40         46 


vin. 

80 
39,5 


VoL  %    54,0     52,0     51,0         47.0  50,0      49,4      50,0        49,4 

Volumen  der  Körperchen  im  Plasma:   49,7  Vol.  o/^,  nach  Interpolation 
in  einer  Zuckerlösung  von  0,2575  g-Mol. :  49,8  Vol.  %  also 

0  «  0,257  g.MoL  o/oo. 


IV.  Versuch 
Nachmittags  5*/4  Uhr. 
Zuckerlösung  0,2    0,225    0,25   0,275  g-Mol. 
Pipette  L       IIL       V.  VII. 

100  100       100  100 

54      50,5      49,5  47,0 


Oelpipetten       p 

IL        IV.        VL  VIII. 

92        76       ^  81  105 

46        38  41  53 


Vol.  %    54;o  50,5      49,5  47,0         |      50,p     50,0       50,6       50,4 

Volumen  der  Blutkörperchen  im  Plasma:  50,2  Vol.  Q/o,  nach  Interpolation 
in  einer  Zuckerlösung  von  0,2325  g-Mol.:  50,2  Vol.  o/^  folglich 

0  »  232  g-Mel.  o/oq. 


IV.  Versuch. 
8.  XII.  Morgens,  nüchtern. 
Zuckerlc^ung  0,2    0,225    a25    0,275  g-Mol. 
ripettp  I.       IIL       V.  VIL 

100     98,5      98  100 

62     55         51  50 


Oelpipetten 

IL 

IV.        VL 

vrii. 

73 

82         68 

66 

38 

42,5      3^ 

34 

Vol.  Vo     62      55,8      5*^  • 


50 


52 


51,8      51,4       51,5 
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Volumen  der  Blutkörperobeu  im  PlauDa:  51,7  Vol.  Vo»  ^^^^  Interpola- 
tion in  einer  Zuokerlöfung  von  0,255  g-Mol.:   51,6  Vol.  Vo*  demnach 
O  a  0,255  g-Mol  o/oo. 


VI. 

Versuch. 

29. 

I.  1895,  Morgens  9  Uhr. 

Zackerlöcung 

0,225 

0,275  g-Mol. 

Oelpipetten 

Pipette 

I. 

U. 

III. 

IV. 

100 

96 

78 

68 

54 

48 

42 

37 

Vol.  o/o 

54 

50 

53,8 

54,4 

Volumen' im  Plasma:  54,1. 

In  einer  Zuckerlösung  von  0,225  g-Mol.  54,0,  demnach 

0  »  0,225  g-Mol.  o/oQ. 


VII. 

Versuch. 

Vormittags  IIV4  Uhr. 

Zuckerlösung    0,225 
Pipette                 I. 

100 

58 

0,275  g-Mol. 

II. 

100 

52 

•       Oelpipotttiu 
^11.             IV. 
99              80 
54,5            44,5 

Vol.  0/0    58 

52 

55,0            55,6 

Volumen   der  Blutsoheiben  im  Plasma:   55,3  Vol.  ^/q,   in  einer  Zucker 
lösiing  von  0,2425  g-Mol :  55,3  Vol.  % 

0  =  0,242  g-Mol  Voo- 


Vm.   Versuch. 
Mittags  2  Uhr,  Vs  Stunde  nach  Tisch. 


Zuckerlösung:    0,225 

0,275 

Oelpipetten 

Pipette                  I. 

II. 

III.             IV. 

100 

100 

78,0            76 

54 

51 
51 

40              39 

Vol.  «/o    54 

51,2            51,3 

Volumen  der   Körperchen  im  Plasma:   51,25  Vol.  V«*  ^^  einer  Zucker- 
lösung von  0,27  g-Mol.  :  51,3 

0  «  0,27. 


ÖH2 

Hans  Koeppe: 

Zasammenstellnii 

g. 

Osmotischer 

Versuch: 

Zeit:           Vol. 

o/o  im  Plasma: 

Drnck  des  Plasmas 

• 

1. 

7. 

XII.    9hV. 

52,3 

0 

=  0,235  g-Mol.«/«« 

2. 

12    V. 

no.o 

0,245 

n 

3. 

• 

.      IVü    N. 

49,7 

0,257 

n 

4. 

58/4    N. 

50,2 

0,232 

f> 

K 

8. 

XII.  nttchtern 

51,7 

0,255 

n 

ö. 

29. 

I.       9  h  V. 

54,1 

0,225 

♦j 

7. 

1174    V.      . 

55,3 

0,242 

>> 

8. 

•    2    N. 

51,2 

0,27 

)i 

Die  Vergache  zeigen,  dass  der  osmotische  Drack  *des  Plasmas 
bei  derselben  Person  nicht  unwesentlichen  Schwankungen  unter- 
liegt; die  Orenzwerthe  0,225  g-Mol.  und  0,27  g-Mol.  Voo  Hegen  um 
0,045  g-Mol.  von  einander,  das  bedeutete  einen  Druckunterschied 
von  rund  einem  Atmosphärendruck  bei  0^  C.  (1,14  Ätmosph.  bei  37<>)* 

Am  bedeutendsten  sind  die  Abweichungen  vom  Durchschnitte 
(der  für  meine  Person  auf  0,245— 0,25  g-MoL  zu  setzen  wäre)  nach 
dem  M  ittag.esses.  Der  Orund  hierfür  ist  aus  der  Erklärung 
des  osmotischen  Drucks  ohne  Weiteres  abzuleiten. 

Der  nach  dem  Mittagsessen  beobachtete  erhöhte  osmotische 
Druck  des  Blutplasmas  ist  die  Folge  einer  Zunahme  des  Salzge- 
haltes des  Plasmas.  Dieselbe  kann  bedingt  sein  entweder  dadurch, 
dass  bei  gleichbleibendem  Wassergehalt  dem  Plasma  Salze  zuge- 
führt wurden,  oder  dadurch,  dass  bei  gleichbleibendem  Salzgehalt 
dem  Plasma  Wasser  entzogen  wurde.  Da  wir  mit  der  Nahrung 
auch  reichliche  Mengen  von  Salzen,  insbesondere  Kochsalz, 
dem  Körper  zufuhren,  liegt  es  nahe,  die  na^ch  dem  Essen  festge- 
stellte Erhöhung  des  osmotischen  Drucks  des  Plasmas  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  zu  bringen  und  durch  den  Versuch  diesen 
Schluss  zu  kontrolllren,  nämlich  nachzusehen,  ob  nach  Einführung 
einer  Salzlösung  allein  (u.  zw.  einer  Kochsalzlösung)  in  der  That 
der  osmotische  Druck  des  Plasmas  steigt.  Zu  dem  Zwecke  trank 
ich,  nach  vorheriger  Bestimmung  des  osmotischen  Drucks  des  Plas- 
mas, 10  gr  Kochsalz  in  200  ccm  Wasser  gelöst  und  wiederholte  die 
Druckbestimmungen  in  Zwischenräumen  von  20  Minuten  bis  1 
Stunde. 


lieber  den  osmotischen  Drt^ok  des  Blutplasmas  und  die  Bildung  etc.      583 


1.  Versuch.    30.1.95.    10hl51Cin< 

.  V. 

. 

Zuckerlösung:   0,225 

I. 
95 
54 

0,275  g-Mol. 

II. 

100 

51 

Oelpipetten 
III.               IV. 
«9               97 
48,5             53 

Vol.  %    56,8 

51 

54,4            54,6 

Volumen  der  Blutscheiben  im  Plasma:  54,5.  . 
In  Zuckerlösung  von  0,245  g-Mol.:  54,6. 

0  =  0,245  g-Mol.  o/oo. 
10  h  25  Min.  Zufuhr  von  10  gr  Kochsalz  in  200  ocm  Wasser. 


2.  Versuch.     10  h  45  Min. 

Zuckerlösung    0,225 

I. 

lüO 
59 

0,275  g-Mol. 
11. 
100 
52 

Oelpipetten 
III.             IV. 
76              62 
42              34 

Vol.  o/o    59  52  55,2  54,8 

Volumen  der  Blutsoheiben  im  Plasma:  55,0. 
In  Zuckerlösuiig  von  0,555  g-Mol.:  54,8. ' 

0  =  0,255  g-Mol  7o«. 


3.  Versuch.     1 1  h  5  Min. 

ZuckerlÖ8Uüg : 

0,225 

0,275  g-iMül 

Oelpipetten 

I. 

II. 

111.               IV. 

100 

100 

76                 85 

59 

•         55 

42                47 

Vol.  o/o    59,0  55  55,2  55,3 

Volumen  der  Körperchen  im  Plasma:  55,2. 
In  Zuckerlösung  von  0,2725  g-Mol.:   55,2. 

0  =  0,272  g-Mol.  o/oo. 


4.  Versuch.     12  h. 

. 

Zuckerlösuug    0,225 

I. 

100 
56 

0,275  g-Mol. 
IL 
99 
53 

• 

Oelpipetten 
III.             lY. 
86              80 
46             43 

Vol.  o/o    »6,0.  53,5  53,5  53,7 

Volumen  der  Blutscheiben  im  Plasma:  53,6. 
In  Zuckerlösung  yon  0,275  g-Mol.  53,5. 

0  =  0,275  g-Mol.  %. 


584  Hau  8  Koeppe; 

5.  Versucb.     1  h  40  Miu.  nach  dem  Mittagessen. 

Zuckerlösung        0,225  0,275  g-Mol.  Oelpipettcu 

I.  II.  IIL  IV. 

97  88  93  89  • 

55  47  49  47 

56.7  53,4  52,6  52,8 

Volumen  der  Blutscheiben  im  Plasma  52,7  Vol.  %. 
In  ZuckerlÖBung  von  0,285  g-Mol.  52,7  Vol.  Vo- 

0*0,285  g-Mol  %. 

I 

Zusammenstellang. 

1.  Versach.  30. 1. 95.  10  h  15  Min.  54,5  Vol.  Vo  0=  0,245  g-Mol.  «/oo 
Aofnabme  von  10  gr  Kochsalz  mit  200  ccni  Wasser  20  h  25  Min. 

2.  Versuch  *       10  h  45  Min.  55,0  Vol.  7o  0  =  0,255  g-Mol.  7oo 

3.  „  11h   5     „     55,2       „        0  =  0,272 

4.  «  12  h         „     53,6       „       0  =  0,275 

5.  „  lh40     „     52,7       „       0  =  0,285 

Durch  diese  Versuchsreihe  ist  in  der  That  bewiesen,  dass 
eine  Zufuhr  von  Kochsalz  den  osmotischen  Druck 
des  Blutplasmas  erhöht. 


Mechanik  der  Salzresorption  im  Magen. 

Als  den  Ort  der  Salzaufnahme  mtlssen  wir  den  Magen  an- 
sehen, denn  schon  zu  einer  Zeit,  zu  welcher  noch  keine  oder  nicht 
nennenswerthe  Mengen  der  Nahrung  aus  dem  Magen  in  den  Darm 
übergegangen  sein  können,  finden  wir  einen  erhöhten  osmotischen 
Druck  des  Blutes.  Denken  wir  uns  zunächst  den  Magen  grob- 
sinnlich  als  eine  Blase,  so  wäre  diese  Blase  nach  der  Aufnahme 
der  Salzlösung  gefUllt  mit  einer  Flüssigkeit  von  höherm'  osmo- 
tischen Druck  als  die  sie  umspülende  Flüssigkeit,  das  Blutplasma, 
hat.  Die  Folge  dieses  Druckunterschieds  wird  sein :  entweder  ein 
Wassereintritt  in  den  Magen,  wenn  die  Magenwand  für 
das  Salz  undurchgängig  ist,  oder  ein  Austreten  der  Salze  aus  dem 
Magen,  wenn  die  Magenwand  die  Salze  passiren  lässt;  in  beiden 
Fällen  kann  ein  Ausgleich  des  Druckunterschieds  statt  haben.  Der 
Ausgleich  kann  aber  noch  rascher  erfolgen,  wenn  gleichzeitig  ein 
Wassereintritt  in  den  Magen  und  ein  Salzaustreten  ai^s  dem  Magen 
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stattfindet,  Dass  dieser  Auagleicb  wirklich  zu  Stande  kommt,  lehrt 
der  Versuch:  Eine  halbe  Stande  and  zam  zweiten  Male  zwei 
Stunden  nach  dem  Genass  eines  grossen  Tellers  Soppe  (mit  Fleisch  ^) 
wird  ein  Tbeil  des  Mageninhaltes  exprimirt  und  nach  Filtration 
des  Speisebreis  der  osmotische  Druck  desselben  bestimmt,  wie  vor- 
her der  der  Suppe.  Schon  von  der  ersten  Probe  V2  Stunde  nach 
der  Aufnahme  zeigte  der  Speisebrei  einen  geringern  osmotischen 
Druck  als  ihn  die  Suppe  hatte,  und  bei  der  zweiten  Probe  war  er 
abermals  geringer.  Auf  welche  der  angegebenen  Arten  der  Druck- 
ausgleich aber  erfolgt,  lässt  sich  aus  den  Versuchen  nicht  sicher- 
stellen. Hierüber  geben  die  Versuche  vo n  M  e r i  ng's ')  an  Hunden 
mit  Duodenalfisteln  eiakten  Aufschluss.  von  Mering  beobaehtete 
bei  Zufuhr  von  Salzlösungen  in  den  Magen  einen  Wassereintritt 
in  den  Magen  sowohl  wie  ein  Austreten  der  Salze  aus  dem  Magen. 
So  ergänzen  sich  von  M  e  r  i  n  g's  Versuche  mit  den  meinigen  in 
vollkommener  Weise,  indem  die  Versuche  des  einen  die  Bestäti- 
gung der  aus  den  Versuchen  des  andern  zu  ziehenden  Schlttsse 
bilden,  und  als  Thatsache  lässt  sich  feststellen: 

Nach  der  Einftthrung  von  Kochsalzlösung 
in  den  Magen  w^d  eine  Erhöhung  des  osmo- 
tischen Drucks  des  Blutplasmas  beobachtet, 
welche  bedingt  ist  sowohl  durch  eine  Aufnahme 
der  eingeführten  Salze  in  das  Blut  wie  aach 
durch  eine  Wasserabgabe  in  den  Magen. 

von  Mering  schliesst  an  das  Resum^  seiner  Versuchsergeb- 
nisse die  Bemerkung:  „Die  Resorption  von  Alkohol,  Kohlehy- 
draten, Pepton  und  Kochsalz  im  Magen  erinnert  in  mancher  Be- 
ziehung —  im  Gegensatz  zu  der  Resorption  im  Darm  —  an  den 
physikalischen  Prozess  der  Diffussion/  Ich  möchte  diese  dahin 
erweitern,  dass  die  beobachteten  Erscheinungen 
(wenigstens  zunächst  soweit  sie  das  Kochsalz  betreffen)  in  vollem 
Einklänge  mit  den  Gesetzen  des  osmotischen 
Drucks  stehen  und  sich  aus  diesen  erklären 
lassen. 


1)  Um  die  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Flüssigkeit  im  Magen   zu  ver- 
längern. 

2)  V.  Mering,  Verhandlungen  des  XII.  Congresses  f.  innere  Medicin 
189:J,  S.  471. 
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Zwischen  dem  osmotischen  Drnck  des  Mageninhaltes  and  dem 
des  Plasma^  besteht  ein  grösserer  oder  geringerer  Unterschied, 
den  auszagleichen  u.  zw.  so  schnell  wie  möglich  auszugleichen 
eine  Wanderung  von  Salzen  ins  Blut  wie  auch  ein  Einströmen  von 
Wasser  in  den  Magen  nöthig  ist. 

Der  Umstand,  dass  der  Ausgleich  des  Unterschiedes  des  os- 
motischen Drucks  von  Salzlösung  im  Magen  und  Plasma  des  Blutes 
auf  zweifache  Art  erfolgt,  fordert  zum  weiteren  Analysiren  der  be- 
obachteten Erscheinungen  auf,  die  sich  unschwer  schon  jetzt  als 
einOemisch  von  osmotischen  und  Diffusions- 
erscheinungen erkennen  lassen. 

Wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  spielt  die  Anwesenheit 
einer  Wand  zwischen  zwei  Lösungen  eine  wichtige  Rolle  in  der 
Lehre  vom  osmotischen  Druck,  je  nachdem  sie  fUr  den  gelösten 
Stoff  durchgängig  ist  oder  nicht.  Wir  haben  demnach  zu  unter- 
suchen: 

1.  ob  eine  Wand  Plasma  und  Speisebrei  trennt, 

2.  ob  diese  Wand  fttr  Wasser  durchgängig  ist  und  in  welcher 
Richtung  und 

3.  ob  und  welche  Salze  die  Wand  dtrchdringen  können. 
Die  Anatomie   bezw.  Histologie  kennt  keine  offenen  Commu- 

nicationswege  (Stomata,  Lymphspalten  oder  dergl.)  zwischen  Blut- 
oder Lymphgefässen  einerseits  und  der  Innern  Magenwand  ande- 
rerseits ;  ja  auch  die  Möglichkeit  einer  offenen  Verbindung  zwischen 
Blut  und  Speisebrei  durch  interstitielle  Räume  zwischen  den  ein- 
zelnen Zellen  scheint  aufgeschlossen  nach  Entdeckung  der  Heiden- 
hain-Bonne  t'schen  ^Schlussleisten'^  der  Epithelien,  von  denen 
B  0  n  n  e  t  ^)  in  Bezug  auf  ihre  Funktion  sagt,  dass  sie  „den  Ab- 
fiuss  des  in  der  intercellulären  Kittsubstanz  circulirenden  Lymph- 
plasmas auf  die  Schleimhautoberfläche  resp.  in  die  Drttsenlichtuug 
verhindern".  Eine  Austausch  von  Bestandtbeilen  des  Mageninhaltes 
mit  solchen  des  Blutplasmas  kann  also  nur  durch  eine  Wand  hin- 
durch erfolgen.  Ob  aber  die  histologisch  nachweisbare  Wand  auch 
diejenige  ist,  welche  den  Durchgang  der  Stoffe  gestattet  oder  ver- 
hindert, darüber  lässt  sich  noch  nichts  sagen;  eben  so  gut  wie 
die  osmotisch  wirksame  Wajid  eine  Membran  sein  könnte,  braucht 
sie  auch  nur  eine  an-  oder  aufgelagerte  Schicht   irgend  welcher 


3)  Deutsche  Medicin.  Wochenschrift,  1895,  No.  14,  Vereirwbeilage  p.  58. 
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besooderen  chemiscben  Zosainniensetzang  zu  sein.  Es  genttgt  f)tr 
jetzt  za  wissen,  dass  eine  direkte  Verbindung  zwischen  Blnt  and 
Magenlnmen  nicht  bestehen  kann,  dass  wir  also  zwischen  beiden 
eine  Wand  annehmen  mttssen.  Von  dieser  Wand  müssen  wir  nun 
festzustellen  suchen,  ob  sie  fUrs  erste  durchgängig  ist  für  Wasser 
und  zwar  ob  sowohl  in  der  Richtung  i  n  den  Magen  wie  aus  dem 
Magen  oder  nur  in  einer  Richtung,  gleichwie  das  Schalenhäutchen  ^) 
der  Eier,  welches  Wasser  leicht  von  der  Schalenseite  zur  Eiweiss- 
Seite,  nicht  aber  umgekehrt,  filtrirt  Hierüber  geben  wieder  die 
Versuche  von  M  e  r  i  n  g's  genauen  Aufschluss :  Die  Magenwand 
ist  durchgängig  ftir  Wasser  in  der  Richtung  in  den  Magen;  Wasser 
kann  aus  dem  Blut  in  den  Magen  dringen,  doch  verschwindet 
Wasser  nicht  durch  die  Wand  aus  dem  Magen. 

Weniger  schnell  und  einfach  ist  die  dritte  Frage,  nach  der 
Durcbgängigkeit  der  Magenwand  fllr  Salze  zu  beantworten.  Da 
wir  dieselbe  im  Sinne  der  Lehre  vom  osmotischen  Druck  zu  be- 
handeln haben,  komplizirt  sich  dieselbe  insofern,  als  dabei  auch 
die  Durchlässigkeit  der  Wand  fttr  die  Dlnsofia- 
tionsprodakte  der  Salze  zu  berflcksichtigen  ist,  da  wir  es  ja 
ausschliesslich  mit  wässerigen  Lösungen  von  Salzen  zu  thun  haben. 
Es  ist  nämlich  mit  dem  Lösen  z.  B.  von  Kochsalz,  also  eines 
Elektrolyten,  in  Wasser  der  Vorgang  der  elektrolytischen 
Dissociation^)  verknüpft:  Ein  Tbeil  der  NaCl-Moleküle 
spaltet  sich  in  seine  Jonen  Na'  und  Cr  ^) ;  dabei  muss  man  an- 
nehmen, dass  der  in  seine  Jonen  zerfallene  Theil  des  gelösten 
Körpers  mit  positiven  bezw.  negativen  Elektricitätsmengen  beladen 
ist,  die  nach  dem  .F  a  r  a  d  a  y'schen  Gesetz  fttr  jedes  Aequivalent 
gleich  sind.  An  dem  Natriumjon  haftet  die  jedem  Aequivalent  zu- 
kommende positive  Elektricitätsmenge,  an  dem  Chlorjon  die  gleiche 
negative.  Eine  Entfernung  der  freien  Jonen  aus  der  Lösung  ist 
nur  paarweise  möglich  ^),  weil  die  zwischen  den  positiven  und  nega- 
tiven Jonen  vorhandenen  elektrostatischen  Ladungen  die  freie  Bewe- 
gung des  einzelnen  Jons  aus  der  Lösung  heraus  hindern.    Durch  eine 


1)  Meckel  nach  Ranke,  Physiologie  d.  Menschen,  1872,  p.  122. 

2)  S.  Arrhenius,  Zeilschrift  f.  physikal.  Chemie  1H87. 

8)  Nach  Ostwald 's  Vorschlug  soll  der  an  den  Buchstaben  angebrachte 
Punkt  und  Strich  den  Jonenzustand  andeuten. 

4)  Ostwaldi  Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie.  0,  S.  71. 
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halbdnrchlässti^e  Wand  wird  hiernach,  wenn  sie  fttr  das  eine  Jon  un- 
durchlässig ist,  auch  das  andere  Jon  nicht  hindurchtreten  können, 
weil  sonst  eine  Scheidung  der  Elektricitftten  eintreten  würde. 
Vermeidet  man  diese  Scheidung  der  Elektricitäten,  so  ist  der  Durch- 
tritt z.  B.  des  Na-Jons  (bei  Undurchlässigkeit  der  Wand  für  daa 
Ghlorjon)  ermöglicht.  Dies  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen: 
Entweder  man  fügt  der  Lösung  ein  anderes  Salz  zu,  dessen  nega- 
tives Jon  [—]  durch  die  Membran  bindurchtreten  kann,  dann  kann 
nun  auch  mit  diesem  negativen  Jon  [— ]  das  positive  Na-Jon  (+) 
hindurch  treten. 


Cl'  (-)-  - 
Na-  (+) 

[-] 


für  Cl- Jonen  (— )  undurchgängige  Wand 


Oder  man  fügt  der  Lösung  auf  der  andern  Seite  der  Wand 
ein  Salz  zu,  dessen  positives  Jon  hindurchtreten  kann,  dann  können 
die  positiven  Jonen  sich  gegenseitig  austauschen,  nur  müssen  die 
gleiche  Zahl  Jonen  in  der  einen,  wie  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  die  Wand  durchdringen: 


(+)- 


für  Cl- Jonen  (— )  undurchgängige  Wand. 


— [+] 
-  [-] 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  also  bei  der  Prüfung  der  Magen- 
wand auf  ihre  Durchgängigkeit  für  Salze  bei  Verwendung  einer 
Kochsalzlösung  sowohl  festzustellen,  ob  die  Magenwand  für  die 
neutralen  NaCI-Moleküle  (d.  s.  die  nicht  dissociirten)  durchgängig 
ist,  wie  auch  für  die  freien  Na-  und  Cl-Jonen,  mithin  für  drei. Ar- 
ten von  Molekülen.  Einfacher  gestaltet  sich  die  Aufgabe  bei  Ver- 
wendung einer  S.a  1  z  s  ä  u  r  e  lösung.  In  einer  so  starken  Ver- 
dünnung, wie  es  eine  4,38  Voo  ^S^  Lösung  ist,  sind  so  gut  wie  keine 
neutralen  HCI-Moleküle  mehr  vorhanden,  sondern  durch  die  fast 
vollkommene  Dissociation  nur  freie  H'  und  freie  d'-Jonen.  Bei 
dem  X.  Versuche  von  M  e  r  i  n  g  s  (L  c.)  erhielt  ein  Jagdhund 
3(K)ccm  einer  solchen  4,38Vooig^n  Salzsäurelösung  in  den  leeren 
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UiLgm ;  innerhalb  50  Minuten  flosBen  ans  der  Daodenalfietel  427  eem 
Flfissigkeit  aas,  die  ebenso  vielCblor  enthielt,  als 
mit  der  Salzsäure  zugeführt  worden  war,  aber  die  Hälfte 
der  Salzsäure  war  neutralisirt  worden.  Da  kein  Chlor  ans  dem 
Magen  verschwand,  müssen  wir  annehmen: 

Die  Magenwand  ist  undurchgängig  für  freie 

C  h  1 0  r  j  0  n  e  n.     • 

Die  Neutralisation  der  Hälfte  der  eingeführten  Salzsäure  kann 
dadurch  erfolgt  sein,  dass  die  freien  H-Jonen,  welche  die  den 
Säuren  eigenthttmlicben  Wirkungen  bedingen,  durch  die  Magen- 
wand hiudurchtreteii  und  durch  ein  anderes  Kation,  etwa  Na',  er- 
setzt werden. 

Magenwand 
/ 

■     H-(+) 1-— ' 


Trotz  der  Neutralisation  der  Säure  bleibt  das  Chlor  aber  doch 
in  «Form  freier  Jonen  im  Magen,  da  das  entstandene  Chlorid  in  so 
starker  Verdünnung  ebenfalls  vollständig  dissociirt. 

Nach  Feststellung  der  Undurchlässigkeit  der  Magenwand  für 
freie  Chlorjonen  k^^nnen  wir  nunmehr  die  Vorgänge  bei  Zufuhr 
einer  Kochsalzlösung  in  den  Magen  auf  Grund  des  oben  beschrie- 
benen Versuches  sowie  des  IX.  Versuches  der  von  Meri  ng'schen 
zu  verfolgen  versuchen. 


Die  Salzsänrebildong  im  Magen. 

In  beiden  Versuchen  wird  eine  starke  (5Vo  i^^^P-  7«^%  ige) 
Kochsalzlösung  in  den  Magen  eingeführt;  der  Magen  enthält  danach 
eine  Lösung  mit  neutralen  NaCI-Molekttlen  und  freien  Na*-  und 
Cl'-Jonen.  Bald  danach  beginnt  ein  starkes  Einströmen  von  Wasser 
in  den  Magen  (die  Kochsalzlösung  wird  dadurch  verdünnt,  die 
Dissociation  und  dadurch  die  Zahf  der  Na*-  und  Cl'-Jonen  vergrös- 
sert).  Während  der  05  Minuten  der  Versnchsdaner  verschwindet 
ein  Theil    des  Kochsalzes   durch  die  Magenwand  aus  dem  Magen 
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(6,5  gl), .  nach  50  Miuuten  findet  sich  Salzsäure  im  Magen.  Wäh- 
rend der  Zeit  erhöht  sich  nach  und  nach  der  osmotische  Druck 
des  Blutplasmas. 

Da  die  Magenwand  für  freie  Chlorjonen  undurchlässig '  ge- 
geiunden  wurde,  können  vorerst  nur  neutrale  NaC)  -  Moleküle  die 
Magenwand  passirt  haben  und  ins  Blut  übergegangen  sein.  Den 
freien  Na'-Jonen  ist  dex  Durchtritt  aber  auch  ermöglicht,  wenn  eine 
entsprechende  Zahl  andere  Katjonen  an  ihre  Stelle  tritt,  oder  eine 
entsprechende  Zahl  anderer  Anionen  als  die  Chlorjonen  mit  ihnen 
die  Magenwand  passirt.  In  dem  Magen  befindet  sich  ausser  den 
neutralen  NaCl-MolekUlen  und  den  freien  Na*-  und  d'-Jonen 
noch  Wasser;  auch  dieses  dissoeiirt  i),  wenn  auch  in  äusserst  ge- 
ringem Maasse;  es  ist  in  der  That  in  Wasserstoff  -  (H)  und  Hy- 
droxyl-Jonen  (OH')  zerfallen.  Folglich  finden  sich  jetzt  im  Magen : 
neutrale  NaCl-Molekttle,  neutrale  HgO-Moleküle,  freie  Na -,  Cl'-,  H-- 
und  OH -Jonen. 


Magen  wand 

\ 

« 

NaCI  - 

— ► 

NaCl     > 

HgO 

+  Na 

-  -> 

oder 

+  Np  -        - 

-  Cl    - 

-   Cl     -^; 

+  H 

-  OH 

• 

> 

*- 

.—  .— . 

H  + 

Passirt  nun  das  Kation  Na*  mit  dem  Änion  OH'  die'Magen- 
wand,  so  bleiben  die  Jonen  H*  und  Ol'  zurück,  im  Magen  sind 
freie  Wasserstoff  und  freie  Chlorjonen,  d.  h.  der  Mageninhalt  wird 
die  Salzsäurereaktionen  geben. 

Die.  andere  Möglichkeit  für  den  Durchgang  der  Na*- Jonen 
durch  die  Magenwand  war  die,  dass  aus  dem  Blut  andere  Katjonen 
als  Ersatz  in  den  Magen  eintreten ;  sind  dieses  Wasserstoff  jonen,  dann 
finden  sich  wieder  freie  H  und  Cl-Jonen  im  Magen,  und  danach 
ist  das  Auftreten  freier  Salzsäure  wiederum  erklärt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Erklärung  der  Entstehung  der 
Magensalzsänre    und    die  Folgerungen,    die   sieb   daraus  herleiten 


1)  Oftwald,  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  analytischen  Chemie 
1894.  Das  Wasser  enthalt  1  Gramm-Aequivalent  seiner  .Tonen  in  rund  zehn 
Millioiiea  Liter. 
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lasseoi    im  Einklang   mit  bekannten    physiologischen  Thatsachen 
stehen. 

In  erster  Linie  ist  die  Frage  zu  beantworten :  S  i  n  d  i  m 
Blute  freie  H'-JonenP 

Dies  erscheint  auf  den  ersten  Blick  unwahrscheinlich,  denn 
das  Blut  reagirt  alkalisch,  d.  h.  in  demselben  sind  freie  Hydroxyl- 
Jonen  (OH')  vorhanden,  und  freie  Hydroxyljonen  und  freie  Wasser- 
stoffjonen  sind  neben  einander  nicht  existenzf&hig,  vereinigen  sich 
vielmehr  zu  elektrisch  neutralen  Molekülen  H2O.  In  aller  Strenge 
gilt  jedoch  dieser  Satz  nicht,  denn  im  Wasser  finden  sich  that- 
sächlich  freie  H-  und  OH- Jonen.  Dieselben  können  also  doch,  wenn 
auch  in  ganz  geringer  Menge,  neben  einander  bestehen ;  die  Mög- 
lichkeit, dass  im  Blute  trotz  der  Anwesenheit  von  Hydroxyljonea 
auch  WasserstofQonen  vorhanden  sein  können,  ist  dadurch  bewiesen. 
Nun  sind  aber  auch  weiterhin  im  Blute  Substanzen,  deren  Disso- 
ciationsprodukte  unter  andern  Wasserstoffjonen  sind.  So  ist  freie 
Kohlensäure  im  Blute,  diese  dissociirt  in  COg"-Jonen  (welche 
zweiwerthig  sind)  und  H  -Jonen,  also  H,CO,  =  H-  +  H'  +  COg". 
Ferner  sind  im  Blute  primäre  Carbonate  und  Phosphate,  z.  B. 
primäres  Natriumcarbonat  NaHGOg  und  Mono-Natriumphosphat  ^). 
NaHsP04,  welche  gleichfalls  durch  Dissociation  ^)  freie  H'-Jonen 
liefern :  NaHCO,  =  Na-  +  HCO«' 

und  durch  weitere  Dissociation  NaHCOg  =  Na*  +  H'  +  COg" 
und  das  Phosphat:  NaHgP04=  Na-  +  H*  +  HPO4" 

sowie  NaHgPO^  =  Na-  +  H'  +  H*  +  P04'^' 

Besteht  nun  hiernach  auch  kein  Zweifel,  dass  im  Blute  freie 
Wasserstoffjonen  vorhanden  sind,  so  ist  doch  eben  so  sicher,  dass 
sie  nur  in  sehr  geringer  Zahl  da  sein  können. 

Sie  sind  aufkeinen  Fall  in  der  Zahl  im  Blute 
vorhanden,  in  welcher  wir  sie  nachher  im  Magen 
fi  n  den  !  Das  ist  auch  nicht  nöthig,  wenn  nifr  für  die  aus  dem 
Blute  ausgeschiedenen  H-Jonen  neue  entstehen  können.  Thatsäch- 
lieh  ist  das  der  Fall.  Nehmen  wir  an,  es  wären  nur  einige  wenige 
H'-Jonen  im  Blute,  so  würden,  nachdem  sich  diese  gegen  die  gleiche 
Zahl  anderer  Kationen  des  Mageninhalts  ausgetauscht  haben,  so- 
fort   durch  weitefe  Dissociation  der  neutralen  Moleküle  neue  H*- 

1)  M  aly-Herm  an  n '8  Handbuch  der  Physiologie,  Y.  Bd.,  IJ.Theil,  8.67. 

2)  Nach  Ostwald:  „stufenweise  Dissociation *^ 
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Jonen  auftreten,  und  %war  noch  in  grösserer  Zahl,  da  die  Dissociation 
mit  zQuehmender  VerdUnnnng  noch  zunimmt.  So  wird  der 
Mageninhalt  nach  und  nach  an  H-Jonen  angereicbert. 

Dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  durch  die  Abgabe  der  H- 
Jonen  (ev.  auch  durch  die  Aufnahme  von  Hydroxyljonen)  zunimmt, 
wie  es  nach  der  Nahrungsaufnahme  der  Fall  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung.  Diese  Alkalescenzzunahme  trifft  aber 
nicht  nur  für  das  Blut  zu,  sondern  auch  für  die  Zellsäfte  speziell 
die  der  Magenschleimhaut.  Wo  die  halbdurchlässige  Wand  (in 
unserm  Fall  fUr  Ghlorjonen  undurchlässig)  liegt,  da  findet  der 
Austausch  der  Kationen  des  Mageninhalts  mit  den  H-Joncn  des 
Blutes  oder  Zellsaftes  statt;  auf  der  Seite  der  Wand,  welche  dem 
Mageninnern  zugekehrt  ist,  sind  die  Chloijonen  des  Speisebreis, 
zu  denen  sich  die  H-Jonen  des  Blutes  gesellen  und  damit  die  Salz 
Säurereaktion  des  Magensaftes  bedingen,  auf  der  andern  Seite  der 
Wand,  gegen  den  Blutstrom  hin,  bleiben  die  Säfte  alkalisch,  denn 
durch  die  Wand  und  die  Zellen  dringen  die  H-Jonen  ja  nur  nach 
und  nach  hindurch,  sind  auch  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  und 
durch  die  Hydroxyljonen  unterdrückt.  So  erklärt  sich  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  ein  saures  Sekret  von  einer  alkalisch 
reagirenden Zelle  abgesondert  wird:  Es  wird  eben  keine  fertige 
Salzsäure  von  der  Zelle  gebildet  und  dann  abgesondert,  sondern 
die  Salzsäure  entsteht  aus  ihren  Componenten,  die  sowohl  von  dem 
Mageninhalte  (also  hauptsächlich  von  der  Nahrung)  wie  von  dem 
Blute  geliefert  werden. 

Der  Entstehungsort  der  Salzsäure  ist  hier- 
nach nicht  die  Drttsenzelle,  sondern  die  Drüsen- 
wand,  vermöge  ihrer  specifischen  Eigenschaft 
als  semi  permeabl  e  Wand  freien  GT-Jonen  den 
Durchgang  zu  versagen,  f  r  eie  n  H-Jon  en  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  zu  gestatten.  Noth- 
wendigfürdas  Entstehen  der  Salzsäure  ist  ein 
Absbndemngsrelz:  dieser  besteht  in  der  Anwesenheit  freier 
Chlorjonen  auf  der  Innenseite  der  Magenwand. 

Bei  Abwesenheit  freier  Chlor  Jonen  im  Magen 
könnte  demnach  keine  Salzsäurebildung  eintreten.  Füh- 
ren wir  dem  Magen  vollkommen  chlorfreie  Nahrung  zu  und  ver- 
hindern den  Zufluss  des  Speichels,  so  kann  nach  den  obigen  Er- 
wägungen   im  Magen  keine  Salzsilnre  entstehen.    In  der  That  ist. 
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dies  bei  einwandsfreien  Versachen  der  Fall.  So  in  den  Versnchen 
von  Mering's:  Honden  wurde  y,nach  Unterbindung  des  Pylo- 
ms  Wasser  resp.  Zuckerlösong  etc.  in  den  leeren  Magen  gebracht 

und  dann   sofort  die  Speiseröhre  zugeschnürt So   waren 

in  dem  Magen  eines  7  Kilo  schweren  mit  Morphium  betäubten 
Hundes,  der  100  ccm  66  7oige  Traubenzuckerlösung  bekommen 
hatte,  nach  9  Stunden  400  ccm  Flüssigkeit  mit  9  %  Zucker  yorhan- 
den.  Dieselbe  zeigte  im  Einklang  mit  den  Unter- 
suchungen  von  Hitzig  ne  utrale  Reaktion^'.  Also 
trotzdem  der  Magen  Nahrung  enthielt,  also  ein  Absonderungsreiz 
im  bisherigen  Sinne  bestand,  und  trotzdem  durch  die  Magenwand 
^00  ccm  Flüssigkeit  einstrjlJmten,  brachten  sie  bei  der  Durchspülung 
der  Zellen  keine  Salzsäure  mit,  weil  eben  weder  im  Blute  noch 
in  den  Zellen  fertige  Säare  vorgebildet  vorhanden  ist.  Wird  bei 
den  Versuchen:  Einführung  chlorfreier  Nahrung  die  Speichelbei- 
mengung zur  Nahrung  nicht  verhindert,  dann  ist  der  Mageninhalt 
auch  nicht  chlorfrei,  es  können  freie  Cl-Jonen  auftreten  und 
'Salzsäure  nun  sich  bilden,  wie  es  S  t  i  c  k  e  r  ^)  beobachtete.  Auf 
Orund  seiner  Versuche  kommt  St.  aber  doch  auch  zu  dem  Schluss, 
„dass  ein  Ausfall  der  Mundspeichelwirkung  von  einer  qualitativen 
Beeinträchtigung  der  Magensaftsekretion  gefolgt  ist''.  Ist  hingegen 
durch  fortgesetzte  Zufuhr  chlorfreier  Nahrung  der^  Chlormangel 
im  Organismus  so  gross,  dass  freie  Ghlorjonen  auch  durch 
den  Speichel  oder  sonstige  Absonderungen  in  den  Magen  nicht 
mehr  gelan  gen  k  önnen ,  so  hört  auch  jetztdie 
Salzsäurebildung  auf,  tritt  aber  mit  dem  Moment 
wieder  ein,  als  freie  Ghlorjonen  in  den  Magen  ge- 
bracht werdep,  wie  in  dem  Versuche  von  C  a  h  n  *)  (Nr.  18) 
durch  Einführung  von  Chlorcalcium  geschah. 

Für  gewöhnlich  werden  derartige  Versuche,  wenn  sie  nicht 
wie  die  von  von  Mering  und  die  von  C a h n ,  mit  ganz  beson- 
deren Vorsichtsmaassregeln  ausgefühii;  werden,  verschiedene  Re- 
sultate ergeben,  denn  die  Verbreitung  des  Chlornatriums  in  der 
Natur  ist  eine  allgemeine,  und  schon  gewöhnliches  Wasser  enthält 
immer  freie  diilorjonen. 

Im  Gegensatz  zu   der  Chlorverarmung    des  Organismus  und 


1)  Sticker,  Münchener  med.  Wochenschr.  1887,  p.  267. 

2)  Cahn,  ZeiUchrift  f.  pbysiol.  Chemie  1886,  p.  531.    • 

X.  PIlägw.  ^robJT  L  Phjilologl«.    Bd.  CS.,  39 
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der  dadarch  bedingten  ßistirung  der  Salzsäorebildnng  könnte 
man  danach  fragen,  ob  naöh  reichlicher  intravenöser  Salzsäur  e- 
znfnhr  durch  die  dadurch  hervorgerufene  Ueberschwemmung 
des  Blutes  mit  freien  H'-  und  Gl'-Jonen  wohl  eine  Salzsäuresekre- 
tion im  Magen  hervorgerufen  würde.  Dies  scheint  nicht  der  Fall 
zu  sein,  denn  in  dem  einen  Versuch  i),  den  ich  in  der  Literatur 
erwähnt  fand,  wurde  im  Magen  keine  Salzsäure  gefunden,  nachdem 
durch  Injection  in  die  Venen  dem  Blute  reichliche  Mengen  Salz- 
säure zugeführt  worden  waren.  Also  selbst  wenn  das  Blut  reich- 
lich Salzsäure  enthält,  diffundirt  keine  Salzsäure  in  den  Magen. 
Diese  Thatsachen :  1.  trotz  reichlicher  Absonderung  von  Flüssig- 
keit in  den  Magen  (bei  chlorfreiem  Mageninhalt  und  nicht  ver-  * 
mindertem  Gehalt  des  Blutes  an  Chloriden)  keine  Salzsäurebildnng 
und  2.  trotz  reichlicher  Salzsäurezufuhr  ins  Blut  ebenfalls  keine 
Salzsäuresekretion ;  diese  Thatsachen  an  sich  stehen  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  der  bisherigen  allgemein  anerkannten  An- 
schauung von  den)  Ursprung  der  Salzsäure  aus  dem 
Blute,  spezieH  den  Chloriden  des  Blutes');  sie 
sprechen  vielmehr  daflir,  dass  an  der  Salzsäurebildung 
auchder  Mageninhalt,  theilnimmt.  (Ich  betone  gleich 
hier:  der  Mageninhalt  nicht  die  Nahrung,  wenngleich  die 
Nahrung  meistens,  doch  nicht  immer,  den  Hauptbestandtheil :  das 
Chlornatriui^  liefern  wird.)  ^-  Nun  ist  es  zwar  immer  eine  eigene 


1)  Jaqnet,  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm.  XXX,  S.  343. 

2)  HermaDn,  Lehrbach  der  Physiologie  1889,  S.  139. 

Ewald,  Klinik  der  VerdaauDgrskrankheiten  I,  1890,  S.  88:  „Dass  die 
Salzafture  aus  den  Chloriden  des  Blutes  gebildet,  wird,  ist  a  priori  anzn- 
nehmen  and  darch  die  Untersuchungen  von  Yoit  und  besonders  durch  die 
sorgfältigen  Versuchsreihen  von  Cahn»  welche  ergaben,  dass  bei  Ausschluss 
der  Chloride  aus  der  Nahrung  auch  die  Säurebildung  aufhörte,  experimentell 
bewiesen  worden.*^ 

Neumeister,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  1893,  S.  128: 
„Dass  die  freie  Salzsäure  des  Magensaftes  sich  nur  aus  den  Chloriden  des 
Blates  bilden  kaifn,  war  im  Voraus  anzunehmen,  ist  aber  ^namentlich  durch 
die  Untersuchungen  von  Cabn  definitiv  bewiesen  worden."  * 

Bange,  Lehrbuch  der  physiol.  und  patholog.  Chemie  1894,  S.  145: 
„Das  Material  zur  Bildung  der  Salzsäure  in  den  Labdrüsen  liefert  ohne 
Zweifel  das  Blut  in  Form  von  Chlomatrium  ....'' 

u.  a.  m. 
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Sache,  sich  von  einer  beetehenden,  allgemein  anerkannten  und 
noch  dazu  wie  in  diesem  Falle  auch  mit  sclieinbar  positiver  Sicher- 
heit als  richtig  bewiesenen  Anschauung  lossnsagen  and  dafllr  einfe 
ändere  and  gar  eine  «cbeinbar  ganz  entgegengesetzte  anzunehmen, 
doch  rechtfertigen  in  unserm  Falle  noch  andere  Momente  diesen 
WeehseL 

Für  die  Milchs&arebildung  im  Hagen  wird  keine  Zellenthätig- 
keit  in  Anspruch  genommen,  noch  die  Säfte  des  Organismus;  sie 
wird  nicht  von  d^  Magenschleimhaut  abgesondert,  sondern  ans 
den  Ingestis  gebildet  —  allerdings  mit  Hilfe  der  Gährungserreger. 
Warum  soll  nicht  auch  eine  Salzsäurebildung  aus  den  Ingestis 
speziell  dem  Chloma)rium  derselben  möglich  sein?  Diese  An- 
nahme war  so  lange  ohAe  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  als 
zur  Zerlegung  des  Ghlornatrinms  wiederum  eine  Säure,  noch  dazn 
eine  stärkere  Säure,  nöthig  war,  die  nattirlich  fehlte.  Alsdann 
konnte  unter  Berücksichtigung  des  Gesetzes  der  Massenwirkung 
die  Kohlensäure  das  Werk  verrichten;  diese  ist  im  Blute  vorhan- 
den  und  damit  musste  auch  die  Bildung  der  Salzsäure  ins  Blut 
verlegt  werden,  wie  es  dort  auch  nach  Maly's  Theorie  geschieht 
und  auch  diejenigen  annehmen,  welche  sich  zu  keiner  besondern 
Theorie  bekennen.  * 

Allein  jetzt  wissen  wir,  dass  eine  Zerlegung  des  Chloma- 
triums  gar  nicht  erst  nöthig  ist,  da  ja  in  einer  wässerigen  Lösung 
von  Chlomatrium  ein  Theil  der  Moleküle  des  Salzes  schon  ge- 
spalten —  dissociirt  —  ist,  und,  wie  wir  oben  safien,  unter 
gewissen  Verhältnissen  eine  Auswechselung  der  Spaltungsprodukte 
—  der  Jonen  —  ohne  bes'ondere  Arbeit  vor  sich  gehen 
kann.  Es  liegt  nunmehr  kein  Grund  vor,  die  Chloride  des  Magen- 
inhalts, spez.  das  Kochsalz  desselben,  als  nichtbetheiligt  an  der  Bil- 
dung der  Salzsäure  auszuschliessen. 

Ein  Beweis  fttr  die  Betheiligung  des  Magen- 
inhaltes an  der  Bildung  einer  Säure  wäre  der,  wenn 
es  gelänge,  im  Magen  eine  Säure  entstehen  zulassen,  deren  Bildung 
ans  Körperbestandtheilen  wie  auch  durch  Ferment-  oder  Bakterien- 
wirknng  absolut  auszuschliessen  ist.  Der  Beweis  wäre  erbracht, 
wenn  z.  B.  nach  Einlflihrung  eines  B  r  o  m  i  d  s  (NaBr)  in  den 
Magen  dann  in  demselben  Bromwasserstoffsänre  (HBr)  nachzn« 
weisen  wäre.  Die  Bildung  derselben  mttsste  dann  in  aqaloger  Weise 
erfolgen,    wie    oben    für  die  Entstehung  der  Salzsäure   aus   dem 
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ChlorDatriuni  dargelegt  wnrde:  In  einer  wässerigen  firomnatriom- 
lOsnng  sind  wie  in  einer  Kochsalzlösung  neutrale  Moleküle  und 
freie  Jonen  enthalten^  also  NaBr-Moleküle  und  freie  Na'-  und  Br- 
Jonen;  tauseben  sich  nun  die  Na*-Jonen  der  Bromnatriumlösung 
im  Magen  gegen  H'-Jonen  des  Blutes  aus,  so  finden  sich  sodann 
im  Magen  freie  H*-  und  Br'-Jonen,  d.  i.  freie  Bromwasserstoffsäure 
(HBr  =  H-  +  Br'). 

Thatsächlich  ist  dies  der  Fall. 

Zwar  hat  schon  K  il  1  z  ^)  nach  Eingabe  *von  NaBr  und  EBr 
im  Magen  freie  HBr  neben  Salzsäure  nachgewiesen  (sowie  auch 
freie  Jodwasserstoffsäure  nach  Eingabe  von  Jodkali),  doch  wandte 
Drechse  P)  dagegen  ein,  dass  die  freie  HBr  durch  die  Salzsäure 
gebildet  sein  könne,  und  dass  auch  die  idethode  des  Nachweises 
der  HBr  in  Gegenwart  von  Chloriden  nicht  cinwandsfrei  sei. 
Diesem  Einwand  D  r  e  c  h  s  e  Ts  entgeht  Trappe'^),  welcher  unter 
von  Mering*s  Leitung  da6  gleiche  Experiment,« aber  an  Hunden, 
die  sich  im  Ghlorhunger  befanden,  anstellte.  ^Bei*  diesen  Hunden, 
deren  Mägen,  da  sie  im  Chlorhunger  gehalten  wurden,  weder  Salz- 
säure noch  Chloride  enthielten,  Hess  sich  Bromwasser- 
stoffsäure im  Magen  nach  Verf titter ung  von 
Bromnatrium  nachweisen.         * 

Es  kann  die  Brom  wasserstoffsäure  nur  aus 
dem  Bromnatrium  des  Mageninhaltes  entstanden 
sein,  Wie  auch  die  Salzsäure  aus  dem  Chlornatrium  des  Magen«- 
Inhaltes  enstehen  kann.  Ferner,  wie  ich  gezeigt  habe,  i  s  t  e  s 
nicht  nöthig  eine  aktive  Betheiligung  der  Drtlsenzellen 
an  der  Säuröbildung,  d.  h.  an  der  Zerlegung  der  Salze, 
anzunehmen.  Nach  der  oben  gegebenen  Erklärung  des  Vor- 
ganges spielen  die  Drtlsenzellen  nur  die  Rolle  einer  passiven 
Wand,  welche  undurchgängig  —  impermeabel  —  ftir  Chlorjonen 
bezw.  Bromjonen  ist,  gleichwie  die  leblose  Ferrocyankupfer- 
membran  impermeabel  ftlr  Baryum-  und  Calciumjonen  ^}  ist. 

Eine   weitere  Sttltze   meiner  Erklärung  der  Salzsäurebildnng 


1)  Zeitschrift  f.  Biologie  XXIII,  S.  46Ö. 

2)  Zeitoohrift  f.  Biologie  XXY. 

3)  Trappe,  Inaufe.-Dissert.  Halle  a.  d.  S.  1892. 

4)  Traube,  Arch.  f.  Anatom,  u.  Pbysiol.  1867,  sowie  Ostwald,  Zeit- 
sohrift  f.  physikal.  Chemie  6,  S.  71.        * 
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auB  den  Chloriden,  insbesondere  dem  Kochsalz  des  Mageninhalts 
bietet  das  Verhalten  des  Harns  nach  Kochsalzzafahr. 


Verhalten  des  Harns  nach  Koehsalmftihr. 

Der  osmotische  Drnck  des  Blutplasmas  wnrde  nach  dem  Mit- 
tagessen konstant  erhöht  gefanden :  dies  stellte  sich  als  die  Folge 
der  mit  der  Nahmngszufohr  verbnndenen  Salzanfnabme  heraas, 
denn  auch  nach  Zufuhr  von  Kochsalz  allein  stieg  der  osmotische 
Druck  des  Plasmas.  Theoretische  Erwägungen  führten  dazu,  nach 
dem  Kochsalzgenuss  eine  erhöhte  Alkalescenz  des  Blutes  voraus- 
zusagen: nach  dem  Essen  ist  dies  allerdings  der  Fall.  *-  Es 
fragt  sich  aber,  ob  das  nach  dem  Essen  beobachtete  Alkalisch- 
werden  des  Harns  auch  eine  Folge  der  Kochsalzaufnahme  ist. 
Es  wurde  deshalb  bei  den  Bestimmungen  des  osmotischen  Drucks 
des  Plasmas  nach  Kochsalzgenuss  auch  der  Harn  gleichzeitig  mit 
untersucht ;  ich  muss  gestehen  mit  wenig  Hoffnung  auf  einen  po- 
sitiven Erfolg,  da  die  Angaben  der  Lehrbücher  denselben  kaum 
erwarten  Hessen,  und  doch  mit  einer  gewissen  Spannung,  da  der 
Ausfall  der  Untersuchung  einen  Aufscbluss  über  das  weitere  Ver- 
halten und  den  Verbleib  der  Dissociationsprodukte  des  Cblorna- 
triums  ergeben  musste.  Doch  zunächst  die  Versachsergebnisse 
(siehe  umstehende  Tabelle). 

Das  Resultat  ist  hiernach  doch  ein  positives: 

Der   Harn    wird    nach  Kochsalzgenuss   vorübergeheud 

alkalisch. 

Diese  Thatsache  verdient  zunächst  als  solche  hervorgehoben 
zu  werden;  denn  beim  Menschen  ist  dieselbe  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Das  Alkalischwerden  des  Harns  nach  der 
Hauptmahlzeit  wurde  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt:  „Al- 
kalisch wird  der  normale  Harn  nur  nach  Aufnahme  vegetabilischer 
Nahrungsmittel,  welche  Kalisalze  verbrennlicher  Säuren  enthalten.'^ 
„Nach  Verbrennung  der  Säuren  erscheint  das  Kali  als  kohlensaures 
Salz  im  Harn.''  Diese  Werthe  B  u  n  g  e*8  (1.  c.  S.  328)  geben  das 
Wesentlichste  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand,  den  Menschen 
betreffend,  wieder ;  man  könnte  noch  hinzufügen :  Auch  bei 
Fleischkost  wird  nach  der  Hauptmahlzeit  alkalischer  Urin  abge- 
sondert;   Säurezafuhr  (Salzsäure)  erhöht    die  Acidität  des  Harns, 
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kohlensaure  Alkalien  beschleunigen  den  Eintritt  der  alkalischen 
Reaktion,  deren  Intensität  sie  erhöhen^)')*). 

Nachträglich  fand  ich  dann  noch,  dass  Falk^)  schon  1872 
beim  Hunde  das  Auftreten  der  alkalischen  Reaktion  des  Harns 
nach  Kocbsalzznfnhr  festgestellt  hat.  Desgleichen  berichtet  6  r  u  b  e  r  ^) 
1887  ttber  Versuche  in  der  gleichen  Richtung.  Die  Ausführungen 
desselben  stimmen  so  vollkommen  mit  meinen  Schlüssen  flbereiUf 
dass  ich  sie  w^^rtlicb  vorher  citire: 

1.  „Aus  dem  vorstehend  Berichteten*  (betr.  die  alkalische 
Reaktion  des  Harnes)  «dürfte  aber  hervorgehoben  wei'den,  dass  es 
sich  in  diesen  Fällen  nicht  um  eine  Zurttckhaltung  resp.  Abgabe 
von  Chlomatrium,  sondern  um  eine  Zerlegung  dieses  Salzes  und 
Zurttckhaltung   resp.  Abgabe  von  Chlorwasserstofbäure   handelt." 

2^).  „Die  Menge  der  im  Magen  abgesonderten  freien  Salz-» 
säure  ist  (innerhalb  gewisser  Grenzen  selbstverständlich)  abhängig 
von  der  Grösse  der  Kochsalzzufuhr.*' 

3.  yyDie  eben  beschriebenen  Beobachtungen  sind,  wenn  meine 
Deutung  derselben  richtig  ist»  nur  mit  einer  Vorstellung  des 
Vorganges  der  Säureabsonderung  vereinbar. 

Die  freie  Salzsäure  kann  dann  nur  ein  Produkt  der  Thätig- 
keit  der  Magendrttsen  sein,  in  denen  in  einer,  freilich  noch  völlig 

1)  Görges,  Aroh.  f.  exper.  Pathol  XI,  S.  156,  1879.  Freissolirift.  Da- 
selbst anch  die  gesammte  Literatur  bis  dahin. 

2)  Stadelmann,  Stattgart  1890.  lieber  den  Einflnss  der  Alkalien 
auf  den  mensoblichen  Stoffwechsel. 

3)  Freudberg,  Virch.  Arcb.  125,  S.  566,  1890.  Einflnss  der  Säuren 
und  Alkalien  auf  die  Alkalesoenz  des  Blutes  und  die  Reaotion  des  Harns. 

4)  Falck,  Viroh.  Arch.  Bd.  56,  8.  315:  Ein  Beitrag  sur  Physiologie 
des  Chlomatriums  (bei  Görges  nicht  oitirt). 

5)  Graber,  Beiträge  zur  Physiologie,  C.  Ludwig  gewidmet.  Leipzig 
1887,  S.  68.  Ueber  den  Einflnss  der  Eochsalzzufuhr  auf  die  Reaktion  des 
Harns. 

6)  Diesem  Satze  geht  die  Bemerkung  voraus:  „Durch  die  klinischen 
Beobachtungen  von  H.  Quincke  und  C.Stein,  sowie  durch  die  Experimente 
R.  Maly's  ist  der  a  priori  wahrscheinliche  Zusammenhang  der  alkalischen 
Reaktion  des  Harns  in  der  ersten  Verdauungszeit  mit  der  Säureabsonderung 
im  Magen  bewiesen. '^ 

Auch  die  klinischen  Versuche  der  folgenden  Autoren  berflhren  nur  das 
Abhängigkeitsverhftltniss  zwischen  Hamreaktion  und  Salzsäurebildung  resp. 
Nahrungsaufnahme,  ohne  darauf  einzugehen,  welche  Nahrungsbestandtheile 
die  Ursache  sind  und  in  welcher  Weise  der  Vorgang  stattfindet. 
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dunklen  Weise,  der  Umsatz  des  Chlornatriams  mit  Wasser  (und 
Kohlendioxyd)  zu  Natriumhydroxyd  (Natrinmcarbonat)  und  Chlor- 
wasserstoff vollzogen  wird/' 

Sehliesse  ich  diesem  noch  meine  Erklärung  des  „Umsatzes 
des  Chlornatrinms"  an,  so  lässt  sich  das  Schicksal  des  Clornatriums 
auf  seinem  Wege  durch  den  Organismus  nunmehr  wie  folgt  dar- 
stellen: 

1.  Durch  das  Auflösen  in  Wasser  erfährt  einTheil  der  Chlor- 
natriummoleküle eine  Spaltung  in  Na*-  und  Or-Jonen. 

2.  Von'  den  in  der  Lösung  vorhandenen  dreierlei  Molekülen 
dürften  die  neutralen  NaCl-Moleküle  wohl  theilweise  unverändert 
den  Organismus  durchlaufen,  theilweise  können  sie  auch  durch 
weitere  Dissociation  gespalten  in  irgend  welcher  Weise  verwendet 
werden. 

3.  Die  freien  Na'-Jonen  tauschen  sich  im  Magen  gegen  freie 
H'*Jonen  des  Blutes  aus;  die  freien  Chlorjonen  bleiben  im. Magen 
und  geben  mit  den  H- Jonen  die  Salzsäurereaktion. 

4.  Durch  Abgabe  der  freien  Wasserstoffjonen  der  Salze  des 
Blutes  ge^en  Aufnahme  von  Natriumjonen  wird  dann  im  Blute 

aus  Natriumbicarbonat,  NaHCO«  =  Na-  +  H"  +  COg" 
das  Natrinmcarbonat    Na^COg  =  Na*  +  Na*  +  COa"; 
ferner  aus  dem  sauren 

Mononatriumphosphat  NaH2P04  =  Na*  +  H'  +  H*  +  PO4'"  wird 
Dinatriumphosphat  Na2HP04  =  Na\+  Na*  +  Na*  +  PO4'"    und  ev. 
Trinatriumphosphat  Na8P04  =  Na-  +  Na*  +  Na'  +  PO4'". 

In  der  gleichen  Weise  können  die  primären  Kalksalze ^) 
Carbon^te  und  Phosphate  durch  Abgabe  ihre  H-Jonen  in  die  se- 
kundären und  tertiären  Salze  übergehen.  Die  Folge  ist  eine  Ueber- 
ladung  des  Blutes  an  sekundären  Salzen,  durch  deren  Ausscheidung 
durch  die  Nieren 

4.  der  Harn  alkalisch  wird,  einen  Niederschlag  von  Erdphos- 
phaten beim  Erhitzen  liefert,  sowie  mikroskopisch  reichlich  kohlen- 
sauren Kalk  aufweist. 


1)  Sticker  u.  Hubner,  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  XII,  S.  114,  1887. 

2)  Rosenthal,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  S.  505. 

3)  Sticker,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  S.  768. 

4)  Gluzinski,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1887,  S.  983. 

5)  Gürber,  Yerhandl.  der  Physikal.-Medioin.  Gesellschaft  zu  Würzbarg, 
1894,  XXVni,  No.  7. 
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5.  Wird  die  im  Magen  entetandene  Salzsäure  nicht  neutrali- 
airty  d,  h,  vereinigen  aieb  die  freien  U'-Jonen  nicht  mit  Hydroxyl- 
jonen  (OH')  tn  neutralen  HtO-Molekttlen,  so  können  dann  im  Darm 
die  H'-Jonen  wieder  ins  Blut  ttbertreten  und  im  Urin  ausgeschie- 
den werden,  der  durch  ihre  Anwesenheit  dann  wieder  sauer  reagirt. 

6.  Ebenso  wie  das  Eintreten  der  alkalischen  Reaktion  des 
Harnes  zeitlich  dem  Auftreten  der  Salzsäure  im  Magen  folgen 
muss,  wird  der  Umschlag  der  alkalischen  Reaktion  des  Harns  in 
die  saure  der  Resorption  der  H*-Jonen  im  Darm  folgen.  Gehingen 
die  H'-Jonen  rasch  in  den  Darm  wie  bei  der  Kochsalzzufuhr 
(1  Stunde  nach  derselben  erfolgte  eine  reichliche  wässerige,  Stuhl* 
entleerung,  der  Stuhl  reagirte  sauer),  so  tritt  alsbald  wieder  saurer 
Urin  auf.  Nach  dem  Mittagessen  erfolgt  die  HCl-Bildnng  später, 
daher  wird  erst  später  (nach  2  Stunden)  die  alkalische  Reaktion 
des  Harns  beobachtet,  dieselbe  hält  aber  viel  länger  an,  da  die 
Ingesta  länger  im  Magen  verweilen  und  langsamer  im  Darm  vor- 
rücken. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  zeitlichen  Verhältnisse, 
auf  die  Abweichungen  von  der  oben  gegebenen  schematischen 
Darstellung,  sowie  auf  die  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  klini- 
schen Beobachtungen  wird  in  einer  späteren  Mittheilung  erfolgen. 
Ich  schliesse  mit  einer  kurzen  Wiederholung  der  Hauptergebnisse 
der  Versuche  und  der  daran  geknfipften  Schlussfolgernngen. 

Resnm^. 

I.Mit  den  anorganischen  Salzen  wird  dem 
Organismus  Energie  zugeführt,  welche  sich  in  dem- 
selben in  Diffusionserscheinungen  und  Wirkungen  des  osmo- 
tischen Drucks  offenbart. 

2.  Oleich  den  Salzlösungen  haben  die  Eprperfltissigkeiten 
einen  bestimmten  osmotischen  Druck,  welcher  mit  Hilfe  des  Hä- 
matokriten bestimmt  werden  kann.  Insbesondre  eignet  zieh 
der  Hämatokrit  zur  Besti  m  mu  ng  des  osmotischen  Drucks 
des  Blntplasmas. 

3.  Der  osmotische  Druck  des  Blutplasmas  unterliegt  nicht 
unbedeutenden  Schwankungen. 

Er  ist  regelmässig  erhöht  nach  dem  Mittagessen. 

Das  ist  die  Folge  der  mit  diesem  verbundenen  Salzzufuhr. 
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4  Um  den  Unterschied  zwischen  dem  osmotischen 
Drnok  des  Blntplasmas  und  dem  des  Mageninhalts  (z«  B.  einer 
starken  Kochsalzlösung)  so  schnell  wie  möglich  auszugleichen,  er- 
folgt ein  Einströmen  von  Wasser  in  den  Hagen 
und  ein  Auswandern  von  Salz  ins  Blut. 

5.  Die  Magenwand  ist  un durchgängig  ftlr  freie 
Chlorjon  en. 

Die  Natriumjonen  des  Kochsalzes  tauschen  sich  aus  gegen 
Wasserstoffjonen  des  Blutes. 

Im  Magen  finden  sich  sonach  freie  Chlor-  und  Wasserjonen, 
d.  h.  sein  Inhalt  giebt  die  Salzsäurereaktionen. 

6.  Der  Bildungs ort  der  Salzsäure  im  Magen  ist  die 
Magen  wand,  der  Absonderungs  reiz  die  Gegenwart  freier 
Chlorjonen  im  Magen. 

7.  Diese  Erklärung  der  Salzsäurebildung  aus  den  Chloriden 
des  Mageninhaltes  verlangt  die  A  n  w  e  s  e  n  h  e  i  t  freier  Wasser- 
stoffjonen  im  Blute.    Dies  ist  der  Fall,  denn: 

a.  Das  Wasser  enthält  freie  Wasserstoff*-  und  freie  Hydroxyl- 
jonen.  Die  Möglichkeit  der  Existenz  derselben '  nebeneinander 
(wenn  auch  in  geringer  Zahl)  ist  damit  bewiesen. 

b.  Im  Blute  sind  vorhanden:  freie  Kohlensäure  und  primäre 
Carbonate  und  Phosphate.  Von  diesen  Stoffen  ist  das  Wasserstoff- 
jon eins  der  Dissociationsprodukte. 

c.  Nach  dem  Austritt  der  wenigen  im  Blut  vorhandenen 
WasserstofiQonen  in  den  Magen  erfolgt  im  Blute  ein  Ersatz  der- 
selben durch  weitere  Dissociation. 

8.  Die  obige  Erklärung  der  Sänrebildung  im  Magen  steht  in 
vollem  Einklänge  mit  folgenden  experimentell  erkannten  Thatsachen : 

a.  Trotz  Bildung  einer  Säure  bleibt  die  Zelle  alkalisch. 

b.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  wird  erhöht. 

c.  Bei  Abwesenheit  freier  Chlorjonen  im  Mageninhalte  ent- 
steht keine  freie  Salzsäure. 

d.  Salzsäureinjection  in  eine  Vene  bewirkt  keine  Salzsäure- 
sekretion im  Magen. 

e.  Der  Salzsäurebildung  analog  erfolgt  im  Magen  die  Bil- 
dung anderer  Halogensäuren  (HBr,  H  J)  aus  den  Natrium- 
bezw.  Kaliumsalzen  derselben,  die  in  den  Magen  eingeführt  wurden. 

f.  Nach  Kochsalzgenuss  wird  der  Urin  vorflbergehend  alka- 
lisch. 
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Die  AblOsniig  der  Fene  vom  Boden. 

Von 
Ito  HenmwB. 
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Ed.  Weber '8  (1)  bertthmter  Verencbi  die  absolute  Maskel- 
kraft  des  Menseben  darch  diejenige  Körperbelastong  zn  ermitteln, 
mit  welcher  die  Wadenmnskeln  noch  die  Ferse  vom  Boden  ab- 
lösen können,  hat  ans  mehreren  Orttnden  zn  einem  viel  zu  niedri- 
gen Ergebniss  geführt.  Trotz  vielfacher  YerdienstToUer  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  ist  derselbe  aber,  wie  das  Folgende  zeigen 
wird,  bisher  noch  immer  nicht  vollkommen  aufgeklärt  worden. 

Vor  Allem  ist  ein  principieller  Panct  zu  erledigen.  Henke 
hat  mit  Knorz  (2)  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
bei  der  von  Weber  angenommenen  Stellung  (Schwerpunct  ver- 
tical  ttber  der  Fussgelenkaxe,  oder  nahe  vor  derselben)  sich  Ober- 
haupt nicht  auf  die  Zehen  erheben  kann,  sondern  dass  man  zuerst 
instinctmftssig  den  Körper  so  weit  vorneigt,  bis  der  Schwerpunct 
ttber  die  Zehen  rttckt.  Feuerstein  (4)  hat  dies  Vorrücken  des 
Knie^  unter  Grtttzner's  Leitung  experimentell  verfolgt  Bö- 
dart  (5)  macht  sehr  richtig  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  das 
Vorrtfcken  des  Schwerpunctes  dadurch  verhindert  ist,  dass  man 


mit  den  Zehenspitzen  nad  der  Brast  eine  vertioale  Wand  bertihrt, 
man  die  Feraen  vom  Boden  nicht  ablösen  ktmo;  eine  übrigens  an 
eich  längst  bekannte  Thatsache. 

Ewald  (6)  meint,  H  e  n  k  e's  Behauptnng  sei  nur  dann 
richtig,  wenn  man  wirklich  anf  den  Zehen  balanciren  will,  aber 
nicht,  wenn  nnr  die  Fersen  um  ein  Minimum  abznlOsen  sind.  Dies 
ist  aber  ein  Irrthnm,  wie  ja  anch  die  zuletzt  erwähnte  Thateache 
deutlich  zeigt.  Ein  System,  welches  eine  Drebase  bat  (hier  die 
Gapitnia  metatarsi)  nnd  dessen  Schwerpnnct  nicht  über  der  Dreh- 
ase  liegt,  aber  unterstützt  ist  (hier  dnrch  die  Fersen),  kann  nn- 
mfiglieh  ■  dnrcb  eigene  Kräfte  sich,  resp.  seinen  Schwerpunct  anch 
nnr  im  Geringsten  ans  seiner  Lage  erheben.  Dass  Ewald's  Mo- 
dell dies  leistet,  bat  nur  darin  seinen  Gmnd,  dass  das  System 
ausser  der  Dreliaxe  noch  eine  Führung  hat,  vermSge  welcher 
der  Schwerpnnct  gezwungen   ist,    in  einer  bestimmten  Bahn,  hier 


Fig.  1. 

einfach  eine  Verticale,  zn  bleiben.  In  diesem  Falle  können  eigene 
Kräfte  des  Systems,  sobald  sie  eine  in  die  Babnrichtnng  fallende 
Componente  haben,  den  Scbwerpnnct  heben,  nnd  dem  System  eine 
Drehung  um  seine  Axe  ertheilen. 

Nimmt  man  die  der  oben  erwähnten  entgegengesetzte 
Stellung  an  einer  rerticaleu  Wand  ein,  d.  h.  berührt  man  dieselbe 
mit  den  Fersen,  dem  Becken  and  dem  Rdcken,  so  kann  man  un- 
gemein leicht,    ohne  die  Wandberährnng  aufzugeben,   die  fi'ersen 
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vom  Boden  ablösen.  Dies  ist  auf  den  ersten  Blick  sehr  tlber- 
raschendf  denn  der  Körper  ist  in  der  Brust-Wandstellung  weit 
mehr  gegen  die  FOsse  vorgeneigt  als  in  der  Rttcken-Wandstellnng. 
Sehr  deatlich  zeigt  dies  Fig.  1,  eine  verkleinerte  Nachbildung  von 
4  YOfi  mir  gemachten  Profilaufnahmen  eines  jungen  Mannes ;  A 
stellt  ihn  in  gewöhnlichem  freien  Stehen  dar,  B  in  Rücken- Wand-' 
Stellung,  C  in  Brust-Wandstellung,  D  auf  den  Fussspitzen  balan- 
cirend;  die  Wandstütze  W  in  B  und  O  wurde  durch  einen  ThUr- 
pfosten  gebildet,  die  Person  in  der  Tbttröffnung  stehend.  In  jeder 
Figur  ist  der  Schwerpunct  im  Promontorium  angenommen^)  und 
ein  Loth  durch  denselben  gezogen  (S),  Man  sieht  sofort,  dass  die 
Schwerlinje  in  Fig.  C  weit  günstiger  liegt,  als  in  B,  mit  anderen 
Worten,  dass  das  Moment  des  Körpergewichts  in  Bezug  auf  die 
Drehaxe  (Capitula  metatarsi)  in  C  viel  geringer  ist  als  in  J?,  und 
doch  kann  man  in  C  die  Fersen  nicht  im  Geringsten  ablösei^   in 

^  B  mi)  Leichtigkeit.    . 

Diese  Paradoxie  löst  sich  aber  sofort,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  bei  der  Rücken-Wandstellung,  wenn  man  die  Fersen 
ablöst,  ohne  die  Wandberührung  aufzugeben,  der  Körper  durch 
die  Wand  gestützt  wird,  "SO  dass  er  nicht  auf  die  Fersen  herab- 

'  fallen  kann,  was  er  augenblicklich  tbun  würde,  wenn  <lie  Wand 
plötzlich  fortgenommen  würde.  Dies  ist  der  Orund,  warum  man 
in  dieser  Stellung  die  Fefsen  ablösen  kann,  ohne  sich  vorher  vor- 
zuneigen. Sowie  man  bei  der  genannten  Stellung  (B)  vor  dem 
Versuch  den  Körper  etwas  von  der  Wand  entfernt  (ohne  die  Fuss- 
stellung  zu  ändern),  kann  man  trotz  der  Vorschiebung  des  Schwer- 

^punctes   die  Fersen  absolut  nicht  mehr  ablösen,   ohne  vorher  wie 
gewöhnlich  sich  staik  vorzubeugen.  • 

Bei  der  Brust-Wandstellung  dagegen  bildet  die  Wand  keine 
Stütze  für  das  vom  Boden  abgelöste  System,  weil  dasselbe  beim 
Niederfallen  auf  die  Fersen  sich  von  der  Wand  entf,ernt.  Daher 
wären  selbst  Muskeln  vom  Tausendfachen  der  vorhandenen  Kraft 
nicht  im  Stande,  in  dieser  Stellung  die  Fersen  auch  nur  um  1  mm 
zu  erheben.  Wenn  dies  scheinbar  für  einen  Moment  gelingt,  so 
hat  man  in  Wirklichkeit  deb  Bauch  von  der  Wand  abgezogen,  und 
eine  Art  Sprung  gemacht,  d.  h.   den  Schwerpunct  und  das  ganze 


])  Diese  Annahme  ist  bekanntlich  nicht  genau  richtig;  hier  aber  kommt 
68  nur  auf  Vergleichungen  an. 
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System  etwas  in  die  Höhe  geschleudert,  aber  nicht  am  die  Capi- 
tnlaraxe  gedreht 

Henke  war  auch  In  dem  Puncte  völlig  im  Recht,  dass  er 
behauptete,  wenn  der  Schwerpunct  bis  über  die  Zehen  vorgerückt 
ist,  bestehe  ein  labiles  Gleichgewicht,  bei  welchem  keine  Kraft 
.nöthig  ist,  um  die  Fersen  abzulösen;  der  geringste  Anstoss  nach 
vorn  genügt;  die  Fersen  üben  keinen  Druck  mehr  auf  den  Boden 
aus.  Aber  er  hat  übersehen,  dass  dieser  Umstand  den  Web  er- 
sehen Versuch  überhaupt  vereiteln  müsste.  Denn  die  Spannung, 
welche  die  Wadenmuskeln  bei  vorgeschobenem  Schwerpunct  haben 
müssen,  um  diesen  am  Vornüber&llen  zu , verhindern,  darf  nicht 
mit  der  gleichen  Grösse  contractiler  Anstrengung  identificirt  werden. 
Die  Muskeln,  welche  den  Schwerpunct  nach  vorn  schol)en,  waren 
ja  die  Antagonisten  der  Wadenmuskeln,  die  Fussbeuger  (in  vul- 
gärem Sinne).  Die  Wadenmuskeln  wurden  dabei  gedehnt  und 
würden,  wenn  ihre  Elasticität  hinreichte,  durch  diese  allein  schon 
den  Schwerpunct  feststellen  können.  Gewiss  werden  sie  sicli  aber' 
in  bestimmtem  Grade  contrahiren  müssen,  um  bei  der  Länge,  die 
ihnen  bei  Verschiebung  des  Schwerpunctes  ertheilt  wird,  die  theo- 
retisch erforderliche  Spannung  zu  haben,  deren  Betrag  weiter 
unten  (S.,610)  ermittelt  werden  wird.  Man  weiss  aber  nicht,  wie-* 
viel  von'  dieser  Spannung  auf  blosse  Dehnungselasticität,  und  wie- 
viel auf  Gontraction  zu  rechnen  ist.  Und  vor  allem  erfordert  der 
Kraftmessungsversuch,  dass  der  Muskel  in  seiner  Ruhelänge 
betrachtet  wird  und  die  Kraft  als  „Ueb erlast ung*  wirkt.  Die 
Bedingungen   sind    hier   ganz    andere  als  die  Aufgabe  erfordert. 

Trotzdem  war  der  Web  er 'sehe  Versuch  in  seiner  Anlage 
ganz  richtig.  Vermöge  der  Hebelvorrichtung,  yrelche  an  dem  Körpei^ 
der  Versuchsperson  behufs  Vermehrung  des  Gewichtes  hing,  hatte 
nämlich  der  Schwerpunct  eine  Führung  im  Sinne  des  oben  Ge- 
sagten, und  die  Fersen  konnten  auch  ohne  Vomeigung,  ja  mit 
Schwerpunctslage  über  dem  Fussgelenk,  vom  Boden  abgelöst 
werden.  Nur  bei  der  Berechnung  hat  Weber  einen  beträchtlichen 
Fehler  gemacht,  den  schon  Henke  im  Wesentlichen  erkannt  hat. 
Kost  er  (3)  hat  ihm  zugestimmt,  und.  Ewald  (6)  ist  auf  anderem 
Wege  ebenfalls  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  Web  er 's  Ergebniss 
etwa  zu  vervierfachen  ist,  weil  er  den  Hebelarm  der  Kraft  vom 
Tuber  calcanei  bis  zur  Capitulum-Axe  gerechnet  hat,  während  der- 
selbe in  Folge  besonderer  Umstände  nur  bis  zur  Fussgelenk-Axe 
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za  rechnen  ist,  also  nur  etwa*  V«  des  von  Weber  angenommenen 
Betrages  hat 

Ewald*s  Ableitung  fttr  den  soeben  angeQihrten  Satz  ist  aber, 
obwohl  sein  Ergebniss  fär  den  einfachsten  Fall  richtig  ist,  irr- 
thttmlich,  wie  sich  namentlich  darin  zeigt,  idass  sie  bei  jeder  an- 
deren Lage  des  Schwerpnnctes,  als  senkrecht  Über  dem  Fass- 
gelenk, versagt.  Ewald  behauptet,  der  Fnss  sei  im  We herrschen 
Versuch  nicht  als  einarmiger  Hebel  mit  Drehaze  in  den  Capitula, 
sondern  als  zweiaziger  Hebel  mit  Drehaze  im  Fassgelenk  anzu- 
sehen. Auf  das  Tuber  calcanei  wirke  nach  *  oben  der  Zug  der 
Wadenmoskeln,  auf  die  Metatarsalköpfchen  ebenfalls  nach  oben 
ein  dem  Körpergewicht  gleicher  Dfuc^  des  Fussbodens.  Er  be- 
dient sich  dabei  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  De* 
finition  des  zwei-  und  einarmigen  Hebels,  welche  nicht  erfofrder- 
lich  ist. 

Die  Drehaze  eines  Hebels  ist  jedenfalls  in  den  absolut  festen 
Pnnct  des  Systems  zu  verlegen,  wenn  ein  solcher  vorhanden. ist, 
und  so  war  Weber  völlig  im  Recht,  ihn  in  der  Gapitulnm-Aze 
nnd  den  Fnss  als  einarmigen  Hebel  anzunehmen.  Der  Hebelarm 
der  nach  oben  wirkenden  Muskelkraft  ist  also  der  Abstand  des 
Tuber  calcanei  von  der  Capitulum-Aze,  und  der  Hebelarm  der 
nach  unten  wirkenden  Last,  falls  der  Schwerpunct  über  dem  Fuss- 
ge*lenk  liegt,  der  Abstand  des  Fnssgelenks  von  der  Qapitulum-Aze. 
Beide  verhalten  sich  etwa  wie  4 : 3;.  Nor  hat  We  b«  r  das  Moment 
der  Muskeln  unrichtig  berechnet,  indem  er  übersehen  hat,  dass 
das  obere  Ende  derselben  sich  um  ebenso  viel  hebt  wie  das  Fuss- 
gelenk.  Diesen  Irrthum  richtig  erkannt  zu  haben, 
ist  Ewald 's  Verdienst.  Wird  er  eliminirt,  so  ist  das  Mo- 
ment der  Wadenmuskeln  so,  als  ob  sie  an  einem  Hebelarm  nur 
von  der  Länge  des  Abstands  zwischen  Tuber  calcanei  und  Fuss- 
gelenk,  also  von  Vi  d^r  von  Weber  zu  Gründe  gelegten  Länge 
angriffen.  •   * 

Die  folgende  Betrachtung  wird  nun  die  Verhältnisse  völlig 
aufklären.  * 

Zuerst  nehmen  wir  den  einfachsten  Fall  an,  dass  der  Schwer- 
punct S  vertical  über  dem  Fussgelenk  F  (Fig.  2)  liegt,  und  ver- 
möge einer  Führung  sich  nur  vertical  verschieben  kann,  so  dass 
Ablösung  der  Ferse  möglich  ist  (s.  oben).  CT  sei  der  Fuss, 
C  seine.  Drehaze   (Capit.  metatarsi),  T  das*  Tuber  calcanei.    Die 
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Länge  CT  eei  =  a,  die  Länge  CF'  =  h.    Der  Wadenrnnskel    sei 
parallel   dem  Scbeokel    in  der  Linie  Tu  aasgespannt,   indem  Rü 
etwa  ein  mit  dem  Schenkel  fest  verbandener  horizontaler  Fortsatz 
sei.    Der  Wadenmuskel   ziehe  sich    zusammen  mit  der  Kraft  M. 
■  Das    im  Schwerponct  S  angebrachte  KOr- 
j)ergewicht  P  drttckt  vertical  anf  das  Fnss- 
gelenk  F.    Zar  Eriuittelang  der  Gleichge* 
wichtsbedingnng    wenden    wir  am    besten 
das   Princip   der   virtaellen    Geschwindig- 
'      keiten  an,  welches  bekabntlicb  besagt,  dass 
ein  System  in  Gieicbgewiebt  ist,  wenn  bei 
einer  nnendlicb  kleinen,  mit  den 
Bedingungen    vereinbaren    Ver- 
schiebung   des    Systems    die   Summe    der 
Arbeiten  (oder  „virtuellen  Momente")  aller 
angreifenden  Kräfte  Null    ist.    Hierbei  ist 
unter  Arbeit  einer  Kraft  das  Prodnct  aus 
ihrer  Grösse  mit  der  Verschiebung  desAn- 
'■"'B-  2-  griffspnnctes  in  Ihrer  Richtung  zu  verstehen; 

die  Verachiebong  ist  negativ  zu  nehmen,  wenn  sie  der  Kraft  ent- 
gegen  gerichtet  ist,  und  ihre  Prujection  anf  die  Kraftrichtung  ist 
als  Verschiebung  zu  nehmen,  wenn  letztere  von  der  Kraftricbtiy^ig 
abweicht. 

Es  sei  non  CT'  eine  durch  Drehung  des  Fnases  um  seine  Ga- 
pitulum-Axe  ö  um  den  uoendlicl^  kleinen  Winkel  TCT' 
^  &  erreichte  Lage,  dann  sind  die  verschobeuen  Augriffpuncte  der 
Kräfte  T,  Ü,  and  F  '(oder  S).-  Die  Verschiebung  von  T  beträgt 
TT  =  a»,  mag  mau  TT'  als  vertical  zu  CT  oder  als  Kreisbogen, 
oder  als  Basis  eines  gleichsehen  kl  igeo  Dreiecks  TCT'  ansehen 
(wegen  der  anendlichen  Kleinheit  von  &).  Das  virtuelle  Moment 
dieser  Verschiebung  ist  also  Ma^,  weil  die  Verschiebung  im  Sinne 
der  Kraft  M  geschebetr  ist.  Die  Verschiebung  von  U,  und  ebenso 
die  von  F  oder  S  ist  Uü'  =  FF'  =  SS'  =  b».  Das  virtnelle  Mo- 
ment ist  Äso  bei  U=  —  Mb»,  bei  F  =  ~  Pb»,  weil  beide  Vcr- 
scbfebungen  der  Kraft  entgegengesetzt  erfolgt  sind.  Die  Qleich- 
gewiebtsbedingUDg  lautet  also: 

Ma9  —  Mb»  —  Pb9  =  0, 

oder  M(a—b)  =  Pb (1) 

d.  h.  gerade  so,  als  "wenn   der  Fuss  ein  zweiarmiger  Hebel   mit 
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DrehpDDet  im  Fnugelenk  F  wäre,  und  beide  Kräfte  io  T  nnd  C 
angebracht  w&ren,  beide  nach  nnten  oder  beide  nach  oben  wirkend; 
und  doch  wirkt  der  Fdsb  als  einarmiger  Hebel. 

Nimmt  man  den  Wadenrnnskel  schräg  zwischen  dem  Schenkel- 
pnoet  B  nod  dem  Tnber  T  anigeBpannt  an,  so  bleibt  das  virtnelle 
Moment  der  Schwere  nnrerändert  P&^.  Das  rirtnelle  Moment  in 
r  wird  —  Jlf  mnitiplicirt  mit  der  Projection  tod  TT*  anf  TR,  d.fa, 
Ma9.  ooa  VTR  =r  Matt,  cos  TFL,  da  die  Winkel  ÜTR  und  TFL, 
wenn  FL  ein  anf  TR  geffilltes  Lotli  ist.  einander  gleich  sind. 
Das  Moment  der  Kraft  Q  in  A  ist  =  Q  multipücirt  mit  der  Pro- 
jection von  RR'  auf  die  VerläBgemng  von  TR,  d.  h.  =  —  Mb». 
cos  TFL,  so  dass  die  Bedingung  des  Gleicbgewicbta  ist: 

Jlf  (a -6)  cos  TFL  —  Pft  =  0, 
oder  wenn  wir  das  I^tb  LF  =  (a — b)  cos  TFL  =  l  setzen : 

Ml=Pb (2) 

Ancb  hier  ist  das  Resultat  dasselbe,  als  wenn  der  Drebpoact  in  F 
Vtgt;  der  Bebelarm  von  M  ist  dann  das  Loth  l 

Jetzt   wollen    wir  annehmen, 
dass  der  Scfawerpnnet  8  ans  der  Ver- 
tiealen  FO  des  Fassgelenks  am  den 
Winkel  CFS  =  <fi   nach  vorn  ver- 
schoben  ist,  wie  in  Figur  3,   deren 
Benennungen  im  Uebrigen  dieselben 
bleiben.    Durch  das  in  S  wirkende 
Gewiebt  P  hat  der  Hoskel  TR  eine 
Spannung  erlangt,    welche  wir  Q 
nennen  wollen,    nnd  welche  leicht 
zn    berechnen    ist.     Soll  jetzt   die 
Ferse   abgelöst   werden,   so   moss, 
wie    schon    bemerkt,    der  Schwer- 
panct  eine  Führung  erhalten;  die- 
selbe sei  so,  dasB  sie  nur  vertioale  ^'9-  '^■ 
Versobiebung   von  S  gestattet.    Die   Muakelspannung   muss    dann 
zur  Ablösung  der  Ferse  eine  gröBsere  Spannung  als  sie  schon  hat 
erlangen,   welche   wir  Q'  nennen    wollen.    Die  zur  Ablösung  der 
Ferse  nOthige  Muskelkraft  Jlf  ist  dann  offenbar  Q'  —  Q. 

Für  die  Berechnung  von  Q  wird  der  Fuss  fest  gedacht,  der 
Körper  FS  nm  das  FusBgelenk  drehbar.    Ffir  die  Berechnung  von 

B,  Paigar,  Irctalt  r  I>tarilgIo|la.    bd.  a.  40 


Q'  dagegen  ist,   abgesehen  vom  Hinzukommen  der  Führung,  der 
Drehpnnct  des  Fusses  nach  C  zu  verlegen. 

Ermittelung  von  Q.  Hier  kommen  wir  ohne  das 
Prineip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  mit  dem  blossen  Hebel- 
gesetz aus.  Das  Moment  der  Spannung  Q  in  Bezug  auf  die  Axe 
F  ist  offenbar  Q  l,  worin  l  wieder  die  Länge  des  Lothes  FL.  Das 
Moment  von P  in  Bezug  auf  die  Axe  F  ist  ==  P .FE,  oder  wenn 
wir  den  Abstand  des  Lothes  SH  von  C  mit  c  bezeichnen,  = 
P{b—c).    Also  ist 

C  =  P-^^ (3) 

Der  absolute  Werth  der  Spannung  Q  ist  natttrlich,  wenn 
man  für  das  Dehnungsgesetz  von  TR  eine  Annahme  macht,  leicht 
zu  berechnen,  da  sich  die  Verlängerung  von  TR  durch  die  Vor- 
schiebnng  von  FS  ohne  Weiteres  angeben  lässt. 

Ermittelung  von  Q'  (Verlegung  des  Drehpunctes  nach 
C,  8  nur  vertical  verschiebbar).  Die  Anwendung  des  Geschwindig- 
keitsprincips  (Verschiebung  in  die  mit  T\R%S'  bezeichnete  Lage) 
fährt  hier  genau  zu  denselben  Ergebnissen  wie  oben  S.  609,  weil  die 
Verschiebungen  von  R  und  S  auch  in  der  vorgeschobenen  Lage 
ihre  Werthe  bd-  behalten;  wir  können  also  sofort  Gleichung  (2) 
für  Q'  benutzen,  und  erhalten 

Q'  =  ^.')    .    .    .* (4) 

Die  zur  Ablösung  der  Ferse  nöthige  Muskelkraft  ist  also, 
nach  (3)  und  (4): 


1)  Es  könnte  aaffallend  erscheinen,  dass  das  Gewicht  P  in  Bezug  auf 
den  Drehpnnct  C  dasselbe  Moment  hat,  als  wenn  es  in  F  angebracht  wäre. 
Dies  klärt  sich  aber  vollkommen  auf,  wenn  man  beachtet,  dass  wegen  der 
Führung  von  8  die  Kraft  P  =»  SÄ  sich  in  die  Gomponenten  SD  (Druck  gegen 
die  Führung)  und  SE  zerlegt,  worin  SE  =s  P  /  cos  <p.  Die  letztere  Kraft  geht 
nun  wegen  der  Starrheit  von  SF  auf  F  mit  gleicher  Grösse  und  Richtung  FK 
über,  und  ihre  drehende  Componente  ist  FI  =  FK  cos  tp  =  SE  cos  tpsss  P,  mit 
dem  Hebelarm  CF  ss  b.  Dasselbe  Resultat  erhält  man,  wenn  man  der  in  der 
Richtung  SF  wirkenden  Componente  P  /  cos  9  ihren  Hebelarm,  nämlich  das 
Loth  CN  ^booBfp  ertheilt.  Der  Componente  SDssP ig (p  hält  die  Span- 
nung Q  das  Gleichgewicht;  in  der  That  ist  das  Moment  dieser  Componente 
in  Bezug  auf  den  Drehpnnct  F^  FS ,  SB  ^  FS.  SD  cos  (p=z FS .P sin  (p  oder 
da  FS  Bin  (p  SS  h—Cj  =P(b'-c)f  übereinstimmend  mit  dem  Momeht  von  Q 
in  Gl.  3. 
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Jf=^-g  =  -^; (5) 

d.  b.  als  Hebelarm  der  Mnskelkraft  ist  das  vom  Fassgelenk  auf 
die  ZagricbtuDg  gef&llte  Lotb,  als  Hebelarm  des  Körpergewichtes 
der  Abstand  der  Schwerlinie  von  der  Gapitnlnm-Axe  in  Rechnung 
zn  bringen.  Zn  diesem  Ergebniss  wtlrde  die  Ewal  dusche  Be- 
trachtang des  Fasses  als  zweiarmiger  Hebel  nicht  haben  führen 
können. 

Nehmen  wir  wie  S.  608  den  Mnskel  parallel  dem  Schenkel, 
d.  h.  in  TZ7  wirkend  an,  ein  Fall,  der  der  Wirklichkeit  ziemlich  ebenso 
nahe  kommt,  wie  die  des  schrägen  Zages,  and  der  im  Hinblick 
aaf  das  anten  za  beschreibende  Modell  von  Interesse  ist,  so  bleibt 
Alles  unverändert,  nur  tritt  an  Stelle  des  Lothes  FL  dasjenige 
Loth,  welches  von  F  anf  die  Richtang  des  Mnskels  in  der  vor- 
geschobenen Stellung  der  Fig.  3  gefällt  wird.  Ist  in  dieser 
Stellung  die  Zuglinie  parallel  FS  (der  Parallelismus  ändert  sich 
durch  die  Vorschiebung  von  S\  so  ist  das  in  Betracht  kommende 
Loth  FO  =  (a— 6)  cos  qp. 

Wird  der  Schwerpunct  bis  vertieal  ttber  G  vorgeschoben,  so 
wird  c  =  0,  also  Jf  =  0,  d.  h.  es  ist,  wie  schon  Henke  er- 
kannte, keine  Kraft  zur  Ablösung  der  Ferse  erforderlich. 

Ist  endlich  der  Schwerpnnct  gar  nicht  vorgeschoben,  so  wird 
f/>  =  0  und  e  =  &;  der  Fall  geht  dann  in  den  durch  Gleichung 
(2)  ausgedruckten  über. 

Es  kann  noch  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  sich  verhält 

Q  :  M=^h  —  c  :  c, 
d.  h.  die  zur  Festhaltung  des  Scbwerpanctes  in  der  vorgeschobenen 
Lage  (ohne  Führung)  nöthige  Muskel  Spannung  verhält  sich  zu 
der  zur  Ablösung  der  Ferse  in  dieser  Lage  (mit  Führung)  erforder- 
lichen Muskelkraft  wie  die  Abstände  der  Schwerlinie 
von  den  beiden  mit  einander  wechselnden  Dreh- 
axen. 

Schliesslich  ist  noch  ein  Punct  zu  erledigen,  ehe  man  die 
ganze  Frage  als  erschöpfend  gelöst  ansehen  kann.  Wir  sahen 
oben,  dass  zur  Ablösung  der  Ferse  eine'  Führung  des  Schwer- 
punctes  unerlässliche  Bedingung  ist.  Dann  muss  aber  offenbar 
diese  Führung  bei  der  minimalsten  Ablösung  bereits  einen  Theil 
der  Körperlast  tragen,  oder  vielmehr  von  ihr  einen  Druck  erleiden, 
und  es  ist  zu  untersuchen,   ob   wir  nicht  einen  Fehler  begangen 
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baben,  als  wir  diesen  Drock  nicht  berUcksichtigteo.  Es  sei  onti 
in  Fig.  4  Altes  wie  bielier,  es  soll  aber  die  Wirkang  der  Schwere 
vollstttodiger  klar  gelegt  werdea.  So  lange,  wie  in  Fig.  2  der 
ScbwerpuDct  vertical  Über  f  lag,  vertheilte  sich  der  auf  £!  wirkende 
Drnck  V  auf  die  beiden  StOtzpnnkte  Tand  C  in  umgekehrtem  Ver- 
h&ltais8  der  beiden  Abstände  FT  nnd  FC,  d.  h.  es  wirkte  vertical 
nach  nnten: 

in  T:  iJi,  i«  C:  t."^- 

a  a 

Durch   Vorschiebang   des    SchwerpaDotes    anter   Anspannnng   der 

Waden  mnscalatur  wnrde,  wie  schon  mehrfach  erwtthnt,  T  theilweise 

entlastet,  so  dass  nno  wirkt: 

in  T:  F.-,  in  G:  P.^^. 

a  a 

Rtlckt  S  bis  vertical  über  C,  d.  h.  wird  c  =  0,   so  wird  T  völlig 

entlastet,  und  auf  G  wirkt  der  volle  Drnck  P. 

In  dem  Angenblick,  wo,  nacb  Fixirnng  des  Schenkels  FS  im 

Fasagelenk  F,  die  Ferse  abgehoben  werden  soll,  hat  ebenfalls  C 
die  volle  Kfirpertast  za  tragen, 
es  kommt  aber  ein  Drnck  anf 
die  nan  notbwendige  Vertical* 
fUbrnng  von  S  in  der  Richtung 
SK  hinza,  den  wir  K  nennen 
wollen'}.  Die  Kraft  P  zerlegt 
sieb  nach  dem  Parallelogramm 
der  Kräfte  in  die  Kräfte  K 
nnd  U,  von  denen  erstere 
senkrecht  zur  FUbmng,  also 
horizontal,  letztere  in  der 
Richtung  SC  gerichtet  ist  nnd 
auf  die  Axe  in  der  bezeich- 
^^^-  *■  .        neten  Richtung  drückt.   Setzt 

man  den  Winkel  CSH  =  y,  so  findet  nun  leicht 


1)  Der  auf  die  Fäbrung  wirkeode  Druck  wurde  oben  {S.  610,  Anm.) 
io  der  Kichtung  nach  Torn,  bier  aber  in  der  Richtung  nacb  hinten  gehnden. 
Eb  iflt  nicht  überflSssig  b er vorza beben,  dam  die*  keinetwegiein  Widersprueli, 
■andern  ganz  in  der  Ordnoug  itt.  S.  610  handelte  ea  lioh  um  Berecbnimg 
von  Q",  d.  h.  der  ganzen  HiukelipannDng,  die  zur  AblÖinng  der  Ferae  nöthig 


Die  Ablöfuog  der  Fene  vom  Boden.  613 

K=Pie^f    und   U^    ^    • 

CO»  l/' 

Uebertragen  wir  nun  die  Kraft  ü  auf  den  Drehpaoct  C, 
''  10  sehen  wir  sofort,  dass  sie  sich  hier  wieder  in  die  Kilifte 
CX  und  CT  zerlegen  Iftsst,  von  denen  erstere  offenbar  =  K, 
und  letztere  =  P  isL  D.  h.  die  Kraft  P  wirkt  vertical  in  vollem  Be- 
trage auf  dieAxe,  der  Druck  gegen  die  Führung  wird  aber  durch 
einen  gleich  -grossen   Horizontalschub  gegen  die  Axe  compensirt. 

Wir  waren  daher  im  Recht,  als  wir  bei  der  Berechnung  des 
Gleichgewichts  aus  dem  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten 
auf  den  Druck  gegen  die  Ftlhrnng  keine  Rttcksicbt  nahmen.  Die 
C!omponente  K  ändert  sich  zwar  bei  der  unendlich  kleinen  Hebung 
von  8  um  &^,  um  einen  (ebenfalls  unendlich  kleinen,  leicht  zu  be- 
rechnenden) Betrag,  aber  um  genau  ebenso  viel  lindert  sich  der 
Schub  CX,  so  dass  in  horizontaler  Richtung  das  Gleichgewicht  sich 
nicht  ändert;  es  war  demnach  als  virtuelle  Arbeit  lediglich  die 
Hebung  von  P  um  bi^  zu  berücksichtigen. 

[Nachträglicher  Znsatz.  Die  im  Literaturverzeicbniss  unter 
(7)  angeführte  Arbeit  von  0.  Fischer  ist  nachträglich  zugefügt, 
weil  ich  leider  erst  nach  Einsendung  meiner  Arbeit  an  die  Re- 
daction  durch  Correspondenz  mit  einem  befreundeten  Fachgenossen 
auf  diese  Arbeit  aufmerksam  gew<»rden  bin,  obwohl  der  Herr  Ver- 
fasser derselben  so  freundlich  war,  mir  seiner  Zeit  einen  Abdruck 
zu  übersenden;  ich  hatte  denselben  für  den  Jahresbericht  pro  1895 
bei  Seite  gelegt  und  ganz  aus  dem  Gedächtniss  verloren.  Ich 
freue  mich  zu  sehen,  dass  schon  Fischer  die  Betrachtung  des 
Fusses  als  einarmiger  Hebel  in  ihre  Rechte  eingesetzt,  und  die 
Hauptfrage  unter  Berücksichtigung  des  Muskelzuges  am  oberen 
Muskelende  in  ähnlichem  Sinne  wie  ich  erledigt  hat  Jedoch 
scheint  mir  von  Fischer  nicht  genügend  gewürdigt  zu  sein,  dass 
schon  £wald,  indem  er  erkannte,  dass  die  Muskelverkürzung  nicht 
gleich  der  Galcaneushebung,  sondern  gleich  Calcaneushebung  minus 
Fussgelenkhebung  ist  (S.  256  seiner  Mittheilung),  das  Wesentliche 


ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Fixirang  im  Fussgelenk  durch  die  Spannung  Q, 
Der  dort  angegebene  Druck  auf  die  Führung  nach  vom  war  derjenige,  wel- 
chem die  Spannung  Q  das  Gleichgewicht  hielt.  Hier  aber  handelt  es  sich 
nur  um  die  Wirkung  der  Schwere  auf  die  Capitula  bei  fixirtem  Fnssgelenk, 
und  da  ist  natürlich  der  Druck  auf  die  Führung  nach  hinten  gerichtet. 
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erkannt  bat,  denn  aus  diesem  Umstände  lässt  sich  ebenso  gnt  die 
ricbtige  Gleichgewiebtftbed ingang  ableiten,  wie  auf  dem  von  Fischer 
und  von  mir  eingeschlagenen  Wege.  Fischer  beschränkt  sich  im 
Wesentlichen  aaf  den  Fall,  dass  der  Schwerpunct  des  Körpers 
vertical  über  der  Fussgelenkaxe  liegt,  und  behandelt  denselben  in- 
sofern etwas  genauer,  als  er  auch  das- Eigengewicht  des  Fasses  be- 
rücksichtigt, wodurch  er  zu  seinem  „Hauptpunet^  gelangt;  er  giebt 
aber  selbst  zu,  dass  diese  Gorrectur  practisch  nicht  sehr  wesentlich 
ist  Meine  Behandlung  der  Aufgabe  ist  namentlich  deswegen  nicht 
durch  die  Fisch  er 'sehe  Arbeit  überflüssig  gemacht,  weil  sie  auch 
andere,  und  namentlich  die  wirklich  vorkommenden  Schwerpunct- 
lagen  umfasst,  und  namentlich  die  Hen keusche  Auffassung  in  ihrer 
Beziehung  zu  der  ganzen  Frage  klarstellt] 


Nachdem  nunmehr  die  gestellte  Aufgabe  vollständig  erledigt 
ist,  beschreibe  ich  noch  einen  Apparat,  welcher  sowohl  zu  Ver- 
suchen wie  als  Vorlesungsmodell  dienen  kann.  Schon  Feuerstein 
und  Ewald  haben  Modelle  der  Fnsshebung  construirt;  das  Ewald'- 
sehe  beweist  zugleich  die  Richtigkeit  seines  Ergebnisses  in  Bezug 
auf  den  einfachsten  Fall. 

Einen  Apparat,  welcher  mehr  leistet,  habe  ich  mittels  einer 
geringfügigen  Aenderung  aus  einem  im  Institut  vorhandenen  aus- 
rangirten  Apparat  herstellen  lassen. 

Das  von  zwei  Fassen  JPund  JF"(Fig.  5)  getragene  messingene 
Tischchen  T  trägt  in  zwei  Spitzenlagern  die  Drehaxe  A  des  He- 
bels HH\  dessen  Stück  A  H  den  Fuss  darstellt  (A  also  die  Ca- 
pitularaxe).  In  B  articulirt  mittels  einer  Gabel,  welche  den  Hebel 
umgreift,  die  runde  Stange  B  C,  welche  den  Unterschenkel  und 
Körper  darstellt  {B  also  das  Fussgelenk).  Das  obere  Stangenende 
G  trägt  in  einer  Gabel  die  leichte  Holzrolle  TT,  in  deren  Nuth  der 
dünne  Kupferdraht  DEG  liegt,  bei  D  an  einem  Häkchen  des 
Hebels  HH '  befestigt,  bei  G  die  leichte  Wagschale  M  tragend. 
In  den  Draht  ist  die  stählerne  Spiralfeder  S  eingeschaltet  Der 
Draht  ist  in  der  Nuth  der  Rolle  W  am  Dorn  JT  so  befestigt,  dass 
er  sich  nicht  verschieben  kann,  ohne  die  Rolle  mitzunehmen.  Der 
Führungsring  Ji,  an  der  Säule  U  mittels  der  Hülse  V  verschiebbar, 
hält  die  Stange  B  C  senkrecht  Die  Rolle  W  hat  24  Löcher  und 
kann  in  jeder  Stellung  mittels  zweier  entsprechenden  Löcher  der 
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Gabel  VC  in  dieser  festgettellt   werden  (Daretuteeker  ü).    Der 
Hebel   trigt  bei  Ji,   mittelB  des  Aoisebnitts  im  Tiichehen  T,   die 


Fig.  6. 
leicbte  Wagschale  P.    Das  Laafgenicbt  L  wird  ao  gestellt,    dass 
der  Hebel  samint  seiner  Belastang  durch  Stange,  Rolle  und  beide 
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Wagsobalen  äqailibrirt  ist,  and  horizontal  oboe  Druck  die  Stütze  1 
berttbrt    Der  Apparat  gestattet  folgende  Versnobe. 

1)    Ab  lösnngs  ve  rsncb   bei  Scb  we  rl  in  ie  imFuss- 

gelenk. 

Man  stellt  mittels  des  Dnrebsteckers  N  die  Rolle  in  einem 
ihrer  Löcher,  z.  B.  2,  fest,  wodurch  sich  der  Hebel  um  einen  ge- 
wissen Betrag  hebt,  und  legt  so  viel  Gewicht  in  die  Schale  jP, 
dass  er  genau  wieder  bis  zur  Sttltze  I,  unter  Anspannung  der 
Feder  S,  heruntergezogen  wird;  das  Gewicht  sei  P.  Die  jetzige 
Federspannung  M  entspricht  der  auf  den  Calcaneus  2>  wirkenden 
Muskelkraft,  welches  dem  auf  das  Fussgelenk  wirkenden  Körperge- 
wicht P  das  Gleichgewicht  hält,  so  dass  die  geringste  Vermehrung 
von  M  die  Ferse  vom  Boden  1  abheben  würde. 

Um  nun  die  Spannung  M  zu  ermitteln,  zieht  man  den  Durch- 
stecker heraus,  wodurch  die  Federspannnng  aufhört,  und  das  Loch 
nach  rechts  in  seine  Lage  zurückkehrt,  und  belastet  die  Schale  Jf 
so  weit,  dass  das  Loch  2  wieder  genau  in  die  Gabelroitte  einrückt, 
so  dass  der  Durchstecker  glatt  hindurchgeht.  Das  Gewicht  in  M 
ist  dann  gleich  der  Spannung  M,  Man  braucht  hierbei,  auch  wenn 
die  Gewichte  von  P  abgenommen  sind,  den  Hebel  nicht  auf  / 
niedergedrückt  zu  halten,  weil  die  Belastung  von  M  dies  von 
selbst  thut. 

Die  Versuche,  welche  man  mit  verschiedenen  Löchern,  d.  h. 
Körpergewichten  und  Muskelspannungen,  wiederholen  kann,  zeigen, 
dass  jedesmal  M  sich  zu  P  verhält,  wie  der  Abstand  AB  zum 
Abstand  BD,  oder  dass  stets  P.ÄB=M.BD. 

Beispiele:  AB  =  46,5  mm,  BD  =  28  mm. 
Loch         P  M  P.AB     M,BD      (M.AD) 

1  42  gr  75  gr  1953  2100  (5587,5) 

2  210  „         350  „  9765  9800  (26075} 

3  360  „         600  „         16740        16800  (44700) 
Dass  bei  Loch  1  die  Uebereinstimmung  am  geringsten  ist,  ist 

völlig  in  der  Ordnung,  weil  abgesehen  von  anderen  Fehlerquellen, 
der  Kupferdraht  DEO  eine  gewisse  Steifigkeit  hat,  und  daher  erst 
bei  grösseren  Spannungen  sich  genau  grade  streckt  und  eine  ezacte 
Länge  annimmt.  Die  eingeklammerten  Producte  stellen  die  nach 
Weber  berechneten  Momente  dar,  welche,  wie  man  sofort  sieht, 
über  2Vs  mal  zu  gross  sind. 
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2)    Ablösungs  vcrs  nch  bei  vorgeneigtem  Sebwer- 
pnncty  ohne  Anfangsspannung  der  Feder. 

Der  Ftthrnngsring  R  wird  möglichst  weit  beranfgescboben 
und  nach  rechts  gedreht,  und  sein  Tragarm  soweit  verlängert, 
dass  die  Stange  BC,  welche  nnn  einen  Winkel  q*  mit  der  Verticalen 
bildet,  in  der  Verticalebene  ttber  HH  bleibt.  (Der  Ring  R  ist  in 
einem  Blech  ausgeschnitten,  s.  die  Abbildung  neben  dem  Apparat, 
welches  in  einem  horitontalen  Schlitz  des  Tragarms  steckt  und  in 
diesem  in  jeder  Stellung  festgeklemmt,  aach,  wie  bei  den  Ver- 
«neben  sab  3,  ganz  herausgenommen  werden  kann.)  Die  Wag- 
schalen M  und  P  werden  abgenommen,  und  letztere  mittels  des 
links  in  Fig.  5  abgebildeten  Drahtes  Z  an  der  Aze  C  der  Rolle 
W  aufgehängt;  die  Aze  ist  zu  diesem  Zwecke  beiderseits  etwas 
verlängert.  Der  Draht  Zumgreift  die  Rolle  mittels  einer  mit  zwei 
Häkchen  endenden  Gabel,  und  mit  einer  zweiten  Gabel  den  Hebel 
HH*;  diese  untere  Gabel,  welche  durch  den  Ausschnitt  des  Tisch- 
chens T  hindurchgeht,  endet  ebenfalls  mit  2  Häkchen,  in  welche 
der  Bügel  Y  eingehängt  wird,  der  die  Wagschale  trägt.  Da  das 
in  der  Wagschale  liegende  Gewicht  den  Schwerpunct  bestimmt 
(alles  Uebrige  ist  durch  das  Laufgewicht  L  äquilibrirt),  so  ist  bei 
den  folgenden  Versuchen  der  Schwerpunct  in  die  Rollenaxe 
verlegt. 

Der  Versuch  geschieht  im  Uebrigen  ganz  wie  im  vorigen 
Falle,  d.  h.  die  Rolle  wird  bis  zu  irgend  einem  Loche  gedreht,  die 
an  C  hängende  Wagschale  so  weit  belastet  (P),  bis  der  Hebel 
wieder  auf  /  aufliegt,  und  die  Federspannung  nach  Ausziehen  des 
Dnrchsteckers  wie  vorher  mittels  der  erst  jetzt  anzuhängenden 
Schale  M  ermittelt.  Die  Versuche  messen  diejenige  Muskelkraft, 
welche  bei  vorgeschobenem  Schwerpunct  die  Ferse  grade  ablöst; 
da  aber  keine  Anfangsspannung  vorhanden  ist,  also  in  unserm 
Werthe  M=  Q'-Q  (S.  611)  diesmal  ^  =  0  ist,  so  ist  if=  Q\  die 
Federspannung  muss  also  dem  Werthe  Q*  in  Gleichung  (3)  ent- 
sprechen.   In  der  That  zeigt  sich,  dass  jedesmal 

Q\BD'^P.AB, 
wenn   wir  mit  BD'  das  von  B  auf  den  jetzt  schräg   gerichteten 
Draht  DE  gefällte  Loth  bezeichnen. 

Beispiel:    Die  Stange    ist  so  weit  nach    rechts   geneigt, 
dass  der  an  der  Rollenaxe  hängende  Draht  Z  den  Hebel  HH*  in 
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einer  EDtfernuDg  von  32  mm  von  der  Axc  B  kreuzt.    Die   I^nge 

BG  beträgt  173  mm.  Also  ist  sin  ()p= 32/1 73,  (p  etwas  unter  10''40'.  BD 

ist  wie  früher  28  mm,  und  BD*=BD  cos  y ;  AB  wie  früher  4G,5  mm. 

Loch         P         Q  P.AB         Q'.Biy 

1  150   250      6975       6879 

2  325   550     15112,5     15134 

Wir  sahen  oben  (S.  610),  dass  das  Moment  von  Pdasselbe  ist, 
mag  es  auf  den  ächwerpunet  selbst  oder  auf  das  Fussgelenk  wir- 
ken. In  derThat  zeigen  die  Versuche  die  gleichen  Werlhe  vonP, 
wenn  man  die  Wagschale  P,  statt  am  Drahte  Z,  am  Haken  von  B 
aufhängt.  Nur  muss  der  Führnngsring  dazu  so  hoch  wie  möglieb 
stehen.  Steht  er  niedrig,  so  erhält  man  wesentliche  Differenzen, 
und  in  der  That  lehrt  eine  einfache  Ueberlegnng,  dass  die  Be- 
dingung der  verticalen  Parallelftthrung  des  Schwerpuncts  um  so 
weniger  verwirklicht  ist,  je  niedriger  der  Führungsring  angebracht  ist. 

3)    Ablösungsversuch    mit    vorgeschobenem 
Schwer punct  unter  Anfangsspannung  der  Feder. 

Die  Rolle  wird  in  ihrer  Gabel  so  festgestellt,  wie  sie  bei 
Yerticalstellung  der  Stange  BC  mit  gradgestrecktem  Draht  DE^ 
aber  ohne  merkliche  Federspannung,  etwa  durch  den  blossen  Zug 
der  Wagschale  üf  steht  ^),  und  dann  Jf  abgenommen,  und  P  mittels 
Zan  der  Rollenaxe  aufgehängt.  Das  Blech  mit  dem  Führungsring 
wird  aus  seinem  Tragarm  ganz  herausgenommen,  so  dass  dasselbe, 
an  der  Stange  BC  herabgleitend  auf  der  Gabel  J?  aufliegt  und  die 
Stange  B  C  nur  noch  im  Gelenke  B  fizirt  ist,  und  nun  P  mit 
einem  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  beliebigen  Gewichte  P  beiastet. 
Drückt  man  jetzt  B  C  etwas  nach  rechts,  so  dass  das  Gewicht  P 
Moment  erhält,  so  zieht  es  die  Stange  unter  Anspannung  der  Feder 
nach  rechts.  Anstatt  dass  aber  eine  Gleichgewichtsstellung  erreicht 
wird,  sieht  man,  dass  die  Stange  immer  wieder  in  die  Yertical- 
stellung zurückschnellt ;  drückt  man  sie  aber  über  einen  gewissen 
Betrag  nach  rechts,  so  fällt  sie  umgekehrt  nach  rechts  um,  soweit 
der  Ausschnitt  und  die  Axe  A  es  gestattet.    Mit  anderen  Worten: 


1)  Da  in  den  jetzigen  Versuchen  die  Rolle  in  einer  durch  unabhängig» 
Umstände  gegebenen  Stellung  festgestellt  werden  muss,  so  muss  an  der  be- 
treffenden Stelle  die  Löoherzahl  vermehrt  sein. 
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die  Verauche  lehren,  dass  es  zwar  eine  Oleicbgewichtsstellang  für 
Federgpannnng  und  Gewicht  P  gibt,  das«  aber  dies  Gleichgewicht 
labil  ist.  Ich  gestehe,  dass  ich  dies  nicht  vorhergesehen  hatte, 
sondern  erst  durch  die  Versuche,  welche  also  keineswegs  Aber- 
ilflssig  waren,  Über  diesen  Punct,  wie  auch  über  manches  Andere, 
belehrt  worden  bin.  In  der  That  ergiebt  nun  die  Rechnung,  deren 
Ausführung  ich  hier  unterdrucke,  dass  das  durch  Gleichung  (3; 
ausgedrückte  Gleichgewicht  ein  labiles  ist,  wenn  die  Spannung 
Q  nur  durch  Dehnung  einer  elastischen  Feder  erreicht  wird,  d.  h. 
dass  jede  Bewegung  nach  der  Seite  von  P  (Vergrössernng  des 
Winkels  (f)  das  Moment  von  Pmehr  vergrössert  als  dasjenige  von 
Q,  und  jede  Bewegung  nach  der  Seite  von  Q  (Verminderung  von 
(f)  das  Moment  von  P  mehr  vermindert,  als  das  von  Q,  Zur  Sta- 
bilität des  Gleichgewichtes  mttsKte  es  umgekehrt  sein.  Die  M()g- 
lichkeit  der  Festhaltuug  des  Schwerpuncts  durch  die  Wadenmus* 
kein  bei  jeder  Vorschiebung  beruht  eben  darauf,  dass  der  Muskel 
nicht  mit  einer  gespannten  Feder  zu  vergleichen  ist. 

Die  Labilität  des  gleichen  Gewichtes  hindert  aber  nicht,  die 
ihm  entsprechende  Stangenneignng  durch  Probiren,  d.  h.  durch 
Aufsueben  der  Grenzstellung  zwischen  Umfallen  nach  rechts  und 
Rttcksprung  nach  links,  aufzufinden.  Ist  dies  geschehen,  und  die 
entsprechende  Kreuzungsstelle  des  Drahtes  Z  mit  dem  Hebel  HH' 
an  diesem  niarkirt,  so  bringt  man  nun  den  Ftthrungsring  in  die- 
jenige (möglichst  hohe)  Seitenstellung,  dass  er  die  Stange  in  ihrer 
Gleichgewichtslage  festhält. 

Um  jetzt  die  Ferse  abzulösen,  muss  die  Federspannung  um 
einen  bestimmten  Betrag  noch  weiter  vermehrt  werden.  Dies  kann 
ebenfalls  nur  durch  eine  Reihe  von  Proben  geschehen,  indem  man 
die  Rolle  successive  um  je  ein  Loch  (die  Löcher  sind,  wie  schon 
bemerkt,  an  der  betr.  Stelle  näher  bei  einander  als  sonst)  weiter 
nach  rechts  dreht,  feststellt,  und  nachsieht,  ob  sich  der  Hebel 
von  der  Sttltze  /  abhebt.  Hat  man  dies  erreicht,  so  liegt  die  ge- 
suchte Spannung  Q*  zwischen  den  diesem  und  dem  vorangehenden 
Loche  entsprechenden  Spannungen. 

Schliesslich  sind  nur  noch  die  den  Versuchslöchem  entsprechen- 
den Spannungen  in  der  gewöhnlichen  Weise  mittels  der  nun  an- 
zuhängenden Wagschale  M  zu  ermitteln.  Diejenige  Spannung, 
welche  die  frei  gemachte  Rolle  bis  zu  demjenigen  Loche  zieht 
das   bei  Verticalstellung  in  der  Gabel  war,   ist  unser  Q,  die  dem 
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zuletzt  eingestellten  Loche  entsprechende  (resp.  der  Mittel werth  der 
beiden   zuletzt  eingeatellten)  unser  Q%   und   die   ablösende   Kraft 

Der  Theorie  entsprechend  muss  sich  verhalten 

Q  :  Q'  :  M  =^  b-c  :  b  :  c, 
und  femer  muss  sein 

Ml  =  Pc. 

Beides  bestätigen  die  Versuche  in  befriedigendem  Grade. 

Beispiel:  Für  P  =  250gr  liegt  das  labile  Gleichgewicht  bei 
c  =  26,5,  also  6-c  =  20 ;  folglich  ist  sin  (p  =  20/173.  Nach  Anbrin- 
gung der  Führung  in  dieser  Lage  ist  zum  Abheben  ein  bestimmtes 
Loch  festzustellen.  Die  diesem  Loch  entsprechende  Federspannung  ist 
480  gr,  die  dem  zuerst  eingestellten  Loch  entsprechende  Spannung 
ist  215  gr.  Es  ist  also  Q  =  215,  ^'  =  480,  M=  265,  l  =  (a-^b)  cos  y 
=  27,81  mm. 

Es  beträgt  hiernach  Ml  7370,  Pc  6625,  was  in  Anbetracht  der 
vielen  störenden  Umstände  bei  diesen  Versuchen  als  ausreichende 
Uebereinstimmung  gelten  kann.  Ferner  soll  sein  Qb=:  Q'  (b—c). 
Qb  beträgt  9997,5,  Q'ib-e)  9600»  was  ebenfalls  so  nahe  überein- 
stimmt, wie  überhaupt  zu  erwarten  ist^). 


Zum  Schluss  möchte  ich  an  der  Hand  des  hier  Entwickelten 
darlegen,  wie  der  Webe  rasche  Eraftmessungsversnch,  der  noch 
immer  werthvoU  erscheint,  wohl  am  besten  anzustellen  ist.  Die  Füh- 
rung, welche  der  Schwerpunct  haben  muss,  und  zugleich  den  sicher- 
sten Aufscbluss  über  seine  Lage,  gewinnt  man  einfach  durch  die 
in  Fig.  ly  B  gezeichnete  Bücken-Wandstellung.  Wenn  man 
Sorge  trägt,  dass  die  Wandberührungen  nicht  aufgegeben  werden,  ist 
man  sicher,  dass  der  Schwerpunct  stets  denselben  Wandabstand, 
und  die  Schwerlinie  stets  dieselbe  Lage  zum  Fusse  behält.  Der 
Belastungshebel  wird  wohl  am  besten  schubkarrenartig  mit  beiden 
Händen,  welche  die  Wand  berühren,  gehalten,  und  besteht  in  einem 


1)  Der  Apparat  gestattet  noch  andere  Versuche,  auf  welche  kh  gegen- 
wärtig nicht  eingehe.  Der  hiesige  Mechaniker  Wipprecht  liefert  denselben 
unter  dem  Namen  „Fersenhebungs-ModelP  für  55  Mark. 
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gabelfKimig  endenden  Eisenetttck  mit  schwerem  Lanfgewicht. 
Noch  einfacher  wäre  es,  in  beiden  Hftnden  Bügel  zu  halten,  welche 
an  der  Wand  schleifen,  und  nnten  eine  Platte  haben,  die  direct 
mit  Gewichten  belastet  wird.  Vor  oder  nach  dem  Versach  wird 
die  Person,  welche  schon  wegen  der  Ungenaoigkeit  dorch  die 
Schnh -Absätze  am  besten  nackt  ist,  im  Profil  photographirt,  und  in 
die  Silhoaelte  die  Schwerlinie,  sowie  die  drei  wesentlichen  Skelett- 
puncte  des  Fasses  nach  anatomischen  Principien  eingezeichnet. 
Damit  die  Photographie  möglich  ist,  wird  als  Wand  am  besten 
der  Pfosten  einer  Thüröffnung  benatzt.  Ich  beabsichtige,  solche 
Versuche  aasftthren  za  lassen. 
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Beriehtignng, 

Von 
Dr.  U.  Bttlow. 


Darob  ein  Verseben  ist  in  dem  dritten  Theil  der  Arbeit: 
n lieber  die  dextrinartigen  Abbau produete  der  Stärke^,  dieses  Arcbiv 
Bd.  62  pag.  144  und  folgende  in  der  Gorrectnr  überall  statt  der 
richtigen  Schreibweise  „Achroodextrin^*  Aeheroodextrin  stehen  ge- 
blieben. Es  ist  somit  überall  statt  Aeheroodextrin  ,,Achroodextrin'' 
zu  lesen. 


(TniTenltftts-Bnchdruokerei  iron  Carl  Oeorgi  in   Bonn. 
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